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    »Weißt du, was wirklich der Unterschied zwischen dir

    und mir ist? Du schaust hinaus und siehst eine Horde

    böser, gehirnfressender Zombies. Ich schaue hinaus

    und sehe eine Umgebung voller Ziele.«


    Dillis D. Freeman jr.

    11.2.2001

  


  
    


    Kapitel 1


    An einem an sich gewöhnlichen Dienstagabend bekam ich die Chance, den amerikanischen Traum zu leben. Ich konnte meinen inkompetenten Trottel von einem Boss aus einem Fenster im dreizehnten Stock werfen.


    Also, ich wachte nicht einfach an jenem Morgen auf und beschloss, meinen Chef mit bloßen Händen umzubringen. Es war schon etwas komplizierter. Bis zu diesem Zeitpunkt in meinem Leben wäre mir nie etwas durch den Kopf gegangen, das sich so verrückt anhört. Ich war bloß ein Durchschnittstyp, ein Angestellter. Verdammt, ich war Buchhalter. Viel banaler geht es kaum.


    Dieses irre Ereignis hat mein Leben verändert. Ich hatte ja keine Ahnung, dass es so viele bizarre Konsequenzen haben würde, meinen Boss in ein Stück Pizza auf dem Gehsteig zu verwandeln. Wobei… technisch gesehen ist er gar nicht auf dem Gehsteig gelandet, sondern auf dem Dach eines in zweiter Reihe parkenden Lincoln Navigator. Aber ich schweife ab.


    Mein Name ist Owen Zastava Pitt, und das ist meine Geschichte.


    Die Finanzabteilung von Hansen Industries Inc. befand sich in der dreizehnten Etage eines typischen Bürogebäudes in der Innenstadt von Dallas. Es gab zehn von uns Buchhaltern. Wir waren in zehn Arbeitsnischen in einem schmalen Bereich zwischen der Marketingabteilung und der Damentoilette untergebracht. Es war ein gewöhnliches Großraumbüro mit blauem Industrieteppich, Motivationspostern, Dilbert-Cartoons und einigen abgestorbenen Topfpflanzen. Ich war der Neue.


    Der Job war ziemlich gut, die Bezahlung anständig, die Arbeit wenigstens halbwegs interessant. Mit den meisten meiner Kollegen kam ich problemlos aus. Es war mein erster seriöser Karrierejob nach dem College, oder zumindest der erste, bei dem ich nicht schwer heben oder Trunkenbolde vermöbeln musste.


    Nun hatte ich einen Rentenvorsorgeplan und eine Zahnarztversicherung. Ich hatte vor, hart zu arbeiten, mir eine Frau zu suchen, Kinder zu bekommen und mich in einem Vorort niederzulassen. Ich war ein junger Angestellter mit einer strahlenden Zukunft.


    Mein Job bei einer so anständigen, renommierten Firma hatte nur einen größeren Haken: Mein Boss war ein übellauniger Idiot. Mr. Huffman gehörte zur schlimmsten Sorte von Vorgesetzten– inkompetent und immer in der Lage, einen Untergebenen zu finden, dem er die Schuld für seine Fehler in die Schuhe schieben konnte. Außerdem war er wütend auf die Welt; nicht etwa aus einem besonderen Grund, sondern bloß allgemein, weil er sich von ihr fies behandelt fühlte. Trotz seiner Faulheit und Dummheit konnte sein Spatzenhirn nicht begreifen, weshalb er nie über die Position hinaus befördert wurde, die er seit einem Jahrzehnt innehatte. Für ihn war offensichtlich, dass ihm die Welt übel mitspielen wollte. Nachdem ich den Mann kennengelernt hatte, konnte ich der Welt nicht den geringsten Vorwurf daraus machen.


    Als neuester Mitarbeiter in der Revisionsabteilung von Hansen Industries Inc. war ich der designierte Prügelknabe für Mr. Huffmans Zorn. Mein Vorgänger als neuester Mitarbeiter hatte Selbstmord begangen und dadurch die freie Stelle geschaffen, die ich nun hatte. Damals hatte ich die Verbindung zwischen Jobzufriedenheit und der Wahrscheinlichkeit, eine Packung Schlaftabletten zu schlucken und mit Whiskey runterzuspülen, noch nicht richtig hergestellt.


    Es war ein weiterer jener Zwölfstundentage gewesen, die für mich zur Norm geworden waren, da ich immer hoffnungslos hinterherhinkte. Ich versuchte, im Zuge der Arbeit zu lernen, und musste feststellen, dass der Unterricht am College herzlich wenig mit der Realität zu tun hatte. Da mich eigentlich mein Vorgesetzter, der ekelhafte Mr. Huffman, einschulen sollte, war ich von Anfang an im Arsch. Ich hatte zu der Zeit kein richtiges Privatleben– außer den Sonntagen, an denen ich meinem Hobby nachging –, deshalb störte es mich nicht, länger zu bleiben. Hoffentlich würde ich damit eine wichtige Persönlichkeit der Firma beeindrucken, die mir vielleicht eine Versetzung in deren Abteilung anbieten würde, weg von Huffman.


    Wenigstens war der Monat angenehm verlaufen. Huffman war auf Campingurlaub in irgendeinem Nationalpark gewesen. Danach war er für eine Woche zurückgekommen, in der er sich in seinem Büro einigelte, mit niemandem sprach und keine Anrufe entgegennahm. Anschließend ging er einige Wochen in Krankenstand. Sein jährlicher Urlaub fiel für gewöhnlich mit der produktivsten Zeit des Jahres meiner Abteilung zusammen. Welch ein Zufall.


    Ich blickte abwesend auf die Uhr. 20.05 Uhr. In den Arbeitsnischen ringsum herrschte Stille. Mein Magen knurrte und gab mir zu verstehen, dass die Tüte Chips und die Banane, die ich zu Mittag gegessen hatte, längst verdaut waren. Es war an der Zeit zu gehen. Ich meldete mich von meinem Computer ab, sperrte meine Akten weg und schlüpfte auf dem Weg zur Tür in meine Jacke. Da ich glaubte, als Einziger noch hier zu sein, schaltete ich das Licht aus, als ich hinausging. Plötzlich knisterte die Gegensprechanlage. Ich zuckte vor Schreck zusammen.


    »Wer ist da?« Die behäbige Stimme gehörte Mr. Huffman. Das überraschte mich. Ich hatte nicht gewusst, dass er bereits zurück war. Verdammt. Ich ging weiter und beschloss, so zu tun, als hätte ich die Gegensprechanlage nicht gehört. Wenn Huffman so spät noch hier war, wollte ich nicht derjenige sein, der den Mist aufgehalst bekam, an dem er arbeitete– was, da ich wusste, was für ein faules Aas er war, zweifellos geschehen würde. Wahrscheinlich würde er es als ›delegieren‹ bezeichnen und sich dafür beglückwünschen, ein so proaktives Mitglied des Managementteams zu sein.


    »Owen? Sind Sie das? Kommen Sie sofort in mein Büro!« Erwischt. »Auf der Stelle, Owen. Es ist wichtig!« Er klang so übereifrig und aufgeblasen wie immer.


    Während ich mürrisch auf sein Büro zustapfte, fragte ich mich, woher er gewusst hatte, dass ich es war. Wahrscheinlich bloß gut geraten. Er musste wohl gesehen haben, wie das Licht in meiner Bürozelle ausging. Ich begann, mir Ausreden dafür einfallen zu lassen, warum ich gehen musste, wusste jedoch aus Erfahrung, dass er keine gelten lassen würde. Kampfsportunterricht? Nein, er hält mich ohnehin schon für zu militant, dabei weiß er gar nichts von meiner Schusswaffensammlung. Kirche? Wohl kaum. Eine Verabredung? Hätte ich gern. Kranke Mutter? Letzteres war einen Versuch wert, fand ich. Also legte ich mir auf dem Weg zu seinem Büro die Geschichte zurecht, dass ich mich um meine kranke Mutter kümmern musste. Die lebte zwar drei Staaten entfernt, aber das wusste Huffman ja nicht.


    Als ich sein Büro betrat, verpufften alle Gedanken an die imaginäre Krankheit meiner Mutter. Die Lichter waren ausgeschaltet, was ich als äußerst seltsam empfand. Ich konnte meinen Boss nicht sehen, da mir die Rückenlehne seines Lederdrehstuhls zugekehrt war. Die Lichter der Stadt spendeten durch die Fenster ein wenig Helligkeit. Ich konnte mir nie erklären, wie ein Ekel wie Huffman zu einem Eckbüro mit Aussicht gekommen war. Vermutlich besaß er kompromittierende Fotos des Finanzleiters mit einer Nutte oder so. Auf Huffmans riesigem Eichenholzschreibtisch herrschte ein heilloses Durcheinander, und in der Mitte stand eine fleckige Papiertüte, die sein Abendessen enthalten musste. Was immer sich in der Tüte befand, sickerte langsam durch und bildete auf dem Papier darunter eine hässliche Lache.


    »Nehmen Sie Platz, Owen«, befahl Huffman. Seine Stimme klang merkwürdig. Er drehte sich nicht zu mir um. Nach seiner Schädeldecke zu urteilen, schien er den abendlichen Himmel zu betrachten.


    »Äh, nein danke, Sir… Ich muss wirklich los. Meine Mutter ist krank, und …«


    »Ich… sagte… SETZEN!«, brüllte er und wirbelte mit dem Stuhl herum. Ich sog scharf die Luft ein, zum Teil, weil Mr. Huffman einen irren Ausdruck in den Augen hatte, vorwiegend aber, weil er völlig nackt war. Ein Anblick, von dem ich nicht gedacht hatte, ihn je ertragen zu müssen. Die untere Hälfte seines schlaffen Gesichts war mit etwas Dunklem, Öligem verschmiert, als hätte er bei einem Grillfest gefressen wie ein Schwein.


    Alles klar, hier geht es definitiv um etwas anderes. Ich hob die Hände. »Also, Sir, ich muss Ihnen sagen, dass ich nicht so veranlagt bin. Wenn das Ihr Ding ist– fein. Ist mir egal. Manche Kerle würden sich geschmeichelt fühlen, aber ich verschwinde jetzt«, erklärte ich und wich langsam zur Tür zurück.


    »RUHE!«, brüllte er und ließ die fleischigen Hände so heftig auf den Schreibtisch knallen, dass dieser erzitterte und die Papiertüte umkippte. Der Inhalt fiel heraus. Ich erstarrte, überrascht von der wilden Intensität des Befehls. Von einem Mann, der etwas hatte, das sich am besten als ›wabbeliger Männerbusen‹ beschreiben lässt, hätte ich damit nicht gerechnet. »Wissen Sie, was heute für eine Nacht ist, Owen? Wissen Sie das? Es ist eine ganz besondere Nacht!«


    »Ist heute Flatrate-Shrimp-Abend bei Sizzlers?«, erwiderte ich ruhig, streckte den Arm hinter mich und legte die Hand auf den Türknauf. Es war amtlich. Mr. Huffman war verrückt geworden. Mir schien sogar, dass er Schaum vor dem Mund hatte.


    »Heute Nacht bestrafe ich die Frevler. Vor einem Monat habe ich eine Gabe erhalten. Jetzt bin ich König. Ich habe gesehen, dass Sie und die anderen hinter meinem Rücken über mich reden. Dass Sie mich als Vorgesetzten nicht respektieren.« Mein Boss hatte die Stimme zu einem Knurren gesenkt. Seine Augen zuckten umher, als sähe er faszinierende Dinge in den dunklen Winkeln des Büros. »Sie sind der Schlimmste, Owen. Sie sind kein Teamspieler. Sie respektieren meine Autorität nicht. Sie wollen mir meinen Job wegnehmen. Sie wollen mir in den Rücken fallen!«


    Ich wollte ihm zwar nicht in den Rücken fallen, war jedoch drauf und dran, ihm ins Gesicht zu schlagen. Meine vorherige Einschätzung entpuppte sich als richtig. Er hatte tatsächlich Schaum vor dem Mund. Dass ich vom fetten, nackten Mr. Huffman angegriffen werden könnte, bereitete mir kein Kopfzerbrechen, zumal man mich ohne Weiteres als großen, massigen Kerl bezeichnen konnte, der, wenngleich es für einen Buchhalter überraschend sein mochte, obendrein wusste, wie man jemanden aufmischte, wenn es sein musste. Die Situation mutete surreal und ein wenig komisch an, aber ich wusste, dass Wahnsinnige unberechenbar und daher gefährlich sein konnten. Es war an der Zeit, sich davonzustehlen und professionelle Hilfe zu holen. Ich drehte den Knauf und fragte mich beiläufig, ob unsere Krankenversicherung psychiatrische Behandlungen abdeckte.


    »Nur die Ruhe, Mr. Huffman. Ich habe es keineswegs auf Sie abgesehen. Ich muss nur mal kurz raus.« Dann bemerkte ich, was aus der Papiertüte gefallen war.


    »Ist das eine Hand?«, sprudelte ich hervor.


    Huffman ignorierte meine Frage, brüllte und drosch weiter auf den Schreibtisch ein. Bei jedem Hieb waberten seine Speckschichten gefährlich. Das Ding auf dem Tisch sah tatsächlich wie eine Frauenhand aus, mit lackierten Fingernägeln, einem Ehering und einem schartigen Stumpf, aus dem die Gelenksknochen ragten. Heilige Scheiße! Mein Vorgesetzter war kein gewöhnlicher Irrer. Ich arbeitete für einen Mörder.


    Der nackte, durchgeknallte Fettwanst deutete aus dem Fenster. »Die Zeit ist gekommen! Heute Nacht bin ich ein Gott!«, kreischte er.


    Sein Wurstfinger zeigte auf den Vollmond.


    Während ich hinsah, schien sich der Finger im fahlen Mondschein und in den gelblichen Lichtern der Stadt zu strecken. Die Hände begannen, länger zu werden, die Fingernägel wuchsen und wurden dicker. Huffman sah mich an, und ich stellte fest, dass sich sein Grinsen buchstäblich von Ohr zu Ohr erstreckte. Sein Zahnfleisch und die Zähne traten bedrohlich hinter den Lippen hervor. Dichtes Haar spross aus seinen Poren. Huffman brüllte vor Schmerz und Erregung, als das Knirschen und Knacken von Knochen den Raum erfüllte.


    »Owen. Sie gehören jetzt mir. Ich werde Ihr Herz fressen.« Durch den triefenden Kiefer und die anschwellende Zunge waren seine Worte kaum verständlich. Seine Zähne wuchsen und wurden schärfer.


    Eine Sekunde lang erstarrte ich, gelähmt von widersprüchlichen Emotionen. Mein Verstand kam quietschend zum Stillstand. Im Büro war es so dunkel, dass der zivilisierte Teil meines Gehirns dem primitiven Höhlenmenschenteil einzureden versuchte, es handle sich bloß um eine optische Täuschung, um einen perversen Streich oder sonst etwas Logisches. Zu meinem Glück behielt der Höhlenmensch die Oberhand.


    Ich weiß bis zum heutigen Tage nicht, warum ich in jenem Moment das Bedürfnis verspürte, meinem rasant mutierenden Boss gegenüber ein Geständnis abzulegen. Ich bewegte mich zwar absolut im Rahmen der Gesetze des Staates Texas, verstieß jedoch direkt gegen die Bestimmungen der Firma zur Sicherheit am Arbeitsplatz.


    »Sie kennen doch diese Richtlinie zum Verbot von Waffen bei der Arbeit, oder?«, fragte ich das zuckende, wachsende, haarige Monstrum, das keine drei Meter von mir entfernt stand. Der Blick seiner gelben Augen durchbohrte mich mit blankem, animalischem Hass. In jenem Blick ließ sich nichts Menschliches erkennen.


    »Ich mochte diese Richtlinie noch nie«, fuhr ich fort, bückte mich, zog meine Pistole aus dem Knöchelhalfter, richtete das Korn auf das Ziel und jagte in rascher Abfolge alle fünf Patronen meiner kurzläufigen .357 Smith & Wesson in Huffmans Körper. Gott segne Texas.


    Die Kreatur, die Huffman gewesen war, taumelte gegen das Fenster zurück und hinterließ eine Schliere aus Blut und Gewebe, als sie das Glas entlang auf den Teppich rutschte. Einige Kugeln hatten ihr Ziel entweder verfehlt oder durchschlagen und die dicke Scheibe zum Springen gebracht. Ich hatte nicht vor zu bleiben, um es mir näher anzusehen, sondern drehte mich um, rannte los und brach mir beinah die Nase, als ich in die Tür krachte, während ich noch versuchte, sie zu öffnen. Ich nahm mir die Zeit, sie hinter mir zuzuwerfen, bevor ich den schmalen Flur entlangrannte. In einer Hand hielt ich den leeren Revolver, mit den Fingern der anderen tastete ich in meiner Jackentasche nach dem Magazinlader mit der Reservemunition.


    Huffmans Bürotür flog mit einem Knall auf. Das Ding, das dort stand, war eindeutig einem Tier ähnlicher als einem Menschen, aber offensichtlich keinem gewöhnlichen Tier. Irgendwie hatte sich die speckige Masse meines Vorgesetzten in einen schlanken, muskulösen Körper verwandelt. Lange Klauen rissen Furchen aus dem Industrieteppich. Raues schwarzes Haar bedeckte seinen Leib, und die Wolfsfratze glich einem zum Leben erwachten Albtraum. Die zu einem geifernden Knurren zurückgezogenen Lippen entblößten eine Reihe nadelspitzer Zähne. Auf allen vieren hob er die Schnauze an, schnupperte und heulte, als er mich sichtete.


    Das Blut in meinen Adern erstarrte zu Eis.


    Ich rannte in die Richtung des Aufzugs und klappte die Trommel meines mit fünf weiteren 125-Gramm-Hohlspitzgeschossen geladenen Revolvers zu. Die Kreatur war schnell, viel schneller als ein Olympiasprinter… und ich war kein Olympiasprinter. Mein Vorsprung schwand in Sekundenschnelle. Ich wirbelte herum und feuerte, als das Vieh mich ansprang, traf es ins Gesicht. Die Schnauze wurde durch die Wucht des Einschlags zur Seite gerissen, und der eigene Schwung beförderte das Monstrum gegen die Wand, wo es die Gipskartonplatten eindrückte. Sofort rappelte es sich wieder hoch. Das Fell auf dem Rücken richtete sich auf.


    Ich bin ein hervorragender Schütze. Der kleine Revolver war in Sachen Präzision zwar nicht meine beste Waffe, aber das wog ich durch Können auf. Ich konzentrierte mich auf das Korn, zielte auf den Schädel der Kreatur und drückte ab. Nach jedem Schuss legte ich erneut an und wiederholte den Vorgang. Belohnt wurde ich durch das Aufspritzen von Rot und Weiß, als ein Hohlspitzgeschoss Huffmans Gehirn durchschlug. Trotzdem drückte ich den Abzug weiter, bis der Schlagbolzen leer klickte. Ich hatte keine Munition mehr.


    Meine Sicht hatte sich in einen Tunnelblick auf die Bedrohung verwandelt. Mein Puls raste wie ein Trommelwirbel. Das durch meinen Körper strömende Adrenalin hatte das grauenhafte Mündungsfeuer ausgeblendet. Ich ließ die Waffe sinken. Huffman war tot.


    Als ich zu hyperventilieren begann, versuchte ich, meine Atmung zu kontrollieren. Vermutlich verlor ich den Verstand, denn keine sechs Meter von meiner Arbeitsnische entfernt lag ein toter Werwolf. Ein Monster aus Ammenmärchen, dennoch war es hier, ausgestreckt auf dem Teppich, mit weggepustetem Gehirn. Als die Kreatur mich gejagt hatte, war mir keine Zeit für Angst oder sonstige Emotionen geblieben, nun jedoch explodierte all das hervor, als wäre ein Damm gebrochen. Das unkontrollierte Zittern meiner Glieder setzte zunächst langsam ein, steigerte seine Intensität jedoch rasch, als ich einen genaueren Blick auf das Ungetüm auf dem Boden warf. Es war wie bei einem Autounfall. Zuerst Ungläubigkeit, als sich das Ereignis abzeichnet. Dann ein Mangel an Emotionen während des Aufpralls. Und schließlich die brutale Erkenntnis dessen, was passiert war. Ich habe gerade einen Werwolf getötet.


    Dann richtete sich Huffman auf und knurrte mich an.


    Die freiliegende Gehirnmasse zog sich pulsierend in den Kopf zurück, und mit einem Knirschen fügten sich die Schädelknochen zusammen. Irgendwie richtete sich die Kreatur auf die Hinterläufe auf, obwohl die Knie hundeartig durchgebogen waren. Mit einem klauenbewehrten Finger spießte sie einen Gewebebrocken von ihrem Fell, warf ihn sich ins Maul und kaute auf dem eigenen Fleisch. Dann senkte sich das Monster anmutig auf alle viere, schüttelte sich wie ein riesiger nasser Pudel und spritzte das Blut aus seinen Wunden an die weißen Wände und die Motivationsposter im Flur.


    Das Ungetüm stimmte erneut ein lang gezogenes, hohes Geheul an. Das Geräusch erweckte einen urtümlichen, tief in mir verborgenen Überlebensinstinkt. Ich drehte mich um und rannte schneller als je zuvor in meinem Leben. Irgendwie gelang es mir, nicht den Kopf zu verlieren, und statt zu versuchen, den Aufzug zu erreichen, bog ich scharf nach rechts, preschte durch eine Tür, schlug sie hinter mir zu, sperrte ab und schob einen schweren Schreibtisch davor. Ein Computermonitor fiel zu Boden und sprühte Funken. Ich befand mich im Marketingraum. An der Wand hing ein Poster eines Frosches, der mit dem Kopf im Maul eines Storchs steckte, diesen aber trotzdem würgte. Als Titel stand darüber: GIB NIEMALS AUF. Danke für den Tipp, Kumpel.


    Ich hatte keine Zeit zum Nachdenken. Ich blieb in Bewegung und hoffte, die Tür und der Schreibtisch würden Huffman ein wenig aufhalten. So war es auch, jedenfalls für einige Sekunden. Dann begann der Werwolf unter einem Schauer von Splittern, die Tür in Stücke zu reißen. Knurrend und grunzend schob er den Schreibtisch nach und nach aus dem Weg. Am anderen Ende des Büros befand sich eine weitere Tür, die in einen Nebengang führte. Ich schlug sie hinter mir zu, doch da war nichts, um sie zu blockieren. Eine Waffe. Ich brauche eine Waffe. Den Revolver hatte ich zwar noch in der Hand, allerdings war er leer, und als Knüppel taugte das leichte Ding herzlich wenig. Ich besaß eine Erlaubnis zum Tragen verborgener Waffen zur Verteidigung gegen Straßenräuber und ähnliches Gesocks, nur hätte ich nie gedacht, dass ich sie einmal brauchen würde, um gegen eine Kreatur aus dem SciFi-Programm zu kämpfen. An der Wand war ein Feuerlöscher befestigt, den ich von seiner Halterung zog und mitnahm. Besser als nichts.


    Ein Stück den Gang hinunter befand sich die Tür zu meiner Abteilung. Wenn ich es durch sie hindurch schaffte, konnte ich versuchen, den Fahrstuhl zu erreichen. Mit rasenden Beinen und hämmerndem Herzen steuerte ich darauf zu, als ich hinter mir hörte, wie die Tür krachend aus den Angeln flog. Ich vergeudete keine Zeit damit zurückzuschauen, sondern riss die Tür zur Finanzabteilung auf, eilte hindurch und wollte sie hinter mir zuziehen, aber sie prallte gegen Huffmans Pfote und Schnauze. Vergeblich versuchte ich, sie zu schließen– er war viel stärker als ich. Er hieb mir mit den Klauen über die Brust, schnitt durch meine Kleider und in mich hinein. Schmerzen. Unvorstellbare Schmerzen. Schreiend fiel ich auf den Rücken und betätigte den Feuerlöscher, richtete den Strahl auf das klaffende Maul und die Augen des Werwolfs. Die Kreatur heulte, bäumte sich auf die Hinterläufe auf und hob die Pranken schützend vors Gesicht. Ich trat aus, traf das Ding in die Rippen und beförderte es zurück hinaus auf den Gang. Hastig rappelte ich mich auf, zog die Tür zu und sperrte ab.


    Meine Brust brannte von den Fleischwunden. Die Verletzung sah übel aus, und Blut durchtränkte mein Hemd, aber die Schmerzen waren durch das Adrenalin, das durch mich schoss, zu einem dumpfen Hintergrundpochen verkommen. Die richtigen Qualen würden später einsetzen. Vorerst musste ich mir über ein Monster den Kopf zerbrechen.


    Der Werwolf durchschlug die Holztür. Seine Klauen verfehlten mich nur knapp. Ich hob den Feuerlöscher über den Kopf und drosch damit auf den behaarten Arm ein, bedachte ihn immer wieder mit Schlägen, die gewöhnliche Knochen mühelos zerschmettert hätten. Schließlich brach der Unterarm mit einem hörbaren Knacken, aber Huffman ließ sich davon nicht beirren. Die Krallen fuchtelten weiter durch die Luft, und innerhalb von Sekunden schien der Bruch verheilt zu sein. Ich brüllte zusammenhangloses Zeug, hieb weiter mit dem Feuerlöscher auf Huffman ein und verursachte mit jedem Treffer ein metallisches Echo.


    Wir hatten eine Pattstellung erreicht. Er konnte nicht durch, solange ich ihm fortwährend die Arme brach. Sein Tierverstand musste zur selben Erkenntnis gelangt sein. So schnell, wie er aufgetaucht war, verschwand der Arm. Zurück blieb nur ein klaffendes Loch in der dicken Eichenholztür.


    Mein Atem ging wegen der Anstrengung in abgehackten Stößen. Nichts schien dieser Kreatur etwas anhaben zu können. Ich musste mir etwas einfallen lassen. Silber. In den Filmen funktionierte das immer, nur wo sollte ich im Büro Silber finden? Die Antwort darauf wusste ich auf Anhieb: nirgends.


    Wenn ich es zum Aufzug schaffte, wäre ich in Sicherheit, aber dafür musste ich zwölf Meter in der Finanzabteilung und anschließend dreißig Meter Korridor überwinden. Mit dem Feuerlöscher in den Armen stolperte ich auf die Tür zu. Das grüne Lämpchen des Ausgangsschilds diente mir als Leuchtfeuer. Das Blut, das mir über den Bauch rann, war warm und glitschig. Ich kam bis zu meiner Arbeitsnische, bevor Huffman mit Anlauf in den Raum krachte. Ich konnte unmöglich flüchten, ehe er mich erreichte, und dann wäre ich tot.


    Flucht funktionierte nicht, also war es an der Zeit, zu kämpfen. Zumindest hatte ich Heimvorteil.


    »Huffman, du Mistkerl! Komm und hol mich!«, brüllte ich und sprühte ihm mit dem Feuerlöscher entgegen. »Das ist meine Arbeitsnische!«


    Der Werwolf schlug meine improvisierte Waffe beiseite und brach mir dabei die linke Hand. Er rammte mich und schleuderte mich kerzengerade in die Luft. Die Deckenverkleidung bremste meinen Flug kaum, und ich prallte mit einem schallenden Laut von einem Heizungsrohr zurück. Ich landete auf der Oberkante meiner Nischenwand, die nicht dafür gedacht war, den Fall eines 105-Kilo-Mannes auszuhalten. Sie brach zusammen, und ich polterte auf meinen Schreibtisch.


    Weitermachen. Stöhnend versuchte ich, zu Atem zu gelangen und mir etwas einfallen zu lassen, irgendetwas, das ich tun könnte. Der Kopf des Werwolfs tauchte über dem Rand meines Schreibtischs auf. Ich trat ihm heftig ins Gesicht. Huffman biss mir den Schuh ab.


    Mit Beinmuskeln wie gespannten Sprungfedern hopste der Werwolf mühelos neben mich. Seine Klauen klickten auf der harten Oberfläche wie Fingernägel auf einer Tafel. Unwillkürlich schoss ein Stechen durch mein Rückgrat. Ich wollte mich vom Schreibtisch rollen, aber Huffman bohrte beiläufig eine Klaue tief in meinen Oberschenkel und nagelte mich fest. Ich schrie vor Schmerz auf, als die Kralle den Muskel durchdrang. Mit der heilen Hand packte ich die behaarte Pfote und versuchte, sie herauszuziehen. Sie rührte sich nicht.


    Er hatte mich. Blutend lag ich mit am Schreibtisch festhängendem Bein da. Der Werwolf schien mächtig Spaß zu haben, ließ sich Zeit, genoss mein Leiden. Ich fragte mich, ob tief in dem Tier noch Mr. Huffman steckte, der die Situation auskostete und sich an der Macht weidete, die es ihm endlich ermöglichte, es der verhassten Welt heimzuzahlen.


    Dann verdrängte blanke Wut meine Angst.


    Die sengenden Schmerzen in meinem Bein waren unerträglich, und die Vernunft sagte mir, dass ich ein toter Mann sei, aber ich wollte verdammt sein, wenn ich durch die Hand dieses fetten Stücks Scheiße namens Huffman stürbe.


    Der Werwolf öffnete langsam und unmöglich weit die Kiefer, dann senkte er sie meinem Gesicht entgegen. Sein heißer Atem stank wie faulendes Fleisch. Er wollte mich fressen, und irgendwie wusste ich, dass er es so langsam und qualvoll wie möglich gestalten würde. Unauffällig fasste ich in meine Tasche. Huffman leckte mir übers Gesicht. Die Zunge war nass und rau, und ich wand mich vor Ekel. Wahrscheinlich wollte der Dreckskerl erst prüfen, wie ich schmeckte.


    Mein Taschenmesser klappte sich auf; ich rammte es dem Monster in die Kehle. Das Spyderco mit der knapp acht Zentimeter langen Klinge war nicht wirklich ein Kampfmesser, aber ich stellte es auf die Probe. In dem Versuch, so viel Schaden wie möglich anzurichten, zerrte ich daran und drehte es. Blut spritzte quer durch meine Arbeitsnische, als ich Huffmans Halsschlagader durchtrennte. Er riss seine Klaue aus meinem Bein, und ich verlor beinah das Bewusstsein, als Blut aus der klaffenden Wunde schoss. Ich zog die kleine Klinge heraus und stieß sie ihm ins Auge. Als Huffman zurückwich, entglitt das vor Körperflüssigkeiten glitschige Messer meinen Fingern und blieb in seinem Gesicht stecken. Der Werwolf schlug um sich und traf mich am Kopf. Die Krallen schrammten über meinen Schädel, rissen mir das Fleisch auf, fuhren mein Gesicht hinab. Ich nahm es fast klinisch nüchtern wahr und wusste, es war schlimm, doch ich war darüber hinaus, noch etwas zu fühlen oder mich darum zu scheren. Mein gesamtes Leben schrumpfte auf einen einzigen Gedanken zusammen: Huffman muss sterben. Lichter blitzten in meinen Augen auf, als mein Feind brüllte.


    »Regenerier das mal!«, schrie ich, als ich den Brieföffner von meinem Schreibtisch ergriff und damit wiederholt auf seine Brust einstach. Ich verlagerte den Griff, stieß die Klinge tief in den Gaumen des Monsters und klammerte ihm so die Schnauze zu. Dann trat ich ihm in die Nüsse und zog ihm als Draufgabe noch meinen Stuhl über den Schädel. Er traf mich mit einem Rückhandschlag, der mich wie eine menschliche Kanonenkugel durch den Raum schleuderte. Ich krachte durch eine Topfpflanze und rollte über den Teppich.


    Benommen wirbelte Huffman umher wie ein Tornado des Todes, während ich von ihm weghumpelte und versuchte, die massive Blutung meines Beins zu stillen. Der Werwolf schlug in dem Bemühen um sich, das Messer aus seiner Augenhöhle und den Brieföffner aus seinem Gaumen zu ziehen. Ich war in der Nähe von Huffmans Büro gelandet und schleppte mich durch dessen Tür. Mir gingen die Möglichkeiten aus. Bald würde ich wegen des Blutverlusts ohnmächtig werden. Im Moment hielten mich nur noch Wut und Entschlossenheit aufrecht, und die würden nicht mehr lange reichen. Ich musste mir etwas einfallen lassen, und zwar schnell. Prüfend sah ich mich um und erblickte zwei Aktenschränke, einen auf jeder Seite der Tür. Einen Stuhl. Einen Schreibtisch. Golfzeitschriften. Die Hand einer Frau. Aber nichts, was ich als Waffe benutzen konnte.


    Ich hörte, wie der Werwolf in meiner Arbeitsnische tobte, knurrend und heulend alles in seiner Reichweite zerstörte, ehe er allmählich ruhiger wurde, als er meinen Geruch witterte. Er nahm die Verfolgung wieder auf. Ich wartete auf ihn.


    Allerdings nicht dort, wo er damit rechnete. Als Huffman hereinstürmte, mittlerweile offenbar nur noch von Instinkten und rein animalischer Wut getrieben, sprang ich ihm von einem der Aktenschränke aus auf den Rücken. Ich landete mit ziemlicher Wucht auf ihm, und er krachte mit der Schnauze voraus gegen den Schreibtisch. Mit den Armen um seinen Hals würgte ich ihn mit aller Kraft, die ich besaß. »Mal sehen, wie taff du ohne Luft bist!«, brüllte ich ihm in ein spitzes Ohr. Wir stürzten über den Schreibtisch, aber ich hielt mich stur fest. Seine Schnauze schnappte nach mir, doch meine Arme befanden sich unerreichbar darunter. Er streckte eine Pranke nach hinten und fuhr mir mit den rasiermesserartigen Krallen über den Rücken. Wir drehten uns wie wild und prallten gegen das bereits beschädigte Fenster, zerschmetterten es und ließen Scherben in die Tiefe regnen. Wie durch ein Wunder stürzten wir nicht ab. Ich ließ meinen verwundeten linken Arm um seine Kehle, packte mit der heilen Hand seine Schnauze und riss den Schädel mit aller Kraft, Wut und Angst, die noch in mir steckten, zur Seite herum. Das Rückgrat des Monsters schien aus Bewehrungsstahl zu bestehen. Irgendwie gelang es mir, noch kräftiger zu ziehen.


    Mit einem grausigen Knacken brach das Genick des Werwolfs. Der von den durch das Gehirn blitzenden Impulsen abgetrennte Körper der Kreatur zuckte wild. Die Klauen lösten sich von meinem verwüsteten Rücken, und das Monster sackte heftig zitternd unter mir zusammen. Ich rollte mich von dem Vieh runter und schleppte mich davon weg, kaum noch bei Bewusstsein. Indem ich mich mit einem Arm zog und einem Bein abstieß, während das andere Bein schlaff mitgeschleift wurde und eine breite Blutspur hinterließ, schaffte ich es zur anderen Seite des Schreibtischs, wo ich zusammenbrach.


    Wieder hörte ich das Schaben von Knochen, als sich Huffmans Wirbelsäule neu zusammenfügte. In wenigen Sekunden würde er auf den Beinen und ich nicht mehr in der Lage sein, gegen ihn zu kämpfen. Ich zog mich mit der heilen Hand hoch, um über den Schreibtisch zu spähen. Vor mir lag Huffmans Abendessen, was mein mit Blut und Sauerstoff gefährlich unterversorgtes Gehirn als immens lustig empfand. »Braucht jemand ein helfendes Händchen?«, fragte ich niemand Bestimmten und kicherte.


    Der Werwolf begann, sich aufzusetzen. In wenigen Momenten würde ich ihm als Nahrung dienen. Danach würde er bei jedem Vollmond losziehen, um unschuldige Menschen zu töten. An den übrigen Tagen des Monats würde er weiterhin der schlimmste Vorgesetzte der Welt bleiben, davon war ich überzeugt. Ich weiß nicht, was davon mich wütender machte.


    Huffman drehte den Kopf hin und her, als er wieder zur Besinnung kam.


    »Diesmal nicht, Arschloch!«, brüllte ich und stemmte mein gesamtes Gewicht gegen den schweren Schreibtisch. Mit einem widerwilligen Ächzen bewegte er sich aus dem tiefen Eindruck, den er im Teppich hinterlassen hatte. Mein heiles Bein suchte krampfhaft Halt, was sich umso schwieriger gestaltete, als mir der Schuh fehlte. Mit der Kraft der Verzweiflung rammte ich den Schreibtisch gegen Huffman, brachte ihn aus dem Gleichgewicht, und bevor der Werwolf wusste, wie ihm geschah, schob ich ihn samt seinem verfluchten Schreibtisch durch das Fenster hinaus.

  


  
    


    Kapitel 2


    Mir war bewusst, dass ich träumte. Allem haftete dieses verschwommene, losgelöste Gefühl eines Traums an. Zuerst schleppte ich mich in flüchtigen Bildern zum Aufzug. Meinen Gürtel hatte ich als provisorischen Druckverband für mein Bein verwendet. Allerdings verspürte ich in meinem Traum keinerlei Schmerzen. Ich bewegte mich so langsam, als befände ich mich unter Wasser. Dann folgten Eindrücke eines Krankenwagens und von Männern, die mir Nadeln in den Körper jagten und mir auf die Brust klopften.


    Die nächste Szene war verrückt, weil ich in der Regel in der Ich-Perspektive träume. Ich trieb schwerelos in der Luft, schaute hinab und beobachtete, wie Leute in Masken mich mit einem Defibrillator bearbeiteten.


    Zurück in der Ich-Perspektive. Ich stand auf einem Feld mit irgendwelchem saftigen, grünen Getreide. Meine nackten Füße spürten die Nässe des Taus, als ich mit den Zehen wackelte. Der Himmel präsentierte sich dunkelblau, die Luft roch frisch und sauber wie nach einem Sommergewitter. In der Ferne graste eine Kuhherde.


    In der Nähe stand ein Mann. Er war alt und gekrümmt, sein Haar weiß und zerzaust. Er besaß ein freundliches Lächeln, aber harte Augen hinter kleinen, runden Brillengläsern. Er stützte sich auf einen Stock und winkte.


    »Hallo, Junge.« In der Stimme des Alten schwang deutlich irgendein osteuropäischer Akzent mit.


    »Bist du Gott?«, fragte ich ihn.


    Er lachte ausgelassen. »Ich? Ha! Ist guter Witz. Fürchte nein. Ich nur ein Freund.«


    »Bin ich tot?«


    »Fast. Aber du musst zurück. Hast du Arbeit zu tun. Ja, viel Arbeit.«


    »Arbeit?«


    »Berufung. Ist hart, aber gut.«


    »Eine Berufung?«


    »Von bevor du geboren. Wie sagt man?«


    »Vorherbestimmung?«


    »Eher, als hast du Arschkarte gezogen. Jetzt geh. Keine Zeit. Ich dich schicke zurück.«


    »Werden wir uns wiedersehen?«


    »Nur, wenn du vertrottelter Junge bist und wieder tot wirst.«


    Der nette Traum endete, und meine Welt explodierte in Schmerzen.


    Ich nahm einen regelmäßigen Piepton wahr, dessen Takt meinem Herzschlag entsprach. Über mir standen zwei schwarze Schemen.


    »Ich sage, wir machen ihn gleich kalt.«


    »Noch nicht.«


    »Der ist nie und nimmer sauber.«


    »Sie kennen die Regeln.«


    »Die Regeln sind falsch. Ich könnte ihn mit einem Kissen ersticken, und niemand würde es je erfahren.«


    »Ich würde es wissen.«


    Ich schlief wieder ein.


    Als ich erwachte, roch ich Desinfektionsmittel. Meine Lider waren zugekrustet, mein Mund fühlte sich entsetzlich trocken an, und meine Zunge klebte am Gaumen. Ich empfand diesen sonderbaren, kribbeligen Rausch, den man hat, wenn man auf Schmerzmitteln ist, was bei mir zuletzt vor einigen Jahren bei einer Operation der Fall gewesen war. Mühsam öffnete ich die Augen. Als sie sich langsam an das gedämpfte Licht gewöhnten, sah ich, dass ich mich in einem Krankenhauszimmer befand. An sich machen mich Krankenhäuser nervös und verursachen mir Unbehagen, aber in dem Moment war das eindeutig besser als die Alternative.


    Als ich versuchte, mich aufzusetzen, stellte ich fest, dass ich eine Infusionsleitung im Arm hatte und dicke Verbände an der Brust, an den Beinen und auf dem Rücken. Meine linke Hand steckte in einem Gips.


    Ein Stechen auf dem Kopf ließ mich zusammenzucken. Behutsam fasste ich nach oben und berührte meine Stirn. Dort hatte ich keinen Verband und zählte mindestens fünfzig kratzige Stiche, die von meiner Schädeldecke zwischen den Augenbrauen hindurch über den Nasenrücken verliefen, ehe sie auf meiner Wange endeten. Ich war dankbar, keinen Spiegel zur Hand zu haben. Da ich von Natur aus neugierig bin und durch den Morphintropf furchtlos war, hob ich den Rand des großen Verbands auf meiner Brust an. Man hatte Klammern benutzt, um die tieferen Schnitte dort zu schließen. In meiner medikamentenbedingten Benommenheit empfand ich es als komisch, dass mir die Ärzte die Brust rasiert hatten. Das würde später wahrscheinlich fürchterlich jucken.


    Ich konnte mich nicht daran erinnern, wie ich hierhergelangt war. Ebenso wenig wusste ich, wie lange ich weggetreten gewesen war. Meine Uhr hätte mir anzeigen können, welcher Tag gerade war, allerdings fehlte von ihr genauso jede Spur wie von meinen Kleidern. Ich trug lediglich ein dünnes Nachthemd und so viel Verbandsmaterial, dass man das Lager eines Medizinalbedarfsladens damit hätte auffüllen können.


    Als meine Sinne allmählich zurückkehrten, begann ich mich zu erinnern, weswegen ich hier gelandet war. Ich muss gestehen, zuerst schrieb ich die bizarren Erinnerungen den Medikamenten zu. Mein Vorgesetzter als reißender Werwolf? Ja, was immer man in mich pumpte, es war ohne jede Frage guter Stoff.


    Du hast dir das Ganze eingebildet, klärte mich der logische Teil meines Gehirns auf. Und dann bist du hier aufgewacht. So etwas wie Monster gibt es nicht. Mr. Huffman hat sich nicht in einen Werwolf verwandelt. Du hast ihn nicht aus einem Fenster geschoben. Das können auch unmöglich Klauenspuren sein– die Male stammen von einem Autounfall oder so. Die ganze Sache ist eine üble Halluzination. Alle bei der Arbeit werden lachen, wenn sie deine durchgeknallte Geschichte hören. Huffman ist wahrscheinlich gerade dort und beschwert sich darüber, dass du ausfällst und die Krankenversicherung der Firma in Anspruch nimmst.


    Leck mich, logisches Gehirn. Ich weiß, was ich gesehen habe.


    Es gab eine Möglichkeit herauszufinden, weshalb ich hier gelandet war. An der Infusionsleitung war eine Ruftaste angebracht. Ich drückte drauf und wartete. Dabei versuchte ich, das Bild von Huffmans Gesicht zu verdrängen, das sich in eine mit scharfen Zähnen vollgepfropfte Schnauze verwandelte. Nach einer gefühlten Ewigkeit öffnete sich endlich die Tür. Leider handelte es sich nicht um eine Krankenschwester.


    »Mr. Pitt, ich bin Special Agent Myers, und das ist Special Agent Franks. Wir arbeiten für die Regierung.« Die beiden Männer zeigten kurz Ausweise in meine Richtung. Einer der Agenten war ein düsterer Typ, offensichtlich muskulös und grimmig. Derjenige, der gesprochen hatte, war älter und sah eher wie ein College-Professer denn wie ein Bundesbeamter aus. Beide trugen Anzüge von der Stange, und keiner der beiden wirkte allzu glücklich. Sie zogen sich Stühle herbei. Der Professor schlug die Beine übereinander, legte die Finger aneinander und musterte mich finster. Der Jüngere zog seine Pistole.


    »Eine Bewegung, und ich mache Sie kalt«, warnte er mich, und ich zweifelte keine Sekunde daran. Seine Waffe war eine Glock, und er hatte einen Schalldämpfer auf die Mündung geschraubt. Das Kaliber konnte ich nicht erkennen, aber aus meiner Sicht erschien mir der Bohrdurchmesser verflucht riesig zu sein. Der Schalldämpfer zitterte nicht. Ich rührte mich nicht.


    Der Professor ergriff das Wort. »Mr. Pitt, würden Sie uns schildern, was sich in Ihrem Büro zugetragen hat?«


    Mit meinem staubtrockenen Mund fiel es mir schwer, zu sprechen. »Mmm ssss aggg …«, sagte ich zu ihnen. »Wfffa?« Wahrscheinlich vermuteten sie, dass ich entweder um Wasser bat oder in fremden Zungen redete. Der Professor zögerte kurz, dann kam er meiner Aufforderung nach, ergriff ein Glas vom Beistelltisch und führte den Strohhalm zu meinen Lippen. Das kalte Nass war herrlich. Der Agent namens Frank beugte sich leicht vor, damit er mich immer noch erschießen konnte, sollte es nötig werden. Offensichtlich nahm der Kerl seinen Job äußerst ernst.


    »Ahhh… danke«, krächzte ich.


    »Gern geschehen. Und jetzt erzählen Sie uns, was passiert ist, bevor Agent Franks stinkig wird.«


    Ich überlegte kurz, da ich dem FBI nicht wirklich erzählen wollte, dass sich mein Boss in ein Monster verwandelt und mich zu fressen versucht hatte, bevor es mir gelang, ihm das Genick zu brechen und ihn aus dem Fenster zu stoßen. Mit dieser Geschichte würde man mich zweifellos einbuchten, also improvisierte ich.


    »Ich bin die Treppe runtergefallen.« He, ich stand unter Morphineinfluss. Etwas Besseres fiel mir auf die Schnelle nicht ein.


    Der Professor runzelte die Stirn. »Lassen Sie den Scheiß, Pitt. Wir wissen, was passiert ist. Wir haben uns die Überwachungsbänder bereits angesehen. Vor fünf Tagen hat sich Ihr Vorgesetzter, ein gewisser Cecil Huffman, in einen Lykanthropen verwandelt, in seinem Fall in einen Werwolf. Er hat versucht, Sie zu töten. Sie haben sich gewehrt und ihn in den Tod gestürzt.«


    Ich war perplex. Die FBI-Agenten schienen kein Problem mit der Vorstellung zu haben, dass sich mein Boss in einen Werwolf verwandelt hatte. Ähnlich überraschte mich, dass ich fünf volle Tage außer Gefecht gewesen war. Am Verblüffendsten jedoch fand ich, dass Huffmans Vorname Cecil gelautet hatte.


    »Es war Notwehr. Ich bin in dem Fall der Gute. Warum also die Kanone?«


    »Sie wissen doch, wie Menschen zu Werwölfen werden, Mr. Pitt, oder? Das ist ein Umstand, der in den Filmen richtig dargestellt wird. Wird man von einem gebissen, ist man selbst infiziert. Das Virus, das die DNS verändert, lebt im Speichel. Bei Verletzungen durch Klauen ist die Gefahr der Ansteckung geringer, aber dennoch gegeben. Hätten wir an Ihnen auch nur eine einzige Bissspur gefunden, würden wir mittlerweile Ihre Leiche entsorgen. Gemäß dem Gesetz zum Schutz vor Lykanthropen aus dem Jahr 1995 müssen wir alle bestätigten Werwesen umgehend eliminieren. Tut mir leid.«


    »Ich glaube nicht, dass er mich gebissen hat«, piepste ich. Allerdings spürte ich einen Klumpen in der Magengrube. Huffman hatte mich übel zugerichtet. Würde ich mich in einen Werwolf verwandeln? Oder würde mich das FBI schon davor erschießen?


    »Silberkugeln«, brummte Agent Franks. Er ließ die Glock direkt auf meinen Kopf gerichtet. Ich hatte keine Ahnung, was für einen Jackie-Chan-Stunt er von mir erwartete, aber ich hatte nicht vor, irgendetwas zu tun. Ich konnte mich ja kaum bewegen. »Nur für alle Fälle.«


    »Und was jetzt?«, fragte ich.


    »Wir warten. Eine Blutprobe von Ihnen wurde bereits zu Tests eingeschickt. Ist das Ergebnis positiv, müssen wir Sie beseitigen. Ist es negativ, steht es Ihnen frei, zu gehen. Wir sollten in Kürze einen Anruf erhalten.«


    Er sagte ›beseitigen‹ so, als wäre ich ein Hund. Diese Begegnung bestärkte mich nur in meinen bereits ausgeprägt behördenfeindlichen Ansichten.


    »Sie lassen mich einfach gehen?«


    »Ja. Sollten Sie jedoch je öffentlich über den Vorfall sprechen, verstoßen Sie damit gegen das Gesetz gegen die Preisgabe übernatürlicher Kräfte, und Sie werden mit der vollen Härte der Justiz strafrechtlich verfolgt.«


    Franks nickte und brummte: »Bleikugeln.« Seine Kommunikationskompetenz schien mir eher beschränkt zu sein.


    Aus Myers’ Augen sprach etwas, das ich für Mitgefühl hielt. »Hören Sie, Mr. Pitt, das ist nur zu Ihrem Besten. Wenn Sie infiziert sind, erweisen wir Ihnen einen Gefallen. Sonst würden Sie in drei Wochen wehrlose alte Damen und Babys fressen. Hoffentlich fallen die Tests negativ aus, und wir können vergessen, dass diese Unterhaltung je stattgefunden hat.«


    »Und was passiert in der Zwischenzeit?«


    »Entspannen Sie sich einfach«, schlug Agent Franks vor.


    »Sie haben leicht reden.«


    Ein Arzt kam, um meinen Puls und Blutdruck zu messen. Eine Krankenschwester wechselte meine Infusionsflasche und überprüfte meine Verbände. Das Personal schien durch die Bundesbeamten verunsichert zu sein und ging, ohne ein Wort zu sagen. Blumen wurden mir zugestellt. Sie kamen von Hansen Industries, zusammen mit einer Karte, auf der mir mitgeteilt wurde, dass ich wegen Verstoßes gegen die Sicherheitsvorschrift gegen Waffen am Arbeitsplatz gefeuert war. Außerdem riet man mir, am besten keinen Einspruch gegen die Entlassung zu erheben, wenn ich nicht riskieren wollte, den Schutz der Firmenversicherung zu verlieren. Mit besten Grüßen, die Personalabteilung.


    Ich drückte die Taste an dem motorisierten Bett, um mich aufzusetzen. Myers schaltete den kleinen Fernseher ein, und wir sahen uns Jeopardy an. Damit beschäftigte ich einerseits mein Gehirn, und, was noch wichtiger war, es hielt mich davon ab, über die Möglichkeit nachzudenken, dass ich bald tot oder– schlimmer– so wie Huffman sein könnte. Myers erwies sich als ziemlich gut, trotzdem vernichtete ich ihn. Ich bin ein echter Quizmeister. Franks behielt die Pistole auf dem Schoß und nippte an einer Cola Light. Ich bemühte mich, den Umstand zu verdrängen, dass diese netten Regierungsbeamten hier waren, um mir Silberkugeln in den Kopf zu jagen. Das Gefühl der Hilflosigkeit war schrecklich. Der Moderator im Fernsehen hatte alle Antworten. Ich hatte nur Fragen.


    »Was ist Konstantinopel? Myers, wie schlimm wurde ich verletzt?«


    »Sie haben eine Menge Blut verloren und waren auf dem Operationstisch zwei Minuten lang klinisch tot. Keinerlei Gehirnaktivität. Sie haben etwa dreihundert Stiche und Klammern, außerdem mehrere Knochenbrüche. Trotzdem, falls wir Sie nicht erschießen müssen, sollten Sie vollständig genesen. Nur hübsch werden Sie nie mehr sein. Was ist die Chinesische Mauer?«


    Die Vorstellung, dass ich tatsächlich tot gewesen war, fand ich interessant. Irgendwie war das cool. Ich fragte mich, ob ich das als Aufrissmasche verwenden konnte.


    »Wer ist Ghandi? Was ist aus Mr. Huffman geworden?«


    »Er ist auf einem Lincoln Navigator gelandet, bevor der Schreibtisch auf ihn fiel. Er wurde zu Brei zermanscht. Sonst wurde niemand verletzt.« Myers war sichtlich frustriert. In der Kategorie ›Geschichte‹ zerlegte ich ihn regelrecht. Es ließ sich nicht übersehen, dass der Professor daran gewöhnt war, zu gewinnen.


    Ha, ha, Trottel, dich schmeiß ich ins Quiz-Grab! »Was war die Magna Carta? Huffman hat sich nicht regeneriert oder so?«


    »Verdammt, sind Sie schnell. Nein. Lykanthropen erholen sich zwar von so gut wie allem außer Silber, aber es erfordert Energie, um Gewebe nachzubilden. In einem Körper ist nur ein gewisses Maß an Energie gespeichert. Richtet man genug Schaden an, tritt der Tod ein.«


    »Feuer«, grunzte Franks.


    »Stimmt, Feuer wirkt hervorragend. Halt, das weiß ich. Was ist Uran?«, rief Myers.


    Ich gab einen Summer-Laut von mir. »Falsch. Was ist Beryllium? Verdammt, Myers, ich dachte, man braucht Bildung, um FBI-Agent zu werden. Sie sind echt lahm.«


    Der ältere Bundesbeamte schaltete auf CNN um und schmollte. Tja, sollten sie mich umbringen, blieb mir zumindest die Befriedigung, meine Ehre auf dem Schlachtfeld nutzlosen Wissens verteidigt zu haben. In den Nachrichten kam ein Bericht über eine gewaltige Pipeline-Explosion in einem entlegenen Teil von Russland, die anscheinend auf einen Anschlag tschetschenischer Terroristen zurückging. Ich wandte mich davon ab und belästigte weiter die FBI-Agenten.


    »Geschieht so etwas andauernd? Wie wurde Huffman zu einem Werwolf? Gibt es noch viele davon?«


    »Sie stellen zu viele Fragen«, befand Franks.


    »Mein Mitarbeiter hat recht, Mr. Pitt. Informationen zu diesem Thema werden auf der Grundlage dessen gehandelt, was jemand wissen muss. Sie müssen nur wissen, dass Sie die Klappe zu halten haben.«


    Na toll. Dann würde ich eben einfach wieder schlafen. Dämliche Bundesbullen.


    Plötzlich klopfte es an der Tür. Offensichtlich war es eine reine Geste der Höflichkeit, denn der Klopfende, wer immer er sein mochte, trat sofort ein. Franks blieb kaum Zeit, seine Glock unter einer Ausgabe einer Kochzeitschrift zu verstecken.


    Der Mann war durchschnittlich groß und schlank, hatte kurz gestutztes, sandblondes Haar und war vermutlich Mitte vierzig. Da er keine bemerkenswerten Züge aufwies, bot er keine einprägsame Erscheinung, allerdings strahlte er eine Härte alter Schule aus, als er das Zimmer betrat, eine Haltung wie ein Bogart oder ein Cagney in der goldenen Ära des Kinos. Von seinem Mundwinkel hing lässig eine Zigarette, womit er eindeutig gegen die Krankenhausordnung verstieß.


    Myers verzog das Gesicht, und Franks sah aus, als spiele er ernsthaft mit dem Gedanken, die Pistole zur Abwechslung auf jemand anderen als mich zu richten.


    »Also, wenn das nicht die Aushilfseinsatztruppe ist. Wie läuft das Zeugenermordungsgeschäft?«, fragte der Mann, griff in die Tasche seiner Lederjacke und holte eine Visitenkarte hervor. Er steckte die Karte in den Rand meines Handverbands.


    »Die Lage ist unter Kontrolle. Sie werden hier nicht gebraucht«, erklärte der Professor in abweisendem Tonfall.


    »Bevor ich glaube, dass ihr Regierungsheinis irgendetwas unter Kontrolle habt, laufe ich in der Hölle Schlittschuh.«


    »Halten Sie besser die Klappe«, schlug Franks knurrend vor.


    »Oder was?«, gab der Mann mit berechnender Streitlust und einem leicht südlichen Akzent zurück. »Wollt ihr mich verhaften? Es mag euch nicht gefallen, aber wir sind wieder ein legitimes Unternehmen. Hättet ihr Regierungsstümper uns in Yellowstone nicht ausgebootet, wäre der Werwolf dort nicht entkommen, hätte den fetten Kerl nie gebissen, und dieser Typ hier wäre nie angegriffen worden.«


    »Nationalparks fallen in unsere Zuständigkeit. Ihre Leute können dort legal keine Waffen tragen, also hatten Sie Pech. Beruhigen Sie sich einfach«, sagte Myers auf eine Weise, die erahnen ließ: Er war daran gewöhnt, dass man ihm gehorchte.


    Der Neuankömmling lächelte spöttisch. »Ich soll mich beruhigen, Myers? Ihr bürokratischer Quatsch hat diese Leichenspur verursacht. Hättet ihr uns gestattet, gegen ein paar alberne Gesetze zu verstoßen, hättet ihr jetzt nicht zwei Tote und den da am Hals.« Er deutete mit dem Daumen in meine Richtung.


    »Die Regeln gibt es aus einem Grund. Sie mussten schon einmal zusperren, weil Sie sich nicht daran gehalten haben. Ich persönlich halte es für einen Fehler, dass man Ihresgleichen überhaupt je ins Geschäft einsteigen ließ.«


    Unnötig zu erwähnen, dass im Zimmer eine äußerst angespannte Atmosphäre herrschte. Ich lag ziemlich vergessen in meinen Verbänden da. Myers und der Neuankömmling versuchten, sich gegenseitig in Grund und Boden zu starren. Franks sah aus, als sei er bereit, unseren Gast hinauszukomplementieren, vorzugsweise mit dem Kopf voraus die Treppe hinunter. Jeder, der diesen Typen solches Unbehagen bereitete, war mir von Haus aus sympathisch.


    »Äh… Ich unterbreche dieses Stelldichein ja ungern, aber wer sind Sie?«


    Myers musste letztlich geblinzelt und den Wettstreit im Starren abgebrochen haben. Der Fremde sah mich an, als wöge er mich ab. Seine Augen waren kalt, blau und einschüchternd. Nach einem langen Moment ohne Blinzeln entschied er offensichtlich, dass ich die Musterung bestanden hatte, denn er streckte den Arm aus, um mir die Hand zu schütteln. Franks hob die Kochzeitschrift an, um mir seine Pistole zu zeigen und mich daran zu erinnern, keine Dummheiten zu versuchen.


    »Mein Name ist Earl Harbinger. Ich arbeite für MHI.«


    »Owen Pitt. Amtlich zugelassener Buchprüfer.« Er hatte einen eisernen Griff. »MHI? Ist das eine streng geheime Regierungsbehörde oder so?«, erkundigte ich mich.


    Agent Myers kicherte. »Nicht mal annähernd.«


    Harbinger bedachte ihn nur mit einem finsteren Blick. »Nein. Ich würde mich eher umbringen, als für diese Idioten zu arbeiten. Wir sind eine private Organisation, ein gewinnorientiertes Unternehmen, und wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, wir sind führend auf unserem Gebiet– einem Gebiet, für das Sie sich meiner Einschätzung nach gut eignen würden. Sie haben sich wacker geschlagen.«


    »Danke, aber ich glaube, das wird nicht reichen. Diese Leute hier sagen mir, dass ich mich wahrscheinlich in etwas Ähnliches wie mein Boss verwandeln werde.« Es fiel mir nicht leicht, das zu sagen, und ich verspürte dabei eine schwere Last auf der Brust. »So will ich nicht enden.«


    Der Fremde schüttelte den Kopf. »Machen Sie sich darüber keine Sorgen.«


    »Wollen Sie frisches Kanonenfutter rekrutieren, Harbinger?«, mischte sich Myers in unser Gespräch. »Momentan untersteht Mr. Pitt unserer Obhut, und er wird nirgendwohin gehen, bevor ich es ihm erlaube.«


    »Ich rekrutiere nicht, Myers, aber falls Sie auf der Suche nach einem neuen Job sind– ich habe gehört, bei Wal-Mart werden Tütenpacker gesucht«, erwiderte Harbinger. Dann wandte er sich wieder mir zu und fuhr fort, als wäre er nie unterbrochen worden. »Haben Sie sich schon gefragt, weshalb jede Ihrer Verletzungen verbunden ist, ausgenommen die große Schnittwunde an Ihrem Kopf?«


    Unbewusst fasste ich nach oben und berührte die garstige Naht, die sich über mein Gesicht schlängelte. Alles, was ich wusste, war, dass eine grausige Narbe zurückbleiben würde.


    »Sie liegt frei, damit die sie beobachten können. Hätten Sie angefangen, unnatürlich schnell zu genesen, hätten die Sie in Nullkommanix alle gemacht. Ich bin sicher, aufgrund der Menge an Verletzungen, die Sie erlitten haben, waren die davon überzeugt, dass Sie sich verwandeln würden. Ich glaube, bisher wurde noch niemand von einer Werkreatur so übel zugerichtet und hat überlebt. Da der Heilprozess noch nicht erkennbar eingesetzt hat, vermute ich außerdem, dass die gerade einen Bluttest durchführen lassen, um sicherzugehen, weil es ihnen in den Fingern juckt, Sie zu erledigen. Aber das trauen sie sich nicht, weil Sie ja doch noch menschlich sein könnten.«


    »Die haben gesagt, dass sie auf das Ergebnis eines Bluttests warten.«


    »Und ob sie das tun. Aber lassen Sie mich Ihnen etwas sagen: Ich kenne mich mit diesen Monstern aus. Wenn Sie nach fünf Tagen noch keine Anzeichen zeigen, dann gebe ich Ihnen mein Wort darauf, dass Sie nicht infiziert sind.«


    »Wirklich?« Ich verspürte den ersten echten Hoffnungsschimmer, seit ich in diesem keimfreien Verlies erwacht war.


    »Sie werden wieder gesund. Wissen Sie was? Rufen Sie mich an, sobald diese Trottel da ihr negatives Testergebnis bekommen und man Sie hier rauslässt. Meine Karte haben Sie ja. Wir müssen uns unterhalten. In der Zwischenzeit ruhen Sie sich am besten aus.« Seltsamerweise glaubte ich dem Versprechen dieses Fremden. Er kam mir nicht wie jemand vor, der unangenehme Wahrheiten schönfärbte.


    Harbinger stolzierte hinaus und rempelte Myers dabei grob. Der ältere Agent wirkte aufgebracht darüber, schwieg jedoch, bis sich die Tür geschlossen hatte und unser Gast gegangen war.


    »Wenn Sie wissen, was gut für Sie ist, halten Sie sich von dieser Bande am besten fern, Pitt. Eines Tages werden die Mist bauen, und dann endet jeder Einzelne von denen entweder im Leichensack oder im Gefängnis. Die respektieren die Autorität der Regierung nicht.«


    Tja, das tat ich auch nicht. Ich zeigte beiden Agenten den Vogel. »Wissen Sie was? Ich lege mich jetzt wieder schlafen. War bisher ein echt mieser Tag. Falls Ihr dämlicher Test positiv ausfällt, dann bringen Sie es einfach hinter sich und erschießen Sie mich. Falls er negativ ist, ziehen Sie Leine und lassen Sie mich in Ruhe. So oder so, zu wecken brauchen Sie mich nicht.« Ich drückte die Taste, um das Bett zurück in Schlafposition zu senken. Das war zwar nicht so dramatisch wie das Zuschlagen einer Tür, aber es musste reichen.


    Tatsächlich dauerte es nur wenige Minuten, bis ich einschlief. Immerhin peinigten meinen Körper immer noch schmerzliche Verletzungen, und ich hatte jede Menge Schmerzmittel in mir. Allerdings achtete ich darauf, die Visitenkarte fest in der Hand zu verbergen, bevor ich die Augen schloss.


    Die Agenten schauten weiter fern.


    Ich hatte einen seltsamen Traum. Er war nebulös und verschwommen, lief ruckartig und zusammenhanglos ab, jäh und rasch. Ganz und gar nicht wie ein gewöhnlicher Traum.


    Eine Schlacht fand statt. Ich hatte keine Ahnung, wann, aber irgendwie wusste ich, dass sie sich in der Vergangenheit abspielte. Einzelheiten wurden von dichten Schneewolken verhüllt. Eine gewaltige Zahl von Soldaten verteidigte sich gegen ein einziges übernatürliches Wesen, versuchte vergeblich, es von seinem Ziel abzuhalten und starb in Scharen. Das Einzige, was dem Wesen etwas bedeutete, war ihm genommen worden, und es war gekommen, um es sich zurückzuholen. Es war der Hüter.


    In dem Traum kam etwas Böses vor, noch düsterer als der Hüter. Auch dieses Wesen war alt, verflucht und voller Wut und Hass. Es war durch Versagen geschwächt und zog sich zurück, als der Hüter nahte. Seine letzten Schergen fielen durch die Hand des unsterblichen Mörders, während die verfluchte Kreatur in die Ruinen flüchtete.


    Der letzte Soldat wartete auf den Hüter. Er war der Anführer der blutrünstigen Elitetruppe gewesen. Trotzig stand er in seiner schwarzen Uniform da und ragte über dem Körper eines zierlichen Menschenopfers auf. Stolz brüllte er, dass sein Herr zurückkehren würde, um zu beenden, was sie angefangen hatten. Dann setzte der Soldat seine Pistole an seiner Schläfe an und beendete sein Leben.


    In die letzten Momente des Traums kam etwas Klarheit. Endlich konnte ich den Hüter erkennen. Er war ein Hüne von einem Mann. Jeden Zoll seiner Haut bedeckten merkwürdige Tätowierungen. Die Tintenlinien regten sich wie Lebewesen. Über Raum und Zeit hinweg sah er mich unverwandt an. Seine Augen glichen zwei Tümpeln hasserfüllter Schwärze.


    »Du wirst durch meine Hand sterben.«


    Jäh und erschrocken erwachte ich. Was für ein ausgeflippter Traum… Ich hatte keine Ahnung, was er bedeuten sollte. Sonderbare, gestaltlose böse Wesen, tätowierte Killer, die im Schnee kämpften, und eine Horde Soldaten, die auf Deutsch brüllte. Ich schrieb es den Medikamenten zu.


    Ein Mobiltelefon bimmelte mit einem heruntergeladenen, nervigen Klingelton. Ich glaube, es war ›Take Me Out To The Ballgame‹. Ich ließ die Augen zu und tat so, als schliefe ich. Ein leises Rascheln ertönte, gefolgt von Agent Myers’ Stimme. »Myers.« In der Hoffnung, einen frühen Hinweis auf mein Schicksal zu bekommen, lauschte ich aufmerksam. Ich bin von Natur aus nicht besonders religiös, trotzdem ertappte ich mich dabei, darum zu beten, der Fremde möge recht gehabt haben. Mit vierundzwanzig fühlte ich mich definitiv zu jung zum Sterben. Ich würde meine Eltern und meinen Bruder vermissen, und ich wünschte, mir wäre noch Zeit beschieden, meine Beziehung mit ihnen zu verbessern. Außerdem wünschte ich, nicht so viel Zeit für unbedeutende Dinge vergeudet zu haben. Allerdings war es dafür zu spät. Mein Leben hing vom Inhalt eines Telefongesprächs und vom Abzug einer Glock ab.


    »M-hm. Ja. M-hm… Alles klar. Sicher… Bis dann.«


    Tja, dieses Ende der Unterhaltung gab recht wenig Aufschluss. Ich versteifte den Körper und wartete darauf, dass eine Kugel in meinen Schädel einschlug. Flüchtig fragte ich mich, ob Franks ein guter Schütze war. Das Letzte, was ich wollte, war, mein Leben lang stumpfsinnig dahinzuvegetieren. Würde es wehtun? Ich biss mir auf die Zunge. Betteln würde ich jedenfalls nicht. Besser ein solches Ende als sich beim nächsten Vollmond in etwas Unmenschliches verwandeln.


    Das Warten schien sich ewig hinzuziehen. Ich hörte ein Flüstern und das Rascheln von Bewegung, nahm aber kein Mündungsfeuer wahr. Das einzig Konstante blieb das leise Piepen der Maschine, das meinem Herzschlag entsprach. Und der ging deutlich schneller als noch vor wenigen Momenten. Es gestaltete sich schwierig, sich schlafend zu stellen, wenn man von elektronischen Geräten so bereitwillig verraten wurde. Meine Lungen brannten, weil ich den Atem anhielt, meine Bauchmuskeln hatten sich schmerzlich zusammengezogen. Ein garstiger Teil von mir hoffte, mein explodierender Schädel würde die billigen Anzüge der Agenten so richtig versauen. Viel Spaß bei der Reinigung, ihr Wichser.


    Schließlich hörte ich, wie sich die Agenten in Bewegung setzten. Langsam öffnete sich die Tür. Ich riskierte einen kurzen Blick, als die zwei FBI-Männer leise das Zimmer verließen. Franks wirkte niedergeschlagen, seiner Chance beraubt, jemanden völlig legal zu töten. Myers schien mir überraschenderweise höflich zu versuchen, so wenig Lärm wie möglich zu verursachen. Dann schloss sich die Tür wieder, und sie waren weg.


    Langsam verstrichen die Minuten, während ich mich vergewisserte, dass sie nicht zurückkommen würden. Aber alles blieb still. Der Anruf war eingegangen. Das Versprechen des Fremden hatte sich bewahrheitet. Ich war nicht infiziert, sondern noch menschlich, und ich würde nicht sterben. Ich lachte, bis etwas in einer der zahlreichen Schnittwunden an meinem Rücken riss, dann weinte ich zuerst vor Schmerzen, dann vor Erleichterung. Wie bereits erwähnt bin ich von Natur aus kein frommer Mensch, aber an jenem Abend war ich es. Ich schluchzte hemmungslos, als all die Anspannung von mir abfiel, mich erschöpft zurückließ.


    Zwei Dinge musste ich noch erledigen, bevor ich weiterschlafen konnte. Ich ergriff den Blumenstrauß von Hansen Industries und schleuderte ihn quer durchs Zimmer. Es war ohnehin ein dämlicher Job gewesen. Dann hob ich die Visitenkarte vor mein Gesicht und versuchte, sie mit verschwommenem Blick zu lesen. Für die feinere Schrift konnte ich mich nicht ausreichend konzentrieren, aber für die Überschrift reichte es.


    Monster Hunter International


    Monsterprobleme? Rufen Sie die Profis.


    Seit 1895

  


  
    


    Kapitel 3


    Physiotherapie ist Kacke. Rekonvaleszenz ist Kacke. Und das nicht enden wollende Jucken unter einem Gips muss wohl die schlimmste der Menschheit bekannte Form von Folter sein. Die Schlimmste– es sei denn, man wird zu Hause von den eigenen Eltern überfallen, die einen trösten wollen. Meine Familie war losgeflogen, als sie über den ›Zwischenfall‹ informiert wurde, und hatte sich sofort darangemacht, mir mächtig auf die Nerven zu gehen.


    Davor allerdings hatte sich mein Krankenhausaufenthalt noch eine Woche hingezogen. Anscheinend kann es recht stressig sein zu sterben, auch wenn man nur für ein, zwei Minuten tot ist. Jedenfalls zeigten sich die Ärzte beeindruckt davon, dass ich überhaupt noch lebte. Als ich mich bei einem danach erkundigte, wie viel Blut ich in etwa verloren hatte, antwortete er lakonisch: »Das Meiste.«


    Meine Behandlung bestand darin, dass ich versuchte, mich zu bewegen, ohne irgendeine Wunde aufzureißen. Nach und nach kehrte meine Kraft zurück, bis es mir gelang, einige Schritte aus eigener Kraft zu humpeln und sogar das Krankenhausessen zu verdauen. Ermittler der Polizei von Dallas kreuzten auf, um mich zu befragen. Sie erwähnten weder übernatürliche Monster noch FBI-Agenten, und ich hütete mich davor, meinerseits etwas davon zur Sprache zu bringen. Die Beamten waren vielmehr der Auffassung, Mr. Huffman sei ein geistesgestörter Serienmörder auf Angel Dust gewesen, bewaffnet mit einem Bowiemesser mit 30-Zentimeter-Klinge. Ich war überzeugt davon, meine neuen Freunde von der Bundesbehörde hatten den Tatort so manipuliert, dass er die von ihnen gewünschte Geschichte erzählte, in der zweifellos keine Werwölfe vorkamen. Die Polizei dankte mir dafür, dass ich die Welt von einem äußerst üblen Menschen befreit hatte, und teilte mir mit, dass die Ermittlungen einen klaren Fall von Notwehr ergeben hatten. Nichts wies darauf hin, dass wegen irgendetwas Anklage gegen mich erhoben würde, und man hatte sogar veranlasst, dass ich meine .357er zurückbekommen würde, sobald man sie im Büro der Staatsanwaltschaft nicht mehr brauchte.


    In der Lokalpresse wurde über meinen heroischen Kampf gegen den verrückten Serienmörder Cecil Huffman berichtet. In einer Titelgeschichte wurden unsere beiden Mitarbeiterfotos abgebildet. Ich bin sicher, die meisten Leser hielten mein Bild für das des wahnsinnigen Mörders, zumal ich groß, jung, muskulös, dunkel und hässlich war und verschlagen dreinschaute. Mr. Huffman kam eher wie der Opfertyp rüber, ein übergewichtiger Abteilungsleiter mittleren Alters mit traurigem Blick und Dreifachkinn. Das Aussehen kann täuschen. Während meines Krankenhausaufenthalts wies ich wiederholt Reporter ab. Das Letzte, was ich wollte, war, mir eine Geschichte auszudenken oder etwas zu vermasseln und mir den Zorn des FBI zuzuziehen. Ich lehnte sogar einen möglichen Gastauftritt bei Oprah ab. Meine Mutter war mächtig verärgert, als sie das erfuhr.


    Meine Eltern trafen am Abend vor meiner Entlassung aus dem Krankenhaus ein. Nur, damit man mich nicht falsch versteht: Ich liebe meine Familie aufrichtig. Das sind alles anständige Leute. Verrückt, aber anständig.


    »Verdammt, Junge, du siehst beschissen aus!«, war das Erste, was mein Vater rief, als er mein Gesicht sah.


    Mein Vater war ein aufrechter Bürger, ein hoch dekorierter Kriegsheld und ehemaliges Mitglied einer eingeschworenen Spezialeinheit, ein Mann, der von seinen Mitmenschen geachtet wurde. Zu Hause jedoch war er ein unnahbarer, strenger Mann, der Schwierigkeiten hatte, eine Beziehung zu seinen Kindern zu pflegen. Als ich jünger war, interpretierte ich das so, dass er uns nicht anerkannte oder gar nicht wirklich mochte. Ich war damit so umgegangen, dass ich versuchte hatte, in seine Fußstapfen zu treten. Mein Bruder hatte es bewältigt, indem er aus der Highschool ausstieg, um eine Heavy-Metal-Band zu gründen. Während ich amtlich zugelassener Buchprüfer geworden war, erhielt die Band meines Bruders einen Plattenvertrag, war ständig von heißen Groupies umgeben und feierte wilde Partys. Ich glaube, bei der Geschichte habe ich die Arschkarte gezogen.


    Anscheinend schämte sich mein Vater ein wenig dafür, dass mich ein korpulenter Schmock so übel zugerichtet hatte, obwohl ich jung, fit und– weil anständig erzogen– bewaffnet gewesen war. Wäre es Huffman gelungen, mich zu fressen, wäre er vermutlich eher enttäuscht darüber gewesen, dass ein Pitt einen Kampf verloren hatte, als traurig über mein Dahinscheiden. Zuletzt hatte sich mein Vater offenkundig für mich geschämt, als ich von der Rekrutierungsstelle der Army wegen Plattfüßen und Asthmaanfällen in meiner Kindheit abgelehnt worden war. Das war ein harter Tag für ihn gewesen.


    Er hatte seine Söhne dazu erzogen, so wie er Soldaten zu werden. Tatsächlich stammte die Idee zu meinem Vornamen von der Owen-Maschinenpistole, die ihm im Hinterland von Kambodscha das Leben gerettet hatte, als er dort in einem Krieg kämpfte, den es offiziell nie gab. Er fand, der Name klang gut, und die Waffe war nützlich dabei gewesen, kommunistische Aufständische umzumähen, als er tief in Feindesgebiet festsaß und nur diesen australischen Schießprügel dabei hatte, der älter war als er selbst. Es mag schwer zu glauben sein, aber als Kinder hörten wir fast nur solche Geschichten!


    »Oh mein Baby! Mein armes, armes Baby! Wie ist das passiert? Du armes Ding!«, lautete der erste Kommentar meiner Mutter. So ging es noch einige Minuten unter einem Ansturm von Umarmungen, Küssen und feuchten Taschentüchern weiter. Meine Ma war die Emotionale in der Familie. Außerdem zeigte sie ihre Liebe beim Kochen, weshalb ich immer ein dickes Kind war. Bei uns zu Hause galt der Grundsatz: Wenn man nicht aß, wurde man offensichtlich nicht geliebt. Unnötig zu erwähnen, dass die Pitts tendenziell recht massig sind.


    Jedenfalls brachten sie mich in meine Wohnung, wo sie sich zu meiner Überraschung prompt für einen längeren Aufenthalt einrichteten. Ich versuchte zu beteuern, dass ich klarkommen würde und keine Hilfe bräuchte. Da ich jedoch kaum laufen konnte und immer noch rundum voller Verbände war, trat ich wohl nicht besonders überzeugend für meine Unabhängigkeit ein.


    Meine langsame Genesung erstreckte sich über Wochen. Meine Kraft kehrte zurück, und nach einigen Arztbesuchen hatte ich keine Klammern mehr im Körper. Ich muss zugeben, dass ich das Essen meiner Mutter liebe, und durch die mangelnde körperliche Ertüchtigung, verkümmerte Muskeln und Mahlzeiten mit 3.000 Kalorien nahm ich ordentlich zu. Der Kompromiss bestand darin, dass ich dafür unablässig Fragen über mich ergehen lassen musste. »Warum hast du keine Freundin? Wann wirst du heiraten? Wann wirst du einen neuen Job finden? Was willst du jetzt tun?« Darauf folgte regelmäßig die Einladung, wieder nach Hause zu ziehen, wo ich einen Job finden und ein nettes Mädchen kennenlernen könnte.


    Auch Freunde besuchten mich mehrmals. Ma lieh eine Menge Filme für mich aus. Ich begann, wieder vermehrt zu lesen, und sah die Stellenanzeigen nach einer neuen Arbeit durch.


    Dad spielte vorwiegend Golf.


    Während der gesamten Zeit lag die Visitenkarte, die ich im Krankenhaus erhalten hatte, in einer Schublade in meinem Schlafzimmer. Ich hatte mit dem Gedanken gespielt, die Nummer anzurufen, konnte mich jedoch nicht dazu durchringen. Es schien mir wesentlich einfacher zu sein, nicht an eine Welt zu denken, in der es Kreaturen wie Mr. Huffman gab.


    Das Schwierigste daran war, mit niemandem darüber reden zu können.


    Eines Abends erhielt ich einen Anruf von meinem Bruder Mosh. Eigentlich hieß er David, aber es war lange her, seit ihn außer unseren Eltern zuletzt jemand so genannt hatte. Da ich der Einzige in der Familie war, mit dem er überhaupt redete, und das nur selten, hatte er bis dahin nichts von dem Zwischenfall gewusst. Als er davon erfuhr, rief er sofort an. Wir unterhielten uns eine Weile. Er wollte alle Einzelheiten, ich tischte ihm die vom FBI genehmigte Version auf. Von allen, mit denen ich gesprochen hatte, war er derjenige, bei dem ich die größte Versuchung verspürte, die Wahrheit zu erzählen… aber ich wollte wirklich nicht von der Regierung ausgeknipst werden, deshalb ließ ich es bleiben.


    Ich erkundigte mich, wie es ihm ging. Mit seiner Band, Cabbage Point Killing Machine, lief es gut. Demnächst würde ihr nächstes Album erscheinen, Hold The Pig Steady. Ich fragte ihn, ob er mir ein Exemplar davon und VIP-Tickets schicken würde, wenn ihn seine Tour nach Dallas führte. Er sagte unter der Bedingung zu, dass ich mich bis dahin nicht ermorden ließe. Ich gab ihm mein Wort, dass ich mich bemühen würde, am Leben zu bleiben.


    Am Abend vor der geplanten Abreise meiner Eltern nahm mich mein Vater zu einem Gespräch beiseite. Er wartete, bis Ma in der Küche mit einem weiteren Vier-Gänge-Menü beschäftigt war, dann bedeutete er mir, ihm ins Wohnzimmer zu folgen.


    »Owen, wir müssen reden.«


    »Klar, Dad. Was gibt’s?« Es kam nicht häufig vor, dass mein Vater mit mir reden wollte. Für gewöhnlich redete nur er, aber diesmal schien er mir richtig aufgewühlt zu sein.


    »Pass auf, Sohn, lass es mich geradeheraus sagen. Ich weiß, dass du uns nicht alles erzählst.«


    »Hä?« Das überraschte mich. »Was meinst du damit?«


    »Ich habe deine Verletzungen gesehen. Und ich habe schon Messerwunden gesehen, verdammt, ich habe selbst Messerwunden verursacht. Das sind keine Messerwunden.«


    Er hatte mich erwischt. Ich wusste nicht, was ich erwidern sollte, also nickte ich nur.


    »Außerdem weiß ich, was du gemacht hast, um dich durch die Schule zu bringen, und ich weiß, dass du es uns nie gesagt hast, weil du nicht wolltest, dass sich deine Mutter Sorgen macht.«


    Das ließ mich zusammenzucken. Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass er es wusste.


    »Was meinst du, Dad? Ich habe in einem Lager gearbeitet.«


    »Ja, eine Zeit lang, nur warst du danach Rausschmeißer in einer Biker-Bar und hast regelmäßig für Geld bei illegalen Kämpfen im Untergrund mitgemacht.«


    »Woher weißt du das?«


    »Erinnerst du dich an Charlie aus meinem Büro? Er hatte ein Spielproblem. Der verrückte alte Kerl hat auf alles gewettet. Eines Nachts ist er über einen deiner Auftritte gestolpert. Er rief mich am nächsten Morgen an, um mir zu erzählen, dass er gesehen hatte, wie mein Junge die Scheiße aus ein paar ziemlich harten Knochen rausprügelte. Also habe ich einige Nachforschungen angestellt… War es gut bezahlt?«


    Schon früh im Leben hatte ich festgestellt, dass ich ein bemerkenswertes Talent für Gewalt besaß, das von meinem Vater ermutigt und kultiviert worden war. Gepaart mit meiner körperlichen Fähigkeit, ordentlich Prügel einzustecken, konnte ich dadurch eine hübsche Stange Geld einsacken. Es bot zwar nicht die Nebenleistungen eines Jobs als Buchhalter, aber ich muss zugeben, dass es seinen eigenen Reiz hatte, Leuten ins Gesicht zu schlagen.


    »Zwanzig Prozent des Einsatzes für einen Sieg, fünf Prozent bei einer Niederlage. Ausgesprochen illegal. In der Bar habe ich auch eine Weile gearbeitet. Ich war der Streitschlichter. Ich durfte sogar im Hinterzimmer bleiben und Hausaufgaben machen, bis es ein Problem gab.« Dabei verschwieg ich, dass wir stündlich Probleme gehabt hatten und es eine jener Bars war, deren Adresse sich bei der örtlichen Rettung fest ins Gedächtnis gebrannt hatte. »Ich habe das nur lange genug gemacht, um die Schule zu bezahlen.« Das war eine schändliche Lüge, aber ich konnte meinem Vater unmöglich die Wahrheit darüber erzählen, warum ich gekündigt hatte. »Wieso hast du nie etwas gesagt?«, fragte ich.


    Eine Weile schaute er etwas verlegen drein. Da ihn das Gefühl verwirrte, schaltete er rasch wieder auf Barschheit um. »Ging mich nichts an. Du warst erwachsen.«


    Ich glaube, näher ist er einem Kompliment für mich nie gekommen.


    »Wie auch immer, worauf ich eigentlich hinauswill: Ich vermute, du hast Erfahrung im Umgang mit Messerschwingern.« Er hatte ja keine Ahnung. Mein Körper wies einige Narben mehr als die neuen auf. »Ich will wissen, wie es diesem Arschloch gelungen ist, den Boden mit dir aufzuwischen, Wände einzuschlagen, Möbel zu zertrümmern, zehn Kugeln abzufangen und dich trotzdem noch aufzuschlitzen.«


    »Drogen, schätze ich«, war die einzige Antwort, die mir einfiel.


    Er fuhr fort. »Ich habe solche Wunden schon mal gesehen. Einmal kam mir ein Kerl unter, der von einem Tiger angefallen worden war. Sah wie bei dir aus. Er wurde rundum zerkratzt und umhergeschleift. Das Vieh hat eine Weile mit ihm gespielt. Im Gegensatz zu dir wurden ihm die Muskeln bis zu den Knochen vom Rücken gefressen, abgenagt wie ein Hühnerbein. Danach hat ihn der Tiger umgedreht und aufgeschlitzt, damit er sich an seinen Eingeweiden gütlich tun konnte.« Ich erinnerte mich daran. Dad hatte die blutige Langfassung als Gutenachtgeschichte zum Besten gegeben, als ich etwa sechs war.


    »Ich weiß nicht, was ich dir sagen soll, Dad.«


    Er sah mir eindringlich in die Augen. Mein Vater war immer noch ein bemerkenswert ehrfurchtgebietender Mann, sowohl körperlich als auch emotional. »Hör mal, ich weiß, dass es verdammt merkwürdige Dinge gibt. Ich habe Geschichten von Leuten gehört, denen ich vertraue. Ich habe früher selbst einiges erlebt, das sich nicht vernünftig erklären lässt.« Er schüttelte den Kopf, als versuche er, etwas zu vergessen. »Ich schätze, was ich sagen will, ist… Ich weiß, dass du dich nicht bloß mit einem gewöhnlichen Menschen rumgeschlagen hast. Wenn du mir die ganze Geschichte erzählen willst, höre ich zu.«


    Ich erwiderte nichts.


    Als er lang genug gewartet hatte, verfinsterte sich seine Miene, und er verließ das Zimmer ohne ein weiteres Wort. Zweifellos schämte er sich erneut für mich.


    Am nächsten Tag flogen sie weg.


    Ich fluchte wie ein Rohrspatz, als ich durch meine Wohnung humpelte. Meine Krücke stieß gegen verschiedene Gegenstände, als ich versuchte, mir den Weg zur Eingangstür zu bahnen. Die Klingel bimmelte erneut, und diesmal wurde sie gedrückt gehalten. Es war eine äußerst schrille Klingel.


    »Einen Moment!«, brüllte ich, als ich um die Couch herumstolperte. Meinem Bein ging es bereits viel besser. Das war mit Abstand die schlimmste Verletzung gewesen, und sie fühlte sich immer noch am wundesten an, vor allem, wenn ich zu laufen versuchte. Der Rest war gut verheilt, und sogar der Gips an meiner Hand war mir letztlich abgenommen worden. Während der langen Reise durch mein Wohnzimmer gelobte ich mir, sollten es die Medien sein, würde ich denjenigen, der geläutet hatte, mit der Krücke pfählen und die Leiche als Warnung für andere im Flur zurücklassen.


    Ich spähte durch den Türspion und sah nur schwarz. Offensichtlich war die Glühbirne der Gangbeleuchtung wieder durchgebrannt. »Wer ist da?«, rief ich durch die Tür, bereit, die Krücke zum Einsatz zu bringen, sollte die Antwort irgendetwas mit einer Zeitung oder einem Fernsehsender zu tun haben. Meine Geschichte schien die Medien anzuziehen wie ein Haufen Kacke Fliegen, wahrscheinlich, weil sie wie ein Fernsehfilm anmutete.


    »Earl Harbinger«, lautete die gedämpfte Erwiderung. »Wir haben uns im Krankenhaus kennengelernt.«


    Mir war es in der Zwischenzeit beinah gelungen, die Visitenkarte zu vergessen. Beinah.


    »Was wollen Sie?«, brüllte ich.


    »Ich brauche einen Steuerberater. Was glauben Sie wohl, was ich will?«


    Ich überlegte hin und her, ob ich öffnen sollte. Einerseits konnte ich in mein normales Leben zurückkehren, mir einen Job suchen, so tun, als ginge die größte Gefahr auf der Welt von guten, alten Schurken aus, und nachts gut schlafen. Andererseits konnte ich einige Antworten bekommen.


    Letztlich überwog meine Neugier. Ich entriegelte die beiden Schlösser und öffnete die Tür.


    Harbinger hatte eine Freundin mitgebracht.


    Sie war wunderschön. Tatsächlich die wohl schönste Frau, die ich je gesehen hatte. Sie war groß, hatte schwarzes Haar, helle Haut und braune Augen. Ihr Gesicht war betörend und zugleich authentisch, nicht gekünstelt wie bei einem Model oder einer Schauspielerin. Sie trug eine Brille, und ich stand auf Frauen mit Sehhilfen. Da ich hässlich war, ließ sich das vermutlich auf die unterbewusste Hoffnung zurückführen, ich könnte Chancen bei hübschen Mädchen haben, die nicht gut sahen. Sie trug ein konservatives Kostüm, doch im Gegensatz zu den meisten Frauen, die ich kannte, stand ihr diese Aufmachung hervorragend. Ich schätzte sie auf Mitte zwanzig.


    »Mr. Pitt?«, fragte sie. Sogar ihre Stimme empfand ich als wunderschön. Sie war eine Göttin.


    Ich versuchte zu antworten, brachte jedoch kein Wort über die Lippen. Sag was, du Idiot! »Äh… Hi.« Brillant. So weit, so gut, mach weiter, Großer. »Sie können… äh… Mein Name ist… Owen. Meine Freunde nennen mich Z. Wegen meines zweiten Vornamens. Er fängt mit einem Z an. Was immer Ihnen lieber ist. Bitte, kommen Sie rein.«


    Lächelnd streckte sie mir eine Hand entgegen. »Julie Shackleford. Freut mich, Sie kennenzulernen.« Ihr Griff erwies sich als kräftig, ihre Hand als überraschend schwielig. Ihr Händeschütteln vermittelte die Botschaft, dass sie kein Weichei war. Hatte ich die perfekte Frau gefunden?


    Ihre Augen weiteten sich, als sie mein Gesicht musterte. Die Narbe. Sie war gut verheilt, trotzdem wusste ich, dass sie immer noch scheußlich aussah. Nachdem die Schwellung zurückgegangen war, blieb mir ein dicker roter Striemen, der meine Stirn teilte, über den Rücken meiner mehrfach gebrochenen Nase verlief und auf meiner Wange endete. Grausam.


    Sie wandte den Blick ab. »Tut mir leid. Ich wollte Sie nicht anstarren.« Sie sprach mit einem leicht südlichen Akzent.


    »Schon gut, ist keine große Sache. Bloß ein Kratzer. Wie bei Harry Potter, nur für Erwachsene«, sagte ich, damit sie sich nicht verlegen fühlte. »Kommen Sie, setzen Sie sich. Möchten Sie etwas zu trinken?«


    »Nein, danke«, antwortete Julie. Julie… was für ein hübscher Name.


    »Ich nehme ein Bier«, meldete sich Harbinger zu Wort.


    »Tut mir leid, kein Bier.« Beinah hätte ich hinzugefügt, dass ich nicht trank, aber ich wollte nicht wie ein Schlappschwanz dastehen. In Wahrheit verhielt es sich so, dass ich Alkohol nie anrührte, weil ich bei der Arbeit so viel Zeit im Umfeld von Trunkenbolden verbracht hatte.


    Harbinger grunzte nur enttäuscht. Die beiden setzten sich auf meine Couch aus dem Gebrauchtwarenladen. Ich brauchte eine Minute, um meine Krücke zu verlagern, damit ich mich vorsichtig auf einen Stuhl zubewegen konnte. Es ist schwierig, eine Frau zu beeindrucken, wenn man ein großer, tollpatschiger Ochse ist, der mithilfe eines albernen Aluminiumstocks das Gleichgewicht halten muss. Ich plumpste auf den Sitz und ließ die Krücke fallen.


    »Geht es Ihnen besser?«, erkundigte sich Harbinger.


    »Viel besser. Die Ärzte sagen, ich genese schnell. Der Verband ist runter, und ich kann wieder mit Übungen für den Oberkörper anfangen, solange ich es nicht übertreibe.«


    »Sie trainieren?«


    »Ein wenig«, antwortete ich. Tatsächlich schaffte ich vor dem Zwischenfall knapp über 180 Kilo beim Bankdrücken. Man sah es mir nicht an, aber das ist der Nachteil, wenn man sowohl groß als auch stämmig ist. Aufgrund meiner Brustverletzungen und der langen trainingsfreien Zeit wusste ich, dass es eine Weile dauern würde, bis ich wieder bei diesem Gewicht wäre.


    »Passen Sie bloß auf, dass Sie sich dabei nicht verletzen. Sie wurden ziemlich übel zugerichtet. Eigentlich kenne ich niemanden, der es so mit einem Werwolf aufgenommen und überlebt hat. Wenigstens mit ein paar guten Silberwaffen, ja– aber mit bloßer Hand, das ist Wahnsinn. Sie hatten Glück.« Er redete über Werwölfe, als wären sie etwas völlig Alltägliches, wie ein gewöhnlicher Mensch über einen Staubsauger oder einen Toaster.


    »Mr. Pitt… Tut mir leid– Owen«, begann Julie. »Was wir Ihnen gleich sagen werden, mag sich ein wenig sonderbar anhören, aber nach Ihren jüngsten Erfahrungen sollten gerade Sie verstehen, dass wir nicht verrückt sind. Earl und ich repräsentieren ein Unternehmen namens Monster Hunter International.«


    »Also gut. Ich höre zu.« Julie konnte mir meinetwegen von den Jupitermonden erzählen, und sie hätte trotzdem meine ungeteilte Aufmerksamkeit.


    »MHI ist eine private Organisation. Wir kümmern uns um monsterbezogene Probleme. Ich denke, man könnte sagen, in Wirklichkeit sind wir Monsterjäger.«


    »Klingt vernünftig.« Ich lächelte. Es klang keineswegs vernünftig. Es klang vollkommen meschugge, aber sollte ich je einem Psychiater die Wahrheit über meine Erfahrung mit Huffman erzählen, würde man mich innerhalb von fünf Minuten in eine Gummizelle stecken. Also hörte ich weiter zu.


    »Wie Sie mittlerweile wissen, sind Monster sehr real. Es gibt sie, und sie stellen eine ernste Gefahr für die Welt dar. Unser Unternehmen ist darauf spezialisiert, Monsterbedrohungen zu neutralisieren«, erklärte sie.


    »Verdient man damit gut?«, warf ich scherzhaft ein.


    Harbinger fasste in sein Jackett, holte einen schlichten Umschlag hervor und warf ihn mir zu. Ich fing ihn auf.


    »Was ist das?«


    »Es gibt eine Bundesprämie, die für die Beseitigung unerwünschter übernatürlicher Kreaturen bezahlt wird. Sie nennt sich SUMF.«


    »SUMF?«


    »Ständiger Unirdische-Mächte-Fonds«, klärte Julie mich auf. »Teddy Roosevelt rief ihn ins Leben, als er Präsident war. SUMF ist ein Mittel zur Kontrolle der Monsterpopulationen. Für MHI ist der Fonds eine große Einnahmequelle. Den Rest erzielen wir aus Aufträgen von verschiedenen Kommunalverwaltungen, Organisationen und Privatpersonen mit Monsterproblemen.«


    »Nur zu, machen Sie ihn auf«, schlug Harbinger vor. »Diese Bundesstümper wollten Ihnen nichts davon sagen, aber Sie haben ganz allein einen frisch erschaffenen Werwolf getötet. Das macht Sie zum alleinigen Empfänger jeglicher Prämien, die für diese Art von Kreatur ausgeschrieben sind. Ich war so frei und habe den Papierkram für Sie erledigt. Ich nahm an, Sie würden nichts dagegen haben.«


    In dem Umschlag befand sich ein gewöhnlich aussehender Scheck. Tatsächlich war er vom Finanzministerium ausgestellt und wies in grüner Tinte unter dem Wappen den Hinweistext SUMF auf. Er lautete auf einen gewissen Owen Zastava Pitt und den Betrag von 50.000 US-Dollar.


    Das Geräusch, das ich von mir gab, lässt sich wohl am besten als Quieken beschreiben, nur klang es weniger männlich. Das konnte nicht wahr sein. Bei meinem unlängst verlorenen Job hatte ich im Jahr nicht so viel verdient. »Sie wollen mich verarschen, richtig?« Ich warf Julie einen ungläubigen Blick zu und bemühte mich, eine Augenbraue hochzuziehen.


    »Nein«, entgegnete Julie lachend. Sie hatte ein wunderschönes Lachen. »Dieser Scheck ist legitim und gültig. Die Prämien ändern sich je nach Schwere der Monsterplage und Anzahl der menschlichen Verluste. In diesem Fall erleben einerseits derzeit die Lykanthropen eine bislang nie gekannte Blüte, andererseits hatte dieses spezielle Exemplar in der Nacht davor bereits einige Opfer getötet. Wäre der Werwolf älter gewesen oder hätte er mehr Menschen gefressen, hätten Sie jetzt einen höheren Scheck in der Hand.«


    »Soll das heißen, die Regierung gibt Leuten Geld dafür, dass sie Werwölfe töten?« Ich war zwar bereit, mich auf Julies Wort zu verlassen, dennoch würde ich definitiv zur Bank humpeln und versuchen, den Scheck einzulösen, sobald die beiden gegangen wären.


    »Ja, und auch für andere Arten übernatürlicher Kreaturen.«


    »Andere? Was gibt es denn sonst noch alles?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Jede Menge, aber ich will nicht zu weit vom eigentlichen Thema abkommen. Wenn Sie unserem Angebot nicht zustimmen, darf nichts, was ich Ihnen sage, je der Öffentlichkeit bekannt werden. Andernfalls sorgt die Regierung dafür, dass Sie einen Kettensägenunfall haben oder Ihnen etwas ähnlich Schlimmes widerfährt, und das ist kein Scherz. Es gibt eine strenge Richtlinie, der zufolge all das geheim zu halten ist. Bevor ich Ihnen also erzähle, was es sonst noch gibt, möchte ich Sie fragen, ob …«


    Ich fiel ihr ins Wort. »Zombies? Gibt es wirklich Zombies?«


    »Owen, bitte, ich muss …«


    »Ja, gibt es. Verschiedenste Arten. Langsame, schnelle. Üble Scheißer«, ergriff Harbinger das Wort.


    »Vampire?«


    »Oh ja. Und lassen Sie es sich gesagt sein, das sind nicht die netten, eleganten, charmanten Kerle aus dem Fernsehen– diese Blutsauger sind hundsgemein. Glauben Sie mir, auch wenn die Popkultur sie intellektuell und sexy darstellt, es ist rein gar nichts sexy daran, wenn einem die Halsschlagader rausgerissen wird. In Wirklichkeit sind sie ein Gewirr verschiedener Arten von Untoten.«


    Seufzend gab Julie auf. Ich wollte herausfinden, was genau es wirklich gab, und Harbinger war bereit, darüber zu reden. Es schien ihm einerseits Spaß zu machen, andererseits freute er sich offenkundig über Julies Unbehagen.


    »Bigfoot? Der Yeti?«


    »Ja, aber für die gibt es keine Prämien, weil sie eigentlich kein Problem darstellen.«


    »Chupacabras?«


    »Ziegenblutsauger. Fetzen einen in Stücke.«


    »Riesige Mutantenviecher?«


    »Klar, aber den Markt haben sich die Japaner unter den Nagel gerissen.«


    »Meeresungeheuer?«


    »Ja, aber Prämien gibt es nur für die bösartigen Rassen.«


    »Wow, im Ernst? Außerirdische?«


    »Keine intelligenten, kleinen grünen Männchen, falls Sie das damit meinen. Falls es die gibt, haben wir noch nie mit ihnen zu tun gehabt.«


    »Geister?«


    »Wir haben eine strenge Richtlinie: Wir jagen nur Kreaturen, die physische Körper besitzen. Ohne Körper gibt es keinen Vertrag und somit keine Möglichkeit, Geld zu verdienen. Wir halten uns an Wesen, die aus Fleisch und Blut oder zumindest Knochen, einem Exoskelett oder Schleim bestehen.«


    So ging es noch einige Minuten weiter. Ich kramte jede Kreatur aus jedem Horrorstreifen, den ich je gesehen hatte, aus meinem Gedächtnis, und Harbinger teilte mir mit, ob es sie wirklich gab oder nicht. Jede Antwort seinerseits klang absolut aufrichtig. Sofern er sich diesen verrückten Monsterkram ausdachte, wollte ich nie bei einer Runde Poker gegen ihn antreten.


    Als ich mich schließlich nach dem Monster der Schwarzen Lagune erkundigte und erfuhr, dass es auf einer wahren Geschichte beruhte, wurde es Julie letztlich zu bunt und sie griff ein, indem sie Harbinger den Ellbogen in die Rippen stieß. »Tut mir leid, aber wir müssen uns wieder dem Geschäftlichen zuwenden. Owen, wir suchen neue Jäger. Aufgrund der Art unserer Tätigkeit können wir keine Inserate schalten. Für gewöhnlich lernen wir bei der Arbeit Leute kennen, die Monstererfahrungen gemacht und sich dabei gut angestellt haben.«


    »Ich denke, ich habe mich ganz gut geschlagen.«


    Julie lachte, Harbinger grinste. Sie holte eine DVD aus ihrer Handtasche hervor. »Darf ich?« Ich nickte. Sie stand auf, legte die DVD in meinen Player ein und knipste den Fernseher an. »Ich vermute, das haben Sie noch nicht gesehen. Soweit es Ihren ehemaligen Arbeitgeber und die Polizei von Dallas betrifft, existieren diese Aufnahmen nicht.«


    »Schalten Sie auf Kanal drei.«


    Es handelte sich um ein Schwarz-Weiß-Sicherheitsvideo aus dem dreizehnten Stockwerk meines früheren Bürogebäudes. Der Bildschirm war in vier Quadrate unterteilt, die jeweils eine andere Perspektive zeigten. Einige Blickwinkel überraschten mich, zumal mir an diesen Orten nie Kameras aufgefallen waren. Eine bot sogar eine gute Aussicht auf Huffmans Büro.


    »In den Räumlichkeiten sind überall Kameras versteckt. Ich vermute, bei Ihrer Firma gab es ein großes Problem mit Diebstählen durch Mitarbeiter«, meinte Harbinger. Ich wusste, ich hätte diese Haftnotizblöcke nicht mit nach Hause nehmen sollen.


    Zu Beginn der Aufzeichnungen war die Zeit laut der digitalen Anzeige 20.05 Uhr. Wie die meisten Menschen, die sich selbst auf Video sehen, fand ich, dass ich albern rüberkam. Ton gab es keinen, aber die Ereignisse entfalteten sich ziemlich so, wie ich sie in Erinnerung hatte. Nur überraschte mich diesmal, wie schnell alles geschah. Die Verwandlung, die sich damals endlos hinzuziehen schien, vollzog sich, nüchtern und aus einem seltsamen Winkel betrachtet, recht rasant. Der gesamte Kampf war in wenigen Minuten vorbei, doch für mich hatte sich die Zeit gestreckt, sodass jeder Bruchteil einer Sekunde wie eine Ewigkeit gewesen war. Die Kreatur wirkte auf dem Bildschirm nicht annähernd so Furcht einflößend wie in dem Moment, als mir ihr heißer Atem ins Gesicht blies. Die dritte Kamera fiel aus, als mein Körper durch die Deckenverkleidung geschleudert wurde. Huffman und ich verschwanden kurz aus den Sichtbereichen der Kameras. Gleich darauf tauchten wir ruckend in einer anderen Perspektive wieder auf. Mich überraschte, wie unscheinbar unser Blut in Schwarz-weiß an den Wänden aussah. Schließlich beobachtete ich, wie ich dem Werwolf das Genick brach und den Schreibtisch aus dem Fenster schob.


    Ich stellte fest, dass ich schwer atmete.


    Julie schaltete den Fernseher aus und legte die DVD zurück in ihre Hülle.


    »Ganz gut geschlagen, wie? Ich finde eher, Sie haben einen erstaunlichen Kampf geliefert. Sie hätten mehrmals aufgeben können. Wahrscheinlich würde Sie überraschen, wie die meisten Menschen erstarren, wenn sie mit etwas aus ihren Albträumen konfrontiert werden. Ihre Gehirne können nicht mal ansatzweise verarbeiten, was sie sehen. Wenn sie den Schock überwinden, ist es längst zu spät– dann benutzt schon etwas aus dem Monsterreich ihr Rückgrat als Zahnseide. Jäger erstarren nicht. Jäger kämpfen.«


    »Also, ich bin ein ganz normaler Typ. Sogar ein Buchhalter. Viel normaler geht es gar nicht!«, rief ich zur Verteidigung meines Durchschnittslebens.


    Julie zog eine Aktenmappe aus ihrer Handtasche.


    »Was ist das?«, wollte ich wissen.


    »Ihre geheime Akte aus dem Heimatschutzministerium.«


    »Wenn die Regierung nicht will, dass solche Daten gestohlen werden, dann sollte man sie eben nicht dort speichern, wo jeder beliebige Meisterhacker einbrechen und sie sich holen kann«, erklärte Harbinger geduldig.


    »Owen Zastava Pitt, 24 Jahre. Geboren in Merced, Kalifornien… Zastava?«, fragte Julie.


    »Die Familie meiner Mutter ist vorwiegend eine tschechisch-serbische Mischung. Es ist ein alter Familienname. Wie der Ort, an dem diese kleinen Autos hergestellt wurden«, antwortete ich.


    »Kleine Autos?«, hakte sie nach.


    »Sie wissen schon, der Yugo.«


    »Oh.« Sie fuhr fort. »Schwarzer Gürtel in zwei Kampfsportarten. An der Highschool waren Sie Ringer und haben sich zwei Jahre in Folge den Staatsmeistertitel im Schwergewicht geholt. Das Heimatschutzministerium hat Sie im Auge, weil Sie als militanter, rechtsextremer Waffennarr gelten. Mit acht Jahren wurden Sie Sportschütze und wurden als erstklassig in sportlichem Bewegungsschießen eingestuft. Bei mehreren nationalen taktischen Drei-Waffen-Wettbewerben kamen Sie unter die besten Fünf. Sie wurden als einer der besten jungen Schützen des Landes gewertet, wenngleich sie in den letzten Jahren nachgelassen haben.«


    »Wenn man zu viel arbeitet, ist es schwierig, in Übung zu bleiben.« Mein Dad war mehr ein Ausbilder als ein Vater gewesen und hatte versucht, uns auf eine künftige Apokalypse vorzubereiten, die in seiner paranoiden Fantasie bevorstand. Ich konnte mit dem Gewehr Ziele in vierhundert Meter Entfernung treffen, bevor ich Fahrrad fahren konnte. Wenn normale Kinder ins Ferienlager fuhren und mit Perlen und Zweigen bastelten, absolvierten mein Bruder und ich Gewaltmärsche mit riesigen Rucksäcken. Andere Kinder trieben Sport, ich erhielt eine Nahkampfausbildung. Es hätte mich wohl nicht wundern sollen, dass ich in einer Regierungsdatenbank aufschien.


    »Sie wollten der Army beitreten, wurden jedoch wegen geringfügiger gesundheitlicher Probleme abgelehnt. Außerdem hält das Heimatschutzministerium fest, dass Sie an illegalen Schaukämpfen teilgenommen und in illegalen Sportwettorganisationen gearbeitet haben.«


    Ich zuckte zusammen, da ich darauf nicht wirklich stolz war.


    »Hier steht, dass Sie in insgesamt sechs Jahren ein Bachelor- und Magisterstudium als Jahrgangsbester abgeschlossen haben. Die Prüfung zum amtlich zugelassenen Buchprüfer haben Sie auf Anhieb bestanden.«


    Nachdem ich nur wenige Herzschläge davon entfernt gewesen war, dem Leben eines anderen Kämpfers ein Ende zu bereiten, hatte ich mir gelobt, so langweilig wie möglich zu werden, nie wieder an die Grenzen zu gehen, nur noch normal sein zu wollen. Und was war normaler als ein Buchhalter?


    »Sie beherrschen fünf Sprachen fließend, vorwiegend aufgrund Ihres äußerst vielschichtigen familiären Hintergrunds. In einigen weiteren verfügen Sie über Grundkenntnisse. Ihrem psychologischen Profil zufolge sind Sie ein pathologischer Ehrgeizling mit ausgeprägtem Hang zu Überkompensation, und zwar infolge Ihrer Beziehung zu Ihrem Vater und des Umstands, dass Sie als Junge immer das dicke Kind waren, das gehänselt wurde.«


    »Steht da drin wirklich ›dick‹?«, fragte ich völlig verdutzt.


    »Tatsächlich steht hier psychologisches Kauderwelsch über Körperbild und Selbstwertgefühl. Ich umschreibe es nur.«


    »Ich war nicht dick. Ich war grobknochig.« Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und rieb mir die Schläfen. Mich erstaunte, dass all das aus einer Regierungsdatenbank stammte. Und es bestärkte mich definitiv in meiner antiautoritären Haltung.


    »Hören Sie, Owen, Sie sind kein Durchschnittsbürger, aber von uns ist auch niemand normal. MHI ist ein Familienbetrieb, der Betrieb meiner Familie. Mein Ururgroßvater hat das Unternehmen gegründet– fünf Generationen Jäger. Solange Sie meine Familie nicht kennengelernt haben, wissen Sie nicht, was schräg wirklich bedeutet, Sie brauchen sich also nicht schlecht zu fühlen.« Julie tätschelte mein Knie. Sie berührte mich! Ich lebte schlagartig auf.


    »Wir suchen auch keine normalen Leute. Normale Leute kreischen, rennen weg und werden gefressen. Man muss anders sein, um das zu tun, womit wir unser Geld verdienen. Ich meine, ich brauche mir nur Ihre Schützenbewertungen anzusehen. Ich schieße mit Pistolen, seit ich ein kleines Mädchen war, und Ihre Einstufungen lassen mich alt aussehen. Beim Gewehrschießen haben Sie im Nationalverband die gleiche Punktzahl wie ich, und ich bin die Scharfschützin meines Teams.«


    Als Julie das aussprach, wurde mir klar, dass ich tatsächlich die Frau meiner Träume kennengelernt hatte. Attraktiv, klug und Sportschützin? Wahnsinn!


    »Ich weiß nicht recht. Ich habe keinerlei Erfahrung mit solchen Dingen. Wären Sie mit Soldaten, Marines oder Navy-Seals nicht besser dran? Herrgott, ich bin ein Bürohengst.«


    Diesmal antwortete Harbinger. »Wir haben Soldaten, Marines und Navy-Seals– außerdem ehemalige LKW-Fahrer, Lehrer, Bauern, Ärzte, einen Priester, eine Stripperin und so ziemlich alles sonst, was man sich vorstellen kann. Es läuft darauf hinaus, Leute zu finden, die kein Problem im Umgang mit Außergewöhnlichem haben. Die besten Jäger sind Menschen, deren Verstand… flexibel ist.«


    »Na ja… die Bezahlung scheint gut zu sein«, meinte ich und hob den Scheck an.


    »Übersehen Sie dabei nicht, dass das eine Einzelprämie für Sie ist. Wenn man im Team arbeitet, wird die Prämie mit dem Team und dem Unternehmen geteilt. Allerdings sind Leute, die alleine Monster zu jagen versuchen, in der Regel ziemlich schnell ziemlich tot. Mit Rückendeckung zu arbeiten, ist die einzige Möglichkeit, am Leben zu bleiben. Aber bei der Menge an Jobs, die wir erledigen, ist die Bezahlung trotzdem gut«, erläuterte Harbinger.


    »Wie gut?«


    Harbinger zuckte mit den Schultern. »Wir haben ein echtes Problem damit, dass sich unsere erfahrenen Mitarbeiter zur Ruhe setzen und kleine Länder kaufen.«


    »Gehe ich recht in der Annahme, dass es gefährlich ist?«


    Diesmal zuckte Julie mit den Schultern. »Ich will Sie nicht belügen: Es ist brandgefährlich. Unsere Aufgabe besteht darin, uns den Kräften des Bösen entgegenzustellen. Wir verlieren eine Menge Leute, aber durch gut ausgebildete Gruppen, die als Team zusammenarbeiten, schlagen wir uns besser als die meisten anderen Jägerorganisationen, auch als die der Regierung.«


    Nachdenklich saß ich stumm da. Auch meine Besucher schwiegen eine Weile. Dann startete Julie einen letzten Versuch.


    »Also, ich sage Ihnen die Wahrheit. Wir haben den wahnwitzigsten Job der Welt; viele von uns sterben jung, mitunter auf echt eklige Weise. Trotzdem ist es der beste Job, den es gibt. Er ist nie langweilig, und man tut etwas wirklich Lohnenswertes. Wir sind die Profis, die Experten, wenn die Hölle ausbricht. Wenn die Lage völlig im Arsch ist, sind wir diejenigen, die man ruft. Wir erledigen, was sonst niemand kann, und wir sind verdammt gut darin.« Sie sprach mit tief empfundenen Emotionen. Offensichtlich ging Julie ihrer Arbeit mit Leidenschaft nach.


    Ich rieb abwesend über die Narbe in meinem Gesicht. Unwillkürlich ging mir ein Gedanke durch den Kopf, den ich bei mir murmelte.


    »Wie bitte?«, fragte Julie.


    »Berufung. Ist hart, aber gut.«


    »Was soll das heißen?«


    »Keine Ahnung, es ist bloß etwas, das ein alter Mann mal zu mir gesagt hat. Arschkarte.« Ich dachte an den seltsamen Traum, den ich im Krankenhaus gehabt hatte. War das geschehen, als ich klinisch tot gewesen war?


    »Hä?«


    »Egal.« Ich musste mir eingestehen, dass mich interessierte, was die beiden mir erzählt hatten. Außerdem setzte bei mir das Hirn aus, wenn es um hübsche Mädchen ging, erst recht bei Mädchen, die klug waren und auch noch auf Waffen standen.


    Es war verrückt. Die letzten Jahre hatte ich mit dem Versuch zugebracht, endlich mal durchschnittlich zu sein– bis mir das Leben den Boden unter den Füßen wegzog, als mein Boss versucht hatte, mich zu fressen. Am klügsten wäre es gewesen, den Vorfall zu verdrängen und zu vergessen, dass er sich je ereignet hatte.


    Allerdings brauchte ich wirklich einen Job, und ›Owen Z. Pitt, Monsterjäger‹ klang irgendwie schon recht cool.


    Ach, was soll’s.


    »Ich sage Ihnen was, Mr. Harbinger und Ms. Shackleford. Ich gehe jetzt zur Bank und versuche, diesen Scheck einzulösen. Falls er echt ist und ich nicht wegen versuchten Scheckbetrugs verhaftet werde, glaube ich alles, was Sie mir erzählt haben. Dann bin ich unter zwei Bedingungen dabei.«


    Die beiden warteten auf meine Forderungen. Ich nahm allen Mut zusammen.


    »Falls ich zu irgendeinem Zeitpunkt finde, dass dieser Job vollkommen irre ist, haue ich ab. Keine Fragen, kein Wenn und Aber. Und das ist mein absoluter Ernst. Verarschen lasse ich mich nicht. Wenn Sie das in irgendeiner Weise versuchen, bin ich sofort weg.«


    »Anders würden wir es gar nicht wollen«, erwiderte Julie. »Und was noch?«


    »Sie… äh… müssen heute mit mir zu Abend essen«, stammelte ich, überrascht, dass ich den Mumm dazu hatte. Na also, Casanova. Ich hatte keine Ahnung, warum ich das gesagt hatte. Es war mir einfach irgendwie herausgerutscht.


    Julie schaute zunächst verdattert drein. Ich konnte aus ihrer Reaktion nicht ablesen, ob sie sich durch meinen lahmen Versuch, sie um eine Verabredung zu bitten, geschmeichelt oder beleidigt fühlte.


    Earl Harbinger verdrehte die Augen. »Ich schätze mal, ich bin damit nicht gemeint«, sagte er.


    »Nein, ich… äh… Na ja, ich dachte nur …« Poetische Ergüsse waren es nicht gerade.


    Julie antwortete nicht sofort. Offenbar hatte ich sie völlig überrascht. Ich wusste, dass Überraschung in der Kriegsführung nützlich war, in diesem Fall hatte ich jedoch nicht unbedingt darauf abgezielt. Im Umgang mit Frauen hatte ich mich noch nie ausgezeichnet. Eigentlich ist das eine Untertreibung. In der Gegenwart von Frauen verwandle ich mich in einen tollpatschigen Vollidioten.


    »War das ein jämmerlicher Versuch, mich zu einer Verabredung einzuladen?«, erkundigte sie sich schließlich. »An sich gilt es als verpönt, so etwas während eines Bewerbungsgesprächs zu tun.«


    »Also, ich wollte nur… vielleicht ein paar Fragen stellen. Sie wissen schon…«


    Harbinger fiel mir ins Wort. »Ich muss ohnehin noch etwas erledigen. Ich muss los. Julie kann Ihnen weitere Einzelheiten geben.« Er stand auf. »Viel Spaß, ihr zwei.«


    »Earl, warte mal, was ist mit …« Julie setzte ebenfalls zum Aufstehen an. Meine Hoffnung sank. Hatte ich sie beleidigt?


    »Julie, du weißt, wovon ich rede. Du weißt, was heute Nacht ist. Bleib hier. Klär Owen über die Einzelheiten unseres Betriebs auf.« Er rückte seine Fliegerjacke zurecht.


    Langsam sank Julie zurück auf die Couch. Mach ’nen Abgang, Earl, dachte ich glücklich. Harbinger wandte sich zum Gehen. Ich griff nach meiner Krücke, um mich aufzurappeln und ihn hinauszubegleiten.


    »Nicht nötig«, sagte er und schüttelte mir die Hand. »Ich freue mich schon darauf, mit Ihnen zusammenzuarbeiten.«


    »Gleichfalls«, erwiderte ich, bevor ich angesichts der erstaunlichen Kraft zusammenzuckte, mit der die Finger des Mannes meine wesentlich größere Hand mühelos quetschten. Er war deutlich stärker, als er aussah. Ich versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, welche Schmerzen er mir bereitete. Er beugte sich zu mir und sprach mir so leise ins Ohr, dass Julie es nicht hören konnte.


    »Das war mutig, aber seien Sie Ihr gegenüber ein Gentleman. Alles andere würde mich schwer enttäuschen«, flüsterte er. Ich hegte keinerlei Zweifel daran, dass Enttäuschung seinerseits zu schweren Verletzungen meinerseits führen würde.


    Ich nickte. Er ließ mich los, grinste teuflisch und klopfte mir auf den Rücken, bevor er ging.


    Julie Shackleford saß auf meiner billigen Couch in meiner heruntergekommenen Wohnung in einem verrufenen Viertel der Stadt und musterte mich fragend. Ich hatte keine Ahnung, was sie dachte. Es war ein betretener Augenblick.


    Letztlich brach sie das Schweigen.


    »Sollen wir uns Pizza bestellen?«


    »Sie wissen also wegen dieser Akte alles über mich«, meinte ich, nachdem ich einen Klumpen aus Käse und Ananas hinuntergeschluckt hatte. Die Lieferung war relativ schnell erfolgt, die Pizza schmeckte gut, und überraschenderweise schien Julie unser Gespräch zu genießen. Nach den ersten paar verlegenen Minuten hatte sie sich an meine Flirtversuche gewöhnt und tolerierte mich zumindest. Ihr Lächeln erwies sich als ansteckend, und ich fühlte mich besser als seit Wochen. Die Sonne ging bereits langsam unter. Die Gitter der Fenster meiner Wohnung warfen lange Schatten.


    »Beängstigend, wie genau die einen im Auge behalten, nicht wahr?«, sagte sie, versuchte, höflich zu sein und nicht mit vollem Mund zu reden, versagte dabei jedoch kläglich. »Sie sollten mal lesen, was in meiner steht. Wahrscheinlich hätten Sie dann Angst davor, sich in meiner Nähe aufzuhalten. Die halten mich für total durchgeknallt.«


    »Ach, ich weiß nicht«, gab ich zurück, griff nach einem weiteren Pizzastück und bemühte mich, mein verletztes Bein nicht zu sehr zu belasten, als ich mich vorbeugte. »Abgesehen von dieser Geschichte über den Kampf der Guten gegen die bösen Werwolfzombies kommen Sie mir nicht verrückt vor.«


    Sie bemerkte meine Zwangslage und schob den Pizzakarton auf dem kleinen Kaffeetisch näher zu mir. Meine karge Einrichtung bestand vorwiegend aus billigem Schrott, aber zumindest war die Wohnung sauber, und sei es nur, weil mich meine Mutter unlängst besucht hatte.


    »Die halten jeden, der dieser Arbeit nachgeht, für unzurechnungsfähig. Das denken sie sogar über ihre eigenen Jäger.«


    »Wie die beiden, die mich im Krankenhaus aufgesucht haben?«, fragte ich.


    »Myers und Franks? Myers ist gar kein so übler Kerl. Ob Sie’s glauben oder nicht, er hat für uns gearbeitet, bevor er von der Regierung abgeworben wurde, aber das ist lange her. Es gab damals ein kleines Zerwürfnis. Franks hingegen ist ein Arsch. Mich wundert, dass er Sie nicht einfach sicherheitshalber abgeknallt hat. Wir müssen uns immer wieder mal mit den Bundesbullen rumschlagen. Sie beobachten uns mit Argusaugen. Sie gehören einer Spezialeinheit des Justizministeriums an, dem Amt für Monsterkontrolle, das sich um Probleme wie Sie kümmert.«


    »Probleme wie mich… na, herzlichen Dank. Wie auch immer, über diese Typen will ich nicht reden.« Das wollte ich wirklich nicht. Ich wollte über sie reden. »Wie ich gerade sagte: Sie haben meine Akte gelesen, sind also klar im Vorteil. Erzählen Sie mir etwas über sich.«


    »Tja, zunächst mal habe ich eine Beziehung, falls es das ist, was Sie wissen wollen«, erwiderte sie verschmitzt. »Ich bin nur aus beruflicher Gefälligkeit hier.«


    Autsch.


    »Ehrlich, ich wollte auf nichts dergleichen hinaus«, gab ich rasch zurück.


    »Owen, Sie mögen ein großartiger Buchhalter und ein Teufelskerl von einem Schützen sein, aber Sie sind ein fürchterlich schlechter Lügner.«


    Sie lehnte sich auf der Couch zurück und legte die Füße auf den Kaffeetisch neben die Pizzaschachtel. Dabei fiel mir auf, dass sie robuste Schuhe trug, die nicht zu ihrem konservativen Kostüm passten. Als sie es sich gemütlich machte, klappte ihre Jacke auf und offenbarte mir neben ihrer eng anliegenden Bluse zweierlei. Erstens: Sie hatte einen tollen Körper. Zweitens: Sie trug rechts an der Hüfte eine Pistole in einem Lederhalfter.


    Da ich zu Ersterem keine Bemerkung abgeben konnte, ohne unhöflich zu erscheinen, konzentrierte ich mich stattdessen auf Letzteres.


    »Was tragen Sie da?«


    »Das?« Sie fasste hin, zog die Pistole, warf das Magazin aus, schob den Schlitten zurück und fing die ausgeworfene Patrone fachmännisch auf. Dann reichte sie mir die Waffe mit offenem Schloss und leierte Angaben herunter, die nur ein anderer Waffennarr verstehen konnte. »1911 Commander, Schlitten und Griffstück von Les Baer, Matchlauf. Heinie-Nachtvisier. Griffschalen. Bobtail-Umbau am Rahmen. Alles mit Greider-Werkzeugstahlteilen. Abzug- und Schlosstuning. Ist ’ne gute Waffe, trage sie seit mittlerweile einem Jahr.«


    Ich nahm die Pistole in Augenschein. Es war eine fantastisch gearbeitete Waffe. Der Schlitten fühlte sich an, als liefe er auf Rollen. Die Pistole wurde offensichtlich reichlich benutzt, aber gut gewartet.


    »Darf ich den Abzug mal ausprobieren? Ich bin selbst ein 1911er-Fan.«


    »Nur zu«, erlaubte sie mir grinsend. Sie war stolz auf ihre Waffe.


    Der Abzug ging butterweich und ließ kein Kriechen erkennen. Hervorragende Arbeit.


    »Wer hat die Modifikation gemacht?«, fragte ich. Es war offensichtlich ein qualitativ hochwertiger Umbau. Als Wettkampfschütze mit extrem schmalem Budget nahm ich meine Büchsenmacherarbeiten selbst vor. Die Ergebnisse waren tendenziell hässlich, funktionierten aber. Bei diesem Exemplar stand die Funktionalität unübersehbar außer Frage, allerdings war es zudem dermaßen perfekt getunt, dass man es beinah als Kunstwerk bezeichnen konnte.


    »Das Meiste hab ich selbst gemacht«, antwortete Julie sichtlich stolz.


    »Würden Sie mich heiraten?«, platzte ich hervor.


    Sie lachte– und, Mann, was war das für ein schönes Lachen. Zögerlich gab ich ihr die Pistole zurück. Sie legte das Magazin wieder ein, lud durch und holte das Magazin wieder heraus, um es um die ausgeworfene Patrone zu ergänzen, die sie noch in der Hand hielt. Plötzlich hielt sie kurz inne, dann warf sie mir die Patrone zu. Reflexartig fing ich sie auf.


    Als ich sie betrachtete, fiel mir das merkwürdige Design auf. Die Hülse bestand aus normalem Messing, die Kugel selbst hingegen war anders. Sie wies die Form gewöhnlicher .45-Munition auf, nur schien es sich um ein ummanteltes Hohlspitzgeschoss zu handeln, dessen Hohlraum eine glänzende Metallkugel ausfüllte. Die beiden Teile waren offenbar zu einem festen Projektil versiegelt.


    »Was ist das?«


    »Auch wenn es beim Lone Ranger anders ist, in Wirklichkeit stinken Silberkugeln gegen gutes, altes Blei ziemlich ab. Silber ist zu hart und schöpft den Drall nicht voll aus. Es ist leichter als Blei, deshalb hat man extrem leichte Projektile mit lausiger Präzision. Im Großen und Ganzen ist es ziemlich nutzlos, außer für einen Zweck: Es ist das Einzige, was einige der Kreaturen tötet, mit denen wir zu tun haben.«


    »Warum ist das eigentlich so?«, erkundigte ich mich.


    »Das weiß niemand mit Sicherheit, aber wir haben einige Theorien. Die Verbreitetste ist, dass es sich um eine heftige Reaktion böser Geschöpfe auf die dreißig Silberstücke handelt, die Judas bezahlt wurden. Dem Jägerteam des Vatikans zufolge liegt es daran, dass Silber ein reines Metall ist, das für das Gute steht, während Blei ein unedles Metall aus der Erde darstellt. Es gibt noch andere spleenige Ideen von Wicca und Mystikern, aber sogar die Wissenschaft ist ratlos, warum Silber bei echten Kreaturen des Bösen so viel besser wirkt. Wir wissen nur, dass es so ist. Lykanthropen können sich durch Silber nicht regenerieren, und sogar Vampiren bereitet es Schmerzen.«


    »Sieht aus wie ein Corbon Pow’r Ball.« Das war eine Verteidigungsmunition, die ich schon einige Male verwendet hatte. Dabei kam eine Kugel in einem Hohlraum zum Einsatz, die zurückgepresst wurde, um beim Aufprall eine Ausweitung des Projektils zu verursachen und so den Schweregrad der Wunde zu erhöhen.


    »Gut bemerkt. Daher haben wir die Idee. Die Kugel vorne besteht aus reinem Silber. Die Durchschlagskraft ist gut, und wenn das Silber zurückgepresst wird, weitet es das es umgebende herkömmliche Bleigeschoss. In der Regel lösen sich die Silberfragmente nach einigen Zentimetern vom Rest und hinterlassen eine eigene Wundhöhle. Das Beste beider Welten. Funktioniert wie eine normale Patrone, schießt sich wie eine normale Patrone, enthält aber genug Silber, um ordentlich Schaden anzurichten. Wir lassen sie speziell für uns herstellen. Sie kosten ein Vermögen, deshalb bestellen wir sie nur als Kaliber .45 für Pistolen und Maschinenpistolen und als Kaliber .308 für Gewehre. Wenn wir viel Silber aus nächster Nähe brauchen, nehmen wir modifizierte Schrotmunition Kaliber .32.«


    »Jetzt reden Sie in meiner Sprache.« Ich hielt die Patrone hoch. »Also wollten mich die Bundesbeamten wohl damit erschießen, wenn ich infiziert gewesen wäre.«


    »Nein, die benutzen gesintertes Metall. Silberpulver in einer Polymermatrixhülle. Gute Ware, aber die Firma, die sie herstellt, verkauft sie nur an die Regierung.« Julie fing die Patrone auf, als ich sie zurückwarf. Sie lud sie in das Magazin, schob es zurück in ihre 1911 und steckte die Waffe zurück ins Halfter, ohne hinzusehen.


    »Sie kennen sich echt aus.«


    »Danke. Ich liebe meine Arbeit… Eigentlich sollte ich mir nichts mehr nehmen, aber die schmeckt köstlich«, sagte sie und griff sich ein weiteres Stück Pizza. »Ich denke, Sie passen gut zu MHI. Was wir machen, ist wirklich eine tolle Sache, und als Unternehmen sind wir ein guter Arbeitgeber.«


    »Und diese ›Beziehung‹?« Ich deutete mit den Fingern Anführungszeichen an. Julie verdrehte hinter der Brille die Augen.


    »Sie geben wohl nie auf, was?«


    »Wollen Sie mich nicht deshalb anwerben?«


    »Hartnäckigkeit ist gut. Stalking ist schlecht.«


    »Na gut, einverstanden, Stalking ist schlecht. Besonders, wenn das Opfer eine Waffe trägt. Also sind Sie und Earl zusammen?«


    Julie prustete und verschluckte sich an ihrer Pizza. Ich konnte nicht sagen, ob sie versuchte, zu lachen oder nicht zu sterben, deshalb wusste ich nicht, ob ich mitlachen oder lieber den Heimlich-Griff anwenden sollte.


    »Earl? Das kann nur ein Scherz sein. Nein. Gott, nein. Wir sind verwandt. MHI ist ein Familienbetrieb. Wie kommen Sie überhaupt darauf? Earl ist viel älter als ich.«


    »So alt sieht er gar nicht aus.«


    »Sagen wir einfach, der Mann hat sich gut gehalten. Earl ist wie ein Vater für mich. Im Wesentlichen hat er mich und meine Brüder großgezogen.« Beim letzten Satz klang hörbar ihr südlicher Akzent durch.


    »Warum?«


    Sie überlegte eine Weile, als wöge sie ab, ob sie es mir erzählen sollte oder nicht. Schließlich schüttelte sie verneinend den Kopf.


    »Egal. Spielt keine Rolle.« Es war offensichtlich, dass es sehr wohl eine Rolle spielte, aber es schien sich um ein heikles Thema zu handeln, das mich nichts anging. »Sie brauchen nur zu wissen, dass Earl wahrscheinlich der beste lebende Jäger überhaupt ist. Wenn er Ihnen etwas sagt, dann sollten Sie darauf hören.«


    »Also ist Ihr Freund auch Jäger?«


    »Ja, ist er, und wenn Sie mir nur noch eine persönliche Frage stellen, prügle ich Sie mit Ihrer eigenen Krücke tot.« Sie scherzte nur halb, und angesichts meiner körperlichen Verfassung hätte sie ihre Drohung wahrscheinlich mühelos wahr machen können.


    Während der Abend endgültig Einzug hielt, aßen wir die Pizza zu Ende. Julie füllte nach und nach meine Wissenslücken über ihr Unternehmen, wenngleich sie kurz angebunden und ausweichend blieb, wann immer sich das Gespräch um sie drehte. Trotzdem erfuhr ich mehr über diese interessante Frau, während sie über ihren Job redete, denn der stellte eindeutig einen großen Teil ihrer selbst dar. Julie arbeitete schon auf diesem Gebiet, seit sie ein Kind war, und sie schien sich gut damit auszukennen. Als das Tageslicht schwand, begann sie, nervös zum Fenster zu schauen. Ich fragte sie nicht, weshalb.


    Julie erwies sich als wandelnde Enzyklopädie monsterbezogenen Wissens, und ihr rutschte sogar heraus, dass sie einen Abschluss in Frühgeschichte und einen Magister in Archäologie besaß, weil beides so viel mit ihrem Lebenswerk zu tun hatte.


    Als ich mich danach erkundigte, warum ausgerechnet diese beiden Fachgebiete, erklärte sie, dass die Schlacht nicht erst unlängst begonnen habe, und beließ es dabei. Immer wieder richtete sie die Aufmerksamkeit auf das Fenster. Draußen herrschte mittlerweile Dunkelheit. Schließlich musste ich sie einfach fragen: »Warum sind Sie so zerstreut? Wonach halten Sie denn Ausschau?«


    Julie seufzte und strich sich das lange, dunkle Haar zurück. Sie gähnte, streckte sich, stand auf und rückte ihre Jacke zurecht. Offensichtlich wollte sie gehen. Sie betastete ihre Pistole, um sich zu vergewissern, dass sie ordentlich im Halfter steckte. »Ich muss los.«


    »Warum?«, fragte ich, verwirrt von dem plötzlichen Wandel.


    »Ihnen ist nicht klar, was heute Nacht ist, oder?«, gab sie zurück.


    »Donnerstag?«, sagte ich, griff mir meine Krücke und hievte mich aus meinem Stuhl.


    »Ich frage mich, ob wir die richtige Datei gestohlen haben, denn für ein Genie sind Sie nicht gerade der Schnellste.«


    Ich zuckte mit den Schultern, hatte keine Ahnung, was sie meinte. Sie ergriff meinen Arm und half mir auf. Julie blickte mir in die Augen, und ich sah mein Spiegelbild in ihren dicken Brillengläsern. Ihre braunen Augen waren wunderschön.


    »Es ist einen Monat her, seit Sie angegriffen wurden. Das Testergebnis war zwar negativ, aber das ist nicht immer richtig.«


    Sie stützte mich, als ich zum Fenster humpelte. Der Vollmond hing tief und hell über der Skyline von Dallas. Erst da begriff ich, weshalb sie geblieben war. Abgesehen von meinem noch wunden Bein und den nur langsam heilenden Muskeln fühlte ich mich gut. Mir wuchsen keine Haare, jedenfalls nicht mehr als üblich.


    »Also war das ein Test?«


    »Nicht persönlich nehmen. Wir mussten einfach sichergehen.«


    »Oh.« Mir fiel nichts zu erwidern ein. Sie war die ganze Zeit bereit gewesen, mich zu töten.


    Schweigend betrachteten wir den Himmel. Mir wurde klar, dass sie immer noch meinen Arm hielt und dicht bei mir stand. Ich konnte die Wärme und den leichten Druck ihres Körpers an meinem spüren. Während wir zusammen im Mondschein verweilten, fühlte ich ihre leicht angespannten Hände an meinen Muskeln und ihren Atem am Ohr. Es war ein guter Augenblick. Ich wünschte, er würde ewig dauern. Bedauerlicherweise hielt sie mich nur, um zu verhindern, dass ich auf meinem armseligen Krüppelhintern landete.


    Als sie sicher war, dass die Krücke reichte, um mich zu stützen, ließ sie mich los. Sie griff in ihre Handtasche, holte eine Karte daraus hervor und reichte sie mir. Es befanden sich eine Anfahrtsbeschreibung, eine grobe Kartenskizze und das Bild eines grünen Smileys mit Hörnern darauf.


    »Wir stellen gerade eine Schulungsklasse zusammen. Es wird brutal hart, weil wir nur die Besten anwerben. Wenn Sie darüber nachgedacht haben und immer noch interessiert sind, dann kommen Sie in drei Wochen dorthin.«


    Ich steckte die Karte in die Tasche. »Ich werde da sein«, versprach ich.


    »Gut. Dann willkommen bei MHI.« Sie schüttelte mir förmlich die Hand.


    »Danke.«


    »Ich finde selbst raus«, sagte Julie und ging los. Ich blieb stehen und betrachtete weiter den Mond.


    Nach einigen Schritten überraschte mich Julie Shackleford, indem sie umdrehte und zurückkam. Ich spürte, wie mir ihre vollen Lippen einen flüchtigen Kuss auf die Wange drückten. Zum Glück stützte ich mich schwer auf die Krücke, sonst wäre ich womöglich vor Verblüffung kopfüber aus dem Fenster gefallen.


    »Sie sind süß, Owen. Danke für das nette Abendessen. Wir sehen uns in drei Wochen.« Damit entfernte sie sich.


    Ich wartete, bis ich hörte, wie sich die Eingangstür schloss, bevor ich wie ein Idiot grinste. Es war doch noch ein guter Tag geworden. Ich hatte Antworten auf einige meiner Fragen erhalten und einen neuen Job gefunden, der sich zumindest interessant anhörte, auch wenn ich damit ein wenig in Richtung Wahnsinn umsattelte. Ich hatte, theoretisch jedenfalls, einen Scheck über 50.000 Dollar in der Tasche. Und das Beste von allem: Ein hübsches Mädchen hatte mich auf die Wange geküsst. Ja, das war in der Tat ein toller Tag gewesen.


    Ich holte die Karte hervor und betrachtete sie. Ich würde demnächst nach Alabama reisen.

  


  
    


    Kapitel 4


    Die nächsten drei Wochen vergingen wie im Flug. Der SUMF-Scheck wurde überraschenderweise eingelöst. Mit einem dicken Bankkonto packte ich meine Koffer, verkaufte oder verschenkte einen Großteil meiner Sachen und kündigte den Mietvertrag für meine Wohnung, bevor ich in die Wildnis aufbrach und der Anfahrtsbeschreibung folgte, die Julie mir gegeben hatte.


    Alles, was ich noch besaß, befand sich auf dem Rücksitz und im Kofferraum meines rostbraunen Chevy Caprice. Ich hatte nur ein paar Reisetaschen mit Kleidung, meinen Laptop, ein wenig anderes Zeug und etwa ein Dutzend Waffen. Von denen würde ich mich nie und nimmer trennen. Zum Glück war der Kofferraum des Caprice groß genug für das Arsenal eines Mafiapaten.


    Julies Wegbeschreibung war auf eine acht mal dreizehn Zentimeter große Karte gedruckt. Bei der Verabschiedung hatte sie mich noch aufgefordert, mich an einem bestimmten Tag zu einer bestimmten Zeit dort einzufinden. Sie hatte mir mitgeteilt, dass für Unterkunft und Verpflegung gesorgt sein würde, weitere Einzelheiten jedoch hatte sie mir nicht genannt.


    Ich fuhr direkt von Dallas nach Alabama. Während der gesamten Reise nagten an mir Gedanken darüber, wie absurd es war, was ich tat. WILLKOMMEN IM ZENTRUM DES SÜDENS verkündete das Schild an der Grenze. In Montgomery hielt ich einmal an, um mir eine bessere Landkarte zu besorgen. Laut Anfahrtsbeschreibung war der Ort, zu dem ich wollte, ein nahezu leerer, grüner Fleck auf der Karte. Es gab dort nur eine Straße und einen kleinen Punkt für eine Ortschaft. Cazador, Alabama.


    Von Montgomery brauchte ich zwei Stunden nach Cazador, aber gut die Hälfte der Zeit irrte ich durch den Wald. Die Bäume und das Unterholz wuchsen dicht über eisenroter Erde. Die Landschaft um Cazador bestand aus wunderschönen sanften Hügeln, gesprenkelt mit zahlreichen Flüssen und Bächen.


    Die Ortschaft selbst war eher ein Dorf. Es gab einige kleine Läden, eine Baptistenkirche unmittelbar gegenüber einer katholischen Kirche und verstreute Wohnhäuser. Die Gebäude wirkten alt und verwittert. Auf einem schlichten Schild an der Straße stand nur CAZADOR, ALABAMA, 682 EINWOHNER. Eine etwas neuere Hinweistafel darunter verkündete, dass von Mittag bis vier Uhr nachmittags Ausflüge zur Welsfarm angeboten wurden. Klang nach mächtig viel Spaß.


    Ich hielt an, um überteuert zu tanken, mir eine Limonade zu kaufen und die Insekten von der Windschutzscheibe zu kratzen. Einige Einheimische nahmen Blickkontakt mit mir auf, aber niemand sprach mich an. Ich hörte, wie ein zahnloser alter Knacker zum Kassierer etwas über Frischfleisch murmelte. Ich ersparte mir Mutmaßungen darüber, ob er mich oder das Mittagsmenü meinte.


    Gemäß der Beschreibung auf der Karte folgte ich einer kleinen, kaum asphaltierten Straße durch weitere Hügel in einen noch dichteren Wald. Die Straße gabelte sich, und ich hielt mich einen weiteren guten Kilometer lang Richtung Westen. Um ein Haar hätte ich die Schotterabzweigung verfehlt. Mein einziger Hinweis darauf, dass ich die Heimat von Monster Hunter International erreicht hatte, bestand in einem kleinen Schild mit den Buchstaben MHI und einem grünen Smiley mit Hörnern. Während mein Auto über die Schotterzufahrt rumpelte, bemerkte ich zahlreiche Warntafeln wie ZUTRITT VERBOTEN und AUF UNBEFUGTE WIRD GESCHOSSEN.


    Schließlich gelangte ich zu einem offenen Tor, gesäumt von einem hohen Maschen- und Stacheldrahtzaun. In der Nähe saß ein Mann auf einem Klappstuhl im Schatten eines großen Sonnenschirms und schien entspannt einem batteriebetriebenen Radio zu lauschen. Als ich bremste und das Fenster herunterkurbelte, winkte er träge.


    Er war ein interessant aussehender Bursche, so verwittert, dass es schwierig war, sein Alter zu schätzen. Etwas kleiner als der Durchschnitt, rasierter Schädel, eine Drahtgestellbrille auf einer klobigen Nase, dazu ein dichter, grotesk langer roter Spitzbart. In das Ende waren einige Zierperlen eingeflochten. Er trug ein T-Shirt mit der Aufschrift RUSH– TOM SAWYER, Cargoshorts und Birkenstock-Sandalen. Irgendwie sah er wie ein müslifressender Ökofreak aus, abgesehen von dem abgewetzten M4-Karabiner, der an einem Trageriemen über seiner Schulter hing. Er spuckte die Reste von Sonnenblumenkernen in einen Becher.


    »Hi. Ich suche nach MHI«, sagte ich.


    Der Mann rückte seine Brille zurecht und musterte mich. Er legte den Kopf in seltsamem Winkel schief und lächelte abwesend. Plötzlich schnalzte er mit der Zunge und deutete auf mich.


    »Großer Kerl, Narbengesicht. Du musst dieser Typ sein, den Earl entdeckt hat. Hast du einen Werwolf aus einem Fenster geschmissen?«


    »Ja, das bin dann wohl ich.« Am Rande bekam ich mit, dass im Radio eine Sendung über ein Thema lief, in dem es um schwarze Helikopter und Viehverstümmelung ging. »Julie Shackleford hat mir einen Job angeboten.«


    »Das macht sie oft. Wir sind momentan etwas unterbesetzt, aber das ist eine lange Geschichte. Fahr rein und park vor dem größten Gebäude. Du bist zwar ein bisschen früh dran, aber einige andere Frischlinge sind auch schon hier. Der Boss hat gesagt, er will ein paar Worte an euch richten, also mach’s dir inzwischen einfach gemütlich.«


    »Frischlinge?«


    »Neue Mitarbeiter. Grünschnäbel. Monsterköder. Organspender, du weißt schon. Ist unser Slang.«


    »Ah, verstehe… Ich bin Owen Pitt.« Ich streckte die Hand durchs Fenster hinaus.


    »Milo Ivan Anderson. Tausendsassa, Experte in einigen Fachgebieten. Nenn mich ruhig Milo. Wenn du lang genug lebst, werde ich derjenige sein, der dir beibringt, wie all das coole Zeug funktioniert.« Grinsend schüttelte er mir die Hand. Sein Bart reichte ihm beinah bis zur kurzen Hose. »Wir sehen uns.«


    Ich parkte, wo Milo gesagt hatte, verriegelte die Autotüren aus Gewohnheit und betrachtete meine Umgebung. Das MHI-Gelände ähnelte am ehesten einem Kasernenhof. Das Hauptgebäude schien das einzige Massivbauwerk zu sein und bestand aus Ziegeln und Stahl. Es war ein Bürokomplex, allerdings mit schmalen Fenstern, offenkundig dicken Mauern und Eisengittern. Das Haus sah aus, als könne es als Festung dienen, sollte es nötig sein. Mich hätte nicht überrascht, wenn sich auf dem weitläufigen Flachdach außer Sicht ein großer Kessel voll siedendem Öl befunden hätte. Als ich eintrat, folgte hinter der Eingangstür ein kleiner Raum, der sich zu weiteren Türen erstreckte. Über mir hing etwas, das ein schweres Fallgitter zu sein schien. Offenbar konnte man es herunterlassen, um die Nebentüren abzuschotten. Höchst interessant.


    Hinter einem massiven Empfangsschalter saß eine ältere Dame. Sie lächelte mich an, als ich mich ihr näherte. Zumindest schien das Personal freundlich zu sein. Sie musste über sechzig sein, war pummelig und wirkte fröhlich. Durch den Stoff ihres großmütterlich anmutenden Strickpullovers zeichnete sich deutlich ein großer Revolver ab.


    »Hallo, mein Lieber. Du musst zur Orientierung hier sein«, sagte sie.


    »Ja. Mein Name ist Owen Pitt.«


    »Oh, ich kenne dich. Du bist derjenige, der diesem Werwolf den Arsch versohlt hat. Das war ein mächtig guter Kampf, Herzchen.«


    »Äh… danke.«


    »Nein, dir gilt der Dank. Earl hat uns das Video gezeigt. Es war recht unterhaltsam. Ich hasse Werwölfe. Früher habe ich diese Mistviecher selbst gejagt. Und ich war ziemlich gut darin, bis mir einer der Dreckskerle das Bein abgebissen hat. Das hier ist aus Plastik.« Zur Betonung klopfte sie auf ihr Kunststoffbein. Ein hohles Geräusch ertönte. »Davor hatte ich eins aus Holz, aber das quoll auf, wenn es feucht wurde. Und hier in der Gegend ist es oft ziemlich feucht. Alles andere als ideal für ein Holzbein. Könnte schlimmer sein. Der alte Leroy hatte ein Holzauge. Hat es braun angemalt, im selben Farbton wie das andere. Kaum wurde es Sommer, schwoll das Ding an, bis es feststeckte und immer in eine Richtung zeigte. Armer alter Leroy. Er war ein anständiger Kerl. Na ja, wie auch immer, schreib dich hier ein.«


    Rasch kritzelte ich meine schlampige Unterschrift auf das Klemmbrett. Als Buchprüfer muss man häufig mit seinem Namen signieren. Ist nicht einfach, eine schöne Unterschrift zu bewahren, wenn man sie mehrere hundert Male am Tag schreiben muss. Vor mir standen mindestens zwanzig Namen auf der Liste.


    »Ich bin Dorcas. Heutzutage kichern manche jungen Leute darüber, aber meine Ma hat gesagt, es ist ein schöner, biblischer Name, und er dient mir seit fast siebzig Jahren. Wenn sich irgendein Halbstarker über meinen Namen lustig macht, ramme ich ihm meinen Plastikfuß geradewegs in den Arsch. Verstanden, Junge?«


    »Ja, Ma’am.« Das war meine instinktive Reaktion auf schrullige alte Damen, insbesondere auf ehemalige Monsterjägerinnen, die mit etwas bewaffnet waren, das eine .44er Magnum zu sein schien.


    »Gut. Geh den Flur runter. Die Doppeltür rechts. Dahinter sind die Kantine und der Versammlungssaal. Und jetzt zieh Leine. Ich hab zu tun.«


    »Ja, Ma’am.« Ich eilte davon, damit Dorcas auf ihrem Computer weiter Solitaire spielen konnte.


    Als ich in die Richtung ging, in die mich die Rezeptionistin geschickt hatte, sprang mir etwas ins Auge. Ich hielt vor einer Wand mit kleinen Silbertafeln inne. Es mussten mindestens vierhundert sein, und sie nahmen eine Menge Platz ein. Nicht alle waren mit Bildern versehen, aber auf allen standen ein Name, ein Geburtsdatum und ein Todesdatum. Bei den ältesten Tafeln fehlten die Fotos größtenteils, und die Geburtsdaten reichten zurück bis in die 1850er. Es war eine Gedenkwand für gefallene Kameraden. Oben hing ein großes poliertes Schild mit einer lateinischen Inschrift: Sic transit gloria mundi.


    Als gelernter Buchhalter konnte ich nicht umhin zu bemerken, dass fast hundert der neueren Tafeln dasselbe Todesdatum aufwiesen: 15. Dezember 1995.


    Was immer damals geschehen war, es musste ein rabenschwarzer Tag für die Jäger gewesen sein.


    Ebenfalls seltsam fand ich, dass es von jenem Datum an keine neuen Tafeln gab, abgesehen von einigen wenigen aus diesem Jahr. Die sechs Jahre umfassende Lücke war auffällig.


    In der Kantine wartete bereits eine Gruppe. Vereinzelt unterhielt man sich, aber die meisten hatten sich einen Stuhl gegriffen und saßen nervös alleine da. Weil ich nicht allzu gesellig war, nahm ich mir einen Klappstuhl aus Metall und suchte mir einen Platz im hinteren Bereich des Raums. Der Bursche zu meiner Rechten schnarchte laut. Zu meiner Linken beobachtete ein junger Asiate argwöhnisch die anderen. Er schüttelte mir die Hand und stellte sich als Albert Lee vor. Als ich ihn fragte, wie es kam, dass er hier war, murmelte er etwas von Spinnen. Großen Spinnen.


    Nach und nach trafen weitere Leute ein. Um mir die Zeit zu vertreiben, musterte ich die anderen. Einige ertappte ich dabei, dass sie es mir gleichtaten. Die Gruppe bestand zu etwa achtzig Prozent aus Männern, und meiner Schätzung zufolge lag das Durchschnittsalter unter dreißig Jahren. Die meisten Frischlinge wirkten relativ fit, wenngleich überraschenderweise einige unter ihnen waren, die ich als von der Schwerkraft benachteiligt beschreiben würde. Die Gruppe bot einen guten demografischen Querschnitt Amerikas. Den Löwenanteil machten Kaukasier aus, doch ich sah auch Hispanoamerikaner, Asiaten, Schwarze und einige Personen ungewisser Herkunft wie mich. Fragen Sie erst gar nicht. Meine Vorfahren sind viel rumgekommen.


    Als ich schließlich etwa vierzig Anwesende zählte, hörte ich eine laute Stimme, die alle aufforderte, still zu sein und Platz zu nehmen. Earl Harbinger lief im vorderen Bereich der Kantine auf und ab. Er trug dieselbe Lederjacke und strahlte dieselbe intensive Präsenz aus wie bei unserer ersten Begegnung. Einige weitere Personen traten ein und setzten sich hinter ihm auf Stühle. Ich erkannte Milo vom Tor und Julie Shackleford. Sie lächelte, als sie mich erblickte. Mein Herz setzte einen Schlag aus.


    »Hallo. Mein Name ist Earl Harbinger. Viele von euch kennen mich bereits. Ich bin Betriebsleiter bei MHI. Willkommen bei unserer Orientierungsveranstaltung für neue Jäger. Lasst mich eines von vornherein klarstellen: Wir jagen Monster. Genau das tun wir. Jeder von euch hatte eine Erfahrung, die zu der Erkenntnis geführt hat, dass es mehr gibt, als man die Allgemeinheit glauben lassen möchte. Ich ersuche euch in den bevorstehenden Tagen vor allem um eins: Bewahrt euch eine offene Haltung. Lasst euch nicht davon beirren, was ihr für real haltet, denn wenn man an etwas nicht glaubt, kann man nicht dagegen kämpfen.«


    Harbinger verstummte, als ein älterer Mann in den Raum humpelte. Er war groß und hager. Eine schwarze Klappe bedeckte die offenbar leere linke Augenhöhle. Die Haut auf dieser Gesichtsseite sah aus, als wäre sie irgendwann in ferner Vergangenheit schwer verbrannt worden. Statt der rechten Hand hatte er einen Edelstahlhaken. Sein dichtes, weißes Haar war ordentlich gekämmt. Er trug einen augenscheinlich teuren, dunklen italienischen Anzug. Beim Gehen zog er ein Bein leicht hinterher.


    »Verehrte Anwesende, ich stelle euch Raymond Shackleford vor, Präsident und Geschäftsführer von Monster Hunter International.« Rasch nahm Harbinger Platz. Die meisten von uns applaudierten höflich.


    Der betagte Shackleford forderte Ruhe, indem er seinen Haken in unsere Richtung schwenkte. »Schluss mit dem Unsinn. Ich bin kein Politiker.« Er verstummte kurz und verschränkte die Arme hinter dem Rücken. Als er sich stolz an die Anwesenden wandte, strahlte er die Aura eines alten Gentlemans aus dem Süden aus. Der volltönende Klang seiner Stimme strafte sein zerbrechliches Erscheinungsbild Lügen.


    »Willkommen bei Monster Hunter International. Ich bin Raymond Shackleford, der Dritte. Ihr könnt mich ›Sir‹, ›Mr. Shackleford‹ oder ›Boss‹ nennen. Heute gibt es etwas Geschichtsunterricht, also passt gut auf.« Er räusperte sich laut. »Mein Großvater hat dieses Unternehmen 1895 gegründet. Raymond Shackleford, der Erste, aber hier in der Gegend kannten ihn alle als Bubba. Bubba Shackleford wurde in diesem Tal geboren und ist hier aufgewachsen, mitten im Keene County. Eines Winters begannen die Leute aus Keene County zu verschwinden; bedauerlicherweise kamen einige sogar zurück, nur waren sie nicht mehr richtig menschlich. Mein Großvater scharte eine Gruppe besorgter Bürger um sich, die man am besten als wütenden Mob beschreiben könnte, und kümmerte sich um das Problem. Dessen Ursache war ein Vampir, wie wir heute wissen. Großvater Shackleford lynchte die Kreatur zweimal, und als sie einfach nicht sterben wollte, verbrannte er sie schließlich frustriert auf dem Scheiterhaufen. Die Männer meines Großvaters stöberten nacheinander jeden neu erschaffenen Vampir auf und vernichteten ihn, bis man sich im County und in der Ortschaft Cazador wieder sicher fühlen konnte.«


    Der alte Mann hustete, holte ein weißes Taschentuch aus dem Anzug hervor und putzte sich die Nase. Es ließ sich nicht übersehen, dass er in keiner guten Verfassung war. Trotzdem besaß er offenkundig immer noch einen starken Willen und eine ausgeprägte Präsenz. Ich hatte schon einige solche Leute kennengelernt, vorwiegend bei Veteranenveranstaltungen. Vor solchen Männern salutierte sogar mein Vater.


    »Die Neuigkeiten breiteten sich erst über den Staat, dann über den gesamten Süden aus. Bubbas Ruf wuchs. Wie sich herausstellte, hatten viele andere Ortschaften ebenfalls übernatürliche Probleme. Man bot meinem Großvater für die damalige Zeit hübsche Stangen Geld, um dorthin zu reisen und weitere Monster zu beseitigen. Im Verlauf der Zeit baute er eine Gruppe starker Männer auf, die ihn unterstützten. Sie lernten aus ihren Fehlern und verbesserten ihre Methoden. Im Dezember 1895 bildeten sie Bubba Shacklefords Professionelle Monsterkiller. Klingt nicht übel, oder?«, fragte er rhetorisch.


    »Ein Zeitgenosse meines Großvaters war ein gewisser Theodore Roosevelt. Wie es der Zufall wollte, hatte Teddy, ein abenteuerlustiger Typ, selbst einige Monsterbegegnungen gehabt– einmal als Polizeichef von New York City, dann erneut in Kuba während des Spanisch-Amerikanischen Kriegs. Als Teddy Präsident wurde, war er fest entschlossen, ein Mittel zu schaffen, um die Kräfte des Bösen zu bannen. So entstand der Ständige Unirdische-Mächte-Fonds, kurz SUMF, wie wir ihn gern bezeichnen. Er war als Prämiensystem gedacht, um tapfere Menschen mit Unternehmergeist zu belohnen, die der Nation halfen, indem sie gefährliche Monster vernichteten. Mein Großvater war der Erste, der eine SUMF-Prämie erhielt.


    Seit jenen frühen Tagen ist dieses Unternehmen führend im Kampf gegen das Böse. Nach großen Aufträgen in Mexiko für Standard Oil und in der Karibik für United Fruit wurde der Name von ›Bubba Shacklefords Professionelle Monsterkiller‹ in etwas geändert, das man als seriöser betrachtete: Monster Hunter International. Die Firma meines Großvaters gewann an Renommee und Mitteln, und ihm selbst wurde sogar ein verantwortungsvoller Posten beim neu geschaffenen Amt für Monsterkontrolle angeboten. Er lehnte ab, weil er die Regierung hasste und gelobt hatte, nie für Nordstaatler zu arbeiten.« Darüber gab es Gelächter.


    »Letztlich starb mein Großvater bei der Ausübung dessen, was er liebte. Sein Sohn– mein Vater– übernahm damals das Unternehmen. Auch ihn holte das Schicksal ein. Als ich alt genug war, wurde ich Leiter dieser Firma, und ich habe miterlebt, wie sie sich von einem Kleinbetrieb zur führenden Monsterjägerorganisation weltweit entwickelt hat.«


    Plötzlich hustete er erneut, diesmal wesentlich heftiger; es hörte sich qualvoll und feucht an. Er hielt sich den Haken vor den Mund, und Julie trat rasch an die Seite ihres Großvaters, um ihn zu stützen. Er winkte sie gutmütig weg, und sie kehrte mit zutiefst besorgter Miene auf ihren Platz zurück.


    Shackleford fuhr fort, als wäre nichts geschehen. »Seit über hundert Jahren bestreitet dieses Unternehmen einen guten, einen hehren Kampf. Wir kämpfen von jeher im Geheimen, weil die Machthaber nicht wollen, dass die Schäfchen Angst bekommen. Wir sind die Hirtenhunde, und da draußen treiben Wölfe ihr Unwesen, wie ihr alle aus eigener Erfahrung wisst. Aber die Dinge haben sich geändert. Wir sind in wahrhaft düstere Zeiten eingetreten. Für kurze Zeit wurde unser Betrieb von den Trotteln an der Macht, die es eigentlich besser wissen sollten, für illegal erklärt. Sie gaben Interessengruppen für Monsterrechte und den Bürokraten nach, die ihnen versicherten, die Bundesbehörden kämen mit dem Problem zurecht. Es gab eine entsprechende Verfügung des Präsidenten. Unser Betrieb wurde geschlossen, unsere Vermögenswerte wurden konfisziert, und jedem von uns, der den Mund aufmachte, wurde mit Gefängnis gedroht. Dieser verfluchte Gluckenstaat konnte die Vorstellung nicht verkraften, dass sich zivile Bürger um ihre Angelegenheiten kümmern.« Er wurde sichtlich erregt. Das erklärte die Lücke bei den Gedenktafeln, nicht jedoch, was am 15. Dezember geschehen war.


    »Ha! Diese ahnungslosen Mistkerle mussten einfach überall die Finger drinhaben. Die Zahl der Monsterangriffe stieg in den sechs Jahren, die der SUMF ausgesetzt wurde, um dreitausend Prozent. Die Regierung verfolgt seit Langem die Politik, die Wahrheit geheim zu halten. Deshalb wurden so viele von euch von Agenten aufgesucht und mit körperlicher Gewalt bedroht, falls ihr zu viel redet. Aber da die Zwischenfälle derart überhandnahmen, hätten sie es nicht mehr lange vertuschen können. Trotz der vollen Kooperation der Medien begannen sich Gerüchte auszubreiten. Nicht alle Verrückten in diesem Internet sind so verrückt, wie ihr vielleicht denkt.« Er grinste breit, offensichtlich belustigt von dem Gedanken. »Sobald genug Wähler gefressen wurden, hatte der Kongress genug und setzte den nächsten Präsidenten unter Druck, den SUMF wieder einzusetzen und die Verfügung aufzuheben, gemäß der professionelle Monsterjagd verboten war.


    Somit haben wir den Betrieb nunmehr wieder aufgenommen und versuchen, die dunklen Tage hinter uns zu lassen. Leider sind wir unterbesetzt, und das Monsterproblem ist außer Kontrolle. Unsere Ressourcen sind spärlich gesät. Wir haben nur kleine Teams erfahrener Jäger, die sich über das Land verteilt bemühen, Krisenherde zu löschen. Positiv an der gegenwärtigen Lage ist lediglich, dass es angesichts so vieler Angriffe erheblich leichter ist, tapfere Leute wie euch zu finden und zu rekrutieren.« Er deutete mit seinem Haken auf uns.


    »Danke, dass ihr gekommen seid. Ich freue mich auf die Zusammenarbeit mit allen, die es durch unsere Schulung schaffen. Die wird hart. Earl wird ein fieser Ausbilder sein, aber das ist zu eurem eigenen Besten. Ich muss jetzt gehen.«


    Wir alle standen auf und applaudierten, als er aus dem Raum humpelte. Nach den Verletzungen und der Haltung des Mannes zu urteilen, war ich bereit, darauf zu wetten, dass er ein Verfechter der Mitarbeiterführung an vorderster Front war. Allerdings wirkte sein verheerendes Erscheinungsbild ernüchternd, und ich war sicher, es würde einige andere Frischlinge infrage stellen lassen, ob sie wirklich eine Laufbahn als Monsterjäger einschlagen wollten.


    Harbinger erhob sich und ergriff wieder das Wort. »Alle in diesem Raum wurden kontaktiert, nachdem sie eine Monsterbegegnung der einen oder anderen Art überlebt hatten. Glaubt mir, allein der Umstand, dass ihr überlebt habt, macht euch statistisch bedeutsam. Wir haben persönlich etwa doppelt so viele Personen eingeladen, wie ihr hier seht. Die abwesende Hälfte hat offensichtlich entschieden, nicht zu kommen. Das heißt, ihr seid entweder mutiger oder dümmer als die anderen.« Aus der Menge ertönte vereinzeltes Gekicher.


    »Ich scherze keineswegs, Leute. Ich will völlig ehrlich sein. Ich bin sicher, euch allen ist die Wand draußen aufgefallen. Die mit den hübschen Silbertafeln. Jede steht für einen gefallenen Monsterjäger. An dieser Wand hängt die Geschichte von über hundert Jahren. Was wir tun, ist gefährlich, manchmal wahnwitzig gefährlich, aber es ist notwendig– notwendiger, als euch vermutlich klar ist, und zwar aus Gründen, die ihr erst im Verlauf der Zeit verstehen werdet. Die einzige Möglichkeit, zu gewinnen, besteht darin, als Team zusammenzuarbeiten und genauso hart, rücksichtslos und gerissen zu sein wie die Kreaturen, die wir jagen.


    Viele von euch werden die Ausbildung abbrechen oder ausgesondert, wenn ihr den Anforderungen nicht gewachsen seid. Das ist völlig in Ordnung, also macht euch nichts daraus. Nicht jeder ist für diese Arbeit geschaffen. Es ist keine Schande, aufzugeben. Wenn ihr zu irgendeinem Zeitpunkt beschließt, dass ihr aussteigen wollt– kein Problem. Wendet euch an Dorcas, sie stellt euch einen Scheck für eure Zeit aus, und niemand ist euch böse. Eines dürft ihr allerdings nicht vergessen: Wenn ihr in der Öffentlichkeit über uns redet, bringen euch die netten Leute vom Amt für Monsterkontrolle, die viele von euch bereits kennengelernt haben, wahrscheinlich um.« Harbinger bewegte sich wie ein Raubtier und musterte die Gruppe mit beunruhigender Intensität.


    »Eure Lehrer werden erfahrene Jäger sein. Hört ihnen aufmerksam zu. Lest alles, was man euch gibt. Euer Leben oder das Leben eurer Teamkameraden kann von eurem Können oder Wissen abhängen.« Harbinger deutete auf die kleine Gruppe, die hinter ihm saß. »Wir sind normalerweise keine Lehrer. Die Leute, die hinter mir sitzen, sind eigentlich mein persönliches Team. Ich würde allen mein Leben anvertrauen, und sie mir ihres. Sollte jemand aus dieser Riege entscheiden, dass jemand von euch nicht hat, was ein Monsterjäger braucht, dann seid ihr draußen. Das ist alles. Verarscht uns nicht. Als Killer sind wir wesentlich besser, als wir es als Babysitter sind.« Ich kannte Julie und war Milo kurz begegnet, hatte jedoch keinen Schimmer, wer die anderen waren. Ein Lehrer besaß einen gewaltigen Schnurrbart, sah aus wie eine Mischung zwischen Cowboy und LKW-Fahrer und erinnerte mich an Kennys Dad aus South Park.


    »Einige von euch sind hier, weil sie zäh sind, andere sind klug. Manche sind Krieger, andere sind es nicht, das spielt keine Rolle. Alle durchlaufen dieselbe Schulung. Viele von euch haben wir wegen ihres Verstandes rekrutiert, und obwohl ihr vermutlich nie an einer richtigen Jagdmission teilnehmen müsst, erhaltet ihr trotzdem dieselbe Ausbildung in Sachen Waffen, Taktik und ähnlichen Belangen. Ihr müsst die Leute, die ihr unterstützt, so gut verstehen wie euch selbst. Diejenigen von euch, die wir geholt haben, weil sie Kämpfer sind, müssen sich bis ins letzte Detail dasselbe monsterbezogene Wissen aneignen wie die Schlaumeier. Und denen von euch, die sich für sowohl schlau als auch hart halten, rate ich: Werdet nicht übermütig, denn ihr werdet wahrscheinlich als Erste gefressen.« Ein paar Leute kicherten darüber, doch die meisten von uns begriffen, dass es nicht komisch gemeint war. Ich selbst fühlte mich ziemlich ernüchtert und etwas eingeschüchtert.


    »Die Ausbildung dauert so lange, bis wir entscheiden, dass ihr gut genug seid. Danach werden euch eure Pflichten zugewiesen. Einige von euch werden Jägerteams zugeteilt. Wir haben überall im Land Teams stationiert, die auf Krisen reagieren, wenn sie auftreten. Andere von euch werden direkt unterstützend für die Teams arbeiten. Auf Einzelheiten darüber, wie das Ganze funktioniert, gehen wir im Verlauf der Ausbildung ein. Alle Mitarbeiter werden zweimonatlich entsprechend ihrer Rolle bezahlt. Jegliche SUMF-Prämien, die euer persönliches Team verdient, werden mit dem gesamten Unternehmen geteilt, wobei euer Team den größeren Prozentsatz erhält. Betrachtet es als Erfolgsbeteiligung. Das bedeutet, euer Team behält nicht alles, wenn es eine riesige Prämie einstreicht. Meckert darüber nicht allzu viel, denn in der nächsten Woche ist es wahrscheinlich ein anderes Team, das den fetten Treffer landet, nicht das eure. Aber keine Bange, unser Mitarbeiter mit dem geringsten Einkommen verdient vermutlich mehr, als die meisten von euch im vergangenen Jahr erwirtschaftet haben. Unser Geschäft sind Monster, und das Geschäft brummt.« Wenn er lächelte, zeigte er eine Menge Zähne. Der Anblick erinnerte mich beinah daran, als Mr. Huffman mich fressen wollte.


    »Irgendwelche Fragen?«


    Stille. Ich war überzeugt davon, dass es etliche Fragen gab, sich jedoch niemand traute, sie zu stellen. Ich haderte kurz mit mir, doch wieder setzte sich meine Neugier durch, und ich hob zögerlich die Hand.


    »Pitt.« Harbinger deutete auf mich.


    »Was ist am 15. Dezember 1995 passiert?«


    Die Lehrer sahen einander unbehaglich an. Es entstand eine unnatürlich lange Pause, und durch das Knarren von Klappstühlen und das Rascheln der Kleider von rund vierzig Anwesenden wurde mir klar, dass sich alle Blicke auf mich hefteten.


    »Woher weißt du, dass an dem Tag etwas passiert ist?«, fragte einer der Lehrer in anklagendem Tonfall. Es handelte sich um einen gut aussehenden Mann, eleganter als die anderen gekleidet. Ich konnte ihn auf Anhieb nicht leiden.


    »Es gibt eine Menge Gedenktafeln mit dem Datum. Und es kennzeichnet den Beginn der großen Lücke«, antwortete ich.


    »Bist du ein Ermittler oder ein Reporter oder …«


    Harbinger hob die Hand, und der andere Lehrer verstummte.


    »Schlimmer. Er ist Buchhalter.« Harbinger nickte in meine Richtung. »Sehr scharfsinnig, Pitt. Ich werde deine Frage beantworten, aber nicht heute. Die meisten von euch werden die Ausbildung nicht beenden. Diejenigen, die durchfallen, werden von hier abreisen und nie zurückschauen. Sie brauchen es nicht zu wissen. Glaubt mir, sie wollen es gar nicht wissen. Denjenigen von euch, die es schaffen, werde ich die Geschichte persönlich erzählen, denn ich war dabei, und sie betrifft jeden einzelnen Jäger. Der Vorfall war es, der das Fass zum Überlaufen brachte und zu unserer Schließung führte. Es war der hundertste Jahrestag der Gründung des Unternehmens, und es war eine höllische Weihnachtsfeier.«


    Im Raum herrschte Stille.


    »Sonst noch Fragen?«


    Niemand sprach ein Wort.


    »Gut, dann packt alle euren Krempel und folgt mir. Ich zeige euch, wo ihr schlaft, danach fangen wir an. Wir haben eine Menge Arbeit vor uns.«

  


  
    


    Kapitel 5


    Im Verlauf der vergangenen Woche war ich mit der Anlage ziemlich vertraut geworden. Sie umfasste das zweigeschossige Bürogebäude, das gleichzeitig eine Festung darstellte, sowie mehrere kleinere Gebäude, die als Kasernen, Klassenzimmer und Waffenkammern dienten. Einige hundert Meter entfernt befand sich ein Hangar, in dem ein mittelgroßes Flugzeug und ein seltsam aussehender Helikopter ausländischer Herkunft untergebracht waren. Hinter der Asphaltrollbahn, gerade weit genug entfernt, dass der Lärm nicht ablenkte, lagen die Schießstände. Bulldozer hatten mächtige Lehmböschungen als Kugelfang aufgetürmt. Um das gesamte Grundstück spannte sich ein mit Stacheldraht gekrönter Maschendrahtzaun, der überall dort, wo er nicht von Kopoubohnenranken überwuchert war, durchaus einschüchternd und gefährlich aussah.


    Im Moment stand ich vor einer kleinen Gruppe anderer Rekruten auf einem der Schießstände. Zehn Meter entfernt befanden sich fünf dicke Stahlplatten, jeweils einen Meter voneinander entfernt. An meiner Schulter ruhte der gummierte Kolben einer gepflegten Remington 870-Repetierflinte-Kaliber 12. Die Mündung hielt ich locker im Anschlag, mein Abzugsfinger streckte sich das Schloss entlang. Ich konnte den Ausbilder mit dem PACT-Schieß-Timer unmittelbar hinter meinem Kopf spüren.


    »Schütze bereit?«, fragte er. Seine Stimme wurde durch meine elektronischen Ohrstöpsel leicht verstärkt. Die von MHI eingesetzten Stöpsel waren die modernsten, die ich je benutzt hatte. Absolut bequem und mit einem Kommunikationsnetz verbunden. Sie sperrten jegliche Geräusche über einem bestimmten Dezibelpegel aus, während eine gewöhnliche Unterhaltung völlig verständlich war, wenn auch etwas richtungsverzerrt. Ich nickte.


    »Fertigmachen«, forderte mich der Ausbilder mechanisch auf. Ich wartete.


    Der Timer piepte. Das war der Moment, für den ich lebte. Mit einer flüssigen Bewegung entsicherte ich und brachte die Flinte in Feuerposition. Mein Schwerpunkt war eins mit dem der Waffe, als ich mich vorbeugte, mich auf die Ziele konzentrierte und alle Willenskraft darauf richtete, sie zu treffen. Für das Betätigen des Abzugs brauchte ich keine bewussten Gedanken. Da ich solche Schießübungen tausende Male absolviert hatte, schwenkte die Mündung automatisch auf die Stahlplatten. Nach jedem Schuss lud mein Arm durch, ohne nachzudenken oder zu zögern. Der Lauf hob sich nur geringfügig, ehe er fast sofort das nächste Ziel anvisierte. Mühelos absorbierte ich den schweren Rückstoß der Schrotmunition. Noch bevor jede Ladung auf die jeweilige Stahlplatte prallte, wusste ich, dass sie treffen würde. Als die beiden letzten Ziele mit einem metallischen Laut kippten, senkte ich die Waffe.


    »Heilige Scheiße.« Der Ausbilder klang ungläubig, als er auf das elektronische Zeitmessgerät blickte. Es erfasste den Lärm jedes Schusses und verzeichnete ihn digital. Äußerst praktisch. »1,87 Sekunden. Du hast einen Dozier-Drill mit einer Repetierflinte und schwerer Schrotmunition in 1,87 Sekunden geschafft. Das ist unglaublich.«


    Ich verharrte den Zielscheiben zugewandt. Meine persönliche Bestleistung bei dieser speziellen Übung lag einige Jahre zurück und betrug 1,75 Sekunden, aber das war mit einer meiner Waffen gewesen, die ich selbst getunt hatte. Es ist ein verbreiteter Irrglaube, dass eine Schrotgarbe eine großflächige Todesladung ist; auf zehn Meter ist sie in der Regel kleiner als ein Basketball. Entscheidend ist zu lernen, eins mit dem Rückstoß zu werden. Ich praktizierte solche Dinge, seit ich ein Kind war.


    »Hat sich angehört wie eine vollautomatische Waffe«, meinte einer der anderen Frischlinge.


    »Reines Glück«, meldete sich eine andere Stimme zu Wort, gegen die ich eine ernste Antipathie entwickelt hatte. »Lass es ihn noch mal machen.«


    »In Ordnung«, sagte der Ausbilder, ein ehemaliger Navy-Seal namens Sam Haven, der auf Monsterjäger umgesattelt hatte. Er war unser Hauptausbilder in Sachen Waffen und Taktik. Sam war der Bursche mit dem Walrossschnurrbart, ein stämmiger Kerl mit einer Vorliebe für Westernkleidung, Rodeo-Gürtelschnallen und Stetson-Hüte. Außerdem galt er als hartgesottener Typ, mit dem ich mich selbst an meinem besten Tag nicht hätte anlegen wollen. »Nachladen.«


    Jemand drückte die Taste zum Aktivieren des pneumatischen Zielsystems. Die fünf Stahlplatten richteten sich mit einem Zischen auf. Ich beschloss, für die Umstehenden ein wenig zu protzen. Da das Schloss offen stand, zog ich rasch eine Reservepatrone aus dem elastischen, an der Flinte befestigten Munitionsgurt. Ich ließ sie in die Kammer fallen und lud sofort durch. Instinktiv bewegte sich meine Stützhand zu dem über meine Brust geschnallten Munitionsgurt, fischte vier Patronen heraus, hielt sie unter die Ladeöffnung und schob sie nacheinander ein, als wäre meine Hand ein Federmechanismus. Klick, klick, klick, klick. Vier Patronen in weniger als zwei Sekunden.


    Es war ein Trick, den 3-Gun-Wettbewerbsschützen benutzten. Oft wurde dabei auf langen Geländekursen mit Gewehren, Pistolen und Schrotflinten geschossen. Die Flintenabschnitte bestanden manchmal aus zwanzig oder gar dreißig separaten Zielen. Da nach der Gesamtzeit gewertet wird und Flinten– abgesehen von einigen Ausnahmen– mit fünf bis neun Schuss Waffen geringer Ladekapazität darstellen, gewinnen diejenigen, die ihre Waffen am schnellsten nachladen können. Bringt man eine große Gruppe extrem ehrgeiziger Waffennarren mit Typ-A-Persönlichkeit zusammen, erlebt man für so manches erstaunlich kreative Möglichkeiten, das kann ich Ihnen versichern.


    Ich hörte, wie ein anderer Frischling etwas von Zauberei murmelte. Keine Zauberei, mein Freund, bloß das Ergebnis von so langem Üben, bis meine Daumen nur noch eine Masse von Narbengewebe mit abgestorbenen Nerven waren. Ich brachte die Flinte korrekt in Anschlag und die Füße in Position, dann drehte ich mich den Zielscheiben zu und zeigte Sam meine Bereitschaft an.


    Er beugte sich zu mir und sprach so laut, dass ich es aufschnappen musste, aber leise genug, um vom Rest der Klasse nicht gehört zu werden. Sein Atem roch nach Copenhagen-Kautabak.


    »Du musst mir unbedingt zeigen, wie dieser Ladetrick funktioniert.«


    Grinsend antwortete ich: »Schütze bereit.«


    Piep. Diesmal war ich noch besser in Form. Die fünf Schüsse ertönten als durchgehender Schrotdonner, der die Stahlplatten zu Boden schleuderte. Ich senkte die rauchende Mündung.


    Eine kurze Pause trat ein, bevor Sam die Zeit verkündete. »1,82 Sekunden. Du meine Fresse.«


    Ich konnte nicht anders, als mich hämisch zu freuen, während ich für meinen Erzfeind grinste, Grant Jefferson. Der selbstgefällige Mistkerl hatte es nur in 2,5 Sekunden geschafft, was zwar immer noch ziemlich beachtlich war, aber nicht annähernd so schnell wie ich. Und das Beste daran war: Er wusste es. Grant war derjenige gewesen, der gemeint hatte, mein erster Durchgang sei pures Glück gewesen. Er war nicht daran gewöhnt, in irgendetwas unterlegen zu sein. Ich genoss es zu beobachten, wie er frustriert davonstapfte. Er mochte mich nicht, was durchaus auf Gegenseitigkeit beruhte. Ich reichte die Flinte dem nächsten Schützen.


    Grant war kein Frischling, sondern ein vollwertiges Mitglied von MHI, zudem einer unserer Ausbilder, wenngleich er den Jüngsten in Harbingers Team verkörperte. Er war nur zum Schießen hergekommen, weil er gehofft hatte, uns armen Deppen zeigen zu können, wie es ging. Grant stellte das völlige Gegenteil von mir dar. Er war schlank und gut aussehend, geistreich, charmant, ein Produkt der besten Schulen, ein Nachkomme der ältesten und renommiertesten– also superreichen– Familien New Englands. Sogar schöne Haare hatte er. Er war der Typ, den jeder mochte und von dem jeder gemocht werden wollte.


    Ich traute ihm nicht weiter über den Weg, als ich ihn werfen konnte. Schon seit dem Moment unserer ersten Begegnung hielt ich ihn für einen aufgeblasenen Affenarsch, und ich verspürte das urtümliche, instinktive Bedürfnis, ihn windelweich zu prügeln und ihm das Taschengeld wegzunehmen.


    Aber der wahre Grund, weshalb ich ihn hasste, bestand darin, dass er Julie Shacklefords Freund war.


    Seit meiner Ankunft bei MHI hatten Julie und ich immer nur kurz miteinander gesprochen, und dabei hatte es sich vorwiegend um Unterhaltungen des Typs ›Hallo, wie geht’s?‹ gehandelt. Ich wurde durch die Ausbildung vollkommen gefordert, und sie hatte ständig das eine oder andere zu tun. Es war keineswegs so, dass sie mir irgendwie zu verstehen gegeben hätte, sie möge mich oder sähe in mir etwas anderes als einen Mitarbeiter, deshalb wusste ich selbst nicht, weshalb mich derart störte, dass sie mit einem Trottel wie Grant ging. So sehr es mir widerstrebte, es mir einzugestehen, ich war entsetzlich verliebt in sie.


    Sam unterbrach meine Grübelei. »Pitt! Ich will, dass du allen anderen erklärst, wie man so schießt. Ich habe euch alles gesagt, was ich weiß, und die meisten von euch schießen immer noch beschissen, ihr verfluchter Haufen wertloser Zurückgebliebener, also holen wir uns eine neue Perspektive. Die Repetierflinte ist nicht eure Hauptwaffe, aber es können Situationen auftreten, da gibt es nichts Besseres. Wir haben jede Menge Spezialmunition, die von halbautomatischen Gewehren nicht abgefeuert werden kann. Jeder von euch muss wissen, wie man so ein Ding verwendet, weil es euch eines Tages das Leben retten könnte.« Zu wissen, wie man etwas tat, weil es einem irgendwann das Leben retten konnte, schien ein Mantra der Monsterjäger zu sein.


    Der ehemalige SEAL spuckte einen mächtigen Pfropf Tabaksaft auf den Schotterboden. Das war gut. Mir fiel auf, dass er das Zeug zumeist schluckte. Das konnte nicht gesund sein.


    »Na gut. Äh …« Ich ließ den Blick über die Gruppe wandern und überlegte, was ich sagen sollte. »Bei den meisten von euch sehe ich, dass ihr noch nicht richtig vertraut mit euren Waffen seid. Ihr müsst einen Punkt erreichen, an dem eure Knarre eine Verlängerung eures Körpers ist. Beim Schießen denkt man nicht, denn wenn man denkt, ist man zu langsam. Man lässt den Schuss einfach geschehen. Schrotflinten sind instinktivere Waffen als Pistolen oder Gewehre. Einige von euch müssen sich einfach entspannen und die Dinge fließen lassen.«


    Ich deutete auf einen der anderen Frischlinge, einen muskulösen Schwarzen mit Dreadlocks. »Trip ist ein gutes Beispiel. Wenn er die Repetierflinte benutzt, geht das so ab: Schuss, dramatische Pause, Durchladen, Pause, Schuss, Pause, Durchladen. Du denkst zu viel. Denken kostet Zeit. Zack und los, das ist die Devise. Wie beim Spielen eines Instruments– dabei denkt man auch nicht an die Noten, man spielt einfach.« Er nickte und schien zu verstehen. Trip und ich hatten uns auf Anhieb prächtig verstanden, und er war derzeit mein Zimmergenosse in der Kaserne. Sein richtiger Name lautete John Jermain Jones, und er konnte beim besten Willen nicht erklären, was sich seine Familie bei dieser Kombination gedacht hatte. Als Spitzname hatte er Triple J verpasst bekommen, und nach einer Woche nannten ihn die meisten von uns nur noch Trip.


    Trip war von MHI rekrutiert worden, nachdem eine Voodoo-Priesterin seine kleine Ortschaft in Florida mit einem Fluch belegt hatte, der bewirkte, dass sich die jüngst Verstorbenen aus ihren Gräbern erhoben und die Gehirne der Lebenden schlürften. Er hatte das Zombieproblem durch den wohlüberlegten Einsatz einer Spitzhacke gelöst. Trip war ein großartiger Kerl, und bislang stellte für ihn bei der Ausbildung allein seine mangelnde Erfahrung mit Schusswaffen eine Herausforderung dar, wenngleich er sich mit Maschinenpistolen wirklich gut anstellte. Die passten besser zu seiner Persönlichkeit. Dafür, dass er noch vor einem Jahr Chemie an der Highschool unterrichtet hatte, war er ein ziemlich harter Kerl.


    »Das andere Problem, das mir auffällt, ist, dass einige von euch recht rückstoßempfindlich sind. Holly zum Beispiel.« Ich deutete auf den nächsten Frischling. Holly Newcastle war eine attraktive junge Frau mit blondiertem Haar und einer umwerfenden, chirurgisch aufgebesserten Oberweite. Sie hatte uns anderen nie erzählt, wie sie bei MHI gelandet war, aber anscheinend hatte sie früher als Stripperin gearbeitet– oder ›exotische Tänzerin‹, wie sie es nannte. Gerüchten zufolge hatte sie ein Erlebnis mit einer heißen lesbischen Vampirin gehabt, aber ich war ziemlich sicher, dass es sich dabei eher um Wunschdenken der meisten Kerle in den Kasernen handelte.


    Soweit ich es beurteilen konnte, hatte sie null Erfahrung mit Schusswaffen, aber allmählich bekam sie den Bogen raus. Dafür überraschte sie mich regelmäßig beim theoretischen Teil unserer Ausbildung: Sie besaß eine bemerkenswerte Fähigkeit, Informationen und monsterbezogenes Wissen aufzusaugen. Holly mochte wie ein wandelndes Klischee aussehen, doch sie war alles andere als ein dummes Blondchen. Was immer sie getan hatte, um von MHI angeworben zu werden, ich hegte keinerlei Zweifel daran, dass sie es ausgesprochen gut gemacht hatte.


    »Holly, eine Schrotflinte schlägt regelrecht aus, aber sobald du die korrekte Stellung gemeistert hast, lernst du, mit dem Rückstoß zu fließen, und dann ist das keine große Sache mehr. Es geht um deine Körperhaltung und darum, wie du die Waffe hältst. Wenn du es richtig machst, tut es überhaupt nicht weh.«


    »Willst du damit sagen, es ist wie beim Sex, Z? Wenn es wehtut, macht man was falsch?« Sie lächelte verführerisch und zwinkerte mir zu. Ich errötete. Alle anderen lachten, einschließlich Sam, des Ausbilders.


    »So ziemlich.« Ich hatte das ungewisse Gefühl, dass Holly meine Hilfe für andere Stellungen als ihre Haltung beim Schießen wollte. Es war irgendwie ärgerlich, dass ich für jemanden mit einem so dunklen Teint dermaßen leicht errötete. »Aber im Ernst, die geeignete Größe ist sehr wichtig; wir müssen einen kürzeren Kolben für dich auftreiben.« Rasch fuhr ich fort, bevor jemand auf die Idee kommen konnte, einen unanständigen Witz über diese Anmerkung zu reißen.


    Ich ging mit meinen Ausführungen auf weitere Rekruten ein. Wir waren schon ein bunt zusammengewürfelter Haufen. Das Alter reichte von Mitte vierzig bis kaum alt genug, um Alkohol trinken zu dürfen. Wir hatten Leute aus allen Teilen des Landes und jeder Gesellschaftsschicht; wir hatten alles, von einem Army Ranger über einen Taxifahrer und einen Drogenbullen bis hin zu einem Bibliothekar. Und sogar einen Klempner– eine detaillierte Schilderung seiner ersten Monsterbegegnung wollen Sie bestimmt nicht hören, glauben Sie mir.


    Trotz unserer Unterschiede hatten wir einige Dinge gemeinsam. Jede und jeder Einzelne von uns war mit etwas aus den düstersten Fantasien der Menschheit konfrontiert worden, und wir alle verkörperten Überlebende.


    Zu Beginn unserer Ausbildung war uns mitgeteilt worden, dass es nicht alle schaffen würden, und das war kein Scherz gewesen. Die erfahrenen Ausbilder fällten nach Bedarf Urteile, und so mancher Rekrut wurde mit einem extrem großzügigen Abfindungsscheck und der Mahnung, nicht über das zu reden, was er erfahren hatte, nach Hause geschickt. Andere Frischlinge warfen von sich aus das Handtuch. Einige kamen mit dem körperlichen Stress nicht zurecht, andere mit dem mentalen. Es war wirklich keine Schande, aufzugeben. Es stand allen frei, jederzeit zu gehen, und viele taten es. Ich dachte selbst einige Male daran.


    Wenngleich ich zu stur war, um es zuzugeben, haderte ich jeden Tag mit der Vorstellung dessen, was wir taten. Ich fühlte mich hin- und hergerissen. Einem Teil von mir gefiel sowohl der Gedanke als auch die Herausforderung. Der Teil hingegen, der so lange danach gestrebt hatte, normal zu sein, hatte echt Mühe, sich mit der Tatsache anzufreunden, dass ich lernte, wie man zum Spaß und zum Geldverdienen Monster killte.


    Die physische Ausbildung war hart, wenngleich unser ehemaliger Ranger sie als Spaziergang für komplette Weicheier bezeichnete. Da mein Bein noch empfindlich und schwach war, brachte mich insbesondere das Laufen regelrecht um. Ich hasste es. Beim Gehen hinkte ich immer noch leicht, und ich hatte Laufen schon gehasst, als ich völlig gesund gewesen war. Laufen war etwas für Dünne.


    Meine Lieblingsdisziplinen waren Waffen und Taktik. Nicht nur, weil ich mich einen Großteil meines Lebens ohnehin damit beschäftigt hatte, sondern auch, weil ich hervorragend darin war. Viele der Frischlinge schlugen sich irgendwie durch, während andere nie das entwickeln würden, was notwendig war, um mit tödlichen Waffen unter immensem Druck als eingespieltes Team reibungslos zusammenzuarbeiten. Aber das war in Ordnung. Immerhin war uns von Anfang an gesagt worden, dass nicht alle an der Speerspitze, also in einem kämpfenden Jägerteam landen würden. Es gab reichlich andere Arbeit, die verrichtet werden musste– Nachforschungen, Hilfsdienste, Verwaltung, technischer Kram und Ähnliches. Trotzdem sollte jeder Mitarbeiter von MHI kompetent genug sein, um im Notfall einspringen zu können.


    Meiner Einschätzung nach würde aus unserem aktuellen Team etwa die Hälfte Jägerteams zugeteilt werden. Nicht schlecht, wenn man bedachte, dass wir mit vierzig Rekruten begonnen hatten und mittlerweile bei nur noch zwanzig hielten. Bei einigen war ich mir nicht sicher, da sie vermutlich beide Richtungen einschlagen konnten. Und zu guter Letzt gab es ein paar, bei denen ich mich unwohl fühlte, wenn sie sich mit geladenen Waffen in meiner Nähe aufhielten. Manchen Menschen fehlte einfach die richtige Gesinnung, um jemals mehr als den grundlegenden Umgang mit einer Schusswaffe erlernen zu dürfen.


    Der Unterricht im Klassenzimmer war für uns alle mit Abstand am lehrreichsten, denn egal, welchen Hintergrund wir haben mochten, was uns dort beigebracht wurde, war garantiert für alle neu.


    Earl Harbinger saß mit den Füßen auf dem Schreibtisch da. In einer Hand hielt er die Fernbedienung für die Diavorführung, in der anderen einen Zollstock, den er benutzte, um auf interessante Details zu zeigen. Die Bilder der Diavorführung waren, gelinde ausgedrückt, verstörend.


    »Es gibt viele Arten von Untoten. ›Untot‹ ist im Wesentlichen ein Sammelbegriff für jede Kreatur, die wissenschaftlich tot, aber trotzdem animiert ist. Darunter fallen einfache Zombies, die lediglich fleischfressende Leichen sind, ebenso wie praktisch unbesiegbare Meistervampire und so gut wie alles Erdenkliche dazwischen. Ihr müsst über sie alle Bescheid wissen– über ihre Stärken und besonders über ihre Schwächen.« Klick. Die nächste Folie zeigte eine große Zahl angekauter Leichen, die eine Vorstadtstraße übersäten. Es hätte sich um jede Ortschaft im Land handeln können. Einige der biederen Häuser im Hintergrund brannten. »Untote sind für uns Brot und Butter. Allein in Nordamerika haben wir durchschnittlich einen Vorfall pro Monat mit ihnen. Nimmt man Südamerika und die Karibik dazu, arbeitet wahrscheinlich ständig ein Jägerteam an einem Ausbruch von Untoten. Bei den schlichten Untoten niedriger Ordnung ist rasches Reagieren entscheidend. Sie vermehren sich wie die Karnickel, und je höher die menschliche Bevölkerungsdichte ist, desto mehr Gefahr besteht.«


    Klick. Die nächste Folie schien mit einer billigen Einwegkamera aus einem ziemlich schlechten Winkel aufgenommen worden zu sein. Das Motiv war eine Frau, die mit dreckigen, ausgestreckten Händen auf den unsichtbaren Fotografen zustürzte. Ein Großteil ihres Gesichts fehlte, ihr Unterkiefer bestand nur noch aus freiliegendem Knochen, doch sie bemerkte es offenbar nicht. Aus ihren geweiteten Augen sprach Hunger.


    »Zombies. Die wandelnden Toten. Nicht besonders schnell, nicht besonders klug. Sie steuern direkt auf einen zu, halten niemals an, fühlen keinen Schmerz, werden nie müde, geben nie auf. Zum Glück sind sie etwa so kreativ wie Brokkoli. Die wahre Gefahr geht von ihrem Biss aus, wie der Bursche feststellen musste, der dieses Bild geschossen hat. Ein einziger Biss ist ansteckend, und das Opfer endet selbst als Zombie. Je schlimmer die Verletzung, desto schneller stirbt man und kehrt zurück. George Romero war ein Optimist. Ja, ein Schuss in den Kopf wirkt, aber man muss die Gehirne schwer schädigen, um sie zuverlässig aufzuhalten.« Wir hatten bereits gelernt, dass kulturelle Konzepte von Monstern und Darstellungen der Unterhaltungsindustrie zum Teil auf Fakten beruhten.


    »Woher kommen sie?«, fragte jemand aus der Klasse.


    »Voodoo«, murmelte Trip. Die zwanzig verbliebenen Frischlinge saßen auf Metallklappstühlen hinter wackeligen Plastiktischen. Wir befanden uns in einem kleinen Raum im Hauptgebäude. Die Klimaanlage hielt uns in der frisch eingetroffenen Hitze Alabamas am Leben.


    »Das ist eine Möglichkeit, die ihr euch auf jeden Fall merken solltet. Wenn ihr die Person zur Strecke bringen könnt, die die Toten animiert hat, dann tut es unbedingt. Die Wiederbelebung von Toten gilt als Schwerverbrechen, und die Regierung bezahlt für gewöhnlich eine ordentliche Prämie für abtrünnige Schamanen oder verrückte Wissenschaftler. Aber wir müssen weitermachen, denn wir haben noch einiges an Stoff zu behandeln. Ihr findet sämtliche Informationen in euren Unterlagen, und auf Details gehe ich ein andermal noch genauer ein, das heute ist lediglich ein Überblick. Ein letztes Wort zu Zombies: Der SUMF sieht in der Regel 5.000 Dollar pro Kopf vor, abhängig von der Schwere des Ausbruchs.«


    Klick. Das Ding auf dem Bild war offenbar einmal ein Mensch gewesen, glich nun jedoch einem krummen, verwesenden Haufen aus Lumpen, scharfen Kanten und spitzen Zähnen. Die Kreatur hielt etwas in den skelettartigen Händen, was sich wie ein menschliches Bein ausnahm. Anscheinend war sie durch das Blitzlicht der Kamera unsanft beim Mittagessen gestört worden. »Das ist ein Ghul. Betrachtet ihn als Superzombie auf Crack. Wesentlich klüger, wesentlich schneller, viel schwerer aufzuhalten. Zum Glück sind sie selten, und das ist gut, denn der auf diesem Foto musste mit zweihundert Kugeln vollgepumpt werden, bevor er sich endlich nicht mehr rührte. Kopfschüsse funktionieren im Allgemeinen nicht, obwohl man sie dadurch verlangsamt. Am besten ist es, auf sie einzuballern, bis man ihr Skelett so sehr zerstört hat, dass sie nicht mehr kämpfen können. Sicherheitshalber verbrennt man sie anschließend. Für gewöhnlich trifft man sie auf Friedhöfen an, da sie Aasfresser sind. Der SUMF für einen Ghul liegt um die 20.000 Dollar.«


    Klick. »Das ist ein Unhold. Der zäheste Vertreter der Zombiefamilie. Einer der unpopulärsten Exporte des alten Europas.«


    Dieses Bild überraschte mich. Die Kreatur war, wie zu erwarten, potthässlich. Es schien sich um einen gewöhnlichen Menschen zu handeln, abgesehen vom grässlich entstellten Gesicht, spitzen, schwarzen Zähnen und roten Augen. Aber das Foto erregte meine Aufmerksamkeit, weil es sich um eine Aufnahme in Aktion handelte. In der Ecke des Bildbereichs befand sich Julie Shackleford, die das Ungetüm mit einem langen Speer in den Händen in Schach hielt, während es nach ihr krallte. Sie trug eine seltsame Panzerung, die ich nicht kannte. Ihr dunkles Haar wehte wie ein Heiligenschein um ihren Kopf, in ihren Zügen prangte ein intensiver Ausdruck von Angst und Konzentration. Sie war mitten in der Bewegung erstarrt, als sie anmutig auf die Klauen der untoten Kreatur zustieß. Das Motiv mutete wie eine Titelabbildung der Sports Illustrated an, nur dass die Sportart in diesem Fall Mutantenfangen war, die Strafe für Verlieren ein qualvoller Tod.


    Ich musterte ihr Gesicht. Sie war deutlich jünger, viel zu jung, um das zu tun, was sie tat. Nicht so atemberaubend und unverwechselbar, wie sie werden sollte, aber unübersehbar von Mut erfüllt. Sie trug ihre Brille, trotzdem konnte ich ihre braunen Augen sehen. Ihre Zähne bildeten eine harte weiße Linie in ihren Zügen. Mein Herz krampfte sich beim Anblick von Julie in Gefahr zusammen, obwohl der Vorfall offensichtlich ein gutes Ende genommen hatte. Sie war wunderschön.


    Ich bin ein solcher Trottel.


    Mühsam schüttelte ich meine Schwelgerei ab und versuchte, mich auf Harbingers Unterricht zu konzentrieren. Ein Teil dessen, was er gesagt hatte, war mir entgangen, aber ich wagte nicht, ihn zu ersuchen, es zu wiederholen. Er beendete gerade seine Ausführungen über die Gefahren von Unholden.


    »Ihre Berührung verursacht eine sofortige Lähmung, sogar durch Panzerung hindurch. Das legt sich zwar schnell wieder, nur ist es bis dahin im Normalfall zu spät. Unholde können irre stark sein. Legt euch also niemals ohne Rückendeckung und schwere Bewaffnung mit ihnen an.«


    »Was ist passiert?«, platzte ich hervor.


    »Hä?«, erwiderte er.


    »Auf dem Bild. Mit diesem… Unhold.«


    Harbinger schwieg kurz. Wahrscheinlich überlegte er, ob er mich für den Zwischenruf zur Sau machen oder die Geschichte einfach erzählen sollte. Unter den Frischlingen war er berüchtigt dafür, den Hintergrund der Abenteuer der Monsterjäger nicht preiszugeben, ganz im Gegensatz zu Sam oder insbesondere Milo, die es mit Vorliebe taten. Schließlich endete der innere Kampf, und er beschloss, damit herauszurücken. Allerdings ließ er mich mit einem eindringlichen Blick wissen, dass ich für die Unterbrechung später Runden laufen würde, bis ich mich übergab.


    »Das war außerhalb von Sandusky, Ohio, im Oktober 1995. Kurz vor Halloween. Das ist in dieser Branche eine verrückte Jahreszeit. Mein Team kümmerte sich gerade um ein Ghul-Problem auf einem alten Friedhof, als uns dieses Ding überraschte. Mit einem Unhold hatten wir nicht gerechnet. Er tauchte direkt vor unserem Fahrzeug aus dem Boden auf, zerschmetterte mit bloßen Händen die gesamte Vorderseite und durchschlug die Windschutzscheibe wie Papier. Ich saß auf dem Beifahrersitz. Er erwischte mich so schnell, dass ich ihn nur verschwommen wahrnahm. Meine Muskeln erstarrten, als wäre ich gefroren. Milo fuhr. Ihn traf er auch. Julie war auf dem Rücksitz. Sie eröffnete mit ihrer Pistole zwischen uns hindurch das Feuer, womit sie den Unhold anscheinend überrumpelte, denn er sah von dem Versuch ab, Milo und mich zu töten. Stattdessen sprang er aufs Dach und schälte es förmlich von der Karosserie, um an Julie ranzukommen. Sie sprang mit dem Speer da aus dem Auto.« Er verstummte und kaute einen Moment lang auf der Unterlippe.


    »Merkt euch, es war gut, dass sie nicht einfach weiter die Pistole benutzt hat. Schusswaffen halten einen Unhold zwar letztlich auf, aber die Betonung liegt auf letztlich. Ihr müsst wissen, je länger ein Untoter wie ein Unhold existiert, desto stärker wird er. Neue sind ziemlich einfach umzubringen, aber dieser spezielle Mistkerl stammte aus dem Bürgerkrieg. Es kann schier ewig dauern, solche Exemplare auszuschalten, deshalb arbeitet man in Teams zusammen und hält sie sich vom Leib, während man sie mit Kugeln vollpumpt. In diesem Fall hörte der Rest des Teams den Tumult über Funk und kam sofort, aber nicht schnell genug.


    Jedenfalls sprang Julie raus und setzte den Speer ein, um den Unhold abzuwehren. Jedes Mal, wenn er sich bewegte, stach sie auf ihn ein. Wie ihr auf der Folie seht, hat der Speer hinter der Klinge eine Verstrebung, um zu verhindern, dass Kreaturen den Schaft entlang auf einen zurutschen. Sie stach also unablässig auf ihn ein und hielt ihn von sich fern. So konnte er sie zwar nicht erreichen, allerdings hätte ihn dieser Speer nie und nimmer erledigen können. Der Kerl, der das Foto schoss, war keine Hilfe. Er war nur ein dämlicher Schaulustiger. Aber immerhin ist ihm eine tolle Aufnahme gelungen. Letzten Endes bekam ich wieder genug Gefühl in den Gliedern, um mich aus dem Suburban zu kämpfen und den Unhold anzuzünden.«


    »Ihn anzuzünden?«, fragte jemand.


    »Mit einem Flammenwerfer. Gegen Untote hoher Ordnung sollte man nie ohne einen kämpfen. Als sein Fleisch brannte, war es nur noch eine Frage der Zeit, bis ihm die Kraft ausgehen würde. Julie trieb ihn gegen eine Mausoleumstür und hielt ihn dort fest, bis er sich nicht mehr rührte. Hat ewig gedauert. Unholde sind echt fiese Scheißer.«


    »Wie alt war Julie?«, wollte Holly wissen.


    Harbinger dachte einen Augenblick nach.


    »Sie war gerade achtzehn geworden.«


    »Krass.«


    »Liegt in der Familie.« Damit wandte er sich wieder dem Unterricht zu.


    Einen menschlichen Kopf abzusägen, ist schwieriger, als es aussieht. Der Körper schlenkert bei jeder Bewegung, und es ist eine üble Sauerei. Hat man erst Blut auf dem Messergriff, wird es noch schlimmer, und eh man sich versieht, prallt die Klinge von Knochen ab, von denen man nicht mal wusste, dass sie sich dort befinden. Ich grunzte, als ich die Schneide gegen das gummiartige Fleisch presste.


    »Verdammt, Pitt, nicht sägen. Wir sind hier nicht beim Gärtnern. Abhacken!«, brüllte Sam mich an. Sam brüllte immer.


    Ich reagierte auf den Befehl, indem ich das schwere Messer hoch über den Kopf hob und es so kraftvoll wie möglich herabsausen ließ. Diesmal durchdrang ich das Gewebe vollständig und brach die Wirbelknochen. Der Kopf der Leiche rollte vom Tisch und landete mit einem dumpfen Laut auf dem Boden.


    »Viel besser!«, ließ der Ausbilder verlauten. »Gesehen, Klasse? Keine Zaghaftigkeit! Es gibt Kreaturen, die nicht aufgeben, bis man ihnen die Köpfe abtrennt. Wenn ihr das tun müsst, dann tut es schnell. Mit einem kräftigen Hieb, wie beim Holzhacken. Und denkt daran, dass die Frischeren mehr spritzen.«


    Unsere Klasse verbliebener Frischlinge nahm allmählich die Gestalt einer stimmigen Gruppe von Jägern an. Im Moment standen wir in einem kleinen, gekühlten Raum in der Nähe des Hangars, der als ›Leichenhütte‹ bezeichnet wurde. Die ekligsten Lektionen hatte sich MHI für die Letzten von uns aufgehoben. Sicher, Leichen zu pfählen und zu enthaupten war eine praxisbezogene Ausbildung, allerdings vermutete ich, dass der Hauptgrund, weshalb wir es taten, darin bestand, diejenigen von uns auszusortieren, die schlichtweg nicht ertragen konnten, wie grausig es war, einen menschlichen Kopf abzuhacken.


    Wahrscheinlich wäre es wirtschaftlicher gewesen, uns das grässliche Zeug zuerst machen zu lassen, zumal es unweigerlich jeden mit einem schwachen Magen aufzeigte. Laut Milo kam es erst so spät in der Ausbildungsphase dran, weil es schwierig war, brauchbare Restbestände an Leichen von medizinischen Fakultäten zu bekommen. Indem man diesen Teil zurückhielt, bis sich die Reihen der Frischlinge gelichtet hatten, musste er weniger Leichen beschaffen. Milo arbeitete ziemlich effizient.


    »Nächstes Team. Newcastle und Mead«, sagte Sam zu Holly und Chuck, während Milo mit einem Schlauch den Boden abspritzte. Mehrere der anderen Frischlinge hatten bei dieser Übung ihr Mittagessen von sich gegeben. Verschiedenste Flüssigkeiten gerannen rings um den Abfluss in der Mitte des Raums.


    Ich legte das blutverschmierte Messer auf den Tisch und stolperte davon weg, um mir die Hände zu waschen. Sie zitterten heftig, und ich verspürte den starken Drang, mich zu übergeben. Trip befand sich bereits am Spülbecken und schrubbte seine Hände wie wild.


    »Kumpel, das war echt übel«, stieß er hervor.


    »Nächstes Mal pfähle ich, und du hackst«, erwiderte ich.


    »He, du hast ›Kopf‹ gesagt. Ich kann da nichts für.«


    »Wenigstens war es nicht Gedärmkriechen.«


    Er sah mich mit gerunzelter Stirn an. »Hör mal, ich hab so schon Mühe, nicht zu kotzen, also erwähn’ nicht auch noch das.«


    Beim Gedärmkriechen musste sich jeder Frischling durch ein langes, mit Kuhgedärmen vollgestopftes Rohr schlängeln. Zusammengenommen bildeten die Dunkelheit, der Gestank, die Hitze in dem Rohr und die entsetzliche Glitschigkeit des Ganzen die wohl schlimmste Erfahrung meines Lebens, meinen kurzzeitigen Tod mit eingeschlossen. Angeblich war es ein Test unserer Fähigkeit gewesen, in einer verstörenden Umgebung nicht den Kopf zu verlieren. Ich persönlich glaubte vielmehr, dass Harbinger uns damit quälen wollte. Zwei aus unserer Klasse hatten lieber das Handtuch geworfen, als es zu tun, und als ich mich auf halbem Weg durch das finstere Rohr befand, bedeckt von Schleim, Fäkalien und Innereien, hatte ich sie beneidet. Ein anderer Azubi erlitt mitten im Rohr eine Panikattacke und steckte fest. Alle drei erhielten fette Abfindungsschecks und wurden nach Hause geschickt.


    Mittlerweile war nur noch ein Dutzend von uns übrig. Nach den Standards unserer Ausbilder zu urteilen, überraschte mich nicht, dass MHI unterbesetzt war. Allerdings hatte Harbinger von vornherein keinen Hehl daraus gemacht. Sein Standpunkt war: Je mehr wir beim Üben schwitzten, desto weniger würden wir im echten Einsatz bluten.


    Holly beendete ihre Pfählung und kam herüber, um sich zu waschen. Sie wirkte unbeeindruckt von der kleinen Tatsache, dass sie soeben mit einem Hammer einen angespitzten Holzpflock in den Brustkorb eines einst lebendigen Menschen getrieben hatte. Unsere frühere Stripperin hatte mich zutiefst überrascht. Nichts schien sie je aus der Fassung zu bringen, und sie nahm jede Aufgabe mit Vehemenz in Angriff. Ihre Geschichte hatten wir immer noch nicht in Erfahrung gebracht, aber offensichtlich hasste sie unsere Gegner mit wahrer Leidenschaft und konnte es kaum erwarten, Vergeltung an ihnen zu üben. Wenn sie dafür durch Gedärme robben und Glieder abhacken musste– kein Problem.


    »Das war gar nicht so schlimm. Bei uns musste Chuck den Kopf machen. Der Arme. Aber er ist selbst schuld«, sagte sie und grinste verschlagen.


    »Wieso?«, fragte Trip, der sich immer noch die Hände schrubbte. Ich wollte ja nichts sagen, aber nach dem, was wir gerade getan hatten, würden wir uns selbst nach mehreren Hektolitern Wasser noch nicht sauber fühlen.


    »Er nimmt immer Stein. Nie Papier oder Schere. So ein Trottel.« Sie betrachtete das alte Blut unter ihren Nägeln. »Übrigens, ich habe gehört, wie sich Dorcas mit Milo unterhalten hat. Harbinger ist ziemlich zufrieden mit uns. Wir bekommen das ganze Wochenende frei.«


    »Toll!«, rief ich. Wir hatten einen vollen Monat hart trainiert. Ich war mehr als bereit für eine Pause. Mit der Aussicht auf freie Tage störte es mich schlagartig nicht mehr so sehr, blutverschmiert zu sein. »Wird guttun, mal hier rauszukommen.«


    »Ach was«, gab sie zurück, ehe sie sich Trip zuwandte, der sich weitere Seife nahm und es noch einmal versuchte. »Herrgott, Trip, jetzt mach schon. Wir anderen wollen auch mal.«


    »Du hast ja keine Ahnung, was für Bakterien sich in so etwas tummeln«, erwiderte er. »Da muss man sich ordentlich säubern.«


    »Warst du nicht Naturwissenschaftslehrer?«, fragte Holly.


    »Chemie. Außerdem bin ich als Musiklehrer eingesprungen und war Assistenztrainer beim Football. Es war eine kleine Schule.« Als sein Zimmergenosse kannte ich seine Geschichte gut. Die Schädel einiger Schüler einschlagen zu müssen, die sich den Rängen der Untoten angeschlossen haben, kann einer Lehrerlaufbahn ein jähes Ende setzen.


    »Bei all dem Froschsezieren hätte ich nicht gedacht, dass du so verflucht zimperlich wärst. He, du hast da Blut oder Rot oder so in deinen Dreadlocks.« Als er angewidert nach oben fasste, drängte sich Holly vor ihn und wusch sich die Hände. »Trottel.«


    Mit einer schwungvollen Bewegung und einem ploppenden Geräusch trennte Chuck seiner Leiche den Schädel ab. Sam brüllte uns zu, dass wir uns für einen Haufen Minderbemittelter gar nicht so schlecht angestellt hätten, und beendete damit einen weiteren Ausbildungstag.


    Mein Atem ging in keuchenden Stößen. Ich war weit darüber hinaus, ihn noch kontrollieren zu können. Die Muskeln in meinen Beinen brannten höllisch, besonders dort, wo Huffmans Klauen mich verletzt hatten, und meine Füße und Knie schmerzten bei jedem Schritt. Ich blinzelte mir Schweiß aus den Augen, kämpfte mich weiter und versuchte, wieder jenen Punkt zu finden, an dem die Qualen keine Rolle spielten. Ich hasse Laufen. Alle massigen Kerle hassen Laufen. Klar, ich konnte sprinten, aber man sieht aus gutem Grund nicht allzu viele hundertfünfzig Kilo schwere Marathonläufer. Nur Verrückte laufen aus Spaß.


    Der letzte Kilometer des Waldpfads war am schlimmsten, zumal er die steilsten Hügel und den am stärksten zerfurchten Boden umfasste. Aber als ich mir den Weg über den rötlichen Trampelpfad bahnte, richtete ich mich daran auf, dass wir fast fertig für den Tag waren. Begonnen hatte er kurz nach Sonnenaufgang mit mehreren Stunden Körpertraining, gefolgt von Taktik, bewaffnetem und unbewaffnetem Nahkampf und Monsterunterricht. Mittlerweile ging die Sonne unter, und wir schleppten uns von einem höllischen Zehnkilometerlauf zurück. Endlich lichteten sich die Bäume, und ich brachte sogar ein Lächeln zustande, als wir den rankenüberwucherten Maschendrahtzaun des MHI-Geländes passierten. Die meisten Frischlinge waren bereits angekommen und ruhten sich auf den umherstehenden Bänken aus oder lagen ausgestreckt im Gras. Die guten Läufer wie Trip, Lee und Mead wirkten beinah entspannt und erfrischt von dem kleinen Ausflug. Trips freundlich emporgestreckter Daumen weckte in mir den Wunsch, ihm in den Arsch zu treten.


    »Na endlich, Pitt«, brüllte Grant Jefferson. Angewidert betrachtete er seine Stoppuhr. »Erbärmlich. Einfach erbärmlich.« Er hatte den Lauf angeführt und die meisten von uns alt aussehen lassen. Manche natürlich älter als andere. Einer der Frischlinge humpelte von den anderen weg, um sich zu übergeben. Grant grinste nur. »Alles klar, für heute war’s das. Legt euch früh schlafen, denn morgen machen wir das zweimal.« Alle stöhnten.


    Ich setzte mich auf eine der leeren Bänke und stützte den Kopf auf die Hände. Mir war bewusst, dass ich eigentlich auslaufen sollte, bis sich mein Puls allmählich senkte, um Muskelkater vorzubeugen, aber Mann, ich brauchte einfach eine Pause. Ich war bei jeder körperlichen Disziplin hervorragend, nur nicht beim Laufen. Nach und nach ging mein Keuchen in normales Atmen über, und mein Herz raste nicht mehr so sehr. Die anderen Frischlinge begannen, in die Kasernen zu schlendern, um sich dringend benötigten Schlaf zu holen. Ich blieb auf der Bank sitzen, um die Kühle des Zwielichts zu genießen.


    »Hi«, sagte eine liebliche Stimme hinter mir. »Was dagegen, wenn ich mich setze? Darf ich?« Es war Julie.


    »Nein. Ja. Ich meine, klar, nur zu«, stammelte ich und rutschte beiseite, um Platz für sie zu schaffen. Lächelnd ließ sie sich neben mir nieder. Sie trug eine kurze Hose und sah aus, als hätte sie trainiert. Ich bemühte mich, nicht auf ihre wohlgeformten und durchtrainierten Beine zu starren. Plötzlich wurde ich mir unangenehm meines verschwitzten T-Shirts bewusst. Bestimmt stank ich.


    »Und wie läuft’s?«, erkundigte sie sich.


    »Prima, ich komme gut zurecht. Außer damit.« Ich deutete mit dem Daumen auf die Querfeldeinstrecke. »Das nervt.«


    Sie lachte, hoffentlich mit mir und nicht über mich. »Das kenne ich gut. Ich hasse das auch. Nicht alle von uns sind wie Grant.« Sie deutete über den Hof. Etwa hundert Meter entfernt übte sich unter der Beleuchtung des Hindernisparcours eine einsame Gestalt im Schattenboxen gegen unsichtbare Feinde.


    Grant Jefferson war geblieben, nachdem die Frischlinge gegangen waren. Er hatte sein T-Shirt ausgezogen und schien extrem schwierige Kampfsportübungen auszuführen. Es widerstrebte mir zutiefst, es zuzugeben, aber körperlich war der Mann nahezu perfekt. Ich war überzeugt davon, sollte die Monsterjagd nichts für ihn sein, könnte er problemlos einen Job als Unterwäschemodel bekommen.


    »Und… wie lange geht ihr schon miteinander?«, fragte ich und versuchte, mich nicht eifersüchtig anzuhören. Keine Ahnung, ob es mir gelang.


    »Seit ein paar Monaten«, antwortete sie und musterte mich argwöhnisch. »Wieso?«


    »Oh… ich weiß nicht. Er scheint mir nur ein wenig …«


    »Arrogant?«


    Ich überlegte, wusste nicht recht, was ich darauf erwidern sollte. »Äh… ja, ich schätze, das meine ich. Irgendwie kommt er mir einfach nicht wie dein Typ vor.«


    »Und wer wäre deiner Meinung nach eher mein Typ?«, wollte sie wissen und beobachtete mich. Ich schluckte und wollte brüllen: ›Ich!‹


    Zum Glück kam sie mir zuvor, bevor ich etwas antworten musste. »Ja, ich weiß, dass Grant ein wenig arrogant rüberkommt, aber er ist wirklich ein toller Kerl. Klug und ehrgeizig. Er war an der juristischen Fakultät in Harvard, als wir ihn anwarben.«


    Passt zu ihm, dachte ich bei mir. »Die Prüfung zum amtlich zugelassenen Buchprüfer ist viel schwerer als die Anwaltsprüfung«, murmelte ich.


    »Wie bitte?«


    »Äh… nichts.«


    »Wir haben uns auf Anhieb gut verstanden, als er hier eintraf. Grant hat die ganze Welt bereist. Er ist elegant, kultiviert, gebildet. Er hat schon viele wirklich interessante Dinge unternommen, deshalb ist er ziemlich… selbstbewusst. Manchmal wirkt er dadurch etwas eingebildet.«


    Eher wie ein Arschloch. Ich biss mir auf die Zunge. Aber ich kannte die Wahrheit. Wahrscheinlich ertränkte er aus Spaß an der Freud ganze Säcke voll Welpen. In der Ferne war Grant zu Boden gesunken und hatte mit Liegestützen begonnen.


    »Tja, schön für euch… ich muss mich jetzt schlafen legen.« Ich erhob mich zum Gehen.


    »Gute Nacht, Owen.«


    »Ja, Nacht, Julie.« Damit ging ich davon. Sah mir ähnlich, dass ich endlich die perfekte Frau kennengelernt hatte, nur um zu erfahren, dass sie nicht an mir interessiert war. Ich trat die Mülltonne vor der Kaserne um. Drauf gepfiffen. Ich war müde.


    »Was machst du da?«, fragte Trip, als er unser winziges Kasernenzimmer betrat. Die Fenster standen offen. In der Dunkelheit draußen zirpten und pfiffen laut Insekten.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete ich ehrlich. Ich saß auf meiner Pritsche. Mein geöffneter Koffer lag auf dem Boden vor mir. Meine rechte Hand schmerzte noch von dem Aufprall vor einer Stunde. »Ich schätze, ich denke darüber nach, ob ich packen soll.«


    »Ich hätte dich nicht für einen gehalten, der aufgibt«, meinte Trip nur. »Das mit Green war ein Unfall. Du wolltest ihn nicht verletzen. Milo sagt, in einer Woche kommt er aus dem Krankenhaus. Er hat nur ein gebrochenes Schlüsselbein und eine Gehirnerschütterung.«


    »Ich habe ihn nur einmal getroffen.«


    Wir hatten Nahkampf geübt. Das ist zwar gegen ein Monster nie eine gute Idee, trotzdem eine unerlässliche Fähigkeit. Ich war mit Green zusammengespannt worden, einem muskelbepackten ehemaligen Drogenfahnder. Irgendwie brach bei uns beiden der Ehrgeiz aus.


    »So was passiert.« Trip zuckte mit den Schultern. »Führ dich deswegen nicht wie ein Baby auf.«


    »Sam hat gemeint, ich sei nicht aggressiv genug.«


    »Das hätte er zu jemandem, der einen Werwolf erledigt hat, besser nicht sagen sollen.« Trip setzte sich. »Wenn Green aufwacht, wird er es locker nehmen. Es war ein Unfall.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein. War es nicht. Ich wurde wütend. Ich habe mich nicht zurückgehalten. Siehst du, deshalb sollte ich wahrscheinlich verschwinden. Wenn ich in Rage gerate, wenn ich die Beherrschung verliere, werden Leute verletzt.«


    »Das hört sich ja an, als wärst du der Hulk.« Er lachte. »Du wirst zu einem Monsterjäger ausgebildet. Wir sollen Dinge verletzen. Sag schon, Kumpel, was ist wirklich los?«


    Trip war mir im Verlauf der vergangenen Wochen ein guter Freund geworden, und ich merkte, dass er mir aufrichtig helfen wollte. Ich starrte auf meinen offenen Koffer hinab. »Du weißt ja, dass ich früher für Geld gekämpft habe«, fuhr ich fort, ohne aufzuschauen. »Vor ein paar Jahren hatte ich einen großen Kampf. Meinen Letzten. Es ging um einen Haufen Geld. Mein Gegner galt als echt schlimmer Finger. Angeblich hatte er im Knast einige Leute umgebracht. Regeln gab es keine, und enden sollte es erst, wenn einer von uns nicht mehr kämpfen konnte. Der Letzte, der noch stand, sollte das Geld bekommen.«


    »Warum hast du so etwas gemacht?«, fragte er zutiefst verwirrt. Trip war ein anständiger Mann. Die Vorstellung, einem anderen Menschen ohne triftigen Grund Gewalt anzutun, war ihm völlig fremd.


    Ich seufzte. »Du musst das verstehen. Mein ganzes Leben lang hat mein Vater versucht, mich auf etwas vorzubereiten. Er hatte irgendeine durchgeknallte Vision von der Zukunft und wollte, dass ich bereit dafür bin. Vermutlich wollte ich ihm einfach beweisen, dass ich so hart war, wie er dachte.«


    »Und was ist passiert?«


    »Der andere Kämpfer war tatsächlich ein übler Kerl. Der Fieseste, mit dem ich je zu tun gehabt hatte. Ich konnte ihn nicht überwältigen. Er ließ einfach nicht locker. Dann geschah etwas… Irgendetwas in mir kippte, explodierte. Plötzlich hatte ich keine Schmerzen mehr, war voll auf die Situation konzentriert. Wie bei dem Kampf gegen Huffman, als er mich fressen wollte. Das Nächste, was ich mitbekam, war, dass ich bis zu den Achseln blutig war, auf diesem Kerl kniete und auf ihn eindrosch, bis meine Fingerknöchel brachen.«


    Trip wirkte entsetzt. »Du hast ihn umgebracht?«


    »Fast. Und ich hätte es getan, aber die Veranstalter haben mich von ihm runtergezerrt. Seinen Schädel konnte man wieder zusammenflicken, allerdings hat er ein Auge verloren, und ich habe gehört, dass er immer noch ein Wrack ist… Ich hätte ihn wirklich umgebracht. In dem Moment damals wollte ich ihn töten, und wofür? Wie dumm ist das?«


    »Ziemlich dumm.«


    Eine Weile saßen wir schweigend da. Trip wusste offenbar nicht recht, was er sagen sollte. Ich wusste aus unseren Gesprächen, dass er ein zutiefst religiöser Mensch war. Vermutlich überlegte er, wie er mir schonend beibringen sollte, dass ich ohne jeden Zweifel in der Hölle landen würde. Schließlich ergriff ich das Wort. »Weißt du, warum ich Buchprüfer geworden bin?«


    »Die Bezahlung ist besser als bei Lehrern?«


    »Ich habe mich für den steifsten, klischeehaft langweiligsten Beruf entschieden, der mir einfiel. Mein gesamtes Leben wurde ich darauf getrimmt, ein Killer zu werden, aber nach jener Nacht wollte ich davon so weit wie möglich weg.«


    »Trotzdem hast du danach noch täglich eine Waffe bei dir gehabt?«


    »Ich habe nicht nach Ärger gesucht, aber das bedeutet nicht, dass ich nicht bereit war, sollte Ärger auf mich zukommen«, antwortete ich.


    »Auf jeden Fall besser, als mit einer Spitzhacke auf Zombies einzuschlagen …«, murmelte er.


    »Und jetzt bin ich hier. An einem Ort, an dem all die Dinge, von denen ich mich in den letzten Jahren zu entfernen versucht habe, nicht nur gefördert werden, sondern ein Muss sind. Und anscheinend könnte ich tatsächlich ziemlich gut darin sein. Aber ich mache mir Sorgen …«


    »Dass du jemanden verletzen könntest, der nicht verletzt werden sollte?«


    »Ja, etwas in der Art.« Ich ballte meine zernarbten Hände zu Fäusten. Die Hand, mit der ich Green getroffen hatte, pochte heftig. Es war nur ein flüchtiger Moment gewesen, ein Aufblitzen von Wut, doch das hatte schon gereicht.


    Trip dachte einige Sekunden darüber nach und kaute dabei abwesend auf der Unterlippe, dann stand er auf. »So wie ich das sehe, sind wir hier, um Gutes zu tun. Ich weiß ja nicht, wie das bei dir ist, aber ich bin hergekommen, um Monster davon abzuhalten, Menschen zu verletzen. Der Herr hat dich mit einer Gabe gesegnet– mit einer bizarren Gabe zwar, trotzdem mit einer Gabe. Und die Tatsache, dass du dir den Kopf darüber zerbrichst, sie womöglich zu missbrauchen, sagt mir, dass du kein schlechter Mensch bist. Also pack den Koffer weg, reiß dich am Riemen und lass uns zum Unterricht aufbrechen, bevor Harbinger mitbekommt, dass wir zu spät sind. Der Typ jagt mir irgendwie Angst ein.« Er klopfte mir auf die Schulter und ging zur Tür hinaus.


    Ich wartete einen Augenblick und lauschte dem zornigen Summen der Insekten, die gegen das Fliegenschutzgitter anstürmten. Dann schob ich den Koffer zurück unter meine Pritsche und machte mich wieder an die Arbeit.


    Ich hatte gedacht, etwas von Unbehagen und Hitze zu verstehen. Mehrere Jahre lang hatte ich in Texas gelebt, und ich war in Kalifornien aufgewachsen, im San Joaquin Valley. Am einen Ort war es erbärmlich heiß und windig, am anderen schwül wegen all der Bewässerungsanlagen. Aber der Sommer im Zentrum des Südens erwies sich als völlig neues Übel. Es war so heiß, dass man nicht richtig denken konnte, und so feucht, dass man die Luft beinah trinken konnte. Der Sommer hatte in Alabama Einzug gehalten.


    Natürlich war es ein solcher Tag, an dem wir unsere Panzeranzüge erhielten. Sie erwiesen sich als schwer, und wenngleich sie bequem und atmungsaktiv waren, galt im Sommer in Alabama bereits eine kurze Hose samt ärmellosem Hemd als warme Kleidung. Ich schwitzte heftig, was an sich nicht viel heißen musste, wenn man bedachte, dass Männer meiner Masse in der Regel bei Raumtemperatur zu schwitzen beginnen, aber in diesem Fall war es wirklich besonders schlimm. Zum Glück war der Anzug mit einem CamelBak-Trinksystem ausgestattet. Wie es in der Werbung so eloquent hieß: ›Trink oder stirb.‹


    Milo Anderson schritt vor den versammelten Frischlingen auf und ab. An diesem Tag trug er ein Violent Femmes-T-Shirt, und sein roter Bart war in zwei Stränge geflochten. Beide wirkten lang genug, um sich daran abseilen zu können. Vereinzelt blieb er vor einem Frischling stehen, musterte diesen kritisch und rückte einen Gurt oder eine Schnalle zurecht. Neben vielen anderen Geräten, die von den Jägerteams verwendet wurden, hatte er auch den Anzug entworfen.


    Grant Jefferson beobachtete selbstgefällig unser Unbehagen. Auch er trug seinen Anzug, der für ihn maßgeschneidert worden war, damit er ihm besser passte. Holly hatte gemeint, er sei unverschämt gut aussehend, und sogar sie, die wegen ihres Hintergrunds ausgesprochen abgebrüht und zynisch war, was Männer anging, fand ihn sehr charismatisch und charmant. Sie hatte zu mir gesagt, es sei unübersehbar, weshalb Grant und Julie ein Paar geworden waren. Er war jung, klug, attraktiv, wusste, wie man mit Leuten redete, und jeder liebte ihn. Ich hätte ihm immer noch am liebsten in den Arsch getreten.


    Auf Grants Schulter prangte ein Aufnäher mit dem grünen, gehörnten Smiley, der das inoffizielle Firmenlogo darstellte, wenngleich nur Harbingers persönliches Team es trug. Uns war gesagt worden, dass sich die anderen Teams eigene Logos ausdachten. Das einzige andere, das ich bisher auf dem Gelände gesehen hatte, war ein Feuer speiendes Warzenschwein, das sich Dorcas auf ihr Kunststoffbein graviert hatte. Grant trug den Smiley voll Stolz– anscheinend galt es als besondere Ehre, in Harbingers Team zu landen. Wie ich erfahren hatte, war Grant erst seit der Wiedereröffnung von MHI ein Jäger, doch er hatte bei der Ausbildung so viel Potenzial gezeigt, dass er auserkoren worden war, um einen freien Platz im besten Team zu füllen.


    »Ihr werdet lernen, mehrere Tage am Stück in diesen Anzügen zu verbringen. Sie schützen euer Leben. Sie werden wie eine zweite Haut für euch werden«, belehrte uns Grant und deutete auf seine eigene Ausrüstung. Milo trat mit verkniffener Miene vor mich und rückte die Gurte um meinen Rumpf zurecht. Anscheinend hatte Milo noch nie einen Anzug für einen so großen Kerl wie mich anfertigen müssen. Es war wohl eine kleine Herausforderung gewesen, Kevlar-Bögen für einen Brustumfang von anderthalb Metern aufzutreiben.


    »Pst… Milo«, flüsterte ich. »Da diese Anzüge wie unsere zweite Haut sein sollen– wo ist deiner?«


    »Drauf geschissen. Es ist heiß«, gab er zurück.


    Und dabei hatte er das verfluchte Ding erfunden. Geh mit gutem Beispiel voran, Bruder, dachte ich.


    »Mir hat dieser Anzug mal das Leben gerettet. Man kann noch erkennen, wo mich ein Golem getroffen hat. Seht ihr, genau hier am Bauch. Es wäre mit Sicherheit ein tödlicher Schlag gewesen, aber durch den Anzug blieb ich unversehrt und konnte weiterkämpfen. Ich erledigte das Monster, konnte meinem Team zu Hilfe eilen und es vor dem sicheren Tod bewahren«, teilte uns Grant mit und hob die Vorderseite seines Anzugs an, um uns allen seine scharf definierten Bauchmuskeln zu zeigen. Der Mann musste im Schlaf Sit-ups machen, um so auszusehen. Grant schwafelte schier endlos, und im Gegensatz zu den anderen Ausbildern schien Bescheidenheit für ihn ein Fremdwort zu sein. Ich war etwa zehn Minuten von einem Hitzschlag entfernt, und wir standen in der prallen Sonne, während unser Lehrer vor sich hin laberte.


    Milo verdrehte die Augen und wandte sich wieder meinen Gurten zu. »Und was für ein Golem. Der war gerade mal einen Meter groß«, murmelte er so leise, dass ich es kaum hören konnte. »Arschloch.«


    Der Anzug stellte ein modulares System dar, das vom Träger je nach Bedrohung angepasst werden konnte. Die lebenswichtigen Organe schützte eine dicke Schicht aus durchdringungsfestem Kevlar. Die Ärmel und Hosenbeine waren kaum schwerer als gewöhnliche dicke Kleidung, aber in ihren Stoff waren Fasern aus demselben Material eingenäht. Ein Halspanzer, der in aufgerichtetem Zustand an einen Rollkragen erinnerte, schützte den Hals vor Bissen. Ein Großteil der Gefahren, denen wir ausgesetzt sein würden, würde von Zähnen oder Krallen ausgehen, deshalb war unser Anzug im Gegensatz zu normaler Schutzkleidung darauf statt auf Kugelsicherheit ausgelegt. Milo erklärte uns, dass der Torso dieselben Normen wie eine herkömmliche kugelsichere Weste des Typs IIIA erfüllte und so gut wie jeder Pistolenkugel standhielt. Vorne und hinten gab es Taschen für Keramikplatten, die Gewehrmunition aufhalten konnten, wenn die Gefahrensituation es erforderte und das zusätzliche Gewicht den Träger nicht störte. Das System umfasste Tragegurte und Taschen für Magazine, Waffen, Werkzeug, Verbandszeug und sonstige nützliche Dinge, die ein Jäger brauchen konnte.


    Zu dem Anzug gehörten zwei verschiedene Handschuhtypen. Bei einem handelte es sich um einen schlichten Schießhandschuh, der zwar wenig Schutz bot, dafür eine gute Beweglichkeit der Finger. Der andere war ein schwer gepanzerter Kampfhandschuh für Situationen, in denen man maximalen Schutz benötigte, um in ein Getümmel zu waten und Schädel einzuschlagen. Die massiven Teile ließen sich an den Enden der Ärmel befestigen. Außerdem gab es zwei unterschiedliche Helme. Der Erste war lediglich ein modifizierter Hockeyhelm, der im Wesentlichen dazu taugte, sich nicht den Kopf anzuschlagen, wenn man in der Dunkelheit umherirrte. Der Zweite, ein gepanzertes Ungetüm, das wie ein Motorradhelm mit Vollvisier und Gesichtsschutz aussah, ließ sich am Halsschutz befestigen. Mit den schweren Handschuhen und dem großen Helm konnte ein Monsterjäger in seinem Anzug zu einem Kauspielzeug für eine Horde Zombies werden und daraus angesabbert, aber ungebissen hervorgehen. Leider hatte Milo keinen Helm, der auf meinen gewaltigen Schädel passte, daher musste er eine Spezialanfertigung für mich bestellen. Hoffentlich würde nichts versuchen, mich zu fressen, bis diese eintraf.


    Der Anzug hatte noch eine Menge Extras, eigens für Personen in unserem speziellen Geschäftszweig entworfen. In der Schulterpanzerung verbarg sich eine CO2-Patrone. Im Notfall konnte man sie aktivieren, wodurch die Panzerung aufgeblasen wurde. Praktisch, wenn man in tiefes Wasser geworfen wurde, denn mit einem Haufen Ausrüstung am Leib gestaltete es sich schwierig, zu schwimmen. Dem Vernehmen nach hatte Sam, unser ehemaliger Navy-Seal, auf dieser Vorrichtung bestanden. Außerdem war jeder Anzug mit einem GPS-Sender versehen, was fallweise nützlich war, um die Leiche eines Jägers zu bergen, wenn die Bösen gewonnen hatten.


    Der Anzug konnte in jeder Farbe bestellt werden, die man wollte, solange diese schwarz, oliv oder coyotenbraun war. Für knallige Farben gab es bei der Monsterjagd kaum Verwendung, und es gab nicht viele Anbieter, die militärtaugliches, extrem strapazierfähiges Cordura in anderen Farben lieferten. Ich hatte mich für braun entschieden. Grant trug schwarz. Wahrscheinlich glaubte er, dadurch wie ein harter Kerl zu wirken. Ich fand, er sah aus wie ein alberner Abklatsch von Darth Vader. Ich tröstete mich damit, dass der Mistkerl in der Sonne gerade kochen musste, obwohl er mir nicht die Genugtuung gönnte, unbehaglich dreinzuschauen.


    »Hör gefälligst zu!«, schnauzte Grant mich an. Milo verdrehte erneut die Augen. Ich kicherte. Grant stürmte wie eine Bulldogge auf uns zu.


    »Pitt. Mir gefällt deine Einstellung nicht.«


    »Glaub mir, Grant, das beruht auf Gegenseitigkeit«, gab ich zurück.


    »Was hast du gesagt?« Er pikte mich mit dem Abzugsfinger in die Brust. Durch den Anzug konnte ich nicht das Geringste spüren, was jedoch nichts daran änderte, dass es mir nicht gefiel, gepikt zu werden. Es war heiß, ich war müde und wirklich nicht in der Stimmung, mir irgendwelchen Blödsinn gefallen zu lassen. Milo trat klugerweise beiseite.


    »Ich sagte, das beruht auf Gegenseitigkeit. Was bedeutet, dass mir deine Einstellung auch nicht gefällt.«


    »Ich versuche, euch Frischlingen beizubringen, wie man am Leben bleibt.«


    »Dann tu das. Alles, was ich höre, sind Geschichten darüber, was für ein toller Hecht du bist. Ich bin hergekommen, um zu lernen, wie man Monster tötet, nicht, um deinem Fanklub beizutreten.«


    Er pikte mich schon wieder. »Ich bin ein Profi. Du solltest besser deine dämliche Frischlingsklappe halten. Du denkst, dass du ach so viel weißt. Ich habe das Video gesehen. Mit diesem Werwolf hattest du pures Glück, und jetzt hältst du dich für einen ganz starken Kerl.«


    »Du lässt jetzt besser die Finger von mir«, warnte ich. Der Rest der Klasse bildete langsam einen Kreis um uns. Die Gruppe spürte die Anspannung und war bereit für etwas Unterhaltung. Anscheinend war ich nicht der Einzige, der üble Laune hatte.


    »Oder was?« Und er pikte mich noch fester. In Anbetracht dessen, dass der Anzug einer Streitaxt standzuhalten vermochte, war es eine recht nutzlose Geste. Durch die lange Erfahrung als Rausschmeißer hatte ich ein gutes Gespür dafür entwickelt, wann es jemanden danach juckte, Streit anzufangen. Und Grant juckte es heftig.


    »Sonst reiß ich ihn dir ab und lasse ihn dich fressen.« Ich lächelte ihn an und zwinkerte. Das schien ihn ziemlich zu ärgern. Sein Filmstargesicht lief hochrot an. Er war so groß wie ich, aber nicht annähernd so massig oder stark. Ich hegte keinen Zweifel daran, dass ich ihn windelweich prügeln konnte.


    »Ich könnte dich einfach so rauswerfen lassen.« Er nahm die Hand kurz weg, um mit den Fingern zu schnippen, dann ging er wieder dazu über, mich zu piken.


    »Weswegen?«, fragte Milo mit vor der Brust verschränkten Armen und musterte den anderen Ausbilder. Milo besaß bei Weitem mehr Erfahrung und genoss viel mehr Respekt seitens der Frischlinge. Was kein Kunststück war, denn Milo Anderson war ein liebenswerter Bursche. Grant hingegen …


    »Ungehorsam«, zischte Grant. »Ein Wort über deine Einstellung zum Boss, und du bist weg.«


    »Verlass dich drauf, wenn ich schon rausgeworfen werde, dann gönne ich mir dafür wenigstens etwas Spaß.« Ich spürte, wie sich mein Körper anspannte, als das Adrenalin zu fließen begann. Wenn Grant ein Stück von mir wollte, war ich gern bereit, dieser halben Portion Abschaum ihren Wunsch zu erfüllen.


    »Grant.« Milo sprach leise. »Das ist das Dämlichste, was ich je gehört habe. Du legst dich gerade mit jemandem an, der fünfzig Kilo Muskelmasse mehr als du hat. Wenn du etwas zum Boss sagst, wird meine Version der Geschichte lauten, dass du Selbstmord durch einen Buchprüfer begehen wolltest.«


    »Ich kann ihn fertigmachen«, entgegnete der Jungausbilder kalt. »Er ist nicht so hart, wie jeder denkt.«


    »Grant, selbst ich könnte dir in den Arsch treten. Pitt könnte mit dir anstellen, was immer er will.«


    Das nahm Grant den Wind aus den Segeln. Ich sah, wie Begreifen in seine blauen Augen trat, die Erkenntnis, dass ich ihn wahrscheinlich in Brei verwandeln konnte. Ich lächelte einfach weiter, nach wie vor bereit, sein hübsches Gesicht zu verbeulen und ihn einige seiner makellos weißen Zähne schlucken zu lassen. Allerdings hatte er es bereits zu weit getrieben. Nun konnte er nicht mehr zurück, ohne wie ein Idiot dazustehen. Er beugte sich dicht zu mir und flüsterte mir ins Ohr.


    »Halt dich von Julie fern, du Mistkerl. Mir ist nicht entgangen, wie du sie ansiehst.« Ich war überrascht. Darum ging es also in Wirklichkeit. Dabei hatte ich sie seit Beginn der Ausbildung kaum gesehen.


    »Zwing mich doch«, gab ich zurück.


    »Das reicht!«, brüllte Milo. »Der Unterricht ist vorbei. Es ist zu heiß, und alle sind gereizt. Ihr habt hart gearbeitet. Geht zum Mittagessen.«


    Grant trat zurück und bedachte den kleineren Ausbilder mit einem finsteren Blick. Milo begegnete ihm ungerührt. Ich glaube, da begriff mein Erzfeind rasch, dass Milo ihm soeben die Gelegenheit eröffnet hatte, sich eine Tracht Prügel zu ersparen und vor den anderen trotzdem nicht das Gesicht zu verlieren. Grant Jefferson mochte ein Arsch sein, aber er war kein Idiot.


    »Na schön. Die Klasse ist entlassen«, sagte er spöttisch. »Wir sehen uns noch, Pitt.« Damit wirbelte er auf den polierten Stiefelabsätzen herum und stapfte hochmütig davon.


    »Freu mich schon drauf«, murmelte ich bei mir, während sich die Gruppe auflöste. Milo brüllte uns allen nach, wir sollten unsere Anzüge für Anpassungen in seiner Werkstatt abgeben, bevor wir das Gelände für das Wochenende verließen. Einige Frischlinge seufzten erleichtert, als sie ihren Anzug kurzerhand ablegten. Ich ging davon, um mit niemandem reden zu müssen.


    Was mir wenig half. Mir folgte jemand. Trip klopfte mir auf die gepanzerte Schulter, um meine Aufmerksamkeit zu erlangen. »Hab ich dir je gesagt, wie sehr ich deine Professionalität und deine Zurückhaltung respektiere?«


    »Manche Leute betteln einfach um eine tüchtige Abreibung.«


    »Da gebe ich dir recht. Der Mann ist ein Trottel. Aber ich habe dir erst gestern ausgeredet, aufzugeben, also will ich heute nicht miterleben müssen, dass du rausgeworfen wirst«, erklärte Trip, als wir zur Kantine aufbrachen. Unsere neuen Anzüge knarrten. Hoffentlich würden sie noch etwas weicher, wenn wir sie eingetragen hatten. Mein Freund fuhr fort, als wäre ich einer seiner früheren, ahnungslosen halbwüchsigen Schüler. »Du weißt schon, weshalb er dich hasst, oder?«


    Ich hatte mit Trip über meine Vernarrtheit in Julie Shackleford gesprochen. Immerhin war er mein Zimmergenosse. »Ich schätze schon.«


    »Tja, dann irrst du dich wohl.«


    »Hä?«


    »Du denkst, es geht um das Mädchen. Grant glaubt das wahrscheinlich auch. Deshalb seid ihr beide Idioten.«


    »Herzlichen Dank auch, Trip.« Langsam gingen wir weiter. Wir unterhielten uns leise, damit die anderen uns nicht belauschen konnten. »Also, wenn es nicht um sie geht, was ist dann das Problem?«


    »Du bist sein Problem. Ich habe so etwas schon mal erlebt. Grant ist der Goldjunge. Er kam letztes Jahr hier an und hat eingeschlagen wie eine Bombe. Er ist in allem der Beste. Sogar die hohen Tiere haben ihn unter ihre Fittiche genommen. Ich wette, er hat bei allem gewonnen, was er je versucht hat. Dann trabst du an und bist von Natur aus bei einigen Dingen besser als er, also mag er dich auf Anhieb nicht. Es geht allein um Stolz, mein Freund, und Grant ist dermaßen vollgepfropft davon, es ist ein Wunder, dass er noch nicht geplatzt ist.«


    »Okay, das kann ich verstehen.«


    »Außerdem starrst du seine Frau wirklich wie ein geifernder Schwachkopf an.«


    »Geifernd?« Das tat weh.


    »Und du bist ein Klugscheißer, der nicht anders kann, als ihn bei jeder sich bietenden Gelegenheit bloßzustellen.«


    »Na gut, das geb ich zu.«


    »Und du bist ein genauso schlechter Verlierer wie er. Ihr seid beide von Stolz zerfressen, und wie schon in der Bibel steht, Stolz ist die Sünde, die schneller als alles andere zu Fall bringt.«


    »Wo steht das in der Bibel?«


    »Lukas, Kapitel… irgendeins. Na ja, jedenfalls hat das meine Mama immer darüber gesagt.«


    »Danke, Pastor Jones. Ich werde darauf achten, meinen Stolz und mein Geifern von jetzt an zu zügeln.« Ich lachte. Trip war nicht viel älter als ich, trotzdem hatte er im Verlauf seines Lebens irgendwie viel mehr Weisheit als ich erlangt.


    »Für dich immer noch hochehrwürdiger Vater Jones… du Heide. Und jetzt lass uns essen. Wir haben das ganze Wochenende frei und werden unsere Energie brauchen. Ich habe eine Tante, die in Wetumpka lebt, ein Stück von Montgomery entfernt, dort lassen wir es uns gut gehen. Schon mal Gekröse gekostet? Eine echte Delikatesse des Südens.«


    »Kann ich nicht behaupten. Was um alles in der Welt ist Gekröse?« So, wie er es sagte, wusste ich nicht, ob es sich wirklich um eine Delikatesse oder um eine Form von Folter handelte. Wahrscheinlich konnte es je nach Anschauung beides sein.


    »Dann wirst du ein höllisches Wochenende erleben, Z.«

  


  
    


    Kapitel 6


    Ich träumte. Ich befand mich auf demselben Feld wie in dem seltsamen Traum, den ich im Krankenhaus gehabt hatte. Wieder blühte das Getreide üppig und grün, und meine Füße waren nackt. Die Luft fühlte sich kühl und frisch an, also befand ich mich definitiv nicht in Alabama. Der Himmel präsentierte sich diesmal dunkler, und am Horizont scharten sich dichte, schwarze Regenwolken. Es sah aus, als würde es ein fürchterliches Unwetter geben.


    Auch der alte Mann war da. Diesmal saß er auf einer kleinen, grasbewachsenen Erhebung. Sein Haar war immer noch wirr und weiß, sein Stock ruhte auf dem Boden neben ihm. Abwesend polierte er seine runden Brillengläser mit einem weißen Taschentuch.


    »Hallo, Junge. Willkommen wieder hier.« Sein Akzent war ungebrochen stark und erinnerte mich ein wenig an den meiner Großeltern mütterlicherseits. Er klang zutiefst osteuropäisch, allerdings entstammte er keiner der Sprachen, die ich beherrschte.


    »Was mache ich hier?«, fragte ich und setzte mich neben ihn ins Gras. Wir beobachteten die sich nähernde Gewitterfront. Der Wind wurde stärker und neigte das Getreide unter sich. »Ich dachte, du hättest gesagt, wir würden uns nur wiedersehen, wenn ich etwas Dummes tue und umgebracht werde.«


    »Ich mich geirrt. Das neu für mich ist auch«, antwortete er. »Ist jetzt näher. Deshalb ich helfe einfacher.«


    »Was ist jetzt näher?«


    »Du wirst sehen. Es kommt.« Er deutete über die Landschaft auf die zornigen Gewitterwolken.


    »Was kommt?«


    »Sturm. Ich dir zeige, wenn ich kann. Ich dir helfe, wenn ich kann.«


    »Helfen wobei?« Es war ein verwirrender Traum. Das gebrochene Englisch meines Gastgebers war auch alles andere als hilfreich.


    »Das Böse kommt. Der Verfluchte es bringt. Du wirst aufhalten, wenn kannst. Wenn nicht, Zeit wird sterben.« Er sagte es so, als sei diese kryptische Information eine schlichte Tatsache.


    »Wer bist du?«


    »Ich dir gesagt. Ich bin Freund. Ich hier zu helfen.« Er spuckte auf seine Brillengläser und polierte sie weiter. Mir fiel auf, dass er einen kleinen Davidstern um den Hals trug. Seine Kleider waren alt und schlicht und schienen handgenäht zu sein.


    »Wie ist dein Name?«


    »Lange niemand mehr gefragt.«


    »Das beantwortet die Frage nicht«, gab ich zurück.


    »Mein Name jetzt nicht ist wichtig, Junge. Ich nur bin alter Mann.« Er hob die Brille an, begutachtete sie und nickte zufrieden, bevor er sie sich auf die Nase setzte. »Gut. Hilf mich auf, bitte.«


    Ich stand auf und reichte ihm die Hand, als er sich langsam auf die Beine mühte. Ich hob seinen Stock auf und reichte ihn ihm. Das polierte Holz erwies sich als überraschend schwer und dicht.


    Als ich aufschaute, stellte ich fest, dass uns das Unwetter unmöglich nah gekommen war. Der blaue Himmel war völlig verdeckt, und die Wand, die heranzog, bestand aus einer wirbelnden Masse von Dunkelheit, Wolken und Blitzen. Ein grüner Schimmer umgab sie, und ich konnte die durch den Boden knisternde Energie fühlen. Das Getreide wurde geplättet oder aus der Erde gerissen, als uns kraftvolle Böen erfassten.


    »Wir jetzt gehen. Ich dir zeige, was ich kann. Ich dein Hilfe brauche.«


    »In Ordnung«, erwiderte ich, da ich nicht wusste, was ich sonst sagen sollte.


    »Du mir hilfst. Ich dir helfe. Nicht ich kann versprechen, dass funktioniert, aber ich tue versuchen.« Er ergriff mein Handgelenk. Seine kalten Finger fühlten sich zerbrechlich und arthritisch an.


    Der alte Mann rückte seine Brille zurecht und beobachtete mit zusammengekniffenen Augen, wie sich der Sturm näherte. Mittlerweile bewegte er sich wie eine Flutwelle über das Land und schien mit böswilliger Absicht auf uns zuzuhalten. Plötzlich erkannte ich in den Wolken Formen– Krieger, Monster, Tod, Seuchen, Hunger, Leid, Verderben und Krieg. Mein angenehmer Traum verwandelte sich in einen Albtraum. Das Tosen des Windes, Donnergrollen und das Geheul von etwas anderem rollten über uns hinweg. Die schwarze Wand erreichte uns, und wir wurden rasch von ihr verschlungen.


    Ich träumte immer noch. Nur befand ich mich aus unerfindlichen Gründen wieder auf dem Gelände von MHI. Ich besaß keinen Körper, trotzdem konnte ich irgendwie sehen– und nicht nur das: Ich konnte alles sehen. Wände waren bedeutungslos für mich. ›Sehen‹ ist vielleicht der falsche Ausdruck. Mir war alles bewusst. Meine Wahrnehmung beschränkte sich nicht auf die Informationen, die meine Augen erfassten oder die mein Gehirn verarbeiten konnte. Ich fand meinen Körper friedlich schlafend in der Kaserne vor. Trip las in der Pritsche über mir wie jede Nacht einen Fantasy-Schundroman. Der Mann war süchtig danach.


    Der Rest meiner Mitauszubildenden schlief oder tat zumindest so. In der Frauenkaserne stellte ich wenig überrascht fest, dass Holly Newcastle nackt unter der Decke lag. So interessant der Anblick war, ich zog weiter. Schließlich war ich kein Spanner.


    In dieser Form stand mir die Bürofestung völlig offen. Sie erwies sich als wesentlich größer, als wir Frischlinge geahnt hatten, denn sie besaß ein riesiges Untergeschoss, das vor uns vollkommen geheim gehalten wurde. In den dunklen Ecken sah ich, dass nicht alle Mitarbeiter menschlich waren. Was für ein seltsamer Traum. Im obersten Stockwerk hielten unsere Ausbilder an einem großen Tisch eine Besprechung ab. Julie, Harbinger, Sam, Milo und Grant diskutierten über etwas. Ich konzentrierte mich darauf, und irgendwie gesellte sich meine Gegenwart zu ihnen in den Raum. Aufgrund all der anderen Empfindungen, die ohne meine normalen Sinne auf mich einströmten, wirkten die Bewegungen verschwommen, und die Stimmen klangen gedämpft.


    »Es sind keine anderen Teams verfügbar. Nur wir und die Frischlinge. Boones Team ist in Atlanta. Er und seine Leute haben gerade einen Fall abgeschlossen und können unterwegs zu uns stoßen. Ich kann ihnen die Pläne schicken«, sagte Julie.


    »Wir brauchen zusätzliche Männer«, meinte Sam mit sonderbar widerhallender Stimme. »Ist zu schwierig, einen so großen Frachter mit nur zwei Teams abzudecken. Außerdem haben wir nicht mal den Furz einer Ahnung, womit wir es zu tun haben.«


    »Die Frischlinge sind noch nicht bereit«, erklärte Milo nüchtern. »Die meisten würden getötet werden, wenn es haarig wird.«


    »Wen haben wir denn, der schon bereit ist?«, fragte Harbinger. »Wir können sie als Reserve einsetzen. Sie müssen nicht an vorderster Front sein.«


    »Mead, Lee und vielleicht Triple J«, antwortete Grant. »Green könnte auch mit, nur hat ihn dieser dumme Ochse ins Krankenhaus verfrachtet.«


    »Als Unterstützung wäre auch Newcastle geeignet«, fügte Milo hinzu.


    »Einverstanden«, sagte Harbinger.


    »Was ist mit Pitt?«, warf Julie ein.


    »Keine Chance. Der ist außer Rand und Band«, entgegnete Grant hitzig.


    »Er ist aber auch der beste Schütze, den wir haben. Ich gebe es nur ungern zu, aber er ist sogar besser als ich«, sagte Sam. Zur Betonung schlug der große Cowboy auf den Tisch.


    »Pitt ist ein Hitzkopf. Er wird es vermasseln«, sträubte sich Grant.


    »Allerdings ist er auch ein geborener Anführer«, sprang Milo für mich in die Bresche. »Übertragt ihm die Verantwortung über die Truppe der Frischlinge. Die anderen werden ihm folgen.«


    »Ich stimme dafür, dass er mitkommt«, sagte Julie. »Ihr habt die Franzosen ja gehört. Sie haben auf dem Schiff ein gesamtes Team verloren. Wir wissen nicht, was da draußen ist. Wir brauchen jeden Schützen, den wir kriegen können.«


    »Ich mag die Franzmänner zwar nicht, aber ihre Jäger sind erstklassig. Das muss ich ihnen lassen«, erklärte Milo. »Wenn etwas auf diesem Schiff ihr Team ausgeschaltet hat, dann verheißt das nichts Gutes. Ich habe das Gefühl, wir werden jede Menge Abzugsdrücker brauchen.«


    »Alles klar. Weckt Pitt, Jones, Mead, Lee und Newcastle. Auf geht’s, Leute. Die Uhr tickt«, befahl Harbinger. Grant schmollte, der Rest des Teams setzte sich in Bewegung.


    Cool, dachte ich körperlos bei mir. Das war ein interessanter Traum. Harbinger zuckte zusammen, als hätte ihn jemand erschreckt. Er drehte sich um und starrte in die Ecke des Raums, in der sich meine Gegenwart befand. Bevor er reagieren konnte, wurde ich plötzlich aus dem Zimmer, durch das Dach und in den nächtlichen Himmel gerissen. Ich hörte die Stimme des geheimnisvollen alten Mannes.


    »Tut leid. Hab kurz dich verloren. Hab das gemacht noch nie.«


    Der Boden sauste unter mir vorbei, als mein Bewusstsein mit wohl an die tausend Stundenkilometern durch die Luft raste. Die Finsternis wurde von vereinzelten Lichtern menschlicher Präsenz unterbrochen, und schließlich geriet eine Unzahl von Lichtern an einer ansonsten dunklen Küste in Sicht, als wir langsamer zu werden schienen. Ich spürte eine große Anzahl von Menschen. Die meisten schliefen, nur wenige waren wach. Vor uns erstreckte sich schwarz und endlos der Ozean, während ich über uns, unbehindert von normalen menschlichen Sinnen, buchstäblich Milliarden von Sternen ausmachen konnte. Es war wunderschön.


    Dann befand ich mich an einem dunklen Strand. Hinter mir verlief ein sumpfiger Wald, erhellt von leuchtenden Gasen, wuselnd vor Leben. Auf dem Meer näherte sich etwas. Ich spürte die Gestalten von Leuten auf einem Rettungsboot, das sich lautlos auf den Strand zubewegte– angetrieben weder von Wind, noch von Rudern oder einem Motor, sondern von einer Kraft, die ich selbst in meinem Traumzustand nicht verstehen konnte. Als es sich näherte, verstummten die wuselnden Geräusche hinter uns, da jedes Lebewesen entweder flüchtete oder sich versteckte. Irgendwie wusste ich, dass sogar die Fische im Wasser panisch von dem Boot wegschwammen. Mit ihren simplen Gehirnen ahnten sie etwas, das all die schlafenden Menschen in der Nähe nicht wussten. Ein unnatürlicher Nebel, der in der schwülen südlichen Luft eisig wirkte, umwirbelte das kleine Gefährt.


    »Er kommt«, sagte der alte Mann.


    »Wer ist er?«, fragte mein Traum-Ich.


    »Ich ihn kenne als Verfluchter.«


    Im Boot hielten sich mehrere Gestalten auf. Einige schienen menschlich zu sein und kauerten tief im Rumpf. Rote Augen suchten den Strand ab, Nasen schnupperten in der Luft nach Beute. Ich erkannte sie aus Harbingers Unterricht. Vampire. Die Könige und Königinnen der Untoten, und den Schwingungen nach, die ich von ihnen empfing, handelte es sich um uralte und mächtige Wesen. Meistervampire. Laut meinem Unterricht waren Meister Einzelgänger, die nie zusammenarbeiteten. Offenbar war mein Unterricht ziemlich falsch gewesen. Mein Traum wurde hässlich.


    In der Mitte der Kreaturen stand irgendein… Ding. Zunächst schien es ein Mann zu sein. Er trug einen gewaltigen Umhang, und durch den widernatürlichen Nebel zeichnete sich nur die Reflexion von etwas ab, das offenbar ein polierter Brustpanzer aus Stahl und ein Helm war. Die Rüstung erinnerte mich an jene von Conquistadores. Das Geschöpf strahlte etwas unverfälscht Böses aus, ein eisiges Gefühl von Grauen, das mein Bewusstsein durchdrang. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie schrecklich es gewesen wäre, mit meinem Körper statt in meinem Traum dort zu sein. Als das Boot näherkam, erkannte ich zwischen den Spalten der Rüstung und unter dem Helm eine sich windende, glitzernde schwarze Masse. Was sie darstellte, wusste ich nicht, aber zweifellos kein Fleisch. Die zuckenden Bewegungen riefen Erinnerungen an die Schachteln mit lebenden Regenwürmern wach, die mein Vater zum Angeln verwendete.


    Der Anblick ähnelte dem berühmten Gemälde von Washington, wie er den Delaware überquert, nur kamen hier eine Schar böser Untoter und eine abscheuliche Monstrosität anstelle des großen Generals vor. Seitlich an dem Boot prangte ein Name. Antoine-Henri. Knirschend trieb das Rettungsboot in den Sand. Sofort sprangen die Vampire heraus und bildeten einen schützenden Ring um das Ding. Einige platschten in die Brandung, um diese Richtung abzudecken. Es waren sechs, darunter sowohl männliche als auch weibliche. Sie bewegten sich unnatürlich anmutig und schnell. Einerseits waren sie böse und wild, andererseits auch irgendwie wunderschön. Ein siebter Vampir blieb im Boot bei seinem Herrn. Wenn das Ding den Befehlshaber verkörperte, dann war jener Vampir dessen Leutnant. Ich spürte rings um mich lodernden Hass. Er ging von dem alten Mann aus und richtete sich insbesondere auf den siebten Vampir, eine groß gewachsene, bleiche Gestalt mit scharfkantigen Zügen, glänzendem schwarzem Haar und einem dunklen Mantel, der wie eine Uniform anmutete. Der Vampir stand auch tatsächlich stramm, als das gepanzerte Monstrum den Strand betrat.


    Als das Ding den Sand berührte, durchlief das gesamte Universum ein Ruck. Jähes Unbehagen durchzuckte jedes Lebewesen im Umkreis von hunderten Kilometern. Vielleicht haben Sie es selbst gespürt; es war ein unerklärlicher Schauder, ein Gefühl von Angst, das aus dem Nichts auftauchte, ein Ziehen in der Magengrube, ein plötzliches Erwachen aus dem Schlaf. Das war der Verfluchte, der sein neues Land betrat.


    Der Obervampir verkündete etwas in einer fremden Sprache. Ich brauchte kurz, um diese als Portugiesisch oder einen Dialekt davon zu erkennen. Ich beherrschte es ausreichend, um seine Worte zu verstehen.


    »Willkommen zu Hause, Lord Machado«, krächzte die Kreatur und verneigte sich tief. Die anderen Vampire, die den Kreis bildeten, taten es ihm sofort gleich, wobei jene in der Brandung völlig in den Wellen untertauchten. Der unnatürliche Nebel trieb an den Strand wie ein Fanfarengeschmetter für die Abscheulichkeit vor uns. »Euer Königreich wartet.«


    Das Ding blieb stumm. Langsam drehte es sich, sah sich um. Ich vermochte nicht zu sagen, wie es sich unter dem Umhang und der Rüstung bewegte, aber es war schwarz, feucht und glitschig. Es drehte sich, bis es uns direkt anstarrte. Ich spürte, wie sein Blick über uns strich, und hätte ich in meinem Körper gesteckt, ich hätte gezittert. Obwohl ich keine Augen erkennen konnte, wusste das Monstrum irgendwie, dass wir dort waren. Jäh richteten sich die Vampire auf und folgten dem Blick ihres Herrn, starrten den alten Mann und mich an. Eine Angst, wie ich sie nie zuvor erfahren hatte, erfasste mich. Schlimmer noch als bei meinem kurzzeitigen Tod. Schlimmer, als ich es mir hätte vorstellen können. Die Kreatur wollte nicht mein Leben; sie wollte meine Seele und die jedes Menschen, den ich je geliebt hatte.


    »Hallo, Byreika.« Der Obervampir lächelte und entblößte spitze Eckzähne. »Meine Güte, es ist wirklich lange her, nicht wahr? Wie ich sehe, hast du einen Freund mitgebracht.«


    Der Verfluchte hob unter dem Umhang ein merkwürdig verwinkeltes Glied und zeigte auf uns. Ich spürte einen Anflug von Panik seitens meines körperlosen Gefährten. Unter aufspritzendem Sand und Wasser landeten mehrere große Schemen in der Brandung rings um uns. Ich hatte sie nicht über uns wahrgenommen. Riesige, abscheuliche Kreaturen mit mächtigen Schwingen umzingelten uns, bewegten sich mit Mordlust in den kalten Augen auf uns zu. Kreaturen mit Klauen, Hörnern und Krallen, die vor Gischt glitzerten.


    »Schaff uns hier weg!«, brüllte ich.


    Ein wilder Ruck durchlief die Welt, als mein Bewusstsein abermals über den nächtlichen Himmel gezogen wurde, diesmal noch schneller als zuvor. Die geflügelten Monster unter uns nahmen die Verfolgung auf und sprengten Löcher in den eisigen Nebel, aber sie unterlagen den Beschränkungen ihrer physischen Körper, wir hingegen nicht. Weit schlimmer als die Monster jedoch war das Gefühl, dass der Verfluchte versuchte, uns festzuhalten und unsere Flucht zu verhindern. Es war, als werfe er ein Netz von Schwärze mit uns als Ziel aus. Die Kreaturen unter uns schrumpften rasch und verschwanden außer Sicht. Irgendwie entschlüpften wir dem Zugriff des Bösen, als mein Bewusstsein mit schier unglaublicher Geschwindigkeit über den Himmel raste. Ich erhaschte einen letzten Blick auf das Gelände von MHI, bevor ich durch das Dach der Kasernen flog und in meinen Körper zurückfuhr.


    Ich erwachte schreiend, krallte die Finger in die Decke und brüllte dem alten Mann zu, er solle uns vor dem Verfluchten retten. Trip stand neben meinem Bett und schüttelte mich.


    »Owen! Kumpel! Wach auf. Es war nur ein Traum. Beruhig dich.«


    Nach Luft ringend sank ich auf die verschwitzten Laken zurück. Es war nur ein Traum gewesen. Der Sturm. Der alte Mann. Der Verfluchte. Die Vampire. Alles nur ein Traum. Alles war in Ordnung.


    »Ich hatte den schlimmsten Albtraum, den man sich vorstellen kann«, stieß ich hervor.


    »Was du nicht sagst. Du bist völlig ausgeflippt. Aber eigentlich gilt das für jeden. Vor ein paar Minuten sind alle in den Kasernen aufgewacht. Als hätten alle einen Albtraum gehabt. Ich habe das Gefühl, dass gerade etwas wirklich Schlimmes passiert ist.«


    Plötzlich öffnete sich unsere Tür. Earl Harbinger und Sam Haven standen davor, beide in voller Montur samt Munition und Waffen.


    »Was soll der Radau?«, fragte Harbinger.


    »Nur ein Albtraum«, antwortete ich.


    Der Betriebsleiter musterte mich mit gerunzelter Stirn. Auch er hatte das sonderbare Gefühl wahrgenommen. »Schnappt euch euer Zeug, alle beide. Geht rüber zum Arsenal und legt eure Anzüge an. Wir haben eine Mission. Das freie Wochenende ist abgesagt«, sagte Harbinger und hängte sich eine uralte Thompson- Maschinenpistole über die Schulter.


    »Wir müssen ein Schiff erwischen«, brummte Sam, während er die Enden seines mächtigen Schnurrbarts zwirbelte. »Betrachtet es als Exkursion.«

  


  
    


    Kapitel 7


    Das kleine Boot rollte auf den rauen Wellen, was mir ein wenig Übelkeit und Unbehagen verursachte. Ich hielt mich an der Reling fest, bis meine Knöchel weiß hervortraten– zumindest war ich sicher, dass es so gewesen wäre, wenn ich sie durch meine Handschuhe hätte sehen können. Ich fühlte mich schon unwohl, seit die Küste verschwunden war. So weit das Auge reichte, erstreckte sich der Ozean. Kurz bevor wir in See gestochen waren, war die Sonne aufgegangen und warf nun ein goldenes Licht über die blauen Weiten. Hätte ich mich nicht mental darauf vorbereitet, in die Schlacht zu ziehen, ich hätte den Anblick bestimmt als atemberaubend empfunden. Abgesehen von einigen kurzen Ausflügen auf Touristenbooten an der Küste Kaliforniens war ich noch nie richtig auf dem Meer gewesen. Einige der Inselahnen meines Vaters hätten sich darüber zweifellos lustig gemacht.


    Auf dem Boot namens Brilliant Mistake, das Harbinger gechartert hatte, um uns zu unserem Ziel zu bringen, befanden sich zehn Jäger. Ich betrachtete den Namen des Gefährts nicht als gutes Omen, doch sobald der Kapitän ein dickes Bündel Bargeld erhalten hatte, versicherte er uns, dass sich der Name auf eines seiner Lieblingslieder bezog, nicht auf einen Makel seines Boots oder der Besatzung. Mir gefiel er trotzdem nicht. Der Kahn war ein rostiges altes Ding, aber er war verfügbar gewesen, und besser noch, die Besatzung sah nicht so aus, als redete sie viel.


    Wir hatten uns vor Mitternacht auf dem Gelände versammelt, beladen mit allerlei Ausrüstung und Waffen. Die meisten von uns waren in MHIs Frachtflugzeug gestiegen, eine alte, aber betriebstaugliche frühere Maschine der US-Post. Sie sah nicht besonders beeindruckend aus, aber sie erfüllte ihren Zweck und konnte eine Tonne an Ausrüstung befördern. Zuerst waren wir zu einem kleinen Landeplatz außerhalb von Atlanta geflogen, wo wir ein anderes Jägerteam abholten, dann steuerten wir unser eigentliches Ziel an, einen weiteren kleinen Flughafen an der Küste von Georgia. Der Rest von uns hatte den langsameren, aber für diese Mission notwendigen Helikopter genommen und war in Georgia zu uns gestoßen, während Harbinger uns ein Boot besorgte. Die Teamleiter hatten den Flug damit verbracht, sich Grafiken einzuprägen, die uns per E-Mail von einer französischen Werft geschickt worden waren.


    In Georgia wurden wir in zwei Gruppen aufgeteilt. Die größere ging im Schutz der Dunkelheit an Bord der Brilliant Mistake, die kleinere nahm den Helikopter. Der Plan sah vor, dass die Lufttruppe zu unserem Ziel fliegen und es sich gründlich ansehen sollte, um anschließend einige Jäger auf dem Schiff abzusetzen. Diese Einheit würde eine Strickleiter anbringen, damit der Rest von uns hinaufklettern konnte, während der Helikopter bei Bedarf für Feuerschutz sorgen sollte. Sowohl er als auch das Boot würden für den Fall in der Nähe bleiben, dass wir eine schnelle Fluchtmöglichkeit brauchten.


    Klang recht einfach. Meine Aufgabe bestand darin, genau das zu tun, was mir die klugen Leute unseres Teams sagten, und jede Menge Reservemunition zu schleppen.


    Trip stand neben mir an der Reling. Im Gegensatz zu mir wirkte er nicht im Geringsten seekrank, sondern schien die Fahrt eher zu genießen. Er stammte von jamaikanischen Fischern ab. Offenbar hatte er deutlich mehr Gene von seinen seefahrenden Ahnen abbekommen als ich. Ich hatte ihm von meinem Traum erzählt.


    »Ich habe immer noch Albträume. Ich glaube, so geht es den meisten von uns«, sagte er zu mir. Ich wusste, dass einige der Zombies, die zu vernichten er gezwungen war, Freunde und ehemalige Schüler von ihm gewesen waren. So etwas lastet zwangsläufig schwer auf der Seele. »Gestern Nacht hat etwas Seltsames in der Luft gelegen.«


    »Aber ich habe die Besprechung der Ausbilder gehört. Ich wusste von dieser Mission, bevor sie zu uns gekommen sind. Erklär mir das.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Du weißt ja, wie es ist, wenn man verwirrt aufwacht. Die Chemie des Gehirns ist völlig durcheinander. Das Unterbewusstsein füllt in so einem Fall einfach die Lücken. Wir haben unmittelbar nach deinem Traum von diesem Einsatz erfahren. Scheint mir nur logisch zu sein.«


    »Mir scheint, wenn du Logik willst, hast du dir eindeutig die falsche Laufbahn ausgesucht.«


    Er ignorierte meine Bemerkung. »Und sechs Meistervampire, die zusammenarbeiten? Auch so etwas dürfte es nicht geben.«


    »Sieben«, berichtigte ich ihn. Den auf dem Boot mit den scharfen Zügen konnte ich nicht vergessen– den, der den alten Mann so in Angst und Rage versetzt hatte.


    »Egal. Das ist nie geschehen. Meistervampire sind zu mächtig und haben ein zu ausgeprägtes Territorialverhalten. Laut Harbinger gibt es auf der ganzen Welt wahrscheinlich nicht so viele Meister. Und überhaupt, woher weißt du, dass sie so mächtig waren? Aussehen tun alle Vampire gleich.« Das stimmte. Uns war beigebracht worden, dass alle Vampire ziemlich menschlich aussahen, sofern man sie nicht gerade bei der Nahrungsaufnahme ertappte.


    »Ich weiß nicht, woher ich es wusste. War einfach so. Und da waren riesige geflügelte Monster, nur konnte ich die nicht gut erkennen. Aber das andere Ding, dieses Wesen auf dem Boot, das war das Beängstigendste. Ich meine, es war das Schlimmste, was ich je gesehen habe.« Nervös überprüfte ich zum wohl zwanzigsten Mal meine Remington 870. Sie war noch da.


    »Hör auf, dir den Kopf über deinen Traum zu zerbrechen, Mann. Wir haben hier eine handfeste Aufgabe, auf die wir uns konzentrieren müssen. Setzen wir unsere Kampfgesichter auf.« Er rempelte mich heftig in den Arm. Verdammte Footballspieler.


    Sam Haven ließ uns am Heck des Boots für Instruktionen antreten, abseits der Ohren der Besatzung, die bestimmt ziemlich neugierig war, was zehn Fremde in gepanzerten Anzügen und mit Waffen auf ihrem Kahn wollten. Zu unserem Glück wurden fünfzehntausend Dollar in bar für einen Tag Arbeit als genug Geld betrachtet, um sich mit einer Menge Verschrobenheit abzufinden. Natürlich hatte es nur die Hälfte im Voraus gegeben, die andere würde erst fällig, nachdem wir wieder abgeholt wurden. Da wir das Wasserteam verkörperten, hatte Harbinger unserem ehemaligen Navy-Soldaten die Leitung übertragen. Deshalb gebärdete sich Sam noch lauter als sonst. Er und Milo befanden sich bei uns auf dem Boot, der Rest ihres Teams flog mit dem Helikopter. Auch einer der Frischlinge, Chuck Mead, ein ehemaliger Army Ranger, war dort oben. Er konnte klettern, was für diese Mission eine praktische Fähigkeit darstellte.


    »Herhören, Leute, es geht um Folgendes«, begann Sam, uns zu unterweisen, während er methodisch die Munition aus seinem Gewehr holte, jede einzelne Patrone überprüfte und wieder einlegte. »Vor einigen Stunden wurden wir von der französischen Firma kontaktiert, der dieser Frachter gehört. Er war mit einer extrem wertvollen Ladung unterwegs in die USA. Vor einer Woche brach die Verbindung mit dem Schiff auf dem Atlantik ab. Der letzte Funkverkehr lässt auf ein übernatürliches Problem schließen.«


    »Was wurde dabei gesagt?«, fragte einer der Jäger aus Atlanta, den ich noch nicht kennengelernt hatte.


    »Unbekannt. Vorwiegend Kauderwelsch. Es wurden zwar Monster erwähnt, nicht jedoch, welche Art. Aber es war eine erfahrene Besatzung, daher dürfte sie wohl kaum etwas Dummes getan haben.« Sams persönliche Waffe empfand ich als äußerst merkwürdige Wahl. Es handelte sich um einen Marlin-.45-70- Unterhebelrepetierer. Sehr langsam beim Nachladen. Geringe Kapazität. Niedrige Feuerrate. Aber, wie er gemeint hatte, als wir an Bord gingen: Die 450-Grain-Hartgusspatronen, mit denen er schoss, konnten einen Büffel der Länge nach durchschlagen. Was ziemlich tröstlich sein würde, falls der Frachter von militanten, bösen Bisons gekapert worden war.


    »Wie lautet der Name des Schiffs?«, wollte jemand wissen.


    Sam zuckte mit den Schultern. »Irgendwas Französisches. Keinen Schimmer.«


    »Warum wurden wir kontaktiert? Die Froschfresser hassen es, amerikanische Jäger zu engagieren.« Das kam von dem Mann namens Boone. Er verkörperte den Anführer des anderen Teams, und soweit ich es bisher beobachten konnte, war er ein abgebrühter Profi. Unterwegs hatte ich erfahren, dass er erst unlängst aus dem aktiven Dienst bei einer Spezialeinheit der Army in Afghanistan ausgeschieden war und unbedingt zurück ins Jagdgeschäft wollte, als MHI den Betrieb wieder aufnahm. Boone war ein schlanker, gutmütiger Kerl, und sein Team war bereit, ihm überallhin zu folgen. Ich betrachtete das als gutes Zeichen. Um seine Brust hing eine kompakte russische Krinkov. Das Logo seines Teams war anscheinend ein Zwergkaninchen mit einem Springmesser.


    »Wir waren nicht ihre erste Wahl. Am Tag nach dem Abbruch der Funkverbindung wurde ein französisches Team als Eingreiftruppe geschickt. Die Männer flogen zu dem Frachter raus, und laut der letzten Übertragung landeten sie dort und begannen gerade, das Schiff zu überprüfen. Seither hat man nichts mehr von ihnen gehört.«


    »Na toll«, brummte Boone.


    »Warte, es kommt noch besser«, warf Milo Anderson ein. »Der Anführer des französischen Teams war Jean Darné.«


    Einige der erfahrenen Jäger murmelten bestürzt vor sich hin. Boone fluchte.


    »Wer ist dieser Darné? Und warum ist das schlimm?«, fragte ich.


    »Er war der Beste, den sie hatten. Wahrscheinlich der beste Teamführer in ganz Europa. Man kann davon ausgehen, dass die Franzosen nicht geschlampt haben. Was immer sich auf diesem Schiff befindet, ist scheißgefährlich«, erklärte einer der erfahrenen Jäger, ein südafrikanischer Immigrant namens Priest.


    »Wir gehen entschlossen und schnell vor.« Sam betätigte den Repetierhebel seiner Marlin und lud eine Patrone in die Kammer. »Da wir nicht wissen, was sich auf dem Frachter befindet, sind wir auf alles vorbereitet. Alle haben etwas dabei, das Silber schießt, und wenn es nur eure Pistole ist. Wir haben jede erdenkliche Spezialmunition für die Schrotflinten. Big 50s. Panzerbüchsen. Flammenwerfer. Thermitbomben. C4. Irgendwo hier habe ich sogar eine Kettensäge. Der Helikopter bleibt in der Luft und sorgt für Feuerschutz, falls wir abhauen müssen.«


    »Missionsparameter?«, erkundigte sich Boone.


    »Beschädigt nicht die Ladung. Die befindet sich im Frachtraum. Anscheinend handelt es sich um unschätzbare Kunst oder so ’n Scheiß. Also keine Einschusslöcher und kein Feuer im Frachtraum. Auf dem Rest des Schiffs ist alles erlaubt. Wenn wir französische Jäger retten können, dann tun wir es. Und versenkt das Schiff nicht.«


    »Wie viel ist der Auftrag wert?« Wieder kam die Frage von Boone.


    »Julie hat ihn ausverhandelt, also ist es natürlich ein gutes Geschäft. Eine Million haben wir im Voraus erhalten. Wenn die Ladung unbeschädigt bleibt, bekommt MHI weitere 3,5 Millionen. Je mehr davon beschädigt wird, desto weniger kriegen wir. Wenn wir das Schiff versenken, bekommen wir gar nichts. Also tun wir das besser nicht.«


    Wir gingen weiter die Einzelheiten durch. Neben dreißig Mann Besatzung hatten sich eine zehnköpfige Wachmannschaft für die Ladung sowie ein Dutzend französische Jäger auf dem Schiff aufgehalten. Falls wir es mit einer Untotenplage zu tun hatten, gab es daher über fünfzig potenzielle Feinde– ohne das, was die Infektion ausgelöst hatte. Die Jäger stellten Mutmaßungen darüber an, was uns erwarten mochte. Genannt wurden unter anderem sonderbare, aber keineswegs unbekannte Kreaturen wie Saughafin– Fischmenschen– und riesige Killerweichtiere. Während wir uns weiter unserem Ziel näherten, versuchten wir, Details zu fixieren und mögliche Probleme zu identifizieren. Zu unserem Glück hatte der Frachter laut Radar vergangene Nacht angehalten, er musste also den Anker geworfen haben. Zumindest hielt er nicht mehr auf Land zu, doch das warf auch die Frage auf, was den Anker geworfen hatte.


    »Der Frachter war in nördlicher Richtung unterwegs. Vor zwei Tagen drehte er nach Süden und kreuzte parallel zur Küste. Der GPS-Transponder funktioniert noch, wir wissen also genau, wo er ist«, erklärte uns Sam über einem ausgebreiteten Plan des Schiffs. »Versucht, nicht von der Leiter zu fallen, wenn wir andocken. Der Sturz würde euch wahrscheinlich nicht umbringen, aber wir dürfen keine Zeit damit vergeuden, euch aus dem Wasser zu fischen.«


    Schließlich konnten wir den Frachter sehen. Es handelte sich um ein riesiges graues Gebilde mit einem hoch aufragenden Aufbau. Es war ein wunderschöner Sommervormittag, trotzdem verspürte ich unwillkürlich einen beklommenen Schauder, als ich das an sich normal wirkende Schiff betrachtete. Aufgrund der Unterweisung wusste ich, dass der gewaltige Kahn knapp 200 Meter lang war und über 15.000 Tonnen Wasser verdrängte. Sam hatte uns versichert, das Schiff sei nicht so groß, wie es schien, da der Großteil des Innenraums offene Ladefläche war, trotzdem würde es eine höllische Suche werden.


    Plötzlich ertönte lautes Gebrüll, als der klobige Helikopter über uns hinwegflog und den Frachter ansteuerte. Wind und salzige Gischt erfassten diejenigen von uns an der Reling. Eine Gestalt hinter einem Geschütz an der Tür winkte uns im Vorbeifliegen zu. »Angeber!«, brüllte Milo und winkte zurück.


    MHIs Helikopter war ein überschüssiger MI-24 Hind. Harbinger hatte ihn nach dem Zusammenbruch des Kommunismus für ein Butterbrot erstanden. Gut möglich, dass es sich um das hässlichste Ding handelte, das je entworfen worden war, aber es galt nicht ohne Grund als fliegender Panzer. Der Hind bot zwar keinerlei Komfort, dafür war er zuverlässig und vielseitig. Die Raketen und Startbehälter fehlten, weil die Regierung den Helikopter mit dieser Bewaffnung nicht im Land zugelassen hätte. Stattdessen waren Lagerfächer für Ausrüstung und zusätzlichen Treibstoff eingebaut worden. Er war groß genug für acht von uns, außerdem konnte er genug Gewicht befördern und hatte genug Treibstoff getankt, um im Notfall das gesamte Team zu evakuieren, solange es uns nicht störte, dass wir uns an der Triebwerksaufhängung festhalten mussten.


    In seiner kommunistischen Originallackierung hatte der Hind einen so seltsamen Anblick geboten, dass die Firma es vermieden hatte, ihn bei Tageslicht über bevölkertem Gebiet zu verwenden. Einige wenige Flüge hatten zu Meldungen bei den Behörden geführt, dass ein russischer Einmarsch stattfände. Infolgedessen hatte Harbinger den Hind weiß und rot lackieren lassen, sodass er nun für gewöhnlich mit einem Rettungs- oder Suchhubschrauber verwechselt wurde. Man hatte sich allerdings die Freiheit genommen, rings um das Cockpit zwei riesige Kiefer mit scharfen Zähnen zu malen. Ich fand das einen netten Einfall.


    Der Helikopter überflog den Frachter, schwenkte und zog eine weitere Runde. Dann wurde er langsamer, bis er über der Mitte des Schiffs schwebte. Sam Haven stand in meiner Nähe und lauschte aufmerksam seiner Hörkapsel. Wir waren alle auf derselben Frequenz und konnten mithören. Selbst sollten wir nur dann in den Funkverkehr eingreifen, wenn es absolut nötig war; wir sollten uns lediglich alle fünf Minuten melden, sobald wir uns an Bord des Frachters befanden.


    Julie Shacklefords Stimme erklang knisternd. Sie war die winkende Schützin an der Tür gewesen.


    »Hier ist Julie. Ich erkenne keinerlei Bewegung. Das Deck sieht sauber aus. Keine Leichen. Keine Anzeichen von Schäden. Der Hubschrauber der Franzosen steht noch auf dem Landefeld.« Unsere Gruppe war so klein, dass wir in unserem sicheren Funknetz einfach unsere Namen benutzten.


    »Helikopter eins, hier Boot eins. Könnt ihr auf die Brücke sehen? Over.« Abgesehen von Sam natürlich. Er hatte nicht oft den Befehl und wollte die Gelegenheit nicht vergeuden, korrekten Funkjargon zu verwenden.


    Der Hind verlagerte langsam seine Position, bis er sich direkt vor dem Aufbau befand. Julie lehnte sich aus der Tür, gesichert mit elastischen, an ihrem Gurtzeug befestigten Seilen. Sie brachte ihr Gewehr in Anschlag und ließ den Blick mithilfe des Zielfernrohrs über die Fenster wandern.


    »Negativ, Sam. Wir haben ein Geisterschiff.«


    »Roger«, gab der große Cowboy über Funk zurück. Er stupste Milo an und bedachte ihn mit einem von Copenhagen gefärbten Grinsen. »Wusstest du, dass mein zweiter Vorname Roger ist?«


    »Ja, Sam, wusste ich«, erwiderte Milo. Sam war ein toller Kerl, aber bisweilen ein wenig anstrengend.


    Als Nächstes meldete sich Harbingers Stimme. »Packen wir’s. Der Bereich vorne ist sauber. Wir seilen uns ab und sichern die Umgebung. Dann lassen wir die Leiter runter. Vorne links.«


    »Helikopter eins, hier Boot eins. Das heißt Bug, verdammt noch mal. Und links ist backbord. Vorne ist der Bug, hinten das Heck. Over«, erwiderte Sam fassungslos.


    »Roger. Vorne links also. Wir lassen die Leiter in der Nähe der Ankerkette runter. Wenn uns nichts angreift, bringen wir anschließend eine zweite Leiter an. Gebt uns Bescheid, sobald ihr in Position seid«, gab Harbinger zurück.


    »Verdammte Army-Idioten.«


    »Navy-Trottel«, sagte Boone und zeigte Sam den Vogel. Der Cowboy grinste und spuckte einen großen Pfropfen Kautabak auf das Deck.


    Der Kapitän erhielt Anweisungen und steuerte die Brilliant Mistake in Position. Orangefarbene Stoßfänger wurden über die Seite gelassen, um uns vor dem wesentlich größeren Schiff zu schützen. Zum Glück herrschte relativ ruhige See, zumindest versicherte man mir das. Ich hatte trotzdem Mühe aufzustehen, ohne mich an irgendetwas festzuhalten. Das Deck war rutschig, die stahlgraue Wand, die sich uns näherte, ziemlich Ehrfurcht gebietend. Ich freute mich keineswegs darauf, mit zwanzig Kilo Ausrüstung am Leib eine nasse Strickleiter zu erklimmen, aber es hätte viel schlimmer sein können. Der Frachter hätte in Bewegung oder die Wellen hätten viel höher sein können. Sam hatte uns erzählt, dass die Jäger, bevor MHI einen Helikopter hatte, die Ankerketten hinaufgeklettert waren, um an Bord eines Schiffs zu gehen.


    »Helikopter eins, hier Boot eins. Wir sind in einer Minute in Position. Over.«


    »Roger. Wir gehen gerade runter.«


    Vom Boot aus konnten wir die fünf Jäger im Hind nicht sehen, die sich auf das Deck abseilten. Langsam dockte unser Kahn an. Wir warteten mit angehaltenem Atem. Durch den Lärm unseres eigenen Motors und den des Helikopters sowie das Rauschen der Wellen war nichts anderes zu hören.


    Unser einziger Hinweis auf Erfolg bestand darin, dass eine Strickleiter zu uns herabsauste, die laut klapperte, als sie sich den Rumpf des Frachters entlang aufrollte. Sam sprang darauf zu, ergriff sie und zog kräftig daran. Zufrieden nickend wandte er sich uns zu und deutete mit dem Finger nach oben. Milo ging voraus; als begeisterter Hobbybergsteiger war er der beste Kletterer von uns. Der kleinere Mann packte die Sprossen und zog sich mühelos daran hoch. Mit seinem langen roten Bart und gespickt mit Schusswaffen und Messern erinnerte er mich an einen Piraten. Als Nächster war Sam an der Reihe. Obwohl er aufgrund seines stämmigen Körperbaus weniger anmutig als sein Vorgänger wirkte, besaß er am meisten Erfahrung bei solchen Dingen und erwies sich als bemerkenswert schnell. Eine zweite Leiter fiel herab, und Boones Team begann ebenfalls zu klettern. Die Frischlinge sollten als Letzte gehen. Außer Holly Newcastle. Sie war zu Unterstützungsdienst eingeteilt worden, was bedeutete, dass sie auf der Brilliant Mistake bleiben musste, um spezielle Ausrüstung nach oben zu schicken, die auf dem Boot verblieb und gegebenenfalls benötigt wurde. Wir würden ein Seil zu ihr herablassen, an dem sie das jeweilige Teil festbinden sollte. Sie würde also bleiben, wo es am sichersten war, und das gefiel ihr kein Stück. Tatsächlich fühlte sie sich zutiefst beleidigt.


    »Das ist scheiße«, sagte sie, während ich an der Strickleiter wartete, bis ich an die Reihe kam. Ich war extrem nervös, versuchte jedoch, es mir nicht anmerken zu lassen.


    »Es ist eine wichtige Aufgabe. Irgendjemand muss sie übernehmen«, gab ich zurück. »Wir wissen nicht, was sich auf diesem Ding befindet, und wir können nicht das ganze Zeug mit raufschleppen. Wer weiß, was wir noch alles brauchen werden.«


    »Leck mich, Z«, erwiderte sie.


    »Darauf werde ich wohl später zurückkommen müssen. Aber danke.« Sich zu unterhalten, tat gut. Es lenkte mich von Gedanken daran ab, was ich in etwa einer halben Minute würde tun müssen.


    »Du weißt schon, was ich meine. Ich sollte da oben bei euch sein. Ich bin dem gewachsen.«


    »Das weiß ich. Keine Sorge, du bekommst deine Chance schon noch. Hey, Trip, Lee und ich bewachen auch nur den Fluchtweg. Das ist alles andere als heldenhaft.«


    »Ist doch egal. Bezahlt werden wir trotzdem«, brüllte Trip über den Lärm. Er war dran. Lee befand sich bereits auf halbem Weg die erste Leiter hinauf. Mein Freund stieß einen lauten Schlachtruf aus– »Ja-huuuu!«– und begann zu klettern.


    Ich war an der Reihe. Lee war schon fast über dem Bug. Es schienen mir um die acht Meter nach oben zu sein. Ich würde von der Seite eines Schiffs baumeln. An einer rutschigen Strickleiter. Über dem offenen Meer. Toll. Ich vergewisserte mich, dass ich mein 12er-Kaliber ordentlich gesichert hatte und dass sämtliche Taschen an meinem Gurtzeug geschlossen waren. Es ging los.


    Als ich die Leiter ergriff, wurde mir klar, dass ich meine Laufbahn als professioneller Monsterjäger in diesem Augenblick startete. Ich war bereit. Ich hatte mich von meinen Verletzungen erholt und härter gearbeitet als seit Jahren. Körperlich war ich in hervorragender Verfassung. Ich mochte verängstigt und nervös sein, trotzdem freute ich mich auf diesen Einsatz. Jetzt ist es so weit.


    Ich sollte die Leiter als Letzter erklimmen, weil ich der Schwerste war. Vermutlich auch der Stärkste, aber ich hatte viel mehr Gewicht zu schleppen als die anderen. Man sieht nicht ohne Grund nicht allzu viele massige, muskelbepackte Bergsteiger. Die Leiter erwies sich als so schlimm, wie ich befürchtet hatte, zudem hatte ich Mühe, meine großen Stiefel auf die schmalen Sprossen zu stellen, ohne sie zu verdrehen. Eine plötzliche Welle brandete gegen den Frachter und spritzte mir kaltes Meerwasser ins Gesicht. Ich spuckte aus und kletterte weiter. Als ich die Hälfte zurückgelegt hatte, spürte ich, wie meine Arm- und Wadenmuskeln brannten. Ich passierte ein kleines Bullauge, das jedoch von innen abgedunkelt war. Ich konzentrierte mich auf den grau lackierten, nur Zentimeter von meinem Gesicht entfernten Rumpf und zog mich hoch, so schnell ich konnte. Über mir hatte Funkverkehr eingesetzt, da die Teams bereits in Position gingen. Die anderen warteten auf mich, und ich würde sie nicht im Stich lassen.


    Ein riesiger gemalter Buchstabe ›A‹ tauchte allmählich auf, als ich mich nach oben kämpfte. Ich erstarrte, blinzelte, schnappte jäh nach Luft und wäre beinah ins Meer abgestürzt. In schwarzen Blockbuchstaben stand direkt vor meinem Gesicht der Name des Schiffs.


    Antoine-Henri.


    »Heilige Scheiße!«, stieß ich hervor.


    Aus unserem Annäherungswinkel hatte ich den Namen nicht sehen können, und als wir uns unmittelbar darunter befanden, war ich zu beschäftigt gewesen, um ihn zu bemerken. Jedenfalls war es derselbe Name wie auf dem Beiboot des Bösen in meinem Traum.


    Ich versuchte, nicht in Panik zu geraten, und aktivierte mein Mikrofon. »Hier ist Pitt. Ich muss sofort mit Harbinger reden!«


    »Pitt. Was ist los?«, ertönte knisternd die Antwort in meinem Ohr.


    »Wir müssen von diesem Schiff runter, und zwar schnell.«


    »Wie bitte? Warum?«


    »An Bord sind sieben Meistervampire, einige riesige geflügelte Monster und ein superböses, gepanzertes Ding. Zumindest waren sie hier. Ich glaube, sie könnten vergangene Nacht an Land gegangen sein.«


    »Woher weißt du das?«, fragte eine belustigte Stimme. Grant Jefferson.


    »Ich habe es letzte Nacht geträumt. Ich habe sie gesehen.« Mir war klar, dass mir alle zuhörten.


    Jemand lachte mich über das Funknetz aus.


    »Er hat auf der Leiter Panik bekommen, der große Trottel. Ich hab’s euch ja gesagt, Leute. Pitt, geh und setz dich ins Boot«, befahl Grant.


    »Grant, du dämlicher Mistkerl, halt die Klappe und hör zu. Ich habe den Namen des Schiffs in meinem Traum gesehen. Die Monster sind in einem Beiboot mit dem Namen Antoine-Henri darauf an Land gegangen.«


    Im Funknetz herrschte Stille. Ich hing an der Leiter. Sechs Meter unter mir starrte Holly ungläubig zu mir herauf. Anderthalb Meter über mir machten sich die versammelten Jäger entweder über mich lustig oder ließen sich– hoffentlich– durch den Kopf gehen, was ich gesagt hatte. Die Buchstaben auf dem Geisterschiff schienen mich zu verhöhnen.


    Schließlich ertönte wieder Harbingers Stimme. »Pitt, schwing deinen Arsch hier rauf.«


    So schnell ich konnte, kletterte ich weiter, kämpfte mich über die Reling, rutschte aus und landete ausgestreckt auf dem Deck. Ich sprang auf die Beine und hielt nach Harbinger Ausschau. Die Jäger waren ausgeschwärmt, nutzten als Deckung, was immer zur Verfügung stand, und sicherten den vorderen Bereich des Schiffs. Über uns lärmte der Hind und blies uns Wind entgegen.


    »Was ist los?«, fragte Harbinger. Er hielt seine Thompson-Maschinenpistole in den Händen. In seinen Augen stand Mordlust. Wütend starrte er zum Helikopter und vollführte mit einem Finger eine Drehbewegung. Julie befand sich immer noch an der Tür. Sie streckte den Daumen hoch und brüllte dem Piloten etwas zu. Der Hubschrauber entfernte sich ein Stück, sodass wir uns unterhalten konnten.


    »Ich hatte letzte Nacht einen Traum. Ich habe gesehen, wie ihr über diese Mission gesprochen habt. Ihr habt ausgewählt, welche Frischlinge mitkommen sollen. Dann sah ich ein Beiboot an einem kleinen Strand in der Nähe eines Sumpfs an Land gehen; auf dem Boot stand der Name Antoine-Henri. An Bord waren sieben Meistervampire und irgendein dunkles, böses Ding, das einen Umhang und eine Rüstung trug. Die Vampire nahmen Befehle von der Kreatur entgegen. Dann sah es uns, und wir wurden von geflügelten, dämonenartig aussehenden Viechern angegriffen. Danach bin ich aufgewacht.«


    Der Betriebsleiter musterte mich eindringlich. Ich vermochte nicht zu erahnen, was er dachte. Mehrere andere Jäger spähten nervös in unsere Richtung. Diese Unterbrechung kostete sie wertvolles Tageslicht. Schließlich betätigte Harbinger sein Halsmikrofon.


    »Julie, umfliegt das Schiff noch mal. Haltet nach fehlenden Beibooten Ausschau.«


    »Verstanden, Earl«, knisterte es in meinem Ohr. Der Hind setzte sich jäh in Bewegung und hielt mit gesenkter Schnauze auf das Heck des Frachters zu. Harbinger beobachtete weiterhin mich. Ich nahm meine 870 in die Hände und betrachtete das Deck. Wir hatten dreizehn bis an die Zähne bewaffnete Jäger und Julie mit einem Scharfschützengewehr über uns. Trotzdem fühlte ich mich alles andere als sicher. Sam und Grant verließen ihre Posten und kamen zu uns herüber.


    »Was zum Geier ist los?«, verlangte Grant zu erfahren. Sein schwarzer Panzeranzug schimmerte immer noch frisch poliert, war beim Abseilen nicht im Geringsten schmutzig geworden. Seine persönliche Waffe war ein extrem teurer, modifizierter Knights-SR25-.308-Karabiner mit Schalldämpfer. »Wir haben keine Zeit für diesen Unfug, Harbinger. Schick ihn zurück ins Boot. Pitt kommt mit der Situation nicht klar und dreht durch.«


    »Halt’s Maul, Grant«, herrschte ich ihn an.


    Harbinger hob die Hand und brachte uns beide zum Schweigen. Julie meldete sich über Funk zurück.


    »Ich glaube, es waren nie Beiboote montiert. Sieht so aus, als hätten die dafür aufblasbare Boote.« Statik verzerrte ihre Stimme.


    Mein Mut sank. Grant lachte über mich. Harbinger runzelte die Stirn. Sam spuckte Kautabak über die Reling. Plötzlich kam ich mir ungemein albern vor. Vielleicht war es wirklich nur ein sonderbarer Zufall gewesen, der meinem Unterbewusstsein entsprungen war.


    Unmöglich.


    »Du hast mich bemerkt. Bei der Besprechung vergangene Nacht. Irgendwie hast du mich gespürt. Ich dachte etwas und habe dich damit überrascht. Ich war in der Ecke des Konferenzraums«, sagte ich verzweifelt zu Harbinger. »Dann verschwand ich, das war der Zeitpunkt, als die Monster an Land gingen. Als dieses Ding den Boden berührte, hatte jeder so ein merkwürdiges Gefühl.«


    Wie bereits erwähnt, war Harbinger kein Mann, mit dem ich gerne Poker gespielt hätte. Normalerweise zeigte er keinerlei Emotionen, aber in diesem Augenblick waren sie so einfach zu erkennen wie der Name auf der Seite dieses verfluchten Schiffs. Sein Mund klappte auf, seine Augen weiteten sich.


    »Wie um alles in der Welt …«


    Mitten im Satz wurde er unterbrochen, als sich Julie erneut meldete.


    »Earl, ich nehme zurück, was ich gerade gesagt habe. Anscheinend gab es hier doch ein Motorboot oder etwas in der Art. In der Nähe des Hecks ist ein Flaschenzug. Sieht so aus, als wäre er benutzt worden, um etwas zu Wasser zu lassen. Er ist leer, und die Kabel schleifen im Wasser. Ich wiederhole, er ist leer, und die Kabel schleifen im Wasser. Es muss ein Boot daran befestigt gewesen sein, aber das ist weg.«


    »Danke, Julie. Halt die Augen weiter offen«, erwiderte Harbinger, löste die Hand vom Mikrofonknopf, überlegte es sich anders und drückte ihn noch einmal. »Boone, komm hier rüber. Wir müssen etwas besprechen.«


    Sam umklammerte wachsam seine .45–70. »Unmöglich, Earl. Sieben Meister? Das hört sich nicht richtig an. Meister arbeiten nicht zusammen. Haben sie noch nie getan.«


    »Seid ihr alle verrückt? Der Neue ist durchgeknallt. Er muss …«


    »Grant, zurück auf deinen Posten«, fiel Harbinger ihm ins Wort.


    »Aber ich …«


    »Sofort«, herrschte ihn der Betriebsleiter an. Zornig fügte sich Grant.


    Boone gesellte sich mit besorgter Miene zu uns. Harbinger klärte ihn kurz auf. Julie hatte mir gesagt, dass Harbinger älter war, als er aussah, aber im Augenblick schien er direkt vor uns um ein Jahrzehnt gealtert zu sein. Boone sah uns an, als hätten wir den Verstand verloren.


    »Bist du Hellseher oder was?«


    »Nicht dass ich wüsste. Ich bin Buchprüfer.«


    »Wir haben schon Seltsameres erlebt, Boone«, meinte Harbinger. »Vergiss nicht, wir müssen aufgeschlossen für alles sein.«


    »Schon klar. Aber das ist selbst für unsere Begriffe abwegig«, erwiderte Boone. Dann wandte er sich mir zu und fragte: »Na schön, Großer, woher wusstest du, dass es Meister sind?«


    »Keine Ahnung. Ich wusste es einfach. Aber sie haben wie eine militärische Einheit zusammengearbeitet.«


    »Komm schon, Earl, das ist unmöglich. Würden Vampire zusammenarbeiten, hätten sie längst die Welt erobern können. Außerdem liegt der letzte bestätigte Bericht über einen Meister zwanzig Jahre zurück.«


    »Eher dreißig. Ich weiß. Immerhin war ich es, der ihn getötet hat«, antwortete Harbinger. »Aber mit etwas hat Pitt recht: Mich hat vergangene Nacht tatsächlich etwas überrascht. Ich konnte zwar nichts sehen, aber irgendetwas war bei uns im Konferenzraum. Wie sonst sollte er davon wissen?«


    Wir vier zuckten zusammen, als sich über Funk eine Stimme zu Wort meldete.


    »Hier ist Priest. Ob ihr’s glaubt oder nicht, ich habe hier Lebenszeichen. Jemand muss unsere Ankunft gehört haben.«


    »Was für Zeichen?«, gab Boone zurück.


    »Hört zu, ich halte mein Mikrofon hin. Es kommt über eine Rohrleitung.«


    Alle Jäger auf dem Schiff lauschten aufmerksam. Es hörte sich an wie ein scheinbar willkürliches Klicken, das sich unablässig wiederholte. Ich wurde nicht sofort daraus schlau. Sam erkannte es als Erster.


    »Morsecode.« Er übersetzte: »SOS… GEFANGEN… Leerzeichen… MASCHINENRAUM… Leerzeichen… DARNE… Leerzeichen… SOS.«


    »Priest, schick eine Botschaft zurück«, befahl Harbinger.


    »Geht nicht, Boss. Ich kann nicht morsen.«


    »Bin schon dabei, Earl«, ergriff Sam das Wort und eilte in Priests Richtung los.


    Harbinger sagte über Funk: »Aufpassen, Leute. Die Missionsparameter haben sich geändert. Ab sofort ist das ein Rettungseinsatz.« Er ließ den Mikrofonknopf los. »Boone, hol deine Leute zusammen. Säubern wir dieses Schiff!«


    »Wird nicht das erste Mal sein, dass Amerikaner Franzosen gerettet haben«, rief der Sondereinsatztruppenveteran über die Schulter zurück, als er zu seinem Team loslief.


    Ich wartete darauf, dass sich mein Boss wieder an mich wandte. Was ihm durch den Kopf ging, ließ sich nicht erahnen.


    »Pitt.«


    »Ja, Sir?«


    »Lass den ›Sir‹-Scheiß. Fällt dir noch etwas aus deinem Traum ein, das hilfreich sein könnte?«


    »Eigentlich nicht. Wenn der Traum stimmt, dann sind die wirklich üblen Kerle bereits ausgestiegen. Also glaubst du mir?«


    Er beantwortete meine Frage nicht direkt. Stattdessen sagte er über Funk: »Holly, schick jeden Pflock rauf, den wir haben. Wir müssen ein paar Vampire erledigen.«


    »Ist das ein Ja?«, hakte ich nach.


    »Komm mit… Wir vergeuden Tageslicht. Niemand hat je einen Meister bei Dunkelheit getötet.«

  


  
    


    Kapitel 8


    Vampire gehören zu den gefährlichsten Gattungen von Untoten– sie sind brutal, schnell und gerissen. Kein Jäger der Welt nimmt es leichtfertig mit einem Vampir auf. Ihre Fähigkeiten schwanken stark. Die Schwächsten sind ›nur‹ supergefährlich, während Meister praktisch unbesiegbar sind, perfekte Killermaschinen. Zu unserem Leidwesen verhielt es sich so, dass jeder, der starb, während sich ein Vampir von ihm ernährte, in den folgenden Nächten selbst als Vampir wiederauferstehen konnte. Unter Umständen hatten wir es auf dem Frachter also mit rund fünfzig wütenden Blutsaugern zu tun. Zu unserem Glück neigten neu geschaffene Vampire dazu, verwirrt und desorientiert zu sein. Je länger eine solche Kreatur existierte und je mehr Blut sie zu sich genommen hatte, desto stärker wurde sie.


    Wiederum stellten Literatur und Filme die Dinge teilweise richtig dar. Vampire sind Geschöpfe der Nacht. Indirekt einwirkendes Sonnenlicht kann sie verbrennen. Direktes Sonnenlicht bringt sie um. Ihre Zellen regenerieren sich schlagartig, aber ein Pflock durchs Herz lähmt ihren hoch entwickelten Kreislauf und setzte sie lange genug außer Gefecht, um ihnen den Kopf abzutrennen. Selbst in unserem Geschäftszweig gibt es nicht allzu viele Wesen, die überleben können, wenn die Gehirnstübchen vom Körper entfernt werden. Heilige Symbole wie Kreuze und Weihwasser zeigen fallweise Wirkung, hängen jedoch stark vom persönlichen Glauben dessen ab, der sie einsetzt. Die meisten Jäger ziehen Gewalt dem Glauben vor; in dieser Hinsicht sind wir wie Fußballfans.


    Daran richtete ich mich ein wenig auf, als ich eine Kiste mit Splittergranaten von der Brilliant Mistake heraufhievte. Vampire konnten zerstört werden, und wir verfügten über die Mittel dafür. Grunzend stellte ich die schwere Truhe auf dem Deck ab, löste das Seil und warf es zurück über die Schiffsseite. Holly wartete unten auf unsere nächste Anforderung. Trip und Lee standen in der Nähe und hielten die Augen nach etwaigen Bedrohungen offen. Wir hatten Sicherheitsdienst. Julie überwachte das Geschehen nach wie vor vom Hind aus. Die anderen zehn Jäger hatten sich in zwei Vorstoßteams aufgeteilt und arbeiteten sich langsam zum Maschinenraum vor.


    »Hier Harbinger. Haben immer noch nichts gesehen.«


    »Boones Team. Alles klar. Wachsam bleiben.«


    Wir hatten über die Rohrleitung eine codierte Botschaft geschickt. Der französische Jäger hatte zurückgemeldet, dass der Großteil seines Teams von Vampiren ausgeschaltet worden war. Der Rest hatte sich in einem Schott abgekapselt, hatte keine Munition mehr und versteckte sich.


    »Frischlingsteam. Auf dem Deck alles klar.« Mit meiner Remington in der Hand ließ ich den Blick umherwandern. Abgesehen von der französischen Flagge, die in der Brise wehte, rührte sich nichts. Da wir in grellem Tageslicht standen und es mit Kreaturen zu tun hatten, die in Flammen aufgehen würden, wenn sie zu viel Sonne abbekämen, konnten wir Frischlinge wenig anderes tun, als eine Umgebung im Auge zu behalten, in der sich nichts tun würde. Der Hind kreiste träge über uns.


    »Wieso darf Chuck mit reingehen, während wir hier draußen bleiben müssen?«, beschwerte sich Albert Lee. Er war ein Mann von kleiner Statur und asiatischer Abstammung. Früher war er Bibliothekar gewesen, bevor sich eine Kolonie von riesigen Mutantenspinnen in seinen Archiven einnistete und seiner Kundschaft die Körperflüssigkeiten auszusaugen begann. Im Gegensatz zu einem gewöhnlichen Bibliothekar jedoch schlug er sich beim Militär durchs College und war Sprengstoffexperte beim Marinekorps. Dank Dieselkraftstoff und Ammoniumnitratdünger fand sein Riesenspinnenproblem eine feurige Lösung. Leider brannte dabei auch die Bibliothek nieder. Albert war ein kluger Kopf, und anders als viele der Frischlinge hatte er bereits gewusst, welches Ende einer Schusswaffe das gefährliche war. Ich war froh, dass Harbinger ihn dafür ausgewählt hatte, die Mission zu begleiten.


    »Chuck hat mehr NKA«, erwiderte ich. NKA stand für Nahkampfausbildung, und Mead hatte aus seinen Tagen bei den Rangers wesentlich mehr Erfahrung darin als der Rest von uns Frischlingen. Lee schüttelte nur den Kopf, und wir warteten weiter. Abgesehen von den regelmäßigen Prüfmeldungen über Funk verstrich die Zeit langsam. Die beiden Sturmteams näherten sich dem Maschinenraum von verschiedenen Gängen aus.


    »Hier Harbinger. Die Kombüse ist verlassen. Eimerweise Blut auf dem Boden. Hier hat ein Kampf stattgefunden.«


    »Julie hier. Das Deck ist sauber.«


    »Frischlingsteam. Alles klar hier oben«, sagte ich.


    »Hier das ›Unterstützungsteam‹. Ich habe hier dämliche Matrosen, die mich anzubaggern versuchen, außerdem stinkt es auf diesem verfluchten Kahn nach Fischgedärmen«, meldete Holly.


    Ich überprüfte abermals meine Waffe. Die 870 verfügte über einen 18-Zoll-Lauf und eine Magazinerweiterung um zwei Patronen, sodass ich insgesamt sieben Schuss mit der Flinte hatte. Sie gehörte zu meinen Lieblingswaffen. Ich besaß das gute Stück schon, seit ich fünfzehn war. Den Vorderschaft hatte ich durch eine Surefire-Hochleistungslampe ersetzt. Auf die Schiene hatte ich ein nachtleuchtendes XS-Perlkorn montiert. Außerdem hatte ich seitlich einen Patronenhalter für sechs Patronen angebracht, am Schaft eine Nylonmanschette für sechs weitere. Mein Gurtzeug war schwer mit weiterer Munition beladen: Silberschrot, Silberkugeln, Nadelgeschosse, panzerbrechende Munition, Schrotmunition mit integrierter Schalldämpfung, Milos spezielle Sprengladungen und sogar einige Penguin-Tränengaspatronen. Ich hatte mir einfach so gut wie alles angeschnallt.


    Auch meine Handfeuerwaffe war eine alte Freundin. Bei MHI durften Jäger ihr Zeug nach Belieben modifizieren, und jede Handfeuerwaffe war gestattet, solange es sich um ein Kaliber .45 handelte, bei dem unsere speziellen Silberkugeln zuverlässig funktionierten. Meine Pistole war eine Kimber/BUL 1911 mit Polymergriffstück und doppelreihigem Magazin, mit der ich jahrelang an 3-Gun-Wettbewerben teilgenommen hatte. Die fetten Magazine fassten 14 Patronen Kaliber .45, sechs hatte ich in Reserve an meinem Gürtel. Ich hatte die Waffe mit einem riesigen Ashley-Express-Tritiumvisier versehen, womit ein wenig Präzision für eine Menge Geschwindigkeit geopfert wurde, was mir hervorragend passte. Ich hatte über 10.000 Kugeln durch diese Pistole gejagt und so manche Trophäe mit ihr errungen.


    An meinem Gurtzeug befanden sich ferner mehrere Granaten, einige angespitzte Pflöcke und verschiedenes Werkzeug. Das gewaltige, an meine Brust geschnallte Messer vervollständigte meine Ausrüstung. Da ich selbst ein großer Kerl bin, hatte ich mir eines der größten Messer aus dem Arsenal genommen. Milo hatte mir erklärt, dass es sich um ein Kukri aus Nepal handle, die Waffe der Wahl der berühmten Gurkha-Soldaten. Es war gekrümmter, tödlicher Stahl mit einem breiten, schweren Ende, ausgelegt auf maximale Hiebkraft. Die Version, die ich trug, nannte sich Ganga Ram und war länger als mein Unterarm. Falls ich Köpfe abhacken müsste, würde ich keine Probleme haben. Die meisten von uns trugen die leichten Hockeyhelme, da die großen zu klobig für die Enge des Schiffs waren.


    Ich fühlte mich so bereit, wie ich es je sein würde. Ähnlich hatte ich sonst immer in den Minuten vor einem großen Preiskampf empfunden. Wir alle hatten hart trainiert, sowohl körperlich als auch geistig. Das Team der Frischlinge war bereit loszulegen. Die anderen waren mit .45er Heckler-&-Koch-Maschinenpistolen bewaffnet. Mich beeindruckten die Dinger nicht besonders, und ich hielt die deutsche Technik eigentlich für überbewertet, aber Milo hatte einige Dutzend als Sonderangebot bekommen, deshalb wurden sie an die meisten Frischlinge ausgeteilt, bis diese fachkundig genug wären, sich ihre eigenen Waffen zusammenzustellen.


    Über Funk kamen wieder Meldungen. Je tiefer die Teams in die Eingeweide des Schiffs vorrückten, desto verzerrter klangen sie. Wir benutzten zwar modernste Kommunikationsausrüstung, aber Stahlplatten setzten Funkwellen nun mal Grenzen.


    »Boone hier. Wir haben Bewegung vor uns. Fünf Meter vom Maschinenraum entfernt.«


    »Hier Harbinger. Bewegung vor uns.«


    »Scheiße. Hinter uns ist auch etwas.«


    »Mehr Bewegung. Sie kommen durch die Roste.«


    »Unter dem Boden. Sie kommen durch den Boden.« Im Hintergrund wurde geschossen.


    »Hinterhalt! Das ist ein Hinterhalt!«


    Der Funkverkehr brach ab. Ich konnte nichts mehr hören. Wir standen zu dritt auf dem Deck und starrten einander verwirrt an.


    »Earl, bitte kommen. Earl? Boone? Kann mich jemand hören?«, fragte Julie über Funk aus dem kreisenden Helikopter. Sie klang besorgt.


    Ich schaute auf und sah, wie sie sich die Hand an den Hals hielt. Ihr Scharfschützengewehr baumelte am Riemen. Sie brüllte dem Piloten etwas zu, dann blickte sie zu mir und riss jäh das Gewehr an die Schulter.


    »Frischlingsteam, ihr kriegt Gesellschaft!«, schrie sie ins Funknetz, als sie direkt an meinem Kopf vorbeischoss.


    Ich spürte den Überschallknall in meinen Augäpfeln und Trommelfellen, als die Kugel nur wenige Zentimeter an meinem Helm vorbeischnellte. Ich wirbelte herum und sah gerade noch, wie ein hässliches, untotes Gesicht mit einem Loch in der grauen Stirn von der Reling nach hinten fiel. Blutverschmierte Männer in Lumpen kamen über die Seiten und hielten mit ungelenken, aber schnellen Schritten direkt auf uns zu.


    Keine Zeit für Emotionen. Unsere Ausbildung machte sich bemerkbar.


    Ohne bewussten Gedanken hob ich die Flinte an, entsicherte sie und drückte den Abzug. Ich schleuderte eine Kreatur mit einer vollen Ladung in die Brust auf das Deck. Noch bevor sie gelandet war, hatte ich durchgeladen und auf das nächste Ungetüm gefeuert, dem ich unter aufspritzender schwarzer Flüssigkeit den Kiefer abschoss. Allerdings ließ es sich davon nicht aufhalten und kam mit ausgestreckten, nach mir greifenden Händen weiter auf mich zu. Ich gab zwei weitere Schüsse in schneller Folge ab, die es zum Stolpern brachten und über die Reling stürzen ließen. Die dumpfen Geräusche von schallgedämpften Maschinenpistolen setzten ein, als Trip und Lee mit ihren H&Ks das Feuer eröffneten.


    Ich griff mir Patronen von meiner Weste und legte sie mit geübter Geschwindigkeit ein, während ich nach weiteren Zielen Ausschau hielt. Die aschfahlen Untoten strömten über die Seiten und verteilten sich rings um uns zu einer wirren Masse. Ich feuerte auf sie, so schnell ich konnte; die Flinte wurde zu einer Verlängerung meines Willens. Ich jagte zwölf Silberkügelchen durch das Gehirn einer Kreatur, die sich Lee näherte, dann eine Kugel durch den Brustkorb einer weiteren, die Trip angriff. Ich spürte etwas Kaltes und Nasses, als der Schädel eines Untoten, der hinter mir aufgetaucht war, durch eine .308er Kugel aus Julies Gewehr explodierte.


    »Zusammenrücken. Stellt euch Rücken an Rücken. Rücken an Rücken!«, brüllte ich meinem Team zu. Irgendwie hörten sie mich inmitten des Chaos und rannten auf mich zu, wobei wir alle gleichzeitig in verschiedene Richtungen feuerten. Einige der Monster, die getroffen worden waren, standen bereits wieder auf. Eines trat ich im Vorbeilaufen so kräftig, dass bei einem Menschen mehrere Rippen gebrochen wären. Bei dieser Kreatur bewirkte es lediglich, dass sie umso schneller auf die Beine kam. Sie riss das Maul zu einem stummen Schrei auf und machte einen Satz auf mich zu. Ich setzte die Mündung der 870 unter dem Brustbein an und drückte ab. Die Ladung trat am Rücken durch ein baseballgroßes Loch aus. Kurz taumelte die Kreatur weg, dann überlegte sie es sich anders und kam neuerlich auf mich zu. Ich schlug dem Ungeheuer mit dem Kolben meiner Flinte den Schädel ein und trat die Beine unter ihm weg.


    Lee brüllte vor Schmerz auf, als ihn eine knochige Klaue am Bein traf, und er brach auf dem Boden zusammen. Trip durchstach dem Monster das Gesicht, packte Lee am Zuggriff hinten am Panzeranzug und schleifte ihn in Sicherheit. Ich entleerte meine Schrotflinte in die Schar der Untoten, wobei ich auf die Köpfe zielte. Als die Waffe leer klickte, ließ ich sie fallen. Mein Trageriemen verhinderte, dass sie auf den Boden polterte. Ich wechselte sofort zur Kimber, richtete das Visier auf das nächstbeste Ziel und begann zu feuern. Fleisch- und Knochenstücke spritzten aus den Schädeln der Kreaturen, als die Kugeln sie trafen.


    Wir drängten uns zu dritt zusammen, schossen und luden wie wild nach. Lee lag ausgestreckt auf dem Bauch und feuerte mit seiner H&K-UMP nach oben. Weitere Kugeln sausten an uns vorbei, als Julie in die Menge schoss. Der Schlitten meiner 1911 rastete leer ein, als mich eine Kreatur beinah erreicht hatte. Meine Hand griff zu einem frischen Magazin, doch plötzlich stürzte Trip an mir vorbei und hackte dem Monster mit seinem Beil den Arm an der Schulter ab. Mit dem verbliebenen Arm stieß die Kreatur Trip grob zu Boden. Ich rammte das frische Magazin in meine Pistole, löste den Schlitten und schoss dem Ding durch beide Augenhöhlen.


    Lee war gerade am Nachladen, hatte jedoch Mühe, ein Magazin aus seinen Brusttaschen zu bekommen, weil er darauf lag. Seine Beine schienen gelähmt zu sein. Trip rührte sich nicht.


    Zwar standen nur noch zwei Kreaturen aufrecht, aber die kamen schnell auf uns zu. Eine trug etwas, das mal eine Matrosenuniform gewesen sein musste, die andere einen für Sicherheitspersonal typischen Overall. Ihre Augen leuchteten rot, ihre Zähne waren zerklüftet und schwarz. Spitze Knochen ragten durch die aufgerissenen Enden ihrer Hände. Ich pumpte zwei schnelle Kugeln in den Kopf der ersten Kreatur, die nach vorn auf das Deck fiel.


    Dem früheren Seemann schoss ich ins Gesicht. Seine Klauen schnellten auf mich zu; ich warf mich zu Boden, als ich versuchte, ihnen auszuweichen. Mein Rücken landete auf dem Deck und rutschte durch die verspritzten Flüssigkeiten. Ich feuerte nach oben auf die Kreatur, die mich immer noch unerbittlich verfolgte. Schwarzes Blut explodierte aus dem Hals des Monsters, als Julie es traf und damit kurzzeitig verlangsamte. Ich zog das riesige Ganga Ram von meiner Brust und schwang es auf die Beine der Kreatur. Das große Messer durchschlug das Knie des Untoten und trennte ihm den Unterschenkel ab. Er landete neben mir, und ich hackte ihm die Schädeldecke auf. Rosa-graue Gehirnmasse und schwarze Flüssigkeit ergossen sich auf das Deck.


    Der vordere Bereich des Schiffs war übersät von dampfenden grauen Körpern. Einige bewegten sich noch, und ein paar begannen bereits, sich aufzurappeln. Ich hob das mächtige Messer über den Kopf und brüllte vor Rage, dann hackte ich wild auf alles ein, was zuckte. Mit jedem Hieb spritzten Flüssigkeiten und Fleisch auf. Lee mühte sich zittrig auf die Beine und jagte .45-Kugeln in alles, was verdächtig aussah. Der Hind schwebte tiefer herab und flog brüllend über die Seite des Schiffs hinweg.


    »Owen! Die Untoten kommen aus den Bullaugen. Sie kriechen über die Schiffsseiten hinauf. Holly braucht Hilfe.«


    Scheiße. Ich steckte das klebrige Messer zurück in die Scheide, die Pistole ins Halfter, griff mir wieder die Flinte und begann, sie zu laden, während ich zu den Strickleitern rannte. Julie baumelte aus dem Helikopter und feuerte auf die Schiffsseite unter mir. Ein Querschläger prallte nach oben ab und traf meinen Panzeranzug. Ich ignorierte den schmerzlichen, aber ungefährlichen Treffer und beugte mich über die Reling, um hinab auf das Deck der Brilliant Mistake zu blicken. Holly schoss mit ihrer UMP auf die Monster, die widernatürlich an dem glatten Stahlrumpf hingen. Irgendwie trotzten sie der Schwerkraft und jeder Vernunft, krochen darauf entlang und direkt auf sie zu. Es waren mindestens fünf, allesamt vollgepumpt mit Kugeln, die jedoch wenig Wirkung zeigten.


    Ich nahm eine Kreatur unmittelbar unter mir ins Visier. Der Winkel war denkbar ungünstig, und ich musste mich so weit vorbeugen, dass ich fürchtete, im Meer zu landen. Ich drückte den Abzug und blies eine Unze Silber zwischen die Schulterblätter des Untoten. Mit schlaffen Armen fiel er vom Rumpf ab und platschte in die Wellen. Rasch lud ich durch und schwenkte auf das nächste Ziel.


    Dann schoss Kälte durch meinen Körper. Das Gefühl begann in meinem Kreuz und breitete sich in meine Glieder aus, so kalt, dass es brannte. Meine Beine wurden taub und knickten unter mir ein. Die 870 glitt mir aus den Händen und baumelte an ihrem Riemen. Ich wurde herumgewirbelt wie eine Puppe. Ein untoter Seemann hielt mich an den Gurten meines Anzugs. Seine Berührung hatte eine sofortige Lähmung bewirkt. Ich starrte in seine klaren, blutroten Augen, als er den Mund unmöglich weit aufriss. Schwarze, rasiermesserscharfe Zähne schimmerten darin. Ich versuchte, mich zu bewegen, brachte jedoch lediglich ein mattes Schwenken der Arme, ein Zucken meiner Gesichtsmuskeln und ein leichtes Kribbeln in den Fingern zustande. Ich war im Begriff zu sterben.


    Plötzlich brach die Schädeldecke der Kreatur auf wie eine mit Böllern gefüllte Melone. Julie hatte unmittelbar an meinem schlaffen Körper vorbeigeschossen. Tatsächlich hatte die Kugel meinen Helm gestreift. Es war der wohl beste Schuss, den ich je gesehen hatte. Die Kreatur kippte, ihre leblosen Klauen lösten sich von mir. Ich erblickte Trip und Lee, die auf mich zuhielten und versuchten, mich zu erreichen, bevor ich über die Reling stürzen konnte. Trip hechtete wagemutig über den beinah kopflosen Untoten hinweg und streckte die Arme nach mir aus, als wäre ich ein in die Endzone segelnder Football.


    Er schaffte es nicht ganz.


    Lautlos fiel ich die neun Meter ins Meer hinab. Nicht, weil ich zu mutig war, um zu schreien, das können Sie mir glauben. Innerlich kreischte ich, aber auch meine Kehle war zu erstarrt, um einen Laut hervorzubringen. Mit einem gewaltigen Aufspritzen von Wasser landete ich in den Wellen. Das Gewicht meines Anzugs zog mich sofort in die Tiefe. Meine Glieder trieben taub rings um mich. Wenigstens gelang es mir, den Mund zu schließen, doch das Wasser strömte mir stattdessen in die Nase. Ich versuchte, mich zu bewegen, sandte alle Willenskraft in meine Arme. Nichts geschah. Verzweifelt kämpfte ich gegen die Lähmung an und tobte innerlich über meine Hilflosigkeit, während ich immer tiefer sank.


    Über mir schwand das Licht. Ich wusste nicht, ob es an der zunehmenden Entfernung zur Oberfläche lag oder daran, dass meinem Gehirn der Sauerstoff ausging. Das Wasser war kalt, noch kälter jedoch fühlte sich mein Körper an. Hinter meinen Augen begannen Lichter zu explodieren, als Wasser in meine Lungen drang. Ich wusste, dass sie bald verzweifelt den Dienst quittieren würden, und dann wäre ich im Arsch.


    Wie hießen die Untoten noch mal, deren Berührung lähmte? Wir hatten sie im Unterricht besprochen… Man hatte uns ein Bild von Julie gezeigt, die gegen einen davon kämpfte. Unholde. Unholde konnten einen lähmen. Aber wie lange dauerte der Zustand an? Lee war ziemlich schnell wieder auf die Beine gekommen, und auch Trip war voll bewegungsfähig, als ich über die Reling kippte. Eine Minute? Vielleicht zwei? Leider hatte ich weder eine noch zwei Minuten. Allmählich geriet ich aufgrund des Luftmangels in Panik. Nackte Angst ohne die Möglichkeit, ihr durch Bewegung Ausdruck zu verleihen, ist echt scheiße. Ich versuchte weiter, mich zu bewegen, setzte alle Willenskraft ein, um meinen Körper zum Reagieren zu bringen. Meine Finger wackelten leicht. Nicht genug.


    Es war schön, wenn auch kurz.


    Dann hielt ich inne. Der alte Mann aus meinen Träumen befand sich vor mir. Ich erkannte ihn deutlich im dunklen Wasser. Er wirkte vollkommen trocken, obwohl Fische um seine knochigen Schultern schwammen. Er schüttelte traurig den Kopf.


    »Junge, wir zwei muss aufhören, so uns treffen.«


    Er hob seinen schweren Stock und drückte damit auf die Notfalltaste an meinem Panzeranzug. Die CO2-Patrone explodierte zu Blasen, pumpte schlagartig den Schulterteil des Anzugs auf und verlieh mir Auftrieb. Ich begann zu steigen.


    »Rauf mit dich. Dein Freunde Hilfe brauchen. Du nicht bist sehr gut bei das. Nicht mehr tot werden!«


    Während mich mein Anzug in einer Wolke von Blasen zur Wasseroberfläche trug, spürte ich, wie endlich Gefühl in meinen Körper zurückkehrte. Ein entsetzlicher, kribbelnder Schmerz ging damit einher. Gepaart mit dem quälenden Brüllen nach Luft in meiner Brust und dem heftigen Pochen in meinem Schädel war es grauenhaft. Meine Beine begannen auszutreten, meine Arme strampelten, um mich noch schneller zum Licht und zur kostbaren Luft zu befördern.


    Dann stieß mein Kopf durch die Oberfläche. Keuchend füllte ich meine Lungen mit Sauerstoff und erbrach gleichzeitig Salzwasser. Es schmerzte. Sogleich begann einer der Matrosen, mit einer Stange wild auf meinen Helm einzudreschen.


    »Bring es um! Bring es um!«, brüllte ein anderer.


    Ich versuchte, die Stange abzuwehren, aber meine Glieder mussten ihre Kraft erst noch wiedererlangen. »Aufhören! Ich bin ein Mensch, ihr Idioten!«, krächzte ich, als sie versuchten, mich wieder unter Wasser zu drücken.


    »Er ist auf unserer Seite. Hört auf, ihn zu schlagen, verdammt noch mal!«, hörte ich Holly rufen. »Zieht ihn raus.«


    Ich bemühte mich, das Ende der Stange zu ergreifen, und wurde zur Brilliant Mistake gezerrt. Raue Hände packten mich am Anzug und hievten mich an Bord, wo ich triefnass, zitternd, japsend und mich immer noch übergebend zu liegen kam. Eine plötzliche Bewegung wühlte das Wasser auf, als einer der Unholde durch die Oberfläche stieß und wie ein Hund auf unser Boot zuzupaddeln begann.


    »Den da könnt ihr schlagen«, stieß ich gurgelnd hervor, während meine tauben Finger versuchten, meine noch am Riemen hängende Flinte zu ergreifen.


    »Das erledige ich. Achtung, Lunte brennt!«, brüllte Holly. Ich hörte ein Platschen. Sekunden später folgte ein donnernder Knall, als die Splittergranate detonierte. Wasser spritzte auf und regnete zusammen mit verschiedenen Untotenteilen auf das kleine Boot herab.


    »Das war der Letzte«, meldete Holly. »Alles in Ordnung?«


    Ich rollte mich auf die Seite, würgte und hustete. Schmerzliche Krämpfe durchzuckten meine Brust, und ich sah doppelt.


    »Ja, geht mir gut«, brachte ich hervor.


    »Sicher, siehst auch aus wie das blühende Leben. Komm schon, Z.« Sie versuchte, mir aufzuhelfen, doch ich war viel zu schwer. Ich mühte mich auf die Knie, während sie an den Zuggriffen meines Anzugs zerrte. Am Rumpf der Antoine-Henri prangte ein großer Brandfleck mit einem kleinen, gezackten Loch im Metall in der Mitte. Sie bemerkte, dass ich das Loch fragend anstarrte.


    »Was denn? Dachtest du, ihr könntet mich mit all dem coolen Zeug allein hier unten lassen, ohne dass ich etwas davon verwenden würde?« Sie deutete auf den verbrauchten Granatwerfer, der auf dem Deck lag. Daneben befand sich der kopflose Körper eines noch zuckenden Unholds. Sie hatte ihn mit einem Bootshaken auf dem Holzdeck festgenagelt.


    »Die brauchen da oben Unterstützung«, sagte ich, als sie mir auf die Beine half. Ich musste innehalten, um mich erneut zu übergeben. Es schmerzte immer noch, ließ aber allmählich nach. Diesmal kam mein Abendessen vom Vortag heraus. Nachos.


    »Ich gehe. Du bleibst hier. Der Kapitän hat vor, abzulegen. Die Mannschaft will von diesem Dämonenschiff weg, und ich kann ihr keinen Vorwurf daraus machen. Das Boot zieht sich für den Fall zurück, dass weitere dieser Dinger aus den Bullaugen strömen, und wartet dann auf unser Signal.«


    »Ich gehe«, widersprach ich.


    »Du wärst beinah ertrunken«, gab sie zu bedenken.


    »Und ich hab nicht mal Mund-zu-Mund-Beatmung gekriegt. Wir verschwenden Zeit.« Ich ergriff die Strickleiter, als der Motor der Brilliant Mistake röchelnd zum Leben erwachte und eine Dieselrauchwolke ausstieß. Holly schüttelte irritiert den Kopf und packte die zweite Leiter. Wir begannen zu klettern, als das kleine Boot zurücksetzte. Hatte ich schon beim ersten Mal Mühe damit gehabt, so fand ich es nach meinem Beinahtod durch Ertrinken noch schwieriger. Meine Stiefel und mein Anzug waren triefnass; ihr Gewicht schien sich verdreifacht zu haben. Holly überholte mich mühelos. Sie hievte sich als Erste oben über die Reling. Trip und Lee warteten auf mich und halfen mir das letzte Stück hinauf.


    »Bäh«, stieß ich hervor, als ich zum zweiten Mal auf das Deck plumpste. »Ich hasse diese dämliche Leiter.«


    »Das ist einfacher, als verkehrt herum an der Stange zu tanzen, du Weichei«, erklärte Holly, als sie ihre UMP in Anschlag brachte. Ich ließ den Blick über das Deck wandern und stellte fest, dass meine Gefährten während meines Schwimmausflugs fleißig gewesen waren. Jeder einzelne Unhold war in kleine Stücke gehackt worden. Einige graue Arme schleppten sich noch vor sich hin, einige abgetrennte Köpfe blickten finster drein und knirschten mit den Zähnen. Der Hind kreiste nach wie vor über uns. Überraschenderweise funktionierte mein Funksystem noch.


    »Ich habe ein paar ausgeschaltet, die auf der anderen Seite raufklettern wollten. Ich denke, die Gefahr ist gebannt«, meldete Julies Stimme. »Keine Antwort von den Sturmtruppen. Ich komme runter.«


    Der Helikopter verharrte unmittelbar über uns. Ein Tau wurde herabgeworfen, und Julie löste sich von den elastischen Sicherungsseilen. Fachmännisch kletterte sie auf das Deck herab. Kaum hatten ihre Stiefel den Boden berührt, steuerte sie schon auf uns zu, den behelmten Kopf gesenkt, um sich vor dem heftigen Wind der Rotorblätter zu schützen. Der Hind stieg höher auf, schwenkte und entfernte sich.


    »Er kann noch höchstens zwanzig Minuten bleiben, dann muss er auftanken«, brüllte Julie, als sie sich näherte. »Sind alle in Ordnung?«


    »Einsatzbereit«, antwortete Holly. Der Rest von uns nickte.


    Ich musste plötzlich würgen und sank hustend auf die Knie. Nachdem sich der Anfall gelegt hatte, rappelte ich mich zittrig wieder auf. »Alles bestens«, sagte ich, grinste gezwungen und streckte den Daumen hoch.


    »Gut. Wir gehen rein«, befahl Julie. Sie warf das halb verbrauchte Magazin aus ihrem präzisionsverbesserten M14 aus und ersetzte es durch ein neues. »Der Kontakt zu den Sturmteams ist seit mehreren Minuten abgebrochen. Wahrscheinlich brauchen sie Hilfe. Gehen wir.«


    Damit lief sie auf den Eingang zur Höhle des Löwen zu. Wir folgten ihr gehorsam. Es hatte Bedenken gegeben, dass unser Team von Frischlingen nicht bereit für die Monsterjagd in der brutalen, klaustrophobischen Enge des Innenraums eines Schiffs sei. Mittlerweile spielte das keine Rolle mehr. Wir verkörperten die Kavallerie, die zur Rettung eilte. Zumindest Julie wusste, was sie tat.


    »Nehmt Granaten, aber setzt sie umsichtig ein. Wir werden uns in einer Stahlröhre befinden. Der Gegendruck einer Explosion kann tödlich sein. Ballert nicht wild herum, weil es sonst Querschläger gibt. Achtet darauf, wohin eure Mündung zielt und wo sich der Rest eures Teams aufhält. Keine Flammen. Das Schiff selbst besteht aus Metall, aber so gut wie alles an Bord ist brennbar, und ein Feuer auf einem Schiff ist übel. Falls sich irgendetwas bewegt, das nicht menschlich ist, erschießt ihr es. Noch Fragen?«


    Niemand meldete sich zu Wort. Wir blieben vor einer massiven Metalltür stehen. Julie packte Holly an den Riemen ihres Anzugs und sah ihr in die Augen. »Es wird da drin dunkel sein, Holly. Wie im Loch. Kommst du damit klar? Du musst das nicht tun, wenn du noch nicht bereit dafür bist.«


    »Es geht mir gut. Ich hasse Vampire. Lass uns diese Arschlöcher alle machen«, gab sie zornig zurück. Julie nickte und lächelte. Ich hatte keine Ahnung, worauf sich das Gespräch bezog.


    »Wir werden uns schnell bewegen. Wir warten nicht bei jedem Eingang zusammen, führen keine vollständige Aufklärung durch. Bleibt in Bewegung. Achtet auf die Decke und die Bodenroste. Lee, du machst das Schlusslicht und hältst nach hinten Ausschau. Ich übernehme die Spitze, dann kommen Pitt, Trip und Newcastle. Alles klar?«


    »Lass mich die Spitze übernehmen«, schlug ich vor.


    »Wieso?«


    »Ich habe die Schrotflinte. Du hast ein Scharfschützengewehr mit Zielfernrohr. Außerdem bin ich entbehrlich. Wenn du vorne bist und stirbst, ist der Rest von uns im Arsch.« Ich wollte keineswegs ritterlich sein, aber für ein Feuergefecht aus nächster Nähe eignete sich eine Schrotflinte wesentlich besser als ein langes Gewehr mit Vergrößerungsoptik.


    Sie überlegte kurz, dann nickte sie. »Pitt geht voraus, gefolgt von mir. Fragen?« Wahrscheinlich wäre es sinnvoller gewesen, die anderen drei mit den Maschinenpistolen nach mir einzureihen, aber ich glaube, Julie war zu dem Zeitpunkt nicht wirklich überzeugt von deren Schießkünsten.


    Schweigend bereiteten wir uns individuell darauf vor, die Finsternis zu betreten. Trip murmelte offenbar ein Gebet. Lee schloss die Augen und schien eine Atemübung durchzuführen. Holly setzte ein fieses, raubtierhaftes Grinsen auf. Ich vergewisserte mich, dass sowohl meine Flinte als auch meine Pistole geladen und die Reservemagazine und mein Messer griffbereit waren. Wenigstens waren durch meinen Sturz ins Meer die meisten Körperflüssigkeiten der Unholde von mir abgewaschen worden. Der Rest des Frischlingsteams war über und über damit beschmiert.


    Julie schlug mir hinten auf den nassen Anzug.


    »Los.«


    Die erste Ebene, die wir betraten, wurde noch von Neonlicht erhellt, aber als wir die Treppe zur nächsttieferen hinabstiegen, mussten wir unsere am Helm befestigten Nachtsichtmonokulare einschalten. Jemand oder etwas hatte systematisch jede Lampe zerschlagen. Glas knirschte unter unseren Stiefeln, als wir uns rasch den Weg durch die schmalen Stahlkorridore bahnten. Ich hatte zwei Lichter an meiner Flinte, eines davon extrahell und weiß. Das andere warf einen grellen Strahl, der für das menschliche Auge unsichtbar war, aber die Welt durch mein Monokular in Grün tauchte. Der Rest des Teams war mit Infrarotlichtern an den Waffen ähnlich ausgestattet. Da wir gegen Untote kämpften, hatten wir die Wärmebildausrüstung an Deck gelassen. Gegen Kreaturen, die höchstens Raumtemperatur hatten, nützte sie wenig.


    Rasch durchquerten wir die Kombüse. Ich hielt die Flinte niedrig im Anschlag und winkelte die Ellbogen an, um damit nicht gegen die Wände zu stoßen. Mahlzeiten standen halb gegessen und verrottend auf den Tischen. Die Wände waren mit einer zähen Flüssigkeit bespritzt, die sich durch die Nachtsichtgeräte nicht zuordnen ließ, aber mein Bauchgefühl verriet mir, dass es sich um Blut handelte. Ich trat mit dem Fuß unbeabsichtigt gegen eine Weinflasche, die sich drehend unter einen der Tische schlitterte. Die Türen waren wasserdichte Luken, und ich musste beim Passieren jedes Durchgangs vorsichtig über eine hohe Bodenkante steigen. Bisher waren alle Luken offen gewesen.


    Das Krachen von Schüssen hallte durch die Gänge und Rohrleitungen. Ein gutes Zeichen– unsere Freunde lebten noch. Mein kleines Team beschleunigte die Schritte. Laut den Plänen, die wir unterwegs hierher studiert hatten, mussten wir noch eine Treppe nach unten, durch Mannschaftsquartiere und durch einen langen Korridor, dann würden wir uns direkt über dem Maschinenraum befinden. Wir alle zuckten zusammen, als ein explosiver, dumpfer Knall den Frachter erschütterte.


    »Eine Bombe?«, fragte Trip.


    »Schwer zu sagen«, gab Julie zurück.


    »Ich hoffe, wir sinken nicht«, brummte Lee.


    Unsere Stiefel klapperten auf den Metallstufen, als wir uns im Laufschritt zur nächsten Ebene vorarbeiteten. Die Zeit für Verstohlenheit war vorbei. Ich bog um die Ecke zu den Mannschaftsquartieren und leuchtete voraus, den Kolben der Flinte fest an die Schulter gepresst. Doppelkojen säumten den langen, schmalen Raum. An den Wänden klebten pornografische Bilder, die im grünen Licht merkwürdig aussahen. Überall lagen Decken und Müll verstreut. Es war ein wahres Gewirr möglicher Verstecke. Ich riss die Faust hoch und bedeutete dem Team, stehen zu bleiben. Ich hatte etwas gespürt.


    Julie schloss mit dem Gewehr im Anschlag zu mir auf. Ich hörte sie atmen. Ein Klirren ertönte, als ein anderes Teammitglied über die Schwelle stolperte. Etwas befand sich bei uns im Raum. Ich konnte es fühlen.


    Nichts geschah.


    Wir leuchteten das Quartier weiter mit unseren unsichtbaren Lichtern aus. Ich vermochte nicht recht einzuordnen, was ich wahrnahm, aber irgendetwas lauerte.


    Julie musste es auch gespürt haben. »Alle Nachtsichtsysteme aus. Wechselt zu weißem Licht«, befahl sie.


    Ich klappte mein Monokular zurück und drückte den Knopf, der die 120-Lumen-Lampe von Surefire am Vorderschaft meiner 870 aktivierte. Jäh erfüllte blendend grelles Licht den Raum.


    Ein Nachtsichtmonokular bietet gewisse Vorteile gegenüber einer ähnlichen Brille, die beide Augen bedeckt, hat jedoch auch Nachteile. Vorteilhaft an nur einer Linse ist, dass eine Pupille für die normale menschliche Nachtsicht vollständig geweitet ist, während das andere Auge eine grün erhellte Welt betrachtet. Unser Gehirn, dieses erstaunliche Wunderding, legt das beleuchtete und unbeleuchtete Bild übereinander. Man erhält eine elektronisch verstärkte Sicht, wobei ein Auge immer noch in der Lage ist, so gut wie jeder Mensch im Dunklen zu sehen, falls das Gerät ausfällt. Bei einer Brille mit zwei Linsen ist die Nachtsicht zwar besser, aber wenn die Technik versagt, ist man ziemlich angeschissen, bis sich die Augen an die Finsternis anpassen. So großartig unsere Monokulare waren, einen unweigerlichen Nachteil hatten auch sie: Schaltet man plötzlich grelles Licht ein, ist ein Auge schlagartig geblendet.


    Wir alle fünf hatten also nur ein funktionierendes und ein benommenes Auge zur Verfügung, als das Licht anging. Wahrscheinlich wirkte der Anblick des über die Decke auf uns zukriechenden Vampirs deshalb besonders surreal. Wie uns gesagt wurde, sah er tatsächlich wie ein gewöhnlicher Mensch aus, in diesem Fall wie ein gewöhnlicher Matrose. Er war zwar blass und trotzte der Schwerkraft, trotzdem ähnelte er einem Menschen.


    Ich reagierte den Bruchteil einer Sekunde vor dem Rest des Teams. Es gelang mir, dem Vampir zwei Silbergeschosse in die Brust und ins Becken zu jagen. Die Schüsse der Flinte ertönten in dem beengten Raum ohrenbetäubend laut, waren jedoch nichts im Vergleich zum Überschallknall von Julies M14. Ihre Kugel durchschlug die Schulter des Vampirs. Die Kreatur fiel zu Boden, und wir trafen sie auf dem Weg nach unten beide noch einmal. Der Rest des Teams hatte durch unsere Körper kein klares Ziel.


    Der Vampir stieß einen unmenschlichen Schrei aus, als Julie und ich gleichzeitig auf die Knie sanken. Die drei Frischlinge hinter uns eröffneten über unsere Köpfe hinweg das Feuer. Die schallgedämpften Waffen erzitterten, als .45er-Kugeln auf die Kreatur einhagelten, wobei auch viele ihr Ziel verfehlten und stattdessen in die Wände und Kojen einschlugen. Die Kreatur schauderte und taumelte, kam jedoch weiter auf uns zu. Einschusslöcher übersäten die bleiche Haut des Monsters, schlossen sich allerdings sofort wieder. Ich leerte den Rest meines Magazins unter Dauerfeuer und zog eine Linie vom Schritt zur Stirn des Vampirs. Der letzte Treffer schleuderte seinen Kopf heftig zurück.


    Ich ließ die rauchende Remington los, zog meine Pistole und konnte zwei Schüsse abgeben, bevor ich beiseitegefegt wurde. Mein Anzug dämpfte den Schlag zwar, aber ich segelte durch die Luft und prallte gegen die Stahlwand. Schmerzen flammten durch meine Rippen, und ich verlor meine Pistole. Julie ließ sich fallen, rollte sich unter eine Koje und entging nur knapp dem Fuß des Vampirs, der eine Delle in den Metallboden stapfte. Das Licht von fünf verschiedenen Lampen, die in verschiedene Richtungen zielten, schuf eine höllenartige, verwirrende Szene.


    Der Rest meines Teams leerte die Maschinenpistolen in die sich nähernde Kreatur. Holly und Trip begannen nachzuladen, während Lee sein Messer zog und es wild schwang. Der Vampir bewegte sich so schnell, dass die Augen es kaum zu erfassen vermochten. Er wich dem Hieb aus, packte Lee am Arm und schleuderte ihn quer durch den Raum. Ich hörte, wie der einstige Bibliothekar über den Boden schlitterte. Der Vampir wurde durch Trip und Holly abgelenkt, die schwere .308er-Geschosse in seine Füße und Beine pumpten.


    Julies Deckung wurde zerstört, als die Matrosenkreatur die Pritsche ergriff und trotz der dicken Schrauben mühelos von der Wand riss. Das Monster griff nach Julie, aber ich ging dazwischen. Ich schwang mein Ganga Ram mit aller Wut, die mich beseelte. Irgendwie musste das Monster mich gespürt haben, denn es begann, sich zu bewegen. Ich hatte eigentlich auf den Hals gezielt, doch stattdessen sank meine Klinge tief in die Schulter, brach das Schlüsselbein und prallte gegen die obersten Rippen des Ungeheuers. Schwarze Flüssigkeit spritzte überallhin.


    Die Kreatur wirbelte herum und entriss dadurch das Messer meinem Griff. Sie sprang rückwärts und heftete sich an die Wand wie eine Spinne. Vor Wut kreischend fasste sie nach oben, packte das Heft der riesigen nepalesischen Klinge und zog sie aus ihrem Rücken. Das Geräusch von Stahl, der über Knochen schabte, war Übelkeit erregend. Das Messer landete klirrend auf dem Boden. Ich hörte ein fast gleichzeitiges Klicken, als Trip und Holly ihre UMPs wieder entsicherten. Julie lud nach. Lee rührte sich nicht. Ich griff mir eine Spezialpatrone Kaliber 12, legte sie in die offene Kammer meiner 870 ein und schob den Vorderschaft nach vorn.


    Die Wunde des Vampirs schloss sich bereits. Er zischte etwas offensichtlich Unflätiges auf Französisch.


    »Parlez-vous das, Arschloch?«


    Er stieß sich wie ein Frosch von der Wand ab und sprang mich an. Ich hob den Lauf der Flinte und drückte den Abzug in dem Moment, als die Brust des Vampirs die Mündung berührte.


    Gewöhnliche Sprengmunition wird von der Polizei verwendet, um bei Razzien gefahrlos die Schlösser oder Angeln schwerer Türen aufzubrechen. Sie zerfällt in Bruchstücke, ohne Umstehende zu gefährden. Das drei Zoll lange, gesinterte Magnesium-Tungsten-Sprenggeschoss Kaliber 12, das ich gerade abgefeuert hatte, war dafür vorgesehen, die Angeln von Banktresoren wegzupusten. Milo hatte mir erzählt, dass diese Spezialmunition bei Tests ein basketballgroßes Loch in eine Rinderhälfte geschlagen hatte.


    Der Rückstoß war selbst für meine Begriffe gewaltig. Der Lärm würde uns allen eine Woche lang summende Ohren bescheren. Der Rumpf des Vampirs explodierte zu einem schwarzen Dunst.


    Durch ihren Schwung prallte die Kreatur gegen mich, und wir krachten beide rollend und um uns schlagend zu Boden. Eingeweide ergossen sich überallhin. Die Beine des Monsters zuckten harmlos auf dem Boden, aber der Oberkörper kämpfte weiter. Ich stieß ihn von mir und rollte mich weg. Trip und Holly reagierten, indem sie zwei volle Magazine der .45er Silbermunition in das tobende Ungetüm pumpten. Kaum klickten ihre Waffen leer, griff Julie die Reste an. Sie stemmte einen schweren Stiefel auf den Hals der Kreatur, holte mit einem angespitzten Pflock hoch über dem Kopf aus und rammte ihn mit einem Schrei ins böse, schwarze Herz des Vampirs.


    Eine Fontäne schwarzer Flüssigkeit stieg in die Luft auf, und das entsetzliche Kreischen des Monsters ging uns durch Mark und Bein. Julie war vollgespritzt, aber unverzagt. Der Vampir zuckte zwar immer noch, konnte sich jedoch kaum noch bewegen. Sie streckte die Hand aus. »Das große Messer.«


    Ich hob mein Ganga Ram vom Boden auf, humpelte zu ihr und reichte es ihr mit dem Griff voraus. Das Messer war wirklich riesig, aber Julie war eine starke Frau. Sie holte einhändig damit aus, als wolle sie mit einer Machete Unterholz roden, dann schlug sie zu. Nach dem dumpfen Aufprall verstummte das Kreischen endlich. Der Kopf rollte weg. Julie trat ihn angewidert von sich.


    »Nachladen. Wo der herkommt, gibt es noch mehr. Lee, lebst du noch?«, fragte Julie. Sie wischte die Klinge des Messers an ihrem Hosenbein ab, gab es mir zurück und bildete mit den Lippen ein stummes ›Danke‹. Bedeckt von Vampirblut wirkte sie im Schein der kraftvollen Lampen todernst.


    »Mir geht’s gut. Autsch. Verdammt«, stieß Lee hervor, als Trip ihm auf die Beine half. Er hörte sich matt und krächzend an. »Ich glaube, ich habe eine gebrochene Rippe.«


    »Ruh dich einen Moment aus. Holly, behalt die andere Tür im Auge. Lass das weiße Licht an. Unsere Nachtsicht ist beim Teufel, außerdem verwirren die Lichter sie.«


    »Der war verwirrt?«, fragte Trip ungläubig.


    Ich lud die Flinte nach. Weitere Sprengmunition wagte ich nicht zu verwenden, zumal sie jenseits von Berührungsdistanz praktisch nutzlos gewesen wäre. »Hat jemand meine Pistole gesehen?«


    Lee reichte sie mir, zerschrammt zwar, aber unbeschädigt. Ich wechselte das Magazin und steckte die Waffe ins Halfter. Die Koje, an die ich mich lehnte, wies das Foto der Ehefrau eines Matrosen auf, die mit ihren Kindern vor dem Eiffelturm stand. Ich schwenkte meine Lampe auf die Überreste des Vampirs. Das Fleisch schlug träge Blasen und schmolz zu einer teerartigen Substanz. Zurück blieben nur klebrige Knochen. Der augenlose Schädel schien mich zu beobachten.


    »Das war also ein Meistervampir. So zäh sind die gar nicht«, meinte ich.


    Julie überraschte uns alle, indem sie lauthals auflachte. Sie hörte sich aufrichtig belustigt an, was in dem besudelten Mannschaftsquartier völlig fehl am Platz wirkte. Sie hielt beim Putzen ihrer Brille inne und sah uns arme, ahnungslose Frischlinge an. Kopfschüttelnd lächelte sie.


    »Das war noch ein Baby.« Das quittierten alle Frischlinge mit deftigen Worten. Insbesondere Holly fluchte so kreativ, dass es an Poesie grenzte. »Meister bewegen sich so schnell, dass man sie kaum noch sehen kann. Sie fressen einen Stapel von Bibeln und spülen sie mit einem brennenden Molotowcocktail runter. Der Kerl wurde wahrscheinlich erst letzte Woche verwandelt. Ungewöhnlich schnelle Regeneration, aber je mächtiger der Schöpfer, desto stärker die Schöpfung. Wer immer diesen Schlamassel angezettelt hat, war ein Untoter übelster Sorte. Muss er gewesen sein, um zusätzlich Unholde als Tageslichtwächter zu erschaffen.«


    Als Julies Brille wieder sauber war, deutete sie auf Holly und den Gang zum Maschinenraum. »Owen übernimmt wieder die Spitze. Trip, du bleibst bei Lee und hilfst ihm, wenn nötig. Holly, du bist das Schlusslicht. Falls wir weiteren Vampiren über den Weg laufen, werft zuerst Granaten. Also, los geht’s.«


    Ich nahm meinen Platz an der Tür ein, leuchtete voraus und suchte nach Zielen. Julie übernahm die zweite Position.


    Sie flüsterte mir ins Ohr: »Parlez-vous das, Arschloch?«


    »In dem Moment klang es cool«, erwiderte ich schulterzuckend. »Hey, falls wir in den nächsten paar Minuten nicht sterben: Hast du heute Abend schon etwas vor?«


    Sie pikte mich in die Schulter, um mir zu bedeuten, dass es an der Zeit war, loszugehen. Ich fasste das als Ablehnung auf. Rasch setzte ich mich in Bewegung. Das Licht der Lampen hinter mir warf meinen massigen Schatten in den Flur. Bei dem Kampf gegen den Vampir hatte ich mir etwas im Bein gezerrt. Mein Kopf und meine Brust schmerzten noch von meinem früheren Abenteuer im Wasser, mein Bauch und meine Kehle brannten von all dem Würgen. Meine Nerven kribbelten vor Adrenalin und aus blanker Angst entsprungenen Endorphinen. Mit einem halb geblendeten Auge sah ich nach wie vor violette Schemen, und ich war über und über mit Vampirkörperflüssigkeiten bespritzt. Ich hatte mächtig Spaß und fühlte mich lebendiger als je zuvor.


    Schließlich ertönte über Funk eine Stimme. Es war Harbinger.


    »Licht nähert sich dem Maschinenraum. Wer ist das?«


    »Nicht schießen. Das bin ich mit den Frischlingen«, antwortete Julie.


    »Bleibt, wo ihr seid. Etwa zehn Meter von euerer Position entfernt hinter der Tür zu eurer Linken befinden sich mehrere feindliche Kreaturen. Wir sind am Ende des Gangs auf der anderen Seite. Warum seid ihr nicht oben?«


    Es tat gut, Harbingers Stimme zu hören. Ich richtete die Flinte auf das erwähnte Luk. Alles, was durch diesen Durchgang käme, würde eine Ladung Schrot verpasst bekommen.


    »Nachdem ihr in den Hinterhalt geraten seid, ist der Funkkontakt abgebrochen. Das Deck wurde von Unholden überrannt. Wir haben sie getötet, aber die Bootsbesatzung wollte nicht bleiben, und dem Hind ging allmählich der Sprit aus. Die Frischlinge haben sich gut geschlagen, es gibt nur kleinere Verletzungen. Wir haben beschlossen, nach euch zu suchen. Einen Moment lang dachte ich, wir hätten euch verloren, Earl«, gab Julie zurück.


    »Nein. Aber Boone hat einen Mann verloren, Roberts. Er wurde bei dem Hinterhalt überwältigt. Einige andere sind verwundet, aber keiner lebensgefährlich. Es war schlimm. Müssen mindestens zwanzig Vampire gewesen sein. Und sie haben die Lichter so manipuliert, dass sämtliche Lampen explodiert sind, als sie angegriffen haben.« Er klang müde, abgekämpft.


    »Das hört sich nicht richtig an. Untote koordinieren ihre Handlungen nicht«, meinte Julie.


    »Diese schon. Es war geplant. Die meisten haben wir getötet, der Rest hat sich in dem Maschinenabteil verschanzt. Es sind mindestens fünf.«


    »Feuer?«, fragte Julie hoffnungsvoll.


    »Negativ. Dasselbe gilt für Sprengkörper. Dort lagert der Kraftstoffvorrat. Wenn wir in dem Raum irgendetwas zur Explosion bringen, können wir nach Hause schwimmen. Außerdem ist der Raum, in dem Darné mit seinen Männern gefangen ist, auf der anderen Seite der Vampire.«


    »Plan?«, fragte Julie.


    »Hab ich noch keinen. Wir können reingehen und schießen, aber wenn wir versehentlich eine Dampfleitung treffen, kochen wir uns alle. Und wenn es den Kessel erwischt, reißen wir ein Loch in den Boden des Schiffs. So oder so, uns läuft die Zeit davon. Wir haben eine weitere codierte Mitteilung von den französischen Jägern erhalten. Die Vampire versuchen, in ihr Abteil einzubrechen… warte mal kurz.«


    Ich drehte mich nicht um, sondern ließ die Mündung auf die Tür gerichtet. Unsere Position war hervorragend. Beide Jägergruppen konnten bedenkenlos in den Gang feuern– durch den Winkel war die Gefahr, durch Querschläger das andere Team zu treffen, praktisch null. Trip und Holly zwängten sich neben mich, um ebenfalls feuern zu können. Der verletzte Lee deckte uns den Rücken. Julie blieb am Funk. Die Wände und der Boden vibrierten leicht durch das gewaltige Triebwerk in der Nähe. Die Luft roch nach Diesel, Gummi, Rost und ein wenig kupfern nach Blut.


    Während wir darauf warteten, dass sich Harbinger wieder meldete, konnte ich nicht umhin zu fragen: »Hat jemand von euch Roberts gekannt?«


    »Er war der große, dünne Blonde auf dem Boot«, sagte Trip. »Schien mir ein anständiger Kerl zu sein.«


    »War er auch. Mutig. Ein bisschen verrückt, aber ein verflucht guter Jäger«, klärte Julie uns auf. »Roberts war seit dem Neubeginn bei uns, ist mit dem ersten Schwung von Frischlingen gekommen. Er wird uns fehlen. Ich glaube, er hatte eine Exfrau und Kinder in St. Louis.«


    Harbingers Stimme erklang knisternd in meinem Ohr. »Sam sagt, er hat auf den Plänen etwas gefunden. Wir sind direkt unter dem Hauptfrachtbereich. Es gibt eine Fluchtluke, die in dieses Maschinenraumabteil führt. Sam meint, wir könnten jemanden durchhieven, der dann eine Dampfleitung im Raum der Vampire öffnet und die Luke schließt, bevor sie gekocht werden. Der Dampf wird die Untoten garen oder zumindest raus auf den Gang treiben, wo wir sie abknallen können.«


    »Würde das nicht auch die Franzosen umbringen?«, fragte Julie.


    »Sam glaubt nicht. Die Temperatur könnte ein wenig steigen, aber laut den Plänen sollte ihnen nichts passieren. Ich schicke Sam, Grant und Mead rauf, um es zu tun.«


    »Was ist mit Boones Team?«


    »Mein Team ist ein klein wenig beschäftigt, Julie«, antwortete Boone über das Funknetz. »Dein Onkel Earl hat vergessen zu erwähnen, dass wir mindestens zwei weitere Blutsauger mit Pflöcken festgenagelt haben. Einer davon ist der Hurensohn, der Roberts gebissen hat.«


    »Roger.« Julie ließ die Mikrofontaste los. »Wartet auf die Grillparty.«


    »Ich könnte im Flur einige Claymore-Minen platzieren. Würde ihnen eine Überraschung bescheren, wenn sie herausgerannt kommen«, schlug Lee hilfsbereit vor. Wie ein ehemaliger Demonstrant– immer geil darauf, etwas in die Luft zu jagen.


    »Nein, dafür ist es hier zu beengt.«


    Wahrscheinlich hatte sie recht. Aber angesichts der Anzahl von Projektilen, die diese Kreaturen wegstecken konnten, bereitete mir die Aussicht auf fünf davon, die gleichzeitig auf uns zukommen würden, keine Freude. Von der Brilliant Mistake war ein FN-MAG-Maschinengewehr an Bord gebracht worden. Ich hatte es zurückgelassen, weil es in der Enge des Schiffs zu lang und unhandlich gewesen wäre. Allerdings wären in dem Moment 200 Patronen Kaliber .308 mit Gurtzuführung und automatischer Feuerkraft schon toll gewesen.


    »Ich habe auch kleineres Zeug dabei. Das sollte für uns nur eine minimale Gefahr darstellen, aber alles, was durch diese Tür kommt, in Hamburger verwandeln.« Zur Betonung klopfte Lee auf einen an seinem Gurtzeug befestigten Beutel. »Ich hab echt schlimme Schmerzen, deshalb glaube ich nicht, dass ich weit genug werfen kann, aber einer von euch könnte es wahrscheinlich direkt vor dem Luk landen lassen. Gezündet wird per Funk.«


    Julie überlegte kurz, dann nickte sie Trip zu. Lee löste den Beutel vom Gurtzeug, öffnete ihn, nahm einige Einstellungen vor, schloss ihn wieder und reichte ihn Trip. Der ließ ihn einige Male in der Hand hüpfen, um das Gewicht zu prüfen, dann setzte er zu einem perfekt gezielten Unterhandwurf an. Der Beutel landete direkt vor dem anvisierten Luk.


    »Guter Wurf«, lobte Holly.


    »Ich war auch Cotrainer des Mädchen-Softballteams.« Wir alle sahen ihn komisch an. »Es war eine kleine Schule«, fügte er verteidigend hinzu.


    Zeit verging. Harbinger teilte uns mit, dass die festsitzenden Franzosen weitere Botschaften sandten. Die Vampire kämpften sich langsam zu ihnen vor, weil sie frisches Blut wollten. Sam meldete, dass Grant, Mead und er fast in Position waren. Boones nur noch aus vier Mann bestehendes Team– zwei davon verletzt– hatte eigene Probleme. Harbinger und Milo waren in Position, aber da sie nur zu zweit waren, drohten ihnen Schwierigkeiten, sollten alle Vampire in ihre Richtung flüchten. Wir waren entsetzlich karg aufgestellt. Es würde eine knappe Angelegenheit werden.


    »Hier Sam. Wir sind vor Ort. Der Hauptfrachtbereich scheint verwaist zu sein. Allerdings ist hier oben ein Durcheinander von Containern, deshalb ist es schwer zu beurteilen. Wir machen jetzt die Luke auf. Ihr solltet es mitbekommen, wenn’s funktioniert. Over.«


    »Schnapp sie dir, Cowboy«, flüsterte Julie, während sie den Griff um ihre M14 verstärkte. Wir waren so vorbereitet, dass alles, was in den Flur käme, eine gehörige Überraschung erleben würde. Ein bisschen Sprengstoff und vier von uns, die direkt feuern konnten. Obendrein waren Julie und ich recht passable Schützen. Wem wollte ich etwas vormachen? Ich war ziemlich gut, aber nach dem, was ich auf dem Deck gesehen hatte, war sie erstaunlich. Ich spähte verstohlen in ihre Richtung. Ihre braunen Augen blickten konzentriert durch die Linse ihres ACOG-Zielfernrohrs. Ihr behandschuhter Finger ruhte knapp neben dem Abzugsbügel. Sie lehnte sich an die Stahlwand, um sich zu stützen. Ihre Züge waren ausdrucksstark, und irgendwie gelang es ihr, trotz des relativ unvorteilhaften Anzugs sowie der Kratzer und des Schleims in ihrem Gesicht attraktiv zu wirken. Julie Shackleford verkörperte definitiv die Frau meiner Träume.


    In der Ferne ertönte das Klirren von Metall, gefolgt von einer raschen Abfolge von Schüssen und weiterem Klirren. Trip lag flach auf dem Boden, deshalb spürte er die Vibrationen als Erster. »Es geht los!«, brüllte er.


    Ein Kreischen schoss uns durch die Ohren, als eine Wand aus weißem Dampf durch das offene Luk herausströmte. Das Geräusch war eine abgewandelte Version des größten und schrecklichsten Teekessels der Welt. Selbst bei uns stieg die Temperatur drastisch an, als der sengende Nebel den Flur zu füllen begann. Dicht unter dem Ansturm von Lärm waren gleichermaßen unmenschliche Laute zu hören, die von den Vampiren aus dem Maschinenabteil stammten.


    Etwas bewegte sich an dem Luk. Erst ein, dann zwei und schließlich ein dritter Vampir stolperten auf den Gang heraus. Der Dampf kochte ihre Körperflüssigkeiten und schälte ihnen die Haut schneller vom Leib, als sie sich regenerieren konnten. Einer drehte sich uns mit blinden, geschmolzenen Augen zu und kreischte.


    »Los, Lee!«, brüllte Julie. Unser bibliophiler Sprengstoffexperte gehorchte und drückte den Auslöser in seiner Faust.


    Die kleine Sprengladung detonierte. Die Explosion glich eher einem dumpfen Knall als dem erwarteten Feuerball. In offenem Gelände wäre Lees kleine Bombe wohl nicht besonders beeindruckend gewesen, doch in dem beengten metallischen Raum zerfetzte die Energie des C4 die Untoten regelrecht. Ihre Knochen wurden pulverisiert, ihre Körper in deren Bestandteile zerlegt. Wir befanden uns zehn Meter entfernt, trotzdem wurden wir mit einem feinen Vampirsprühnebel überzogen.


    Zwei weitere Kreaturen preschten durch das Luk, verpassten die Bombe nur knapp. Eine wandte sich in unsere Richtung, die andere lief auf Harbinger und Milo zu. Sechs Waffen eröffneten das Feuer. Der Untote, der auf uns zusteuerte, war blind, verbrannt und zerrissen. Einige seiner inneren Organe hatten sich unter der immensen, feuchten Hitze geweitet, und die Kreatur wirkte asymmetrisch und linkisch. Unsere Kugeln durchschlugen sie, brachen Knochen und vergossen das unnatürliche Leben des Vampirs auf den Boden. Er sank unter dem Hagel auf die Knie und schleppte sich unerbittlich auf uns zu. Eine versengte Klaue wurde von meiner letzten Schrotladung völlig abgerissen, trotzdem versuchte er weiter, sich mit seinem noch funktionierenden Arm vorwärtszuziehen.


    Stille kehrte ein, als unsere Magazine leergeschossen waren. Meine Ohren wurden teilweise durch die qualitativ hochwertigen Hörer geschützt, dennoch schwirrte mir der Kopf durch den Lärmpegel in der engen, widerhallenden Kammer. Von der Stellung der anderen Jäger kamen keine Schussgeräusche.


    »Earl. Earl, bitte melden. Alles in Ordnung bei euch?« Julie warf ihr verbrauchtes M14-Magazin aus, legte ein neues ein und lud durch. »Kannst du uns hören?«


    »Ja. Unser Vampir ist zur Strecke gebracht.«


    »Wir kommen jetzt um die Ecke, um unseren zu erledigen. Nicht schießen.«


    »Roger.«


    Der Vampir war zwar völlig zerfetzt, aber er begann bereits, sich zu regenerieren. Diesmal übernahmen Trip und Holly die ehrenvolle Aufgabe, während ich ihnen Deckung gab. Holly stellte den Fuß auf das Rückgrat der Kreatur und rammte ihr mit Schwung einen Pflock in den Rücken. Der Vampir war zu schwer verletzt, um zu schreien. Trip verzog das Gesicht, als er sein Beil zog. Ich nehme an, die korrekte Bezeichnung für die aus der Vietnam-Ära stammende Waffe, die er sich aus dem Arsenal geholt hatte, lautete Tomahawk. Mein Freund hob die kleine Axt an und ließ sie hinabsausen. Der Vampir war so oft in den Hals getroffen worden, dass es keiner großen Mühe bedurfte, ihn zu durchtrennen. Der Tomahawk durchschlug ihn so schwungvoll, dass Funken vom Boden aufstoben. Sofort begann das Gewebe, sich aufzulösen und durch den Rost zu triefen. Zurück blieb nur ein schwarzes, beschädigtes Skelett mit unnatürlich langen Zähnen.


    Der Lärm des entweichenden Dampfs verstummte, als die Notsysteme des Schiffs einsetzten, die Kessel deaktivierten und bestimmte Ventile verriegelten. Der weiße Dunst im Korridor verflüchtigte sich nach und nach. Die Temperatur war um mindestens zwanzig Grad gestiegen; ich spürte, wie mir Schweiß über den Körper perlte.


    »Julie, das sollten alle gewesen sein. Wenn es kühl genug ist, geht ihr rein, um Darné und seine Männer zu retten. Milo und ich helfen Boone.«


    »Roger, Earl.«


    Die Truppe der Frischlinge wartete geduldig. Lee hatte schlimme Schmerzen, und Trip bemühte sich bestmöglich, den kleineren Mann beim Gehen zu stützen.


    »Wirst du es schaffen?«, fragte Julie ihn leise. »Wir holen die Franzosen, dann gehen wir zurück an Deck. Wir sollten die Untoten so gut wie überstanden haben.«


    »Ich hab’ bloß Mühe beim Atmen, das ist alles«, keuchte er.


    »Was uns nicht umbringt, macht uns nur härter«, erklärte Trip feierlich.


    »Erinnere dich daran, wenn ich dir später in den Arsch trete«, gab Lee zurück, lachte und verzog vor Schmerzen das Gesicht.


    Die Vampire, die Lees Bombe zum Opfer gefallen waren, bestanden nur noch aus Matsch und Knochen. Von ihnen war nicht einmal genug zum Pfählen übrig. Als ich das Maschinenraumabteil betrat, wurde mir durch die intensive Hitze schwindlig. Die Luft strotzte vor feuchtem, heißem Dampf. Ein Rest zischte noch aus dem gigantischen, defekten Rohr, in das Sam geschossen hatte. Von allem tropfte Wasser. Es war, als regne es von der Decke. Der Raum mutete wie eine Sauna an, nur schlimmer, da sämtliche Metallrohre und Armaturen heiß genug waren, um uns zu verbrennen. Durch die Stiefelsohlen konnte ich die Hitze des Bodens fühlen. Ich trank einen Schluck aus meinem CamelBak. Rote Notbeleuchtung erhellte den Raum. Ich schaltete meine Lampe aus, um die Batterie zu schonen. Von oben troff Wasser von der Leiter und der Luke, die zum Hauptfrachtbereich führte.


    Ich blieb vor der schweren Metalltür stehen, hinter der sich die französischen Überlebenden befanden, und versuchte das Rad zu drehen. Meine Handschuhe boten genug Schutz, um das Metall zu berühren, allerdings nicht lange. Es klemmte. Ich hämmerte gegen die Tür. Die Faustschläge hallten laut wider.


    »Kann jemand Morsecode?«, fragte ich. Alle schüttelten die Köpfe. Keine ehemaligen Pfadfinder in meinem Team. Julie schob sich an mir vorbei und klopfte mit dem Kolben ihres Gewehrs gegen die Tür. Bumm-bu-bu-bumm-bumm.


    Wir warteten einige Sekunden. Bumm-bumm, ertönte die Antwort. Das Rad begann, sich zu drehen. Ich seufzte vor Erleichterung und versuchte vergeblich, mir den Schweiß und die Feuchtigkeit vom Gesicht zu wischen. Ich konnte es kaum erwarten, diese Sauna zu verlassen. Die Tür öffnete sich.


    Der berühmte französische Jäger Jean Darné stand vor uns, groß und imposant in seinem schwarzen Panzeranzug, der sich nur geringfügig von unseren unterschied. Er galt als Legende, als einer der besten Jäger aus Europa, und er hatte Monster an mehr Orten gejagt, als vermutlich jeder andere, abgesehen von Earl Harbinger. Sein Team genoss einen hervorragenden Ruf, und viele betrachteten ihn als den Besten der Besten.


    Außerdem war er derzeit tot. Dasselbe galt für die vier anderen Mitglieder seines Teams, die neben ihm standen.


    »Wir haben schon auf euch gewartet«, sagte der Vampir.

  


  
    


    Kapitel 9


    Niemand rührte sich. Nur der schmale Durchgang trennte den Vampir mit seinen vier Unholden von uns. Julie und ich befanden uns ihnen am nächsten. Aus irgendeinem Grund bewegte sich der Vampir nicht. Die Unholde machten Kaubewegungen und standen angespannt da, bereit, uns anzufallen. Ihre roten Augen musterten uns hungrig. Alle trugen denselben schwarzen Panzeranzug. Darné lächelte uns an und entblößte dabei seine verlängerten Eckzähne. Abwesend klopfte er mit den Knöcheln auf die Metallluke. S-O-S.


    »Wenn das nicht Julie Shackleford ist. Du meine Güte, was bist du groß geworden«, sagte Darné. »Du bist das Ebenbild deiner Mutter, eine absolut bezaubernde Frau. Was für ein Vergnügen.«


    »Das Vergnügen ist in dem Fall ganz auf deiner Seite«, gab sie zurück und verlagerte leicht ihr Gewehr. Wir beide blockierten den Durchgang. Die Untoten waren so nah, dass wir sie riechen konnten. Ich glaubte nicht, dass ich in der Lage gewesen wäre, mich schnell genug zu bewegen, um zu entkommen. Nur eine Berührung von einem der Unholde würde mich lähmen.


    »Aber, aber, kleines Mädchen. Versuch nichts Voreiliges. Das Einzige, was meine ›Männer‹ zurückhält, ist mein Wille. Sie sind an mich gebunden. Verliere ich auch nur einen Moment lang die Konzentration, ist dein Team zum Tod verurteilt.« Lebendig musste er ein gut aussehender Mann gewesen sein, gewandt, kultiviert und mit einem leichten Ansatz von Grau an den Schläfen und im schmalen Schnurrbart. Sein Englisch war tadellos. Ohne diesen Böser-Vampir-Scheiß und seine vier untoten Pitbull-Pendants wäre er ein rechter Charmeur gewesen.


    »Worauf wartest du eigentlich? Du hättest uns sofort angreifen und überrumpeln können.« Mir war klar, dass Julie Zeit zu schinden versuchte, nur war ich mir nicht sicher, was genau sie sich davon erhoffte.


    »Amerikaner haben kein Gespür für Dramatik. Ihr seid fast so schlimm wie die Deutschen. Keine Romantik in der Seele. Immer direkt.« Er schnippte mit den langen Fingern. »Ich will einen Handel vorschlagen.«


    »Wir verhandeln nicht mit Vampiren«, entgegnete sie knapp.


    »Aber ihr habt schon Handel mit Monstern abgeschlossen. Das ist unbestreitbar. Jetzt will ich einen mit dir. Ich lasse euch leben und gebe euch wichtige Informationen, dafür gewährt ihr mir nach Sonnenuntergang sicheres Geleit von diesem Schiff.«


    »Nur hinterlassen die Monster, mit denen wir Handel geschlossen haben, keine Leichenspur. Das kann ich der Welt nicht antun.« Julie sprach leise. Einer meiner Teamkameraden bewegte sich langsam hinter mir.


    »So naiv. Dein Vater würde sich schämen. Er war ein praktisch veranlagter Mann. Für die richtige Sache würde er selbst mit dem Teufel einen Pakt schließen. Befiehl deinem Mann, mit dem aufzuhören, was er tut, oder ich lasse die Unholde los. Ihr wollt bestimmt nicht versuchen, hier drin eine Granate zu werfen. In diesen Rohrleitungen sind tausende Liter Kraftstoff und Dampf. Ihr würdet nicht nur euer gesamtes Team auslöschen, sondern auch die anderen.«


    Julie schüttelte den Kopf. »Keine Sprengkörper. Na schön, Jean. Reden wir. Aber lass meine Eltern aus dem Spiel.«


    »In Ordnung.« Die Bewegung hinter mir erstarrte. Der Vampir fuhr fort. »Dein Team geht auf die Brücke, lichtet den Anker und nimmt Kurs auf das Festland. Dann verlasst ihr das Schiff.«


    »Woher weißt du, dass wir nicht abhauen und das Schiff versenken?«, fragte Julie.


    »Weil ich dich als Geisel behalte. Dein Onkel leitet diesen Einsatz. Er wird alles tun, um dich zu schützen. Sobald wir Land erreichen, lasse ich dich frei.«


    Julie lachte humorlos. »Und das soll ich glauben? Du würdest mich beißen, sobald der Helikopter abhebt. Leck mich, Jean.«


    »Also bitte, Julie, ich habe mir diesen Weg nicht ausgesucht, aber ich habe überlebt. Und ich will weiterleben.«


    »Sofern man das als ›leben‹ bezeichnen kann.«


    »Urteile nicht so vorschnell. Gerade du solltest dir Gedanken über dieses Leben machen. Es ist fantastisch. Ich habe so viele Jahre gegen die Dunkelheit gekämpft und wusste gar nicht, was mir entgeht. Ich kann alles sehen, Julie. Ich kann von hier deinen Puls fühlen. Ich kann die Welt spüren, den Herzschlag der Welt. Es ist reine Ekstase.« Der Vampir fing an, poetisch zu werden. Ich musste etwas versuchen.


    »Hey, Jean«, mischte ich mich ein. »Das Mädchen ist dickköpfig. Ich bin bereit, Tacheles zu reden.«


    »Eure Standards lassen nach. Seit wann stellt MHI Gorillas ein?«, fragte der Vampir sarkastisch und sah in meine Richtung. Der Blick seiner roten Augen bohrte sich in mich.


    »Owen? Was soll das?«


    »Halt die Klappe«, herrschte ich Julie an. »Ich will hier nicht sterben. Du kannst das Mädchen behalten. Ich gehe rauf, lichte den Anker und gebe für den Kahn Kurs auf Florida ein. Der alte Earl wird nicht wollen, dass der Schnalle etwas passiert. Wir verschwinden.«


    »Oh, ein Vernunftbegabter. Du musst neu sein, richtig?«


    »Ja, ich bin bloß ein Söldner. Mir geht’s nur ums Geld«, log ich. Nässe tropfte auf meinen Helm und perlte heiß meinen Rücken hinab.


    »Ah, gut.« Der Vampir legte die Finger aneinander.


    »Also, du hast gesagt, du hättest wertvolle Informationen. Wovon genau reden wir, Franzmann? Wertvoll bedeutet für mich etwas, womit ich etwas anfangen kann.« Ich hatte keine Ahnung, ob Vampire gute Menschenkenner waren.


    »Ich kann euch etwas über die sechs Alten und ihren Anführer erzählen. Sie befinden sich mittlerweile in eurem Land.«


    »Und was ist mit dem Verfluchten?«, hakte ich forsch nach.


    Die vier Unholde kreischten im Chor. Darné zuckte zusammen.


    »Woher weißt du von Lord Machado?« Der Vampir sprach den Namen zischend aus.


    »Ich und er sind alte Kumpel. Also, wenn du das Mädchen willst, will ich wissen, weshalb er hier ist.«


    »Na schön. Aber es wird euer Verderben sein. Lord Machado hat das Artefakt. Er will es zum Ort der Macht bringen und verwenden. Ihr könnt ihn nicht aufhalten. Das vermag kein Sterblicher.«


    »Also, Jean, ich will ihn gar nicht aufhalten. Ich will nur sicherstellen, dass ich am Ende im Siegerteam bin. Verstehst du, was ich meine?«


    Der Vampir lächelte. »Dann kann ich dir helfen. Du möchtest bestimmt nicht auf der falschen Seite stehen, wenn Lord Machado herrscht. Haben wir eine Abmachung?«


    Zornig ging Julie dazwischen. »Owen? Was um alles in der Welt ist mit dir los? Wir treffen keine Abmachungen mit Vampiren. Er wird mich umbringen, sobald du zur Tür hinausgehst.«


    »Halt’s Maul, Miststück!«, fuhr ich sie an. Für einen massigen Kerl bewege ich mich ziemlich schnell. In der nächsten Sekunde ließ ich die Flinte fallen und von ihrem Tragegurt auffangen. Ich hob die rechte Hand, als wollte ich sie schlagen. Julies Augen weiteten sich vor Schreck und Überraschung. Der Blick des Vampirs folgte meiner erhobenen Rechten, als meine Linke eine Granate vom Gurtzeug nahm. Ich führte die Hände zusammen. Statt zuzuschlagen, steckte ich einen Finger durch den Sicherheitsstift und zog daran. Das Geräusch des auf dem dampfenden Boden landenden Stifts klang übertrieben laut.


    »Lauf, Julie. Sofort.« Ich hielt die entsicherte Granate neben mein Gesicht. Das Einzige, was verhinderte, dass sie explodierte, war der federgelagerte Metallhebel, den ich mit einem Finger gedrückt hielt. Sollte ich meinen Finger entspannen, würde sich die Lunte entzünden. Fünf Sekunden später würde die Granate detonieren und im Maschinenraum vermutlich eine gewaltige Explosion auslösen. Julie sagte kein Wort. Stattdessen nickte sie und wich zurück. Der Rest des Teams folgte ihr rasch. Ich brüllte eine letzte Anweisung: »Macht euch bereit, das Schiff zu verlassen!«


    »Du Idiot!«, tobte der Vampir. Die Unholde zischten und knurrten in Einklang. »Du wirst uns alle vernichten!«


    »Besser auf meine Art als auf deine, du schneckenfressender Wichser.« Langsam wich ich zurück. Die Unholde preschten aus dem Raum hervor, bildeten eine Angriffslinie und krallten mit den Händen durch die Luft. Jean Darné trat durch das Portal und kam auf mich zu. Im restlichen Dampf und roten Licht der Notbeleuchtung sah er aus wie traditionelle Versionen des Teufels. Demnach musste dies die Hölle sein.


    »Gib mir die Granate«, befahl er. Darnés Blick heftete sich auf meinen. Obwohl die Raumtemperatur um die fünfzig Grad betragen musste, lief mir ein eiskalter Schauder über den Rücken.


    »Oh, und ob ich sie dir geben werde.«


    »Ich befehle es dir. Gib mir die Granate, ohne sie auszulösen.« Der Blick der roten Augen bohrte sich in mich. Die Worte wiederholten sich in meinem Bewusstsein und arbeiteten sich wie Ranken in mein Unterbewusstsein vor. Ich spürte, wie ich dazu ansetzte, ihm zu gehorchen. Die Unholde rückten zögerlich näher. Meine Sicht verfinsterte sich.


    »NEIN!«, brüllte ich und schüttelte wild den Kopf. Die Unholde schraken zurück.


    »Du besitzt einen starken Willen, Affenmensch, aber er wird dir nichts nützen. Gib mir die Granate. Du willst nicht sterben.«


    »Du aber auch nicht! Bleib zurück!« Ich schwenkte die Granate vor mir. Ein halbes Kilo hochexplosiver Sprengstoff war mein heiliges Symbol.


    »Vielleicht sollte ich sie nehmen. Ich bin größer, als dir klar ist. Je größer der Schöpfer, desto größer die Schöpfung. Und mein Schöpfer war der Größte von allen.« Darnés Teufelsfratze rückte weiter vor.


    »Wenn du glaubst, schnell genug zu sein, dann komm und hol sie dir.« Ich stieß gegen etwas Festes– die Fluchtleiter, die in den Frachtbereich führte, zwölf Meter Eisensprossen, die in der Mitte des überfüllten Raums zwischen mir und meiner Sicherheit standen. Ich wusste, dass Darné es mich nie bis in den Korridor schaffen lassen würde.


    »Du lässt mir keine andere Wahl, Mensch«, zischte der Vampir. Weniger als drei Meter entfernt hielt er inne. Die Unholde blieben neben ihm stehen, zwei auf jeder Seite. Zwischen jeder der Kreaturen blieb ein Abstand von einem knappen halben Meter. Ungebeten tauchte das Bild von schwarzen Stahlplatten in meinem Geist auf.


    Es musste Schicksal sein.


    Den linken Arm mit der Granate ließ ich ausgestreckt, mit dem rechten fasste ich nach unten und ergriff den Schaft meiner Flinte. Ich hatte diese Waffe hunderttausende Male abgefeuert und damit geübt, bis meine Finger bluteten und sich an meiner Schulter Schwielen von den Rückstößen gebildet hatten. Mein Vater, der gnadenlose Perfektionist, hatte mich beim Schießen hart rangenommen, weil er spürte, dass ich eine Gabe besaß, und bei seinen Söhnen gab er sich mit nichts Geringerem als Perfektion zufrieden. Das Holz unter meinem Handschuh war vor Gebrauch glatt und abgewetzt. Die Remington glitzerte schwach vor Feuchtigkeit vom Dampf. Ich hob den Kolben an die Schulter. Mein Leben spitzte sich auf diesen einen Moment zu. Ich musste meinen eigenen Rekord schlagen.


    »Fang!« Ich warf die Granate zu Darné. Der Schalthebel löste sich mit einem metallischen Federlaut und zündete den Docht. Der Vampir bewegte sich rasend schnell, um die Granate aus der Luft zu fischen. Die Unholde schauten hirnlos dem beweglichen Objekt nach. Für mich blieb die Zeit stehen. Die Waffe und ich bildeten eine nahtlose Verschmelzung von Mensch und Maschine. Die Sicherung wurde gelöst, als mein Finger wissend den Abzug fand. Die Mündung hob sich perfekt. Der Abzug wurde gedrückt. Der Mitnehmer löste sich. Das Pulver brannte.


    Ich schwenkte die Mündung bereits auf den Kopf des zweiten Unholds, bevor die Schrotmunition den ersten traf. Feuern. Durchladen. Wiederholen. Fünf Schüsse. Schneller, als ich es je zuvor geschafft hatte. Die Salve glich einem durchgehenden Gebrüll ohne Pause. Ich verfehlte keinen einzigen der fünf untoten Schädel.


    Ich ließ die Flinte auf ihren Tragriemen fallen, ergriff die Leiter und begann, so schnell wie menschenmöglich zu klettern. Keine Zeit, um zu warten und mir die Ergebnisse anzusehen. Ich hörte dumpfes Pochen, als die Unholde auf den Rücken fielen oder auf die Knie zusammenbrachen.


    Darné war länger ein Monsterjäger gewesen, als ich bis jetzt gelebt hatte. Er wusste, was man in einer üblen Lage mit scharfen Sprengladungen zu tun hatte. Blitzschnell hatte er die Granate aufgefangen und sofort mit einem Wurf, der jeden Baseballprofi mit Stolz erfüllt hätte, durch den Durchgang in den Korridor geworfen. Und das, obwohl meine Schrotmunition aus Silber in seinen Schädel einschlug.


    Die Granate prallte von der Wand des Gangs, rollte weg und spie orangefarbenen Signalrauch. Es handelte sich um eine harmlose Rauchgranate.


    Darné brüllte, als ihn das Silber verbrannte. »Tötet ihn! TÖTET IHN!«


    Zwei der Unholde schüttelten ihre zertrümmerten Schädel und die beschädigte Gehirnmasse ab, sprangen auf die Beine und griffen an. Der Erste kletterte hinter mir her, der Zweite sprang auf eines der Triebwerke und erklomm die Metallfläche wie eine Spinne. Ein Unhold hatte beide Augen verloren und stolperte blind auf die Leiter zu, suchte mit seinem Geruchssinn nach mir. Beim Letzten war das Rückgrat durchtrennt, weshalb er planlos auf dem Boden zappelte, während willkürliche Impulse aus seinem untoten Gehirn abgefeuert wurden. Ich kletterte, so schnell ich konnte. Meine Beine stießen mich nach oben, meine Hände griffen eine Sprosse nach der anderen, meine Arme zogen mit aller verzweifelten Kraft, die ich aufbringen konnte. Die Unholde erwiesen sich als deutlich schneller.


    Ich hatte die Hälfte der Leiter erklommen, als der erste Unhold meinen Stiefel zu fassen bekam. Mit einer Hand brachte ich die Schrotflinte in Anschlag und feuerte eine Ladung gerade zwischen meine Füße nach unten. Die Hand der Kreatur explodierte, und sie fiel zurück hinunter. Rasch nahm der blinde Unhold seine Stelle ein und kletterte hinter mir her. Der an der Wand passte sich meiner Geschwindigkeit an und sprang auf die Leiter. Mir blieb kaum Zeit, auf die andere Seite auszuweichen, als er gegen die rutschigen Stahlsprossen krachte. Ich baumelte über dem Boden, während er ungestüm nach mir krallte. Eine lähmende Berührung, und ich wäre tot. Ich schwang die Flinte wie eine Keule und rammte sie dem Unhold ins Gesicht. Er riss mir die Waffe weg und durchtrennte den Riemen. Die Flinte fiel hinab aufs Deck. Ich rutschte auf einer nassen Sprosse aus, dann zwang ich mich, weiterzuklettern.


    Darné fing meine Remington mit einer Hand auf. Fachmännisch lud er durch, zielte auf mich und schoss. Die Ladung schlug in meine gepanzerte Brust ein und stieß mich nach hinten. Ich grunzte vor Schmerzen, aber das Kevlar stoppte die Silberkügelchen. Meine Handschuhe rutschten vom nassen Stahl ab, und ich kippte panisch mit den Armen rudernd nach hinten. Mein Knie wurde schmerzhaft verrenkt, als ich kopfüber gegen die Leiter knallte. So hing ich da, einen Stiefel unter einer Sprosse eingeklemmt, das Knie über eine andere geschlungen wie ein durchgeknallter Trapezartist. Das Blut schoss mir in den Kopf, als ich beobachtete, wie Darné die Schrotflinte durchlud, genau zwischen meine Augen zielte und abdrückte.


    Nichts. Das Klicken war das lauteste Geräusch der Welt. Meine sieben Patronen waren aufgebraucht.


    Der blinde Unhold kletterte weiter nach oben, er schien mein warmes Blut zu spüren. Nach wie vor mit dem Kopf nach unten schwang ich die Faust und zerschmetterte sein untotes Gesicht. Die Kreatur wurde seitwärts geschleudert und stürzte ab. Meine Hand wurde schlagartig taub, und Kälte kroch mir den Arm empor. Stöhnend rang ich mir einen hängenden Sit-up ab, ergriff mit der linken Hand die Sprosse über mir und zog mich hoch. Mein rechter Arm hing schlaff herab, mein Knie pochte vor Schmerzen. Mühsam schleppte ich mich weiter hoch, indem ich mich eine Sprosse hinaufschob, mich nach innen lehnte, die nächste Sprosse ergriff und den Vorgang wiederholte. Meine Schrotflinte zerbrach, als sie spektakulär von dem Holm neben meinem Kopf zurückprallte. Darné besaß einen verflucht guten Wurfarm.


    »Das war mein Lieblingsschießeisen!«, brüllte ich, während ich mich weiter im Schneckentempo auf die Luke zumühte. Mittlerweile verfolgte mich erneut ein Unhold auf der Leiter und holte rasch auf, während zwei weitere die Wand erklommen, um mich anzuspringen. Die Luke befand sich noch drei Meter entfernt.


    »Du hättest mein Angebot annehmen sollen«, gab der Vampir zurück.


    Dann sprang er unmöglich hoch und landete direkt unter mir auf der Leiter. Das Metall erzitterte unter der Wucht. Heiße Wassertropfen lösten sich von den Sprossen über mir und prasselten mir ins Gesicht. Drei Unholde und ein Vampir, alle nah genug, um in den nächsten Sekunden zuzuschlagen. Ich kletterte einfach weiter, weil das meine einzige Möglichkeit darstellte. Kurzum: Ich war ziemlich im Arsch.


    Dann öffnete sich unmittelbar über meinem Kopf die Luke. Es war mein Retter.


    Grant Jefferson.


    »Grant! Hilf mir!«, brüllte ich und kämpfte mich verzweifelt auf ihn zu.


    Seine Augen weiteten sich, als er die untoten, nach oben schwärmenden Kreaturen erblickte. Er setzte dazu an, mir die Hand entgegenzustrecken, dann entschied er offenbar, dass die Zeit zu knapp wäre, bevor sie auch ihn erreichten. Ich konnte beobachten, wie die Angst in seine Züge trat, während ihm die Schätzung durch den Kopf schoss. Sie befanden sich zu nah. Grant kauerte in seiner polierten schwarzen Panzerung über mir, strotzte vor nützlichen Waffen und sagte nur vier Worte: »Tut mir leid, Pitt.« Er sah mich unverwandt an, als er die Luke zuschlug.


    »Arrrghhh!«, stieß ich hervor. Darné lachte unter mir. Ich streckte ein Bein durch die Leiter, um mich bestmöglich abzustützen, dann griff ich quer über meinen Körper und zog mit der linken Hand meine Pistole. Ich zielte auf den nächsten, an der Wand emporkletternden Unhold und schoss ihm viermal in den Kopf, bevor er sich von der Wand löste und zehn Meter in die Tiefe stürzte, wo er mit einem Knirschen landete, das durch Mark und Bein ging. Der andere Wandkriecher sprang los. Mir blieb kaum Zeit, die Waffe auf das Monster zu schwenken und ihm eine Silberkugel ins Hirn zu jagen. Durch seinen Schwung flog der Unhold weiter und traf eines meiner Beine, bevor er vor Wut brüllend fiel. Darné wich dem an ihm vorbeistürzenden Untoten mühelos aus, doch der blinde Unhold unter ihm hatte weniger Glück. Die beiden Ungeheuer stießen zusammen und fielen den restlichen Weg auf den harten Metallboden gemeinsam. Diesmal erhoben sie sich nicht mehr. Mein mittlerweile taubes Bein gab nach, und ich konnte mich nur mit Müh und Not an der Leiter festklammern.


    Nun gab es nur noch Darné und mich. Er flog die Leiter förmlich empor. Ich feuerte die verbliebenen zehn Schüsse ab, so schnell ich den Abzug betätigen konnte. Mehrmals traf ich ihn, was allerdings kaum Wirkung zeigte. Ich ließ die Pistole fallen, und er zerschlug sie in der Luft. Verzweifelt beobachtete ich, wie sie in mehrere Teile zerfiel. Panisch tastete ich nach meinem Messer, doch es war zu spät. Darné befand sich neben mir auf der Leiter.


    Eine klauenbewehrte Hand legte sich wie ein Schraubstock um meine Kehle und schnürte mir die Luft ab. Ein Einschussloch in seiner Stirn schloss sich. Dabei wurde eine platt gedrückte .45er Kugel wie ein eitriger Pickel aus seinem Kopf gepresst. In dem Augenblick wurden mir einige Dinge klar: Vampire atmeten nicht, und ich hatte tatsächlich immer noch Angst davor, zu sterben. Mich überraschte, dass ich an Julie denken musste. Ich hoffte nur, dass sie es geschafft hatte.


    »Sag mir nur eins, du armer tapferer Idiot«, befahl der Vampir und schüttelte mich. »Woher wusstest du von Lord Machado? Woher?«


    »Ich bin mal in Frankreich gewesen«, presste ich hervor.


    »Und was hat das damit zu tun?«, fragte Darné und fuhr die Fangzähne aus, als er dazu ansetzte, mich zu beißen. Ich überlegte, ob ich genug Kraft hätte, mich zu befreien, um in den Tod zu stürzen. Fand ich besser als die Alternative.


    »Meine Familie ist hingereist, um zu sehen, wo einer meiner Großväter begraben liegt. Er starb am Utah Beach.«


    »Wie berührend. Wenn du mir sagst, wie du von Lord Machado erfahren hast, gestalte ich deinen Tod schmerzlos.«


    »Dabei habe ich festgestellt, dass die Leute auf dem Land recht nett sind. Aber die Menschen in Paris waren ein Haufen eingebildeter, selbstgefälliger Arschlöcher. Ich tippe mal, dass du aus Paris kommst.«


    »Idiot.« Speichelfäden glitzerten, als Darné den Mund öffnete wie eine Anakonda, die dazu ansetzt, eine Ziege zu verschlingen.


    »Darné!«, brüllte von unten eine Stimme. Es war Earl Harbinger. Er betrat durch wirbelnden orangefarbenen Rauch den Maschinenraum.


    Langsam schloss sich der Mund des Vampirs. »Hallo, Earl. Lange nicht gesehen.«


    »Komm runter und stell dich mir. Du weißt, dass du hier nicht lebend rauskommst. MHI hat die Kontrolle über den gesamten Frachter. Deine Handlanger sind allesamt gepfählt. Es ist vorbei.«


    »Ich habe deinen Mann hier als Geisel. Lass mich gehen, oder ich töte ihn«, zischte der Vampir.


    »Du kennst die Regeln. Du hast dabei mitgewirkt, sie zu verfassen. Lass ihn gehen, komm runter und kämpf gegen mich. Du willst doch schon lange etwas beweisen. Lass es uns tun. Sterben wirst du so oder so. Auf die Weise kannst du wenigstens herausfinden, ob ich wirklich so gut bin, wie alle behaupten.«


    »Und was, wenn ich dieses Stück merde einfach töte?« Er drückte so fest zu, dass meine Halswirbel knackten. Ich krümmte mich vor Schmerzen, und mir traten unwillkürlich Tränen in die Augen.


    »Dann lasse ich meine Männer an der Luke über dir Eimer voll Weihwasser auf dich kippen, und ich pfähle dich, während du brutzelnd auf dem Boden liegst. Oder besser noch, ich fessle dich und schleife dich ins Sonnenlicht. Du hast das schon mit angesehen. Du weißt, wie höllisch das schmerzen muss. Ich schwöre dir, wenn du diesen Jäger tötest, zerre ich dich raus, nagle dich an den Aufbau und sehe dabei zu, wie du brennst. Wahrscheinlich hältst du eine ganze Weile durch, bis du schließlich zu zappeln aufhörst.« Harbinger löste die Riemen seiner Panzerung und legte seinen Waffengurt aufs Deck. »Nur du und ich, Darné. Eine letzte Runde.«


    »Woher weiß ich, dass draußen auf dem Gang nicht zehn Jäger warten?«


    »Gar nicht. Aber du kennst meinen Ruf.«


    »Stimmt. Na schön, Earl. Lass uns rausfinden, wer wirklich der beste Jäger ist.« Der Vampir ließ mich los, und ich fiel ein Stück, bevor es mir mit knapper Not gelang, mich an der Leiter festzuhalten. Darné sprang hinab und landete auf dem Boden, als wäre nichts dabei.


    Die beiden Kämpfer standen einander im roten Licht und in orangefarbenem Qualm gegenüber. Verdutzt beobachtete ich, wie Harbinger begann, ihn zu umkreisen. Er war nur ein gewöhnlicher Mensch, hatte vielleicht zwei Drittel meines Gewichts und hatte bei der Ausbildung nie Anzeichen auf irgendwelche speziellen Kampffähigkeiten erkennen lassen. Hingegen hatte ich gerade erst gesehen, wie Darné mehrere übermenschliche Dinge vollbracht und meine Pistole mit bloßer Hand in Stücke geschlagen hatte. Es sah nicht gut für Harbinger aus.


    Über mir öffnete sich knarrend die Luke. Starke Hände streckten sich herab und packten die Griffe meiner Panzerung. Der Geruch von Copenhagen verriet mir, dass es sich um Sam Haven handelte. Er hing mit dem Kopf nach unten durch die Luke, ließ den Blick durch den Raum wandern und sah, dass sich Harbinger und Darné auf einen Kampf vorbereiteten.


    »Oh Scheiße. Wir müssen hier raus!«, stieß Sam hervor. Grunzend zog er an mir. »Hilf mir gefälligst, du hässliches Riesenbaby! Du bist zu schwer.«


    »Was ist mit Harbinger?«, fragte ich panisch.


    »Mach dir um Earl keine Sorgen. Der kommt schon klar. Allerdings willst du bestimmt nicht in der Nähe sein, wenn er schlechte Laune bekommt. Jetzt beweg dich schon, verdammt!« Mit Sams Unterstützung kämpfte ich mich die Leiter hinauf. Weitere Hände ergriffen meine Arme und halfen mit. Chuck Mead war ebenfalls da. Die beiden kräftigen Männer hievten mich in den Frachtraum. Sam warf die Luke zu und drehte das Rad, um sie hinter uns zu versiegeln.


    Im Frachtraum erwies es sich als deutlich kühler. Der Stahlboden fühlte sich kalt unter meinem Gesicht an. Keuchend lag ich eine Minute lang da, während allmählich Gefühl in meinen Arm und mein Bein zurückkehrte. Ich konnte noch nicht recht begreifen, was gerade geschehen war. Earl Harbinger hatte sein Leben für meines geopfert. Ich war überzeugt davon, dass Darné ihn in Stücke riss, während wir nutzlos herumhockten. Nach und nach mühte ich mich in sitzende Haltung und lehnte mich mit dem Rücken an einen Transportcontainer aus Blech. Mein Magen krampfte sich schmerzlich zusammen, und mein Knie zuckte, als ich es bewegte.


    »Wir müssen ihm helfen.«


    »Vertrau mir, Pitt. Earl geht’s gut. Außerdem ist es ohnehin zu spät, um etwas zu unternehmen. Gehen wir aufs Wetterdeck.«


    »Was ist ein Wetterdeck?«, fragte Mead mit ausdruckslosem Blick. Der große Ranger war mit Blut bespritzt, und sein M249 SAW schien Klauenspuren aufzuweisen.


    »Der obere Teil des Schiffs. Der Teil, wo man den Himmel sehen kann.«


    »Ah, okay. Sonnenlicht wäre gut.«


    »Ich bin unbewaffnet. Darné hat meine Waffen zerstört«, sagte ich, als Mead mich auf die Beine zog.


    »Und das ist ein bemitleidenswerter Zustand. Hier. Nimm dieses Ding. Die Franzmänner brauchen es nicht mehr.« Sam reichte mir ein französisches FAMAS-Bullpup-Sturmgewehr. Die Waffe war etwas unhandlich und sah merkwürdig aus, aber sie würde reichen müssen. »Besatzung, Sicherheitsteam und Jäger sind alle vollzählig. Sollte alles klar sein, aber in diesem Geschäft geht man nie von Annahmen aus. Packen wir’s.«


    Als wir den Weg aus dem Frachtraum antraten, konnte ich es mir nicht verkneifen, zu fragen: »Wo ist Grant?«


    Sams Miene verfinsterte sich, und sein Schnurrbart bauschte sich betroffen. »Keine Ahnung. Wahrscheinlich draußen im Licht.«


    »Er hat mich zum Sterben zurückgelassen«, presste ich hitzig hervor.


    »Ja. Dachte ich mir. Manche sind nur tapfer, wenn andere zusehen, aber es ist schwieriger, tapfer zu sein, wenn es keine Zeugen gibt. Bis jetzt hat uns Grant noch nie im Stich gelassen. Wahrscheinlich dachte er, du bist ohnehin tot und es hätte keinen Sinn, sich ohne guten Grund umbringen zu lassen. Ich schätze, Earl wird mit ihm darüber reden wollen.«


    »Ja. Das will ich auch.« Ich knackte mit den Knöcheln. In meinem Herzen hatte sich Mordlust eingenistet, was Sam nicht entgangen sein konnte. Er lächelte nur.


    »Bring ihn nur nicht um. Wir sind so schon knapp besetzt«, mahnte mich der ehemalige SEAL. »Außerdem würde Julie dich dann wahrscheinlich abknallen, und mit ihr willst du dich bestimmt nicht anlegen.« Danach wandte sich Sam demonstrativ dem Funkverkehr zu und warnte die anderen vor, dass wir uns auf dem Weg nach draußen befanden. Ich konnte nicht mithören. Mein Funkgerät war an irgendeiner Stelle kaputtgegangen.


    Das Tageslicht fühlte sich herrlich an, die Brise kühl und erfrischend. Mich überraschte, wie tief die Sonne am Horizont stand. Wir waren eine Ewigkeit in den dunklen Eingeweiden des Schiffs gewesen. Es tat gut, am Leben zu sein. Fast alle Jäger tummelten sich auf dem Deck. Boones Team hatte sich betreten bei der mit einem Laken verhüllten Leiche ihres verlorenen Manns versammelt. Auch mein Team erblickte ich. Holly und Trip stürmten auf mich zu, umarmten mich und klopften mir auf den Rücken. Lee lag auf einigen Decken, das Hemd ausgezogen. Dicke Verbände umgaben seine Brust. Er brüllte meinen Namen und klatschte in die Hände. Auch Julie war da. Sie hielt dabei inne, Befehle zu erteilen, eilte zu mir und ergriff mich an der Panzerung.


    »Tut mir leid, dass wir nicht zu dir zurückkonnten. Im Korridor haben uns noch mehr von denen aufgelauert. Wir wurden überrumpelt. Tut mir so leid. Wie hast du es geschafft?« Sie wirkte aufrichtig glücklich darüber, mich zu sehen. Das Gefühl beruhte auf Gegenseitigkeit.


    »Earl hat mich gerettet. Ich glaube, er ist tot.«


    »Nein. Hab gerade über Funk mit ihm geredet. Er ist unterwegs herauf und bringt Darnés Schädel als Andenken mit.«


    »Wie bitte?«, stieß ich überrascht hervor. Meine Laune besserte sich angesichts dieser Neuigkeit erheblich.


    »Ich hab’s dir ja gesagt– Earl ist der beste noch lebende Jäger. Zerbrich dir nicht den Kopf darüber. Ich bin nur froh, dass es dir gut geht. Ich dachte echt, du wärst tot…« Sie verstummte kurz. »Das war wirklich mutig. Dumm, aber mutig. Danke.«


    Ich errötete. »Kein Ding.«


    Sie tätschelte meinen Arm. »Ich muss los, um die Fracht zu überprüfen und mich zu vergewissern, dass nichts beschädigt ist, bevor ich Verbindung mit den Kunden aufnehme. Du bleibst hier und besorgst dir etwas zu essen und zu trinken. Du siehst ziemlich fertig aus.«


    Julie bedeutete einigen anderen, sie zu begleiten. Niemand durfte auf dem Schiff irgendwohin allein gehen. Ich sah ihr nach. Sogar verschmiert mit getrockneten Vampirkörperflüssigkeiten war sie die hübscheste Frau, der ich je begegnet war. Trip riss mich aus meiner Schwärmerei, indem er mir ein Gatorade und einen Energieriegel reichte. Gierig machte ich mich über beides her, während er mir in allen Einzelheiten ihre letzte Vampirbegegnung schilderte. Ich setzte mich auf eine Kiste mit Granaten und lauschte meinen Freunden. Letztlich lief es darauf hinaus: Es spielte keine Rolle, über welche hochtechnische Ausrüstung wir verfügten, über welche Waffen oder welche Ausbildung. Was wirklich zählte, waren die Freunde, die an unserer Seite standen, und unser Wille, für sie zu kämpfen. In jenem Augenblick fühlte es sich umso besser an, am Leben zu sein. Ich würde diesen Leuten jederzeit beistehen, und ich wusste, dass sie umgekehrt mir beistehen würden.


    Ich begann gerade, ihnen von meiner Naherfahrung mit Darné zu erzählen, als ich eine Stimme hörte. Jäh verstummte ich. Die anderen beäugten mich neugierig. Ich mühte mich auf die Beine und humpelte entschlossen in die Richtung jener Stimme. Jener schmierigen, überheblichen Stimme eines Filmstars. Unterwegs legte ich den Kopf von einer Seite zur anderen schief, streckte den Hals und den Rücken, eine alte Angewohnheit, die ich mir in meinen Tagen als Rausschmeißer zugelegt hatte. Früher tat ich es immer, bevor ich rauflustige Trunkenbolde vermöbelte.


    »He, Grant«, sagte ich frostig, als ich mich ihm näherte.


    »Pitt. Ich bin froh, dass du es geschafft hast. Hör mal, es tut mir echt leid, aber…«


    Ich schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. Langsam trat ich näher zu ihm. Ich wollte nicht, dass er wegrannte, weil ich nicht glaubte, dass ich in der Lage gewesen wäre, ihn zu fangen.


    »Grant. Du hast mich zum Sterben zurückgelassen.«


    »Jetzt warte mal.« Abwehrend hob er die Hände. »So ist das nicht. Sie hätten mich auch erwischt. Wenn ich die Luke offen gelassen hätte, wären wir beide tot.«


    Ich versuchte, nicht gewalttätig zu wirken. Gar nicht so einfach, wenn man ein grobschlächtiger, narbengesichtiger Berg von einem Mann ist. Langsam verringerte ich weiter den Abstand zwischen uns. Die Jäger aus Boones Team, die mit ihm gesprochen hatten, spürten, dass sich Ärger anbahnte, und wichen zurück.


    »Du hast mich zurückgelassen.« Mittlerweile befand ich mich unmittelbar vor ihm.


    Hinter ihm befand sich die Reling. Er konnte nirgendwohin. Grant musste geahnt haben, was kommen würde, denn er versuchte, sich zu ducken. Es klappte nicht. Ich verspürte tiefe Genugtuung, als seine Nase mit einem hörbaren Knirschen unter meiner fleischigen Faust brach. Seine Beine knickten ein, und er begann, zu fallen.


    Ich packte ihn am Halsschutz und hievte ihn hoch, bis sich sein Gesicht direkt vor mir befand. Blut strömte daran hinab. Er wollte meinen Griff mit einem Aikido-Trick lösen, aber dafür war ich viel zu stark und wütend. Ich stieß ihn rückwärts gegen die Reling.


    »Kannst du schwimmen?«, fragte ich kalt.


    »Pitt, es war nicht meine Schuld, warte bitte…«, bettelte er. Ich schlug ihn erneut, diesmal auf den Mund. Seine Lippen platzten auf. Ich war nicht in der Stimmung für Mitgefühl.


    »Ich sagte: Kannst du schwimmen?«


    »Nein, bitte. Es tut mir leid.«


    »Dann solltest du es besser schnell lernen«, sagte ich, hob ihn von den Beinen und wuchtete ihn über die Reling.


    Damit ging ich davon und schaute nicht einmal zu, wie er ins Wasser fiel. Das hatte sich wirklich gut angefühlt. Ich machte mir keine Sorgen darüber, dass er ertrinken würde. In einem Anflug untypischer Freundlichkeit, der mich selbst überraschte, hatte ich den Knopf gedrückt, um die Notauftriebsvorrichtung an seinem Gurtzeug zu aktivieren. Ich kann ein Arsch sein, aber ich bin kein Monster.


    Boone trat vor mich hin. Er wirkte alles andere als glücklich. Alle anderen Jäger waren herbeigerannt, um nachzusehen, worum es bei dem Tumult ging. Nach dem Ausdruck in ihren Gesichtern hatten sie gesehen, wie Grant sein Bad nahm.


    »Was zum Geier sollte das?«, wollte er wissen.


    »Er hat mich zum Sterben zurückgelassen. In einem Raum mit einem Vampir und einigen Unholden. Hat mir die Tür vor der Nase zugeschlagen und sich davor entschuldigt. Der Kerl kann von Glück reden, dass ich ihn nicht einfach abgeknallt habe.«


    Der ehemalige Spezialist für Sondereinsätze musterte mich. Er gab einem seiner Männer ein Zeichen. »Werft Jefferson ein Seil zu.«


    »Er wird nicht ertrinken. Ich hab sein CO2 aktiviert, bevor ich ihn reingeworfen hab.«


    »Ich mache mir keine Sorgen darüber, dass er ertrinkt, du Trottel. Ich mache mir Sorgen, dass all das Unholdfleisch im Wasser Haie angelockt haben könnte und die ihm in den aufgeblasenen Arsch beißen.«


    Mist. Haie hatte ich nicht bedacht. Ach, was soll’s. Ich kehrte zu meinem Gatorade zurück.


    Die Sonne ging über dem Bug der Antoine-Henri unter. Die vierzehn überlebenden Mitglieder der MHI-Teams hatten sich auf dem Deck zu einem groben Halbkreis versammelt. Die verblassenden, goldenen Strahlen erhellten unseren Zustand der Erschöpfung. Grant Jefferson war wohlbehalten aus dem Wasser gefischt worden und hielt sich mit einem riesigen Wattebausch in jedem Nasenloch so fern wie möglich von mir. Harbinger war nicht glücklich gewesen und hatte versprochen, später mit uns zu reden. Darauf freute ich mich nicht, und ich hoffte, die Begegnung würde nicht mit meinem Rauswurf enden.


    Julie hatte die gesamte wertvolle Fracht katalogisiert. Keines der Kunstwerke war verloren gegangen. Die anderen hatten sie gefunden, als sie gerade begeistert einen offenen Container voll unschätzbarer Kunst durchsah. Da ich von Malerei nichts verstand, sahen die französischen Werke für mich allesamt bloß wie bunte Farbkleckse aus. Julie war nicht erfreut gewesen, als sie erfuhr, was ich mit ihrem Freund angestellt hatte. Der Blick, mit dem sie mich bedachte, erinnerte unangenehm an jenen, den sie dem ersten Vampir zugeschleudert hatte, bevor sie ihn pfählte.


    Die gesamte Besatzung und die französischen Jäger waren vollzählig. Jeder einzelnen Kreatur waren Gewebeproben entnommen worden, die zur Bestätigung an SUMF geschickt werden würden, damit man dort mit dem Papierkram für die Bezahlung der Prämie beginnen konnte. Angesichts der enormen SUMF-Vergütung und der Erfüllung des französischen Auftrags war es ein äußerst lukrativer Tag gewesen.


    Der jedoch seinen Preis gehabt hatte.


    Der Körper von Jeremiah Roberts lag auf einem unverschlossenen Leichensack auf dem kalten Stahldeck. Sein Halsschutz war ihm weggerissen worden. Im Gegensatz zu den kleinen Einstichlöchern, als die sich die meisten Menschen Vampirbisse vorstellen, fehlte dem Jäger ein großer Fleischbrocken im Hals, der ein Loch von der Luftröhre bis zum Rückgrat hinterließ. Boones Team stand dem Leichnam am nächsten. Dies war ihre Angelegenheit. Wir anderen verkörperten bloß Zuschauer. Der Mann, den sie Priest nannten, sprach ein paar Worte. Wie sich herausstellte, nannten sie ihn so, weil er wirklich einmal ein Priester gewesen war. Dies war die Beisetzung eines Jägers, die als genauso heilig wie ein Gottesdienst in einer Kirche galt.


    »Er war der Tapferste unter uns. So furchtlos, dass ihn gewöhnliche Menschen für verrückt gehalten hätten, aber nicht wir. Wir haben ihn verstanden und dafür geliebt. Jerry hatte vor keinem Menschen und keinem Ungeheuer auf Erden oder aus der Hölle Angst. Ich lebe nur dank ihm noch. Unser gesamtes Team lebt nur dank ihm noch. Er liegt jetzt hier, weil er die schlimmste Wucht des Angriffs abgefangen hat, um uns andere zu schützen. Und es war heute nicht das erste Mal, dass er das getan hat, nur das erste Mal, dass ihn dabei das Glück verließ. ›Niemand hat größere Liebe als die, dass er sein Leben lässt für seine Freunde‹, so lehrt man uns. Mein Freund. Unser Freund. Möge er in Frieden ruhen. Bis wir uns an einem besseren Ort wiedersehen. Amen.«


    »Amen«, antwortete die Gruppe mit einer Stimme.


    Boone trat vor. In seinem Gesicht prangten Schlieren, wo Tränen durch den Dreck auf seinen Wangen geronnen waren. Traurig blickte er auf seinen gefallenen Kameraden hinab, dann kniete er sich langsam neben ihn. Zärtlich berührte der Krieger zum letzten Mal seinen Freund.


    »Tut mir leid, dass ich dir nicht helfen konnte, Jerry. Wir sehen uns.«


    Ich musste den Blick abwenden, denn ich wusste, was als Nächstes folgen würde. Und damit war ich nicht der Einzige. Das Geräusch von Boones Kampfmesser, das aus der Scheide gezogen wurde, schien sich ewig hinzuziehen. Roberts war von einem Vampir gebissen worden. Es musste getan werden.


    Als Boone fertig war, half ihm der Rest seines Teams auf die Beine. Er wischte sein Messer mit einem Tuch ab. Priest schloss den Reißverschluss des Leichensacks, und damit war die Beisetzung des Jägers beendet.

  


  
    


    Kapitel 10


    Harbinger beorderte mich in den Frachtraum. Nur noch eine Handvoll von uns befand sich auf dem Schiff. Der Hind hatte die am schwersten verletzten Jäger abtransportiert, und die Brilliant Mistake war gerufen worden, um einige weitere Männer und unsere Ausrüstung abzuholen. Überraschenderweise war die Besatzung des kleinen Boots in der Nähe geblieben, um uns zu helfen. Harbinger gab ihnen 20.000 Dollar zusätzlich für ihre Mühen und ermahnte sie, nie über den Vorfall zu reden, wenn sie keinen äußerst unangenehmen Besuch von der Regierung bekommen wollten. Er hatte wohl wegen des üppigen Fangs die Spendierhosen an. Der Betriebsleiter gab ihnen außerdem Visitenkarten und die Anweisung, mit uns Verbindung aufzunehmen, sollten sie je von anderen Problemen mit Monstern hören. Da wir keine öffentliche Werbung betreiben können, erhalten wir einen Großteil unserer Aufträge durch Mundpropaganda. Vertreter des französischen Transportunternehmens waren bereits unterwegs, um die kostbare Fracht zu bergen. Der Rest unseres Honorars würde uns danach überwiesen werden. Der Hind sollte bald für die letzte Abholung zurückkehren.


    Ich humpelte gequält die Treppe in den mittleren Frachtbereich hinunter. Jeder Schritt erzeugte in dem höhlenartigen Raum ein hohles Echo. Ich war gelähmt worden, beinah ertrunken, hatte Prügel bezogen, war mit meiner eigenen Kanone angeschossen, noch einmal teilweise gelähmt und gewürgt worden, und ich war hungrig, müde und traurig, weil ich einige meiner Lieblingswaffen verloren hatte. Wenn sich jemand in dem Helikopter hätte befinden sollen, dann ich. Allerdings wollte Harbinger allem Anschein nach zuerst mit mir reden. Was kein gutes Zeichen sein konnte. Sogar Grant hatte man zurück an Land geschickt, um sich die Nase richten und die Zähne untersuchen zu lassen.


    Earl Harbinger, Sam Haven, Milo Anderson und Julie Shackleford standen vor einem großen, orangefarbenen Container der Art, die man mit einem Kran durch die Öffnung im Deck heben und auf einen Sattelschlepper oder einen Zug verladen kann. Die Doppeltür aus Blech stand offen, und die vier erfahrenen Jäger versammelten sich davor.


    »Hi«, sagte ich, als ich mich näherte. Sie konnten zwar ohnehin hören, dass ich auf sie zukam, aber ich wusste nicht, was ich sonst sagen sollte. Niemand schaute auf. Julie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und wirkte ziemlich sauer. Harbinger deutete in den Container.


    »Was hältst du davon, Pitt?« Er leuchtete mit einer Taschenlampe ins Innere, wo sich sieben Holzkisten befanden, jede lang und hoch genug, um mühelos Platz für eine Person zu bieten. Ich zog den Kopf ein, als ich hineinging, und holte meine eigene Taschenlampe hervor, um einen näheren Blick auf die Kisten zu werfen. Die Luft roch abgestanden. Die Deckel der Kisten waren beiseitegeschoben worden. Sie schienen nur Erde zu enthalten. Ich fuhr mit den Händen durch den Inhalt einer Kiste: dichter, schwarzer Lehm. In einer anderen handelte es sich um feinen weißen Sand, in wieder einer anderen um etwas, das beinah wie rote Tonerde aus Alabama aussah.


    »Särge«, stellte ich fest. »Für die sieben Meister aus meinem Traum.«


    »Richtig«, bestätigte Harbinger. »Und ich würde wetten, dass die Erde aus ihrem jeweiligen Heimatland stammt.«


    »Was bedeutet das?«, fragte Julie. »Ich habe davon zwar schon in Überlieferungen gehört, aber bisher haben wir nie Anzeichen dafür gesehen, dass Vampire wirklich in Erde aus ihrem Heimatland schlafen müssen.«


    »Keine Ahnung. Aber das ist ein echt sonderbarer Haufen. Ich habe so etwas noch nie gesehen, und ich habe noch nicht mal von etwas Vergleichbarem gehört oder gelesen.«


    »Wir wissen doch gar nicht mit Sicherheit, ob es echte Meister sind, Earl«, meldete sich Sam zu Wort. »Wir haben noch keinen von ihnen gesehen.«


    »Je stärker der Schöpfer, desto stärker die Schöpfung. Einige der Seeleute, die wir getötet haben, waren viel zu stark, um noch so jung zu sein, trotzdem waren sie es. Und dann noch Unholde als Tageswächter? Darné hatte die Macht eines hundertjährigen Blutsaugers, kann aber erst irgendwann letzte Woche verwandelt worden sein. Wer immer es getan hat, war ein richtig übler Mistkerl. Also gehört zu dieser Gruppe mindestens ein Meister. Darauf wette ich«, gab Harbinger zurück.


    »Wie hast du Darné überhaupt besiegt?«, fragte ich. Die anderen Jäger beobachteten ihren Anführer, unübersehbar neugierig auf seine Antwort.


    »Später. Das ist im Augenblick nicht wichtig.«


    »Als Mensch war er ein anständiger Kerl«, meinte Sam. »Jammerschade, dass wir ihn verloren haben.«


    »Menschen ändern sich, wenn sie verwandelt werden. Es spielt keine Rolle, wie sie vorher waren. Ganz gleich, wie anständig sie gewesen sind, sie kommen als das reine Böse zurück…« Julie verstummte und wechselte das Thema. »Wahrscheinlich müssen wir den Bundesbehörden Bescheid geben. Bei sieben Vampiren eines solchen Kalibers auf US-Territorium? Die würden uns den Laden im Nu dichtmachen, wenn sie herausfänden, dass wir davon wussten und ihnen nichts gesagt haben.«


    »Ich hasse die Bundesheinis.« Milo sprach zum ersten Mal. Sam spuckte auf den Boden.


    »Ich auch. Aber sie müssen mobilmachen. Die Vampire sind irgendwo in Georgia und wer weiß wohin unterwegs. Ich rufe Myers an«, erklärte Harbinger mit einer Miene, als hätte er in etwas Saueres gebissen. »Nur werden sie uns wahrscheinlich nicht glauben. Verdammt, ich glaube ja selbst kaum, was ich da sage.«


    Ich schaute in die anderen Särge. Dicker Sand, fruchtbare Muttererde, Szikboden und schließlich grobkörniger Schiefer und Kiesel. Als ich mit der Lampe in die hintere Ecke des Containers leuchtete, fiel mir etwas auf.


    »Habt ihr das gesehen?«


    »Was?«, fragte Harbinger, kam herein und stellte sich neben mich. Ich kauerte mich hin und zeigte auf den Boden. Etwas hatte den gesamten Lack in der Ecke aufgelöst. Eine dunkle Substanz bedeckte den Boden. Ich hatte keinesfalls vor, sie zu berühren. Sogar mit Abstand fühlte sich das Zeug unnatürlich an, und ich hatte das dumpfe Gefühl, dass es sich um eine Art Absonderung des vermummten, gepanzerten Ungetüms aus meinem Traum handelte. Harbinger kniete sich hin und untersuchte den Glibber. »Sekret. Sieht wie Rotz von jemandem mit einer echt üblen Allergie aus. Nehmen wir eine Probe davon.«


    Das Atmen fiel mir erheblich leichter, nachdem ich den beengten Container verlassen hatte.


    »Wartet, da ist noch was«, meldete sich Sam zu Wort. »Ich hab es vorher bemerkt, als wir uns darauf vorbereitet haben, das Dampfrohr zu sprengen. Seht euch die Scheiße an.«


    Er führte uns zu einem weiteren Transportcontainer, der zunächst normal wirkte, bis wir ihn umkreisten und erblickten, was sich auf der anderen Seite befand. Die Stahlwände waren durchdrungen und von innen aufgebogen worden. Ich berührte eine der Kanten. Der Stahl war etwa sechs Millimeter dick, und die verstärkten Profile um die Ränder waren mühelos verformt worden.


    »Wow«, meinte Milo und strich sich nachdenklich über den Bart. »Kein Anzeichen auf eine Explosion, einen Schneidbrenner oder etwas dergleichen. Da ist einfach etwas durchmarschiert. Ist das nicht mal was Besonderes?«


    »Ja, geradezu herzerwärmend«, sagte Sam. »Warum können wir nicht ein einziges Mal gegen drollige, hilflose Monster kämpfen? Wie die aus der Sesamstraße.«


    »Die großen Kreaturen aus meinem Traum«, ergriff ich das Wort. »Die könnten das getan haben. Sie müssen mindestens drei Meter hoch gewesen sein. Und sie konnten fliegen, hatten gewaltige Flügelspannweiten. Außerdem waren sie hässlich und hatten Hörner, große Zähne und Klauen. Viel mehr konnte ich nicht sehen, weil ich mich so schnell bewegt habe.«


    Die vier Jäger umzingelten mich.


    »Jetzt fängst du mal von vorne an und erzählst uns die ganze Geschichte über diesen Traum«, befahl Harbinger.


    »Ach, deshalb hast du mich hier runtergeholt. Ich dachte schon, ich würde eine Standpauke kriegen, weil ich Grant vermöbelt habe«, erwiderte ich erleichtert. Julie verschränkte die Arme vor der Brust und sah mich finster an.


    Harbinger schüttelte den Kopf. »Oh, keine Sorge, darauf komme ich schon noch. Aber zuerst das Geschäftliche. Erzähl uns von Anfang an jede Einzelheit, die dir einfällt. Auch Dinge, die du vielleicht für unwichtig hältst.«


    »Dann können wir es uns ebenso gut gemütlich machen. Das wird eine Weile dauern.« Ich erzählte ihnen die gesamte Geschichte, angefangen mit meinem ursprünglichen Traum im Krankenhaus. Dabei versuchte ich, zu vermitteln, wie eigenartig es sich angefühlt hatte, was mir wahrscheinlich misslang. Beim nächsten Traum schilderte ich so viele Details wie möglich. Allerdings ließ ich aus, dass ich den alten Mann gesehen hatte, als ich mich unter Wasser befand. Ich war immer noch nicht sicher, ob das tatsächlich geschehen oder ob es auf Panik und Sauerstoffmangel im Gehirn zurückzuführen war. Als ich fertig war, begannen die anderen, mich mit Fragen zu löchern, von denen ich nur einige beantworten konnte.


    »Der Anführer der Vampire hat den alten Mann Bir Eka genannt?«


    »Soweit ich es verstehen konnte. So ähnlich jedenfalls.«


    »Könnte er ein Geist sein? Vielleicht sogar ein Wiedergänger?«, warf Julie ein. »Nein, halt, die haben ja Körper. Womöglich ein Nachtschatten?«


    »Keine Ahnung.«


    »Eine Möglichkeit gibt es«, ergriff Harbinger das Wort. »Ich habe schon einige verrückte Geschichten gehört, seit ich diese Arbeit mache. Er könnte ein Geist sein und eine Verbindung zu dir errichtet haben, als du auf dem Operationstisch gelegen hast. Tatsächlich könntest du ihm auf der anderen Seite begegnet sein und ihn mit zurückgebracht haben. Jetzt benutzt er dich irgendwie. Das Problem ist, wir wissen einen Furz über Geister, also wie sollen wir uns zusammenreimen, warum er versucht, dir zu helfen?«


    »Denk dran, ihn zu fragen, wenn du ihn das nächste Mal siehst«, schlug Milo mir vor.


    »Leider sehe ich ihn nur, wenn ich tot oder knapp davor bin«, gab ich sarkastisch zurück.


    »Das ist durchaus nicht unpraktisch. Du bist jetzt ein Monsterjäger. Da bieten sich ständig hervorragende Gelegenheiten zum Sterben!«


    Unter uns zog das Meer vorbei. Im Inneren des Hind war es sehr laut, wozu auch der Umstand beitrug, dass sich unser Pilot bemüßigt fühlte, Heavy Metal über die Lautsprecheranlage zu jagen. Aber eine hervorragende Auswahl. Disturbed, Slipknot, Rob Zombie und sogar die neueste Single der Band meines Bruders. Ich fand, ich müsste dem Piloten sagen, dass ich den Gitarristen von Cabbage Point Killing Machine kannte, sobald wir landeten. Bisher hatte ich den Piloten noch nicht kennengelernt, und was ich von ihm wusste, beschränkte sich auf Milos scherzhafte Bemerkung, er sei im Kauf des Helikopters inbegriffen gewesen. Ich hatte keine Ahnung, was das heißen sollte. Gesehen hatte ich von dem Mann bisher nur die Rückseite des Helms.


    Ich war noch nie zuvor in einem Hubschrauber geflogen. Es war irgendwie aufregend, laut und geprägt von schmerzlichen Vibrationen, aber trotzdem lustig.


    Wir saßen im beengten Besatzungsabteil. Der Hind war ursprünglich für den Transport russischer Infanterie benutzt worden, wenngleich dieses spezielle Exemplar von MHI umfangreich angepasst worden war. Die Platzverhältnisse waren immer noch knapp, aber man hatte mir zu verstehen gegeben, dass sie im Vergleich zu vorher regelrecht luxuriös waren.


    Fast alle anderen Jäger waren sofort eingeschlafen. Sie verstanden den Grundsatz, zu schlafen, wenn man eine Gelegenheit dazu hatte, weil man nie wusste, wann sich die nächste bot. Ich allerdings konnte nicht schlafen, deshalb vertrieb ich mir die Zeit damit, Silberschrotkügelchen aus meiner Panzerung zu picken. Gedanklich merkte ich mir vor, Milo Anderson auf meine Empfängerliste für Weihnachtskarten zu setzen.


    Ich hielt eines der vom Einschlag deformierten Silberkügelchen hoch und betrachtete es nachdenklich. Ich wäre an diesem Tag beinah gestorben. Da das Adrenalin mittlerweile aus meinem Kreislauf abgeflossen war, grübelte mein erschöpftes Hirn erneut darüber nach, was in Dreiteufelsnamen ich mir eigentlich dachte, und ehrlich gesagt fand ich darauf keine Antwort.


    Julies Kopf rollte zur Seite. Sie schnarchte. Seit sie von meiner kleinen Auseinandersetzung mit Grant erfahren hatte, hatte sie kaum mit mir geredet. Allerdings hatte ich nicht vor, mich zu entschuldigen. Er hatte mich zum Sterben zurückgelassen, und das gefiel mir kein Stück.


    Harbinger schlug die Augen auf. Er war wach gewesen. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass Julie schlief, öffnete er seinen Sitzgurt, kam herüber und ließ sich auf den ungemütlichen Platz neben mir plumpsen. Er drehte sich mir zu und brüllte mir ins Ohr.


    »Ich will mit dir über Grant reden.«


    »Okay«, brüllte ich zurück.


    »Ich weiß, was passiert ist.«


    »Er hat mich zurückgelassen, um seine eigene Haut zu retten.«


    »Ich weiß«, schrie er. Es erwies sich als schwierig, brüllend eine Unterhaltung zu führen. »Grant sagt, er hätte nicht gedacht, dass er dich retten könnte, und dass ihr beide getötet worden wärt.«


    Vielleicht. Ich erwiderte nichts, weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte, weil ich nicht zugeben wollte, dass Grant damit durchaus recht haben könnte und weil ich offen gestanden nicht die leiseste Ahnung hatte, wie ich mich verhalten hätte, wären unsere Rollen vertauscht gewesen.


    »Dass mir so etwas ja nie wieder vorkommt. Ich bin der Boss. Ich kümmere mich um die Disziplin. Du hast meine Autorität untergraben.«


    »Das ist alles? Du bist nicht wütend auf mich, weil ich ihn geschlagen habe?«


    »Oh, wenn ich wütend wäre, würdest du nach Hause schwimmen.«


    »Echt jetzt?«


    Earl seufzte und rieb sich das Gesicht.


    »Was hast du mit ihm vor?«, fragte ich.


    »Hä?«


    »Was hat du mit Grant vor?«, wiederholte ich und erhöhte die Lautstärke.


    »Weiß ich noch nicht. Vielleicht hat Grant recht und er wäre gestorben, wenn er die Luke offen gelassen hätte. Ich halte nichts davon, Selbstmord zu begehen, um etwas zu beweisen.«


    »Sam hat gemeint, es sei einfacher, tapfer zu sein, wenn andere einem zusehen. Vielleicht ist Grant kein so harter Kerl, wenn keine Zeugen dabei sind«, beharrte ich.


    »Ja, Sam ist ein richtiger Philosoph«, erwiderte Earl. »Man kann sich problemlos echt beängstigender Scheiße stellen, solange man’s für das Team tut.« Plötzlich wurde er ernst, und ich musste den Blick von jenen kalten Augen abwenden. »So oder so, es geht dich nichts mehr an. Mach so etwas nie wieder. Jäger verlieren nicht die Beherrschung. Verstanden? Du verlierst nie die Beherrschung. Hast du damit ein Problem?«


    »Nein, Sir.«


    Einige Minuten saßen wir schweigend da. Wir lauschten dem Rotorenlärm und einigen erstaunlichen Gitarrensoli meines Bruders. Dem Ausdruck in Harbingers Gesicht nach war Heavy Metal wohl nicht sein Ding. Aus Rücksicht darauf unterließ ich es, zu headbangen.


    »Was ist mit Julie?«, fragte ich schließlich.


    »Was soll mit ihr sein?«


    »Glaubt sie, dass Grant mich im Stich gelassen hat?«


    »Geht mich nichts an. Sie ist erwachsen.« Der Blick, mit dem er mich bedachte, forderte mich auf, die Klappe zu halten. Er wechselte rasch das Thema. »Lass mich dir eine Frage stellen, Pitt. Du bist seit einigen Monaten bei uns. Du bist auf genau einer Mission gewesen. Könntest du jetzt gehen und zu deinen Tabellen und Steuerformularen zurückkehren?«


    Ich antwortete nicht. Ahnte Earl, wie sehr ich an dem Weg zweifelte, den ich beschritten hatte? Er war erfahren. Vielleicht konnte er etwas sehen, das mir verborgen blieb.


    »Tja, wahrscheinlich wirst du das tun müssen.«


    Mein Mut sank. Das war es also. Wollte er mich wegen meiner unbesonnenen Handlungen rauswerfen? Wenn er das Gefühl hätte, mir nicht vertrauen zu können, wäre ich weg vom Fenster. Glaubte er, ich sei zu hitzköpfig und impulsiv, um ein Mitglied des Teams zu sein?


    »Ich hab gestern einen Brief erhalten. Das Finanzamt will uns prüfen. Ich werde deine Hilfe brauchen– unsere Bücher sind ein einziges Chaos. Natürlich erst, nachdem wir dieses kleine Vampirproblem erledigt haben.«


    Ich grinste. Damit kam ich klar.


    »Um das Finanzamt kann ich mich kümmern. Das ist etwas einfacher, als gegen Vampire zu kämpfen. Nicht viel, aber ein bisschen.«


    »Kann man sie mit Sonnenlicht vertreiben?«


    »Vielleicht. Hab ich noch nie ausprobiert.«


    »Allerdings ist das nur die Spitze des Eisbergs. Die Arbeitsschutzbehörde macht uns auch das Leben schwer, wegen Verstößen gegen die Sicherheit am Arbeitsplatz– kein Scherz. Als ob an dem, was wir tun, irgendetwas sicher wäre. Die Umweltschutzbehörde ist wegen der Verschmutzung wütend, die wir durch das Verbrennen einiger Monsterarten anrichten. Die Fisch- und Wildverwaltung will uns ein Bußgeld dafür aufbrummen, dass wir einen riesigen, mutierten Tennessee-River-Wels getötet haben– weil er einer gefährdeten Spezies angehört. Klar, er war gerade an Land gekrochen und hatte einige Teenager gefressen, trotzdem war er eine gefährdete Art. Die Behörde gegen Alkohol-, Tabak- und Waffenschmuggel sitzt uns wegen einiger fehlender Konformitätsunterlagen für die Maschinenpistolen und Sprengstoffe im Genick– Papierkram, den die verloren haben. Und die Einwanderungsbehörde ermittelt gegen uns wegen Beschäftigung illegaler Einwanderer.«


    »Und beschäftigen wir denn illegale Einwanderer?«


    »Klar, aber wer nicht? Glaubst du, man kann mit einem Zeitungsinserat nach Leuten suchen, die russische Angriffshelikopter fliegen können?«


    »Warum wollen uns die Bundesbehörden so ans Leder?«


    »Wir machen eine Menge Leute in Washington sauer. Unser Unternehmen war lange Zeit geschlossen. Es war eine knappe Sache, dass der SUMF reaktiviert wurde. Etliche Bürokraten juckt es in den Fingern, uns zu Fall zu bringen. Sie machen es uns fast unmöglich, unsere Arbeit zu erledigen.«


    »Und was wollen wir dagegen unternehmen?«


    Harbinger grinste fies. »Mit der Kohle, die wir mit diesem Auftrag gemacht haben, kaufe ich uns einen Kongressabgeordneten, vielleicht sogar einen Senator.«


    Ich war schockiert. »Redest du von Bestechung?«


    »Warum? Verstößt das gegen deine Moralvorstellungen?«, fragte er.


    »Ach verdammt, nein. Im Herzen bin ich ein Verfechter des freien Willens. Scheiß drauf.«

  


  
    


    Kapitel 11


    In jener Nacht träumte ich wieder, diesmal jedoch nicht von meinem offensichtlichen Freund, dem alten Mann mit dem gebrochenen Englisch. Auch nicht vom Verfluchten und seiner Bande von Ausgeburten. Diesmal ging es um etwas anderes.


    Ein einsamer Berg erhob sich aus einem kahlen, abgestorbenen Wald. Ein Hang des Gipfels war von einer gewaltigen Explosion zerfetzt worden. Bäume waren zerschmettert worden, hatten ihre Rinde verloren oder lagen auf dem Boden. Der Fels präsentierte sich verkohlt und aufgebrochen. Die Grundfesten des Bergs waren gesprungen, und die Seite des mächtigen Gipfels war mit einer Lawine eingestürzt.


    Zwischen dem Schiefergestein und Schotter befand sich eine niedrige Stelle, wo sich das Geröll in etwas gesetzt hatte, das einst eine natürliche Höhle oder vielleicht eine unterirdische Anlage gewesen war. In der tiefsten Mulde gerieten Schotter und Staub in Bewegung, als etwas von unten dagegendrückte und allmählich mühsam das Gewicht der Erde verlagerte. Schließlich stieß eine dreckverkrustete Hand in die Luft empor, gefolgt von einem enorm muskulösen Arm. Die aufgerissenen, blutigen Finger ballten sich zu einer zornigen Faust.


    Schwarze, schnörkelige Tätowierungen bedeckten die Hand.


    Ich erwachte am nächsten Morgen benommen, wund und grantig. Wir hatten in der käferverseuchten Radio City Motor Lodge eines Kaffs in Georgia übernachtet, gegen das sich Cazador wie eine blühende Metropole ausnahm. Es war die nächstgelegene Unterkunft von der Schotterpiste aus gewesen, die sich als Regionalflughafen bezeichnete. Ist gar nicht so einfach, zu schlafen, wenn einem Kakerlaken über den Körper wuseln. Meines Wissens nach verhält es sich so, dass sich Kakerlaken nicht rückwärts bewegen können und es deshalb ziemlich übel bis potenziell tödlich werden kann, wenn sie einem in den Gehörgang kriechen. Schlaf mal einer mit solchen Gedanken im Kopf.


    Die verletzten Jäger waren für die medizinische Versorgung verteilt worden. Das Frachtflugzeug hatte Boones verletzte Männer in ihrer Heimatstadt Atlanta abgesetzt. Roberts’ Leichnam hatte die beiden begleitet. Anschließend war die Maschine weiter nach Westen geflogen und hatte Albert Lee mit seiner gebrochenen Rippe zurück nach Alabama gebracht. Grant Jefferson hatte das Flugzeug gesteuert. Er war zurück zur Zentrale beordert worden, angeblich, um die Ausbildung der Frischlinge fortzusetzen. Ich vermutete, dass ich selbst ein wenig medizinische Versorgung brauchte, aber Harbinger wollte mich in der Nähe behalten, einerseits wegen meiner Träume, und vermutlich auch, weil er fürchtete, ich könnte Grant umbringen, wenn ich unbeaufsichtigt wäre.


    Somit blieben zehn von uns im Küstengebiet von Georgia. Elf, wenn man unseren geheimnisvollen Helikopterpiloten mitzählte, der anscheinend in seinem Hubschrauber schlief. Ich hatte den Mann immer noch nicht ohne seinen Helm gesehen, der das Gesicht verdeckte, und er schien nie zu sprechen. Die erfahrenen Jäger hatten sich an das sonderbare Verhalten offenbar gewöhnt und verloren kein Wort darüber.


    Es hatten nur drei Zimmer zur Verfügung gestanden. Die Damen hatten das Schönste genommen, was bedeutete, dass die Toilette funktionierte und es nicht ganz so viele unidentifizierbare Flecken an der Wand gab. Ich hatte mir das Zimmer mit Trip, Mead und Milo geteilt. Da sie sich meiner wegen der Prügel erbarmten, die ich bezogen hatte, überließen sie mir eines der Doppelbetten. Das andere bekam Milo aufgrund seines Dienstalters. Trip hatte bei einer Runde Schere, Stein, Papier gegen Chuck– der sich natürlich für Stein entschied– die Couch gewonnen. Mead schlief auf einem Teppich mit weiteren mysteriösen Flecken.


    Bereits kurz nach Sonnenaufgang versammelten wir uns in Harbingers Zimmer. Eine große Karte von Georgia war gekauft und mit jemandes Wurfmessern an der Wand befestigt worden. Julie und Boone hatten leistungsstarke Laptops geöffnet und hochgefahren. Kisten mit unserer Ausrüstung und Munition waren hastig in den Ecken gestapelt worden. Wir hatten einen Tieflader gemietet, um sie von den Docks hierher zu befördern.


    Die Gruppe saß in Shorts und T-Shirts herum– alle außer uns Frischlingen, die nicht gewusst hatten, dass wir etwas anderes als unsere Kampfanzüge einpacken sollten. Holly hatte sich etwas von Julie geborgt. Trip und Chuck hatten sich etwas von jemand anderem stibitzt. Da ich der Einzige mit Größe XXXXL war, stand ich nur in Boxershorts und mit einem Handtuch schamhaft in der Ecke. Die Körperflüssigkeiten der Untoten hatte ich von meinem Kampfanzug abgewaschen, der noch in der Dusche trocknete.


    »Pitt. Das ist eine informelle Besprechung. Du hättest dich nicht so herausputzen müssen«, meinte Sam zu mir. Wenigstens versuchte er nicht, mir mein Handtuch wegzunehmen und mir damit den Hintern zu schnalzen. Ich sah ihm an, dass es ihn in den Fingern danach juckte.


    »Okay, alle herhören. Der Stand der Dinge ist wie folgt«, begann Harbinger, von dessen Lippen eine unangezündete Zigarette baumelte. »Wir haben sieben sehr mächtige Vampire, möglicherweise Meister, die irgendwo hier in der Nähe zusammen mit einigen Monstern unbekannter Art an Land gegangen sind. Sie müssen irgendwann in den vergangenen drei Tagen eingetroffen sein. Wenn sie gestartet sind, sobald der Frachter südwärts entlang der Küste abgedreht hat, wären sie in der Nähe von Myrtle Beach, South Carolina, angekommen, aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass sie das nicht getan haben. Das Schiff hat aus einem bestimmten Grund den Anker vor dieser Küste geworfen. Wenn sie geradewegs ans Ufer gefahren sind, müssten sie in dieser Gegend östlich von uns gelandet sein.« Er legte den Finger auf eine Stelle an der Küste. Dort gab es etliche Inseln, Halbinseln und Meeresarme.


    »Wenn sie sich unmittelbar nach der Landung in Bewegung gesetzt haben, könnten sie inzwischen so gut wie überall sein. Sie könnten noch zu Fuß unterwegs sein oder sich Transportmittel beschafft haben. Wenn sie in einem Fahrzeug sind, könnten sie mittlerweile in Florida, Alabama oder South Carolina sein.«


    »Vampire können Auto fahren?«, fragte Chuck verblüfft.


    »Ja, Mead. Vampire können Auto fahren. Nur nicht bei Tageslicht. Falls sie einen Truck mit einem Anhänger haben, hätten sie zudem einen Platz, wo sie tagsüber schlafen können.«


    »Was, wenn sie sich aufteilen?«, fragte Milo.


    »Werden sie nicht«, meldete ich mich zu Wort. Neun Köpfe drehten sich mir zu. Ich versuchte, mich mit dem Handtuch bestmöglich zu bedecken. Ich fühlte mich ein wenig gehemmt, vor allem wegen des dicken roten Narbengewebes auf meiner Brust und meinem Rücken. »Sie sind eine Schutztruppe. Der Verfluchte ist ihr Boss. Sie bewachen ihn. Wo immer er hingeht, dorthin gehen sie auch.«


    »Ja, was das angeht, wollte ich ohnehin schon fragen: Woher wissen wir, dass du nicht einfach völlig durchgeknallt bist?«, warf Priest ein. »Nichts für ungut.«


    »Schon gut. Um ehrlich zu sein, ich weiß es nicht. Aber die sieben Särge sind ein ziemlich schlagender Beweis.«


    »Gutes Argument«, erwiderte er.


    »Was ist mit diesem Verfluchten? Haben wir über den irgendwelche Aufzeichnungen?«, wollte Milo wissen.


    »Negativ. Ich kann nichts finden. Jede Menge über Flüche, aber nichts, was zu diesem passt. Die Suche bringt keine Ergebnisse, auch nicht für Lord Machado. Keine Einträge über ein Wesen, das eine Rüstung trägt. Ich hab einige Leute darauf angesetzt, sich in der Zentrale über Bücher herzumachen. Vielleicht gibt es in den alten Archiven etwas, das noch nicht gescannt worden ist.« MHI führte penible Aufzeichnungen über alle bekannten Monsterbegegnungen und verfügte über eine gewaltige Bibliothek von Informationen aus aller Welt. Die Dinge, mit denen wir es zu tun hatten, tauchten nicht einfach bei einer Google-Suche auf.


    »Es könnte vielleicht helfen, wenn wir eine bessere Beschreibung hätten«, meinte Julie frostig. Sie war immer noch ziemlich wütend auf mich.


    »Tut mir leid, ich war zu dem Zeitpunkt körperlos.«


    »Machado ist ein portugiesischer Name. Das Wort bedeutet Axt. Die Art, die ein Henker benutzen würde«, klärte uns Sam auf. Diese nützliche Information kam überraschend. Seine Teamkollegen beäugten ihn neugierig. Der Cowboy verbrachte wesentlich mehr Zeit damit, Schädel zu spalten, als Monstergeschichte zu studieren. »Was ist? Ich hatte mal ’nen Vorgesetzten mit dem Nachnamen. Er fand die Sache mit der Axt ziemlich cool.«


    »Wir hören die regionalen Polizeifrequenzen ab. Wenn wir Glück haben, sieht jemand etwas und meldet es. Wenn wir weniger Glück haben, endet jemand als Mittagessen. Wir achten daher auch auf Meldungen vermisster Personen. Wir sind hier in Boones Gebiet, deshalb wird er versuchen, Verbindung mit einigen Einheimischen aufzunehmen, die Informationen dieser Art als Erste bekommen würden.«


    »Als Erste?«, erkundigte sich Holly.


    »Bullen, Gerichtsmediziner, Reporter. In diesem Fall werde ich mich außerdem an Nutten, Zuhälter und Drogendealer wenden. Und an einige Hinterwäldler, mit denen ich schon zu tun hatte. Wenn Vampire fressen, halten sie sich für gewöhnlich an den Bodensatz der Gesellschaft. So fallen sie nicht auf.«


    »Wie oft müssen sie fressen?«, wollte Trip wissen.


    »Unbekannt. Die üblichen niederen Vampire, um die wir uns kümmern, scheinen es bei jeder Gelegenheit zu tun, wahrscheinlich mindestens einmal im Monat. Ich weiß, dass die Bundesagenten in der Vergangenheit einige gefangen und Tests an ihnen durchgeführt haben. Ein paar haben sie sogar verhungern lassen, nur geben sie uns solche Informationen nicht«, sagte Julie.


    »Da wir gerade von den Bundesagenten reden, ich musste sie anrufen«, teilte uns Harbinger zerknirscht mit. Während der unvermeidlichen Flüche verstummte er lang genug, um sich seine Zigarette anzuzünden und ausgiebig daran zu ziehen. »Ich hatte keine andere Wahl. Wir sind immer noch unterbesetzt und müssen der Tatsache ins Auge sehen, dass wir unter Umständen nicht in der Lage sind, es mit allen aufzunehmen, erst recht nicht, wenn sie wirklich gemeinsam durch die Gegend ziehen.«


    »Was haben sie gesagt?«, erkundigte sich Milo.


    »Im Grunde nichts. Haben sich nur für den Tipp bedankt. Das war alles. Ich glaube, sie haben mich für verrückt gehalten.«


    »Wir kommen klar, Earl. Wir brauchen keine Bundesfritzen«, sagte Sam.


    »Vielleicht, wenn wir sie überrumpeln, während sie schlafen, und ihnen zig Kilo C4 vor den Latz knallen können. Aber eine Konfrontation, wenn sie wach sind? Keine Chance.« Gemurmel setzte ein. Wir waren ein testosterongeladenes, selbstbewusstes, gut geschultes Team. »Nichts für ungut, aber ich bin der Einzige hier, der schon einen Meister getötet hat. Tatsächlich bin ich einer der wenigen noch Lebenden, die überhaupt je einen Meister gesehen haben. Und ich hatte bloß Glück. Vertraut mir in der Hinsicht. Wir sind gut, aber nicht so gut. Wenn wir sie finden, warten wir, bis sie sich verschanzen, dann lassen wir Bomben oder Napalm auf sie regnen. Aber von Angesicht zu Angesicht? Nein danke.«


    »Wen können wir sonst noch dazurufen?«, warf Boone ein.


    Julie befragte eine Minute lang ihren Laptop. »Die nächsten anderen Jäger sind Hurley und sein Team aus Miami, aber die arbeiten gerade an einem Fall auf den Bahamas.«


    »Die Glückspilze«, brummte Sam.


    »Nein. Sie sind einem Luska auf den Fersen.« Julie schauderte.


    »Oh Scheiße«, meinte Sam rasch. Ich hatte keine Ahnung, was ein Luska war, aber wenn sich weder Sam noch Julie mit einem anlegen wollten, dann wollte ich das auch nicht.


    »Abgesehen davon haben wir an MHI-Personal im Süden nur noch Boones Leute sowie die Frischlinge und einige andere in der Zentrale. Ich glaube nicht, dass wir Großvater oder Dorcas holen wollen. Im Nordosten haben wir zwei Teams, die derzeit mit Fällen in New York und Baltimore beschäftigt sind. Dann ist da noch Phillips, der sich gerade um Teufelsaffen in St. Paul kümmert. Sonst sind nur fünf andere Teams übrig, und die halten sich weit im Westen oder überhaupt außer Landes auf. Jedes einzelne Team bearbeitet gerade einen Fall.«


    »Wir müssen die Ausbildung beschleunigen«, schlug Milo vor.


    »Ich weiß, ich weiß. Aber es bringt nichts, die Neuen schnell auszubilden, wenn sie dann bei ihrer ersten Mission getötet werden. Julie, schick jedem Team eine Nachricht. Fass kurz zusammen, womit wir es wahrscheinlich zu tun haben, und sag ihnen, dass sie alles stehen und liegen lassen müssen, um so schnell wie möglich herzukommen, falls wir sie anfunken. Dieser Fall hat Vorrang vor allen anderen.«


    »Wegen der Gefahr für die Menschen?«, fragte Trip, der als guter Samariter und Idealist des Teams stets die Anliegen des kleinen Mannes vertrat.


    »Nein. Weil die Prämie für einen Meistervampir verflucht gewaltig ist«, antwortete Sam.


    »Wie gewaltig?«, wollte Holly wissen. Uns war mitgeteilt worden, dass unser nächster zweimonatlicher Scheck aufgrund unseres Anteils am Erfolg auf der Antoine-Henri vermutlich um die 20.000 Dollar ausmachen würde. Ich konnte es kaum erwarten, zu erfahren, wie die Jahresprämie aussehen würde.


    »So gewaltig, dass wir uns mit dem Geld Idaho kaufen könnten.«


    »Zurück zum Geschäft. Der Plan sieht so aus: Wir teilen uns in Gruppen auf. Eine Gruppe bleibt hier am Stützpunkt, überwacht die Kommunikation und überprüft die gesamte Ausrüstung. Boone fängt mit seiner Gruppe an, seine Quellen anzuzapfen.«


    »Priest kann auch mit einer Gruppe losziehen. Er kennt dieselben Leute wie ich. So kommen wir schneller voran. Einige dieser Typen gehören nicht zu den Menschen, die man einfach am Telefon erreicht.«


    »Gut. Die letzte Gruppe nimmt den Helikopter. Ich grase die Küste ab und halte Ausschau nach dem kleinen Boot oder dem möglichen Landeplatz. Pitt kommt mit mir. Mal sehen, ob wir irgendetwas aus seinem Traum identifizieren können.«


    »Äh… was unternehmen wir bezüglich Autos?«, warf Mead ein.


    »Geht in die Ortschaft. Kauft welche von den Einheimischen. Milo soll sich darum kümmern. Er ist unser bester Beschaffer. Wir haben zwei Koffer voll Geld dabei, also versucht, etwas Ordentliches zu bekommen.« Und ich hatte mich schon gefragt, weshalb wir Ärger mit dem Finanzamt hatten. Wir warfen mit Geld um uns wie das Cali-Kartell.


    »Ach ja, und um Gottes und aller Heiligen willen, bitte kauft doch jemand Pitt eine Hose.«


    Der Hind stand auf dem rissigen Asphalt und sah aus wie eine gedrungene, zornige Amphibie. Ich sprang von der Ladefläche des Pickups und hatte gerade noch Zeit, meine Ausrüstung zu ergreifen, bevor der Wagen mit aufheulendem Motor weiterraste und mich mit Schotter und Staub besprühte. Milo hatte entschieden zu viel Spaß mit dem aufgemotzten Allradfahrzeug, das er gerade von einem Einheimischen namens Cooter erstanden hatte. Die Karre hatte sogar die Silhouetten nackter Frauen auf den Schmutzfängern und am Heckfenster einen Aufkleber von Calvin, der auf ein Ford-Logo pinkelt. Harbinger und ich steuerten auf den Helikopter zu.


    Wir hatten Zivilkleidung an, die nur unsere Handfeuerwaffen verbarg. Die schwereren Kaliber befanden sich in den Reisetaschen, die wir beide trugen. Die Pistole unter meinem Hemd hatte Roberts gehört. Es handelte sich um eine große Smith & Wesson 4506 aus Edelstahl. Nicht mein Stil, aber sie stand zur Verfügung, er brauchte sie schließlich nicht mehr. Und es fühlte sich eindeutig besser an, als unbewaffnet zu sein. Milo hatte mir etwas zum Anziehen aus dem nächstbesten Dorfladen besorgt. Das einzige Hemd, das es in meiner Größe gab, war lindgrün und mit dem philosophischen Spruch »Keine dicken Weiber« bestickt.


    Unser Pilot erwartete uns. Endlich bekam ich ihn ohne Helm zu Gesicht. Leider trug er eine schwarze Skimütze und eine getönte Brille. Harbinger winkte ihm zu, als wir uns näherten. Der Pilot winkte zurück.


    »Was ist mit dem Piloten?«


    »Was meinst du?«


    »Ich meine, dass es bereits siebenundzwanzig Grad ist und er eine Skimaske trägt.«


    »Oh. Er ist bloß schüchtern, das ist alles.«


    Vor dem Helikopter blieben wir stehen. Ich streckte die Hand aus und stellte mich vor. Der Pilot betrachtete meine Hand mit schief gelegtem Kopf. Langsam senkte ich sie und steckte sie schließlich leicht verlegen in die Hosentasche.


    »Tja, er ist Ausländer. Du weißt schon, eigene Sitten, ein wenig asozial.«


    »Klar. Freut mich, Sie kennenzulernen, Mister…«


    Der Pilot raunte etwas Kehliges, Unverständliches. Für mich hörte es sich wie völliges Kauderwelsch an. Ich schaute zu meinem Boss.


    »In seiner Sprache bedeutete das ›Schädelzerschmetternder Zorniger Krieger‹. Wir nennen ihn Skippy.« Harbinger schien sich zu amüsieren. »Das spart Zeit.«


    »Mir wurde gesagt, er wäre beim Helikopter dabei gewesen.«


    »In gewisser Weise. Ist eine lange Geschichte. Ich habe ihn in Usbekistan kennengelernt. Sein Stamm kommt von dort. Jetzt ist MHI so etwas wie sein Stamm. Er hat ein kleines Häuschen etwas außerhalb der Zentrale. Jedenfalls ist Skip ein höllisch guter Pilot und hält den Vogel außerdem hervorragend in Schuss.«


    »Du hast einen tollen Musikgeschmack, Skippy«, sagte ich langsam zu ihm. »Eine der Bands, die du gespielt hast, CPKM– mein Bruder spielt dort Gitarre.«


    »Du… bist… Blut von… Mosh Pitt?« Die Stimme des Piloten klang sehr tief, und er schien mit den unvertrauten Worten zu kämpfen.


    »Ja. Er ist mein kleiner Bruder. Wahrscheinlich kann ich dir Backstage-Pässe besorgen, wenn sie auf ihrer Tour in die Gegend kommen. Ich glaube, im September spielen sie in Birmingham.«


    Er sank auf die Knie. Ich trat überrascht zurück. Skippy streckte und verbeugte sich, bis seine Skimaske den Asphalt berührte. Er sagte etwas in dieser merkwürdigen Sprache.


    »Skip, bitte, du machst gerade eine ziemliche Szene«, sagte Harbinger, packte den Piloten am Arm und zog ihn hoch. Der Flughafenleiter beobachtete uns durch die Jalousien seines Wohnwagens, und ein anderer Pilot, der gerade seine Cessna betankte, starrte uns verdattert an.


    »Entschuldigung, Harb Inger. Ich nicht wissen… dass großer… Jäger mit Narbengesicht… ist… wie sagt man… Grzystilikz?«


    »Was? Von königlichem Blut? Oh verdammt, nein.«


    »Hä?«


    »Er hält dich für ein Mitglied einer Königsfamilie. Äh, das Pendant eines großen Kriegshäuptlings oder etwas in der Art.« Harbinger zuckte mit den Schultern. »Ich habe noch nie zuvor gesehen, dass sich Skippy vor jemandem verbeugt.«


    »Wow. In Usbekistan steht man wohl schwer auf Heavy Metal. Nein, Skippy. Ich bin kein Mitglied einer Königsfamilie. Wir sind hier in Amerika. Aber ich besorge uns trotzdem VIP-Pässe, okay?«


    »Große Ehre… große Ehre für mein Stamm.« Der Pilot mit der kratzigen Raucherstimme wirkte wie berauscht.


    »Na schön, heben wir ab. Wir vergeuden Tageslicht.« Harbinger warf seine Reisetasche in das Besatzungsabteil. Skippy verbeugte sich ein letztes Mal, wenngleich nicht ganz so tief wie zuvor, dann rannte er zum Pilotensitz. Die grausigen Laute, die er von sich gab, ließen mich vermuten, dass er versuchte, den Refrain von ›Hold The Pig Steady‹ zu singen. Ich arbeitete schon mit äußerst merkwürdigen Typen zusammen.


    Die nächste Stunde verbrachten wir damit, über die Küste um St. Catherine’s Island und anschließend östlich von Sapelo Island zu fliegen. Glück hatten wir keins. Es gab eine Menge Stellen, wo ein kleines Boot an Land hätte gehen können, und es wimmelte in der Gegend von Booten. Allerdings entsprach keiner der Plätze, die wir überflogen, dem schmalen Sandstreifen aus meinem Traum.


    »Es ist durchaus möglich, dass das Boot zurück aufs Meer hinausgespült wurde. Laut Wetterbericht hat in den vergangenen Tagen zwar viel Ebbe geherrscht, aber man kann nie sicher sein.«


    »Das hoffe ich nicht«, gab ich zurück. Skippy spielte die CD meines Bruders laut genug, um den Rotorenlärm zu übertönen. Er hatte in diesem Vogel eine verdammt gute Soundanlage installiert. Harbinger krümmte sich regelmäßig, wenn die Musik besonders cool wurde. Über Geschmack lässt sich eben nicht streiten.


    »Als Nächstes können wir entweder Brunswick oder Savannah ansteuern. Ich würde auf Brunswick tippen, weil es kleiner ist«, brüllte Harbinger über die Geräuschkulisse und deutete auf die Karte. »Wahrscheinlich halten sie sich von Ballungszentren fern.«


    Ich schüttelte verneinend den Kopf. »In meinem Traum waren ganz in der Nähe eine Menge Lichter. Hat von oben ziemlich groß ausgesehen. Ich sage Savannah.«


    »Also schön.« Er drückte die Taste der Gegensprechanlage. »Skippy, bring uns nach Norden. Halt dich an der Küste und flieg tief. Gib Bescheid, falls uns die LVK anfunkt.«


    »LVK?«


    »Luftverkehrskontrolle. Die haben einen richtigen Flughafen. Da uns ohnehin schon alle anderen mit Bußgeldern eindecken, will ich’s mir nicht auch noch mit der Flugsicherungsbehörde verscherzen.«


    »Hat Skippy überhaupt einen gültigen Pilotenschein?«


    »Keinen Schimmer.«


    »Ohne Pilotenschein kann man nicht fliegen.«


    »Klar kann man… nur nicht offiziell.« Schulterzuckend schaute er wieder aus dem Fenster. Und ich hatte gedacht, ein Problem mit Autorität zu haben, bevor ich bei MHI anfing. Ich passte bestens zu dieser Bande von Sonderlingen.


    Aus einer Höhe von dreißig Metern und bei einer Geschwindigkeit von hundertfünfzig Stundenkilometern war die Gegend wunderschön. Häuser tauchten zwischen den dunkelgrünen Bäumen auf und verschwanden rasch wieder, als wir darüber hinwegflogen. Etliche kleine Boote und Strände zogen unter uns dahin, nicht jedoch das, wonach wir Ausschau hielten.


    »Ossabaw Island«, verkündete Harbinger.


    Bei Tageslicht war es schwierig abzuschätzen. Nach Einbruch der Dunkelheit sah alles anders aus. Wir überflogen das Naturschutzgebiet und schwenkten anschließend landeinwärts, zurück zur Küstenwasserstraße. In der Gegend gab es viele Boote. Die meisten schienen zum Krabbenfischen zu dienen. Der Helikopter deckte das Areal schnell ab, und wir überflogen ein historisches Fort und ein Erholungsgebiet, aber ich hatte immer noch nichts entdeckt, das richtig aussah. Weitere Häuser tauchten auf, als wir uns Savannah näherten.


    »Halt mal. Lass Skippy wenden.«


    Harbinger erteilte den Befehl, und unser Pilot legte ein Manöver hin, bei dem mir schwindlig wurde. Ich suchte erneut nach der Stelle, die gerade an uns vorbeigerast war. Es handelte sich um einen schmalen Sandstreifen, umgeben von dichtem Sumpfwald.


    »Bingo.« Ich deutete auf ein kleines weißes Boot. Es lag noch auf dem Sand. »Das ist es.«


    Der Hind umkreiste das Gebiet. Zwischen den Bäumen einige hundert Meter von der Landestelle entfernt stand ein einziges Gebäude. Es war ein hübsches, einstöckiges Haus mit angeschlossener Garage, rotem Ziegeldach und einem großen Schornstein. Ein herrliches Anwesen. Die nächsten Häuser befanden sich ziemlich weit entfernt.


    »Bist du sicher?«


    »Ja. Verdammt sicher. Ich spür’s in den Knochen.«


    Mein Boss nickte und drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage, womit er ein gutes Trommelsolo abwürgte. »Skippy, kannst du uns auf diesem Strand runterbringen?«


    Vorsichtig näherten wir uns dem Boot. Der Hind entfernte sich weiter aufs Meer hinaus, wo er in der Luft schwebend wartete. Zwar herrschte helles Tageslicht, doch nach meiner Erfahrung mit den Unholden wusste ich, das hatte nichts zu bedeuten. Ich hielt Jerry Roberts’ FAL-Karabiner tief im Anschlag. Earl trug seine Thompson entschieden lässiger.


    »Sie sind nicht hier.«


    »Woher weißt du das?«, fragte ich.


    »Ich kann Vampire wittern«, antwortete er. »Außerdem zwitschern in den Bäumen Vögel. Ich glaube kaum, dass Vögel singen oder Eichhörnchen umhertollen würden, wenn deine großen geflügelten Freunde hier wären.«


    »Wie kannst du das wissen? Vielleicht mögen sie Eichhörnchen.« Ich hielt meine Waffe auf das Boot gerichtet. Und tatsächlich, auf der Seite stand Antoine-Henri. Es war leer.


    »Wieder dieser Schleim«, stellte Harbinger fest und zeigte darauf. »Dasselbe Zeug wie in dem Transportcontainer. Dein Verfluchter war hier. Ein ekliger Typ, oder? Ich hasse Monster, die alles vollsauen.«


    Im Sand gab es keine sichtbaren Spuren. Etwaige Abdrücke, die diese Kreaturen hinterlassen hatten, waren vom Wind oder der Brandung weggefegt worden. Der Wald strotzte vor Geräuschen und Licht. Völlig anders als in der Nacht aus meinem Traum. Es fühlte sich gut an, den endgültigen Beweis vor meinen Füßen zu haben. Damit stand fest, dass ich nicht verrückt war. Na ja, verrückt vielleicht schon, zumal ich mich mit einem Sturmgewehr an einem Strand befand und über Vampire redete, aber zumindest nicht unzurechnungsfähig.


    »Überprüfen wir das Haus«, schlug Harbinger vor.


    »Was, wenn jemand da ist?« Ich hob mein Gewehr an, um zu verdeutlichen, was ich meinte. Über meinem lindgrünen Hemd trug ich einen Beutel mit Reservemagazinen. Wir sahen schon ein wenig sonderbar aus.


    »Es ist niemand da.«


    »Woher willst du das wissen?« Das Gebäude lag ein halbes Footballfeld entfernt zwischen den Bäumen.


    »Ich höre nichts. Ich sehe keine Lichter. Es ist heiß wie in der Hölle, und die Klimaanlage läuft nicht. Wer sich dieses Haus leisten kann, der kann es sich auch leisten, die Klimaanlage einzuschalten.« Ich hatte keine Ahnung, wie er das aus dieser Entfernung feststellen konnte. Aufgrund all meiner Jahre im Umfeld lauter Schusswaffen und noch lauterer Rockmusik konnte ich kaum unsere Unterhaltung hören. »Ich will herausfinden, was an diesem Ort so besonders ist. Sie haben das Schiff mehrere hundert Kilometer vom Kurs abgebracht, um hier an Land zu gehen, und ich will wissen, warum.«


    Durch die dichte Vegetation führte ein schmaler Weg. Ich versuchte, mich leise über die festgetretene Erde zu bewegen, hatte dabei jedoch wenig Glück. Für Verstohlenheit bin ich nicht geschaffen. Harbinger hingegen schien wie ein Geist zu schweben. Dann hob er die Hand und ließ mich anhalten. Stumm deutete er auf eine Stelle am Dach des Hauses. Die Ziegel wiesen an einigen Punkten Schäden auf, und eine der Ecken war abgebrochen. Dort baumelte die Regenrinne in den Garten hinab. Etwas Schweres war auf jenem Dach gelandet. Tatsächlich mehrere schwere Kreaturen.


    Die Hintertür war nur angelehnt. Ein schlammiges Paar Stiefel sowie eine Angelrute und eine kleine Köderkassette aus Plastik standen daneben. Auf der Veranda lag etwas schief ein Türvorleger mit der Aufschrift WILLKOMMEN.


    Harbinger trat als Erster ein. Die Tür knarrte in den Angeln, als er sie vollständig öffnete. Ich hatte so etwas noch nie gemacht. Es kam mir vor wie eine Szene aus einem schlechten Krimi, nur dass wir Privatpersonen statt Polizisten verkörperten. Wir begingen gerade einen Einbruch.


    Ich beugte mich dicht zu Harbinger und legte eine Hand an den Mund. »Bist du sicher, dass niemand zu Hause ist?«, flüsterte ich.


    »Hallo! Jemand zu Hause?«, brüllte er. Wir warteten. Es erfolgte keine Antwort. »Zufrieden?«


    »Schätze schon.«


    Die Hintertür führte in die Küche. Im Haus herrschte unangenehme Wärme. Mein Verdacht bestätigte sich– dies war das Heim eines betuchten Besitzers. Alle Geräte waren topmodern und aus Edelstahl, die Arbeitsflächen bestanden aus echtem Marmor. Auf dem ansonsten makellosen Boden prangten getrocknete Schlammspuren, die Abdrücke mehrerer Paar Füße.


    Das Wohnzimmer präsentierte sich ähnlich. Die edlen Möbel hätten in jedes Haus der gehobenen Mittelklasse im Land gepasst. Die Fußspuren erstreckten sich über den dicken Teppich, die breite Treppe hinauf und wieder herunter. Hohe, polierte Regale säumten die Wände, gefüllt mit tausenden Büchern. Bei den meisten schien es sich um Geschichtswerke zu handeln: altamerikanische Archäologie, mesoamerikanische Kunst, Mound-Builder-Kulturen, Religion der amerikanischen Ureinwohner. Überall stapelten sich Magazine und Fachzeitschriften, Archeology, Smithsonian, der FARMS-Newsletter der Brigham Young University, alle an den Abonnenten adressiert, Dr. Jonas Turley. Mir fiel auf, dass sein Name auf etlichen Buchrücken stand. Der Doktor schien ein produktiver Schriftsteller zu sein.


    Wir nahmen das nächste Stockwerk ins Visier. Ich wollte gerade das Treppengeländer berühren, aber mein Gefährte hielt mich davon ab. »Hinterlass keine Fingerabdrücke.« Ich nickte. Obwohl wir noch nicht oben gewesen waren, wussten wir beide, dass dieses Haus von den örtlichen Behörden in Kürze als Tatort betrachtet werden würde. Und Komplikationen konnten wir nicht gebrauchen.


    Die Tür zum Schlafzimmer war in Trümmer verwandelt worden. Als ich durch die Überreste stieg, wurde meine Nase von Verwesungsgestank bestürmt, und kleine, lästige Fliegen schwirrten mir um den Kopf. Wir hatten die Turleys gefunden. In der warmen Luftfeuchtigkeit des Küstengebiets von Georgia zersetzt sich Gewebe schnell.


    »Müssen wir ihnen die Köpfe abschneiden?«, fragte ich zögerlich. Das alte Paar war verwüstet und in Stücke gerissen worden. Blut war auf den Laken geronnen und getrocknet. Ich versuchte, mich dem erfahrenen Jäger gegenüber selbstsicher anzuhören, doch die Leichen alter Leute in ihrem eigenen Schlafzimmer zu entweihen, ging mir in Wirklichkeit wesentlich mehr an die Nieren als bei einer Kreatur, die gerade versucht hatte, mir das Leben zu nehmen.


    »Nein. Sie sind tot. Richtig tot. Die kommen nicht zurück. Die Vampire haben sie nicht gebissen, sie haben sie erschlagen. Ich frage mich, wieso.«


    »Vielleicht wollten sie nicht, dass er zurückkommt. Aber warum gerade dieser Kerl? Wieso ist er etwas Besonderes?«


    »Ich weiß es nicht. Durchsuch das Haus. Halt die Augen nach Dokumenten offen. Aufzeichnungen. Tagebüchern. Such seinen Computer. Irgendetwas.« Das Arbeitszimmer des Doktors war durchwühlt worden. Antike nord- und südamerikanische Kunstwerke waren von den Wänden gerissen worden und auf dem Boden zerschellt. Der Computer glich nur noch einem Wrack. Überall lagen Zettel und Bücher verstreut. In der hinteren Ecke war ein Wandtresor aus seiner Halterung gezerrt und aufgebrochen worden. Der Inhalt, ein Bündel Fünfzig-Dollar-Noten und eine alte .38er, waren nicht angerührt worden.


    »Das wird Stunden dauern. Hier müssen tausende Seiten mit Notizen rumliegen.«


    »Wir haben keine Stunden. Dafür haben wir Gesellschaft.« Harbinger legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. »Helikopter. Jede Menge. Tief und schnell… Bundesagenten. Verdammt.« Der Mann musste ein abartig gutes Gehör besitzen. Ich vernahm nur das Knarren der Bodenbretter. »Uns bleibt keine Zeit, den Hind zu rufen. Es bringt nichts, Skippy in die Sache hineinzuziehen.« Damit holte er ein Funkgerät aus der Tasche und drückte dreimal die Übertragungstaste. Zur Antwort ertönte ein zweimaliges Klicken. Unser Helikopter würde zum Flughafen zurückkehren.


    Als wir das Wohnzimmer erreichten, konnte sogar ich das Geräusch mehrerer Hubschrauber vernehmen. Es handelte sich um mindestens vier UH-60 Blackhawks und zwei Apache-Kampfhubschrauber als Feuerschutz. Sie umzingelten das Haus der Turleys. Mehrere Teams schwarz gekleideter Männer seilten sich zum Boden ab.


    »Wow. Ist das nicht ein bisschen viel des Guten?«


    »So wird mit deinen Steuergeldern umgegangen. Wirf besser die Waffen weg, falls im Sturmtrupp einer mit einem nervösen Finger ist.« Damit legte er seine Thompson und seine kurzläufige 625 auf die zweisitzige Couch. Ich verfrachtete Roberts’ FAL und Smith & Wesson behutsam auf das Sofa. Wir stellten uns beide in die Mitte des Raums, weg von allem, was als gefährlich betrachtet werden könnte. Harbinger legte sich die Hände auf den Kopf. Das schien mir eine gute Idee zu sein, deshalb tat ich es ihm gleich.


    »Sollen wir ihnen die Tür aufmachen?«


    »Ne. Die sprengen sie ohnehin auf. Mach am besten die Augen zu und steck dir die Daumen in die Ohren. Öffne den Mund ein wenig, das gleicht den Druck aus. Es wird wehtun.«


    Ich hatte zwar keine Ahnung, wovon er redete, aber es erwies sich als guter Tipp. Fast gleichzeitig zerbarst die Hälfte der Fenster des Hauses zu klirrendem Glas, als Blendgranaten hereingeworfen wurden. Die Erschütterungen waren fürchterlich, der Lärm stellte sich als erstaunlich heraus, und ich sah trotz geschlossener Augen grelle Sternchen unter den Lidern. Harbinger lachte.


    Die schwarz gekleideten Bundesbeamten stürmten dicht gedrängt durch die Tür. Rasch übernahm jeder einen Abschnitt des Raums und deckte diesen. Sie begannen, uns Befehle zuzubrüllen. Ich sank auf die Knie und ließ die Hände auf dem Kopf. Allerdings spielte es keine Rolle, denn jemand hatte sich hinter mich bewegt, trat mir mit einem schweren Stiefel in den Rücken, drückte mich nach unten und presste mein Gesicht in den Teppich. Mit einem Ruck wurden mir die Arme auf den Rücken gedreht, und mir wurden Handschellen angelegt. Und sie wurden ordentlich angezogen, der Stahl schnitt tief in meine Gelenke. Der Stiefel stellte sich wieder auf mein Rückgrat, und ich hegte keinen Zweifel daran, dass die Mündung einer Waffe auf meinen Hinterkopf zielte.


    Ich verharrte mit dem Gesicht auf dem Teppich, während die Bundesagenten das Haus sicherten. Sie betraten jeden Raum, indem sie weitere Blendgranaten warfen, hineinstürmten und anschließend riefen: »Sauber.« Nach einigen Minuten legte sich der Lärm ein wenig, und reger Funkverkehr setzte ein. Ein leicht zerschrammter, schwarzer Budapester aus Leder blieb Zentimeter von meiner Nase entfernt stehen.


    »Hallo mal wieder, Earl. Und wenn das nicht Owen Pitt ist, amtlich zugelassener Buchprüfer. Ich habe Sie davor gewarnt, sich mit dieser Bande einzulassen.«


    »Hallo, Myers. Wie hängt er?«, murmelte ich durch einen Mund voller qualitativ hochwertiger Teppichfasern. Myers brüllte einen Befehl, und an meinen Armen wurde in dem vergeblichen Versuch gezogen, mich auf die Beine zu hieven. Der Beamte, der es tat, konnte mich nicht heben, und mir war nicht danach, mitzuhelfen. Ein zweiter Mann packte zu, und zusammen beförderten sie mich ächzend auf die Füße. Ich überragte meinen alten Freund, dem ich den Spitznamen ›Professor‹ verpasst hatte, um etwa fünfundzwanzig Zentimeter. Agent Franks stand hinter ihm. Er trug schwarze Schutzkleidung und ein brandneues FN F2000 mit Granatwerfer. Der eiskalte Killer schien sich in Kampfausrüstung wesentlich wohler zu fühlen als damals im Krankenhaus, wo er sich herausgeputzt präsentiert hatte. Myers steckte immer noch in einem billigen Anzug.


    »Franks. Wie geht’s, Bruder? In letzter Zeit jemand Interessanten getötet?«


    »Haufenweise.«


    »Wie schön für Sie«, meinte ich vergnügt.


    Der muskulöse Bundesbeamte las die Aufschrift meiner lindgrünen Aufmachung. »Hübsches Hemd.«


    »Wir machen nichts Illegales, Myers. Wir haben euch angerufen und über diesen Fall informiert, sobald uns klar wurde, wie groß er ist. Wir haben uns absolut mustergültig verhalten.« An Harbingers Lippe prangte eine dünne Blutspur. Anscheinend hatte es einer der Beamten für notwendig erachtet, ihm beim Hinlegen zu helfen.


    »Sie befinden sich an einem Tatort, der mit dem Fall in Verbindung steht, und haben es nicht für nötig gehalten, uns anzurufen. Das könnte man als Vorenthalten von Informationen auslegen, die eine Monsterbedrohung betreffen«, erklärte Myers in selbstgefälligem, herablassendem Tonfall. »Und das ist sogar ausgesprochen illegal.«


    »Wir sind gerade erst eingetroffen. Wir wollten auch anrufen, nur hatte mein Handy keinen Empfang«, log Harbinger.


    »Sicher doch. Also, raus damit: Wie genau haben Sie diesen Ort gefunden?«


    »Wir sind die Küste entlanggeflogen, bis wir das vom Frachter fehlende Motorboot gesichtet haben. Das Boot, von dem ich Ihren Leuten gestern Nacht erzählt habe.«


    »Sie sind also bloß rumgeflogen, bis Sie es gefunden haben? Und Sie haben es einfach so zwischen den zehntausend anderen Booten in der Gegend entdeckt?«


    »So ziemlich.«


    »Und das soll ich glauben?«


    »Was denken Sie denn, wie wir den Ort sonst gefunden haben, Myers? Glauben Sie, wir haben Visionen oder magische Träume? Na schön, ich geb’s zu. Sie haben mich erwischt. Wir haben uns an unser Netzwerk übernatürlich begabter Freunde gewandt. Die haben uns die Koordinaten gegeben.« Im Umgang mit Bundesagenten verwandelte sich mein Boss unbestreitbar in einen Klugscheißer.


    »Was machen Sie eigentlich hier?«, meldete ich mich zu Wort.


    Myers setzte zu einer Antwort an, dann besann er sich jäh eines Besseren. »Das geht Sie verdammt noch mal nichts an.«


    »Gestern Nacht haben Sie unseren Anruf über die sieben Vampire und den Verfluchten erhalten, und wenige Stunden später kreuzen Sie genau hier auf. Schon ein erstaunlicher Zufall.«


    »Ja. Ein ziemlich erstaunlicher Zufall, Mr. Pitt.«


    »Ironisch«, fügte Franks hinzu und tätschelte zärtlich sein belgisches Sturmgewehr.


    »Ja, ich Trottel. Vergessen Sie, dass ich was gesagt hab.«


    Myers’ Telefon bimmelte. Er hatte immer noch diesen nervtötenden Klingelton, ›Take Me Out To The Ballgame‹. »Agent Myers hier…« Er lauschte eine Minute, dann legte er die Hand aufs Mikrofon und wandte sich an uns. »Earl, trommeln Sie Ihre Leute zusammen und schaffen Sie sie nach Hause. Das ist nicht mehr Ihre Angelegenheit. Wenn ich nur einen einzigen Monsterjäger in Georgia sehe, mache ich Ihnen den Laden so schnell dicht, dass Sie nicht wissen, wie Ihnen geschieht.«


    »Ich habe Jäger, die in Atlanta leben, Myers.«


    »Tja, dann sollten sie besser nichts tun, was mit diesem Fall in Verbindung steht. Gar nichts. Basta. Ich will, dass Sie und Ihre Freakshow unverzüglich zurück nach Alabama verschwinden. Sie können von Glück reden, dass ich gute Laune habe. Ich will nicht hören, dass Sie irgendetwas wegen dieser sieben Vampire unternehmen. Dieser Fall und alles, was damit zu tun hat, ist eine Bundesangelegenheit. Verstanden?«


    »Verstanden. Dürfen wir uns wohl ein Taxi rufen?«


    »Schafft sie mir aus den Augen.« Er widmete sich wieder seinem Telefongespräch.


    Wir wurden unsanft durch die Vordertür hinausgescheucht. Franks ließ uns auf der Veranda anhalten, um uns die Handschellen abzunehmen. Ich rieb mir die wunden Gelenke. Mein Boss beugte sich dicht zu mir und flüsterte: »Halt ihn hin.«


    Ungläubig zog ich eine Augenbraue hoch. Was in Dreiteufelsnamen sollte ich tun? Mich über das Wetter unterhalten?«


    »He, Franks?«


    »Was, Pitt?«


    »Was ist mit unseren Waffen?«


    »Die sind Beweismittel.«


    »Beweise wofür?« Ich verspürte den Drang, dem mürrischen Kerl eins in die Schnauze zu verpassen. Er war ein verflucht durchtrainierter Bastard. Sogar auf seiner Stirn und an seinem Hals traten dicke Venen hervor, also würde es bestimmt ein guter Kampf werden. Nur würden mich die anderen etwa vierzig Bundesagenten wahrscheinlich abknallen. Eine andere Hinhaltetaktik musste her.


    »Für Verbrechen.«


    »Welche Verbrechen?«


    Er zuckte mit den Schultern.


    »Kumpel, der FAL-Karabiner und die 4506 haben dem Jäger gehört, der gestern getötet wurde. Haben sie doch ein wenig Anstand. Rücken Sie die Waffen raus, damit ich Sie seinen Söhnen schicken kann. Lassen Sie ihnen etwas als Erinnerung an Ihren Dad.«


    »Nein.«


    »Warum nicht?« Ich wusste, dass er nie und nimmer nachgeben würde. Die Smith war zwar legal, aber der vollautomatische FAL musste MHI gehören, weil sein Besitz ohne Sondergenehmigungen hoffnungslos verboten wäre. Dämliche Gesetze.


    »Beweismittel.«


    »Hören Sie mal, Sie einsilbiger Schwachkopf. Lassen Sie es mich Ihnen ganz langsam erklären. Sie können nicht einfach Privateigentum konfiszieren. Es gibt so etwas wie den vierten Verfassungszusatz. Schon mal davon gehört?«


    »Haben Sie mich gerade ›Schwachkopf‹ genannt?« Das war vermutlich der längste Satz, den ich je von ihm gehört hatte.


    »Ja, hab ich. Ich nutze mein Recht auf Redefreiheit, um Sie einen Schwachkopf zu nennen. Das fällt unter einen anderen Verfassungszusatz.«


    Franks reichte sein FN einem der anderen Agenten. Er drückte eine Taste an seinem Funkgerät. »Hier Franks. Sind in der unmittelbaren Umgebung Kameras oder Zeugen? Over.« Kurz lauschte er, dann lächelte er.


    Der Mann traf mich härter, als ich je zuvor getroffen worden war. Seine Faust glich einem Blitz, der mir tief in den Magen fuhr. Die Luft strömte explosionsartig aus meinen Lungen. Ich habe Dutzende Schlägereien und illegale Preiskämpfe bestritten und die meisten davon gewonnen. Dabei habe ich Treffer von Bikern, Bauarbeitern, Crackjunkies, Karateexperten, halbprofessionellen Boxern und erst gestern von einem Vampir abbekommen. Franks musste Unmengen an Steroiden einwerfen, weil ihm keiner der Genannten das Wasser reichen konnte.


    Ich fiel von der Veranda und landete in einem Blumenbeet. Sofort sprang ich auf und wollte mich ihm zudrehen, da traf mich schon ein Mörderschlag seitlich am Kopf. Ich stolperte rücklings über einen kleinen weißen Zaun und plumpste auf den Rücken. Einige der anderen Bundesagenten traten vor, um ein wenig auf mich einzuprügeln, aber Franks hob die Hand und winkte sie zurück. Das war seine Show.


    Geduldig wartete er, bis ich mich aufgerappelt hatte. Ich nahm Kampfhaltung an, die Knie angewinkelt, die Arme oben, die Hände offen und locker. Meine Wut verdrängte die Schmerzen. Ich war bereit. »Komm her und hol dir eine Abreibung.«


    »Okay.«


    Franks bewegte sich schneller, als ich es für möglich gehalten hätte. Seine ersten zwei Schläge konnte ich abblocken, unter dem dritten duckte ich mich knapp hindurch. Sein dunkles Gesicht blieb emotionslos, seine Augen blinzelten nicht. Ich schlug eine schnelle Gerade, gefolgt von einem Haken. Er wich beidem mühelos aus und trat mir in die Brust. Verdattert wankte ich rückwärts. Er setzte mit einem Tritt aus der Drehung nach und traf mich erneut in den Bauch. Ich grunzte beim Aufprall.


    Ich bin für meine Größe extrem schnell, unglaublich schnell. Zuerst griff ich ihn mit einer Abfolge von Schlägen an, dann brachte ich die Ellbogen und Knie zum Einsatz, als es in den Nahkampf ging. Es gelang mir kein einziges Mal, ihn zu treffen. Franks lenkte meine Hiebe mit erschütternder Kraft ab. Er duckte sich unter meinem Ellbogen hindurch, blockte mein Knie ab und versetzte mir anschließend einen Kopfstoß ins Gesicht.


    Mit tränenden Augen hechtete ich auf seine Mitte zu. Ich war mal Ringer. Wenn es mir gelänge, ihn zu Boden zu zerren, hätte ich eine Chance. Er stieß sich von meinen Schultern ab, entging meiner Falle und schlug mir mit einem Haken gefühlte ein, zwei Zähne aus. Dem ließ er einen Tritt gegen mein Brustbein folgen. Gut, dass ich hinlänglich mit Muskeln gepolstert bin, sonst hätte mich der Treffer leicht töten können.


    »Das reicht!«, brüllte Myers.


    Franks hörte sofort auf. Er atmete nicht mal schwer. Ich keuchte, blutete und spuckte Blut sowie einen halben Backenzahn auf den Boden. Die Agenten, die zugesehen hatten, traten beiseite, um Myers durchzulassen.


    »Schlagen eines Bundesagenten? Das ist sogar für Ihre Rowdys ein neues Tief, Earl.«


    »Er hat mich nicht getroffen. Zu langsam«, erklärte Franks.


    »Nächstes Mal geb ich mir mehr Mühe«, presste ich hervor.


    »Freu mich schon drauf.«


    »Verschwinden Sie sofort vom Gelände, bevor ich Sie verhaften lasse«, befahl Myers. Harbinger legte mir einen Arm um die Schultern und führte mich weg. Wir gingen die Auffahrt hinab. Eigentlich ging nur mein Boss; ich torkelte eher. Mein Schädel brummte, meine Augen tränten, meine Nase und meine Lippen bluteten, meine Brust und mein Bauch brannten vor Schmerzen. Außerdem spürte ich mit der Zunge mindestens zwei abgebrochene Zähne. So war ich bei einem Kampf nicht mehr aufgemischt worden, seit ich fünfzehn war.


    Harbinger wartete, bis wir uns ein gutes Stück von den Helikoptern und den bewaffneten Wachen entfernt befanden, bevor er sagte: »Gut gemacht. Zwar nicht unbedingt die Taktik, die ich verwendet hätte, aber Franks die Scheiße aus dir rausprügeln zu lassen, war ein toller Einfall.«


    »Ich hab ihn nicht gelassen.«


    »Trotzdem gute Arbeit.« Er zog ein Taschentuch hervor und reichte es mir. Ich hielt es mir fest an die Nase.


    »Und was war der Zweck dieser kleinen Übung?«, wollte ich wissen. »Wofür sollte ich ihn hinhalten?«


    »Ich habe versucht, Myers’ Telefongespräch zu belauschen. Er stand mitten im Wohnzimmer.«


    »Besitzt du Superkräfte oder so?«


    »Nein. Nur scharfe Sinne«, erwiderte er lächelnd. »Und ich weiß, wie man sich auf etwas konzentriert.«


    »Konntest du denn etwas hören?«


    Er schwieg eine Weile, während der Schotter unter unseren Füßen knirschte. »Nicht wirklich. Er hat viel zu leise geredet, und es waren noch Helikopter am Himmel.«


    »Also habe ich umsonst Prügel eingesteckt?«


    »So ziemlich. Aber es war unterhaltsam.«


    Wir riefen uns Hilfe, und Milo holte uns eine Stunde später mit dem aufgemotzten Chevy ab. Schweigend fuhren wir in Richtung Süden. Unsere Mission steckte in einer Sackgasse. Die Bundesbehörden hatten uns abgedrängt. Harbinger hatte üble Laune, als wir in einer Kleinstadt zum Tanken anhielten. Milo entschuldigte sich, aber anscheinend schluckte das frisch gekaufte Auto etwa zwanzig Liter pro hundert Kilometer.


    In der Radio City Motor Lodge herrschte auch unter den restlichen Jägern nicht gerade Jubelstimmung. Zu zehnt versammelten wir uns in unserer provisorischen Kommandozentrale, in der es vor Luftfeuchtigkeit strotzte. Ich vertrieb mir die Zeit damit, Pennies auf die Kakerlaken zu schnippen, die über die Wände krabbelten. Einige der Käfer waren groß genug, um bei einem Treffer keine Wirkung zu zeigen, und ein besonders beeindruckendes Exemplar krallte sich die Münze sogar und hielt sie fest.


    »Das ist Bullshit!«, rief Sam und trat ein Loch in die Rigipswand.


    »Wenn wir sie alle ausschalten, wäre das die höchste SUMF-Prämie der Geschichte«, fügte Boone hinzu. »Sieben hochrangige Blutsauger– damit hätten wir für den Rest des Lebens ausgesorgt.«


    »Myers blufft nicht. Wir bewegen uns ohnehin schon auf dünnem Eis.« Julie, die Stimme der Vernunft. »Wir müssen nach Hause.«


    »Leute, mir gefällt es auch nicht, aber wir haben keine andere Wahl. Wir brechen die Zelte ab. Boone und Priest können zurück nach Atlanta. Ihr nehmt mit, was wir an Ausrüstung nicht in den Hind bekommen.«


    »Ich bin unterbesetzt, Earl. Mir fehlt ein Mann komplett, und es wird eine Weile dauern, bis die anderen wieder auf den Beinen sind«, sagte Boone.


    »Ihr habt euch Urlaub verdient. Verbringt etwas Zeit mit euren Familien. Ruht euch aus. Wir schicken dir keine neuen Missionen, bis dein Team wieder einsatzfähig ist. Und was den Personalmangel angeht– willst du Frischlinge? Ich denke, man kann sagen, dass die hier ihre Grundausbildung erfolgreich abgeschlossen haben.«


    Der Teamleiter aus Atlanta musterte Chuck, Holly, Trip und mich kritisch. Das erinnerte mich daran, wie wir früher immer Mannschaften in der Grundschule zusammengestellt hatten. Ich zog den Bauch ein und versuchte, wie ein harter Kerl auszusehen. Er sah uns nacheinander in die Augen und nickte zufrieden.


    »Earl, es wäre bei jedem von denen eine Ehre, ihn im Team zu haben. Soweit ich das mitbekommen habe, hat sich auf dem Frachter jeder Einzelne gut geschlagen, und das war echt haarige Scheiße. Wenn sie bei so was nicht die Nerven verlieren, sind sie definitiv bereit. Ich hatte von Haus aus nur fünf Mann, was von vornherein ein echt kleines Team war. Wenn du mich lässt, nehme ich sie alle.« Ich fasste das als ziemliches Kompliment auf.


    »Alle kann ich nicht erübrigen. Ich muss sie verteilen. Andere Teams sind auch unterbesetzt, außerdem müssen wir ein neues Team zusammenstellen, dass in der Bergregion im Westen stationiert wird. Sam wird es leiten.«


    Sam hörte auf, zornig Löcher in die Wände zu hämmern, und stammelte überrascht etwas. Ich glaube, er benutzte den Wortstamm »Scheiß« im selben Satz zugleich als Hauptwort, Verb und Adjektiv.


    »Team Haven?«, sagte er. »Keine Chance.«


    »Wir brauchen ein weiteres Team. Du bist der beste Mann für die Aufgabe. Herzlichen Glückwunsch«, gab Harbinger zurück. Der ehemalige SEAL setzte sich vor Verblüffung langsam auf eines der Betten. Milo klopfte ihm auf den Rücken. Wir anderen beglückwünschten ihn. »Die Einzelheiten besprechen wir, wenn wir zurück in der Zentrale sind. Ich muss meine erfahrenen Leute verteilen.«


    »Tolle Sache, Sam. Du wirst das hervorragend machen. Jedenfalls so gut, wie man es von einem Navy-Typen erwarten kann. Also, wen bekomme ich?«, fragte Boone.


    »Ich könnte dir Grant schicken«, schlug Harbinger vor.


    »Nur, wenn du mir auch Pitt gibst. Grant würde innerhalb einer Woche am Grund des Chattahoochee landen. Damit hätte ich kein Problem«, sagte Boone. Er verzog das Gesicht, als Julie ihm kräftig in den Arm schlug.


    »Roberts war ein Scharfschütze. Du brauchst einen Schützen. Ich gebe dir Mead. Ich habe gesehen, wie er auf dem Frachter mit der M249 geschossen hat– er war verdammt gut. Der Mann wird dich stolz machen.«


    »Na schön, was soll’s«, meinte unser großer, schlichter Ranger.


    »Chuck, sag hallo zu deinem neuen Boss. Vergeig’s nicht.«


    »Ja, Sir!«, brüllte er. Boone schüttelte ihm die Hand und hieß ihn an Bord willkommen.


    »Fein. Was den Rest von uns angeht, sieht es folgendermaßen aus: Wir ziehen ab, aber wir geben den Fall nicht auf. Wir setzen uns mit jedem Team, jedem Informanten, jedem in der Kanalisation hausenden Mutanten in Verbindung. Sobald diese Kreaturen irgendwo auftauchen, krallen wir sie uns. Wenn nötig, rufe ich jeden einzelnen Jäger im Land dazu. Scheiß auf die Bundespisser. Wir haben das angefangen, und wir werden es auch beenden.«


    »Aber wenn wir sie wirklich aufspüren und vernichten, wie verhindern wir dann, dass wir die Zulassung verlieren?«, warf Milo ein. »Ich meine, wenn wir sie kriegen, werden uns die Bundesbehörden dann nicht den Laden zudrehen, weil wir unsere Nase in ihre Angelegenheiten gesteckt haben?«


    »Nicht, wenn wir nur ›zufällig‹ über die Sieben stolpern, während wir gerade an etwas anderem gearbeitet haben.«


    »Groovy.«


    Wir wurden an dem kleinen Flughafen abgesetzt. Die Sonne ging allmählich über der Landschaft Georgias unter, und Moskitos sowie kleine, lästige Mücken umschwirrten uns. Der Hind war vorbereitet, und wir gingen mit Seesäcken und schweren Taschen darauf zu. Der Flughafenleiter saß vor seinem rostigen Wohnwagen auf einem Gartenstuhl und winkte uns träge zu. Neben seinen Füßen lag ein alter, grauer Hund eingerollt.


    Ich bildete das Schlusslicht der Gruppe und schleppte eine schwere Holzkiste, gefüllt mit allerlei kontrollierter Zerstörung. Der Große muss immer das schwere Zeug schleppen. Julie löste sich von den anderen und blieb vor mir stehen.


    »Owen, wir müssen uns kurz unterhalten.«


    »Klar«, stieß ich ächzend hervor und stellte die Kiste ab.


    »Zuerst mal weiß ich die harte Arbeit zu schätzen, die du leistest. Und ich weiß auch zu schätzen, dass du dein Leben riskiert hast, um mich und die anderen zu retten. Das war sehr mutig.«


    »Hör mal, Julie, es tut mir leid, aber…« Sie fiel mir ins Wort.


    »Aber was du mit Grant angestellt hast, ging zu weit.«


    »Du kannst dich für deinen Freund einsetzen, so viel du willst, aber er hat mich im Stich gelassen. Er hat mich im Stich gelassen, und Darné hätte mich beinah getötet.«


    Hitze stieg mir vor plötzlicher Wut in die Wangen. Ich würde mir nicht sagen lassen, dass ich etwas Falsches getan hatte.


    »Ich weiß. Das war nicht richtig, aber darum kümmert sich Earl. Nicht du.«


    »Warte mal. Du bist wütend, weil ich meine Kompetenzen überschritten habe? Nicht, weil ich deinen Freund geschlagen habe?« Ich war verwirrt.


    »Und du hast ihn in haifischverseuchtes Wasser geworfen. Vergessen wir den Teil mal nicht. Bei diesem Job kann dich dein Temperament umbringen. Es braucht nur eine falsche Entscheidung, und schon können du oder dein Team getötet werden. Du musst die Emotionen im Griff behalten.«


    »So wie du«, meinte ich spitz.


    »Ja.« Eine lange und betretene Pause entstand. »Hör mal, ich… ich will doch nur nicht, dass du verletzt wirst. Was dir in letzter Zeit ziemlich häufig zu passieren scheint.« Vorsichtig berührte sie mein mit blauen Flecken übersätes, geschwollenes Gesicht. Ihre Fingerspitzen erwiesen sich als überraschend zärtlich. »Verdammt. Franks hat dir ja wirklich eine ordentliche Abreibung verpasst.«


    »Tut mir leid. Also, mir tut jetzt nicht leid, dass ich Grant geschlagen habe, nicht mal der Teil mit den Haien tut mir leid, aber was mir schon leid tut, ist… du weißt schon. Ich will nicht, dass du wütend auf mich bist.« Ich holte tief Luft. »Es fühlt sich an, als hätte ich dich verraten, und das tut mir leid.«


    »Schon gut, aber ich habe eine Bitte: Halt dich aus meinen Angelegenheiten raus. Was zwischen Grant und mir läuft, geht nur Grant und mich etwas an. Nicht dich, nicht Earl, nicht Milo, Sam oder sonst jemanden, der das Gefühl hat, mich diesbezüglich anmachen zu müssen. Ich weiß, wie ihr ihn seht, aber ich kenne ihn besser. Ich bin sicher, er hatte einen Grund für das, was er getan hat.«


    »Wirst du ihn abservieren?«, fragte ich, plötzlich voller Hoffnung. »Weil er Panik bekommen und mich im Stich gelassen hat?«


    »Was hab ich gerade gesagt?«


    »Dass ich mich aus deinen Angelegenheiten raushalten soll?«


    »Genau.« Offenbar wurde ihr bewusst, dass ihre Finger immer noch auf meiner Wange lagen, denn sie zog sie reflexartig zurück. Dann senkte sie die Stimme auf kaum mehr als ein Flüstern. »Hör mal, Owen, ich… ich weiß… na ja, ich weiß, was du empfindest, und ich…«


    »Bruder von Kriegshäuptling!«, grollte Skippy und unterbrach sie damit. Wieder präsentierte er sich von Kopf bis Fuß vermummt. Das verspiegelte Visier des Helms war heruntergeklappt und zeigte nur meine Reflexion. Ich war ein wenig verstimmt. Skippy, dein Timing ist lausig.


    Der Pilot sank auf die Knie und verneigte sich wieder, bis sein Helm den Boden berührte. »Hind ist… bereit für Fliegen… Erhabener.« Seine Stimme klang wie Steine, die in einen Zementmixer geschüttet werden. Rasch sprang er auf die Beine.


    »Erhabener… nicht tragen… nicht tragen.« Er gab diesen schauerlichen Laut von sich, der seinen richtigen Namen darstellte, packte die Griffe der schweren Kiste und hievte sie sich auf die Knie. Er grunzte, als ich versuchte, sie ihm abzunehmen. »Skip tragen… Bringen Ehre für Stamm.«


    Der schwarz gekleidete Pilot wankte mit seiner schweren Last auf den wartenden Helikopter zu. Julies braune Augen hatten sich hinter ihrer Brille geweitet. Ich zuckte mit den Schultern. Sein Verhalten ergab auch für mich keinerlei Sinn.


    »Erhabener? Was hat das zu bedeuten? Er ist nicht dein persönlicher Kofferträger, Owen«, sagte sie, wandte sich ab und stampfte davon. Der magische Augenblick war verflogen.


    Ich schaute ein letztes Mal zum Sonnenuntergang, verscheuchte einen Moskito, brummte etwas angemessen Unflätiges und folgte Skippy, der wieder vergeblich zu singen versuchte. Besonders schrecklich klang es, wenn er die Geräusche der Instrumente nachsummte.


    »Hold pig steady… dum dum dum… rar a ra… yeah! Pig. Pig! PIG!«

  


  
    


    Kapitel 12


    In jener Nacht schlief ich in meinem gemütlichen und vertrauten Bett in der MHI-Zentrale. Die Kasernen waren sauber und frei von Kakerlaken. Innerhalb weniger Minuten nach dem Eintreffen war ich weggetreten.


    Meine Träume waren verwirrend. Ich sah ein riesiges Frachtflugzeug, das von einem Flugfeld irgendwo im kahlen Norden abhob. Es handelte sich um ein gewaltiges, exotisches, viermotoriges Ungetüm, das Rauch ausspie und Lärm von sich gab. Der Laderaum strotzte vor Kisten und unlängst geschlachtetem Vieh. Ein Mann stand in der Nähe der hinteren Tür der Maschine. Trotz der unregelmäßigen Vibrationen und Turbulenzen hielt er sich nirgendwo fest, und ich wusste, dass er den gesamten langen Flug hindurch stehen würde. Reglos, die Arme verschränkt, die Beine breit gespreizt. Ein dicker Pelzmantel verdeckte den Großteil seines Körpers. Seine schwarzen Augen starrten unablässig in die Richtung seines Ziels.


    Sein Gesicht glich einer Masse schwarzer Tätowierungen, die den Eindruck eines grinsenden Totenschädels vermittelten. In meinem Traum bewegte sich die Tinte auf seiner Haut.


    Ich kehrte rechtzeitig aus Montgomery zurück, um den Großteil der Besprechung mitzubekommen. Der Zahnarzt hatte mir die zwei abgebrochenen Zähne gerichtet. Die Hälfte meines Gesichts war taub und kribbelig vor Novocain, und ich betastete unwillkürlich immer wieder meine Wange, um den merkwürdigen Druck zu spüren. Das Treffen fand im Besprechungsraum aus meinem Traum statt. Alle erfahrenen Jäger waren anwesend, darunter Raymond Shackleford III höchstpersönlich. Die paar Frischlinge, die man als einsatzbereit betrachtete, saßen ebenfalls um den riesigen Holztisch. Holly Newcastle lächelte und zwinkerte mir zu, als ich leise in den Raum schlich. Ich setzte mich so weit von Grant weg wie möglich. Grant mit seinem Nasenverband ignorierte mich demonstrativ.


    Julie sprach gerade. Sie stand dabei am Kopf des Tischs. »Dr. Jonas Turley galt als einer der führenden Experten über die Religion, Kunst und Geschichte der alten Zivilisationen dieses Kontinents. Er hat mehr als zwanzig Bücher über diese Themen verfasst, Forschung betrieben und eine wichtige Rolle bei archäologischen Ausgrabungen von Alaska bis Argentinien gespielt. Ich hatte mal Gelegenheit, einen Vortrag von ihm in Birmingham zu hören. Der Mann kannte sich auf seinem Gebiet aus.


    Warum also sind die Mistkerle direkt zu seinem Haus gegangen und haben ihn und seine Frau erschlagen? Sie haben seinen Besitz auf der Suche nach etwas offenbar Wichtigem völlig auseinandergenommen. Ich habe eine Idee, worum es sich gehandelt haben könnte.« Stolz verstummte sie einen Moment und ließ uns auf die Antwort warten. »Als Pitt damit geblufft hat, die Antoine-Henri in die Luft zu sprengen, sagte Darné, dieser Lord Machado hätte ein Artefakt, das er zum Ort der Macht bringen würde, um es dort zu benutzen. Dr. Turley hat viel Forschung über antike Kultstätten betrieben. In seinem letzten Buch ging es um das Thema, und in akademischen Kreisen hieß es, seine nächste Arbeit würde ein umfassender Katalog von Stätten samt deren Bedeutung. Meine Theorie lautet, dass sie zum Haus gegangen sind, um nach Informationen zu suchen. Sie suchen nach einem bestimmten Ort, diesem ›Ort der Macht‹, damit sie dort ihr Artefakt verwenden können.«


    »Was macht dieses Artefakt?«, fragte der alte Shackleford.


    »Ich bin nur die Historikerin. Frag den Übersinnlichen.« Sie zeigte auf mich.


    »Ich hab keine übersinnlichen Fähigkeiten, nur einen merkwürdigen alten Juden, der mich in meinen Träumen besucht und mich auf wilde, verrückte Abenteuer mitnimmt– he, das klingt wie aus einem Kinderbuch.«


    »Was macht dieses Artefakt?«, wiederholte der große Boss geduldig.


    »Ich weiß es wirklich nicht. Aber mir wurde gesagt, dass das Böse kommt. Der Verfluchte wird es heraufbeschwören. Wir werden es aufhalten, wenn wir können. Wenn nicht, wird die Zeit sterben.«


    »Die Zeit wird sterben?«


    »Das hat der alte Mann zu mir gesagt. Ich habe einen Sturm gesehen, der sich zusammenbraute. Er brachte Armageddon mit sich.«


    »Ich verstehe. Das wäre wahrscheinlich übel. Fahr fort, Jules«, befahl Mr. Shackleford.


    Julie tat, wie ihr geheißen. »Wir müssen herausfinden, was dieser Ort der Macht ist. Dann können wir als Erste dort sein und eine Falle vorbereiten.«


    »Für sieben Meistervampire? Wie sollen wir das anstellen?«, warf Sam ein. »Haben wir irgendwo Nuklearwaffen gebunkert?«


    »Na ja, wir haben… aua!« Milo setzte zum Reden an, und Harbinger trat ihm unter dem Tisch kräftig vors Schienbein. Du meine Fresse. Ich hatte keine Ahnung, was wir im Keller lagerten, aber ich war nicht bereit, den Gedanken in Erwägung zu ziehen. Krampfhaft verdrängte ich die Vorstellung von Milo Anderson mit einer thermonuklearen Waffe.


    »Wir lassen uns etwas einfallen, aber vorerst müssen wir Informationen einholen. Wir müssen herausfinden, wo sich Turleys Kultstätten befinden und welche davon die richtige ist. Wir müssen Augen und Ohren auf Anzeichen dieser Monster offenhalten, und wir müssen weiter die Archive durchstöbern, bis wir wissen, wer Lord Machado ist und was dieses Artefakt bewirkt.«


    »Bislang hat die Suche nichts ergeben«, teilte uns Albert Lee mit. In den vergangenen Tagen war er zu unserem inoffiziellen Bibliothekar geworden. »Da unten sind eine Menge Bücher, aber nichts für ungut, euer Katalogisierungssystem ist absoluter Schrott.«


    »Außerdem ist ein beträchtlicher Teil der Archive 1995 verbrannt«, sagte Sam.


    »Ja, was ist mit 1995? Wann bekommen wir die Geschichte zu hören?«


    Harbinger schüttelte den Kopf. »Irgendwann, aber nicht jetzt.«


    »Es gibt jemanden, der alle Geschichten aus dem Archiv besser kennt als jeder andere. Wir könnten ihn fragen«, schlug Milo vor. »Wenn jemand weiß, wer Lord Machado ist, dann er.«


    Die erfahrenen Jäger warfen einander ungläubige Blicke zu. Milos Anregung wurde abgeschossen wie eine Tontaube.


    »Niemals«, entgegnete Harbinger nachdrücklich.


    »Ich verbiete es«, fügte Mr. Shackleford hinzu.


    »Milo, sei nicht albern«, herrschte Julie ihn an. Sie war beim Kommentar des rotbärtigen Mannes sichtlich erbleicht. Ich hatte noch nie gesehen, dass etwas sie derart erschütterte.


    »Aber wenn dieses Artefakt wirklich die Zeit beendet oder die Welt in die Luft jagt oder so, findet ihr nicht, dass es das Risiko dann wert wäre?«, verteidigte Milo seinen Standpunkt. »Das ist kein gewöhnlicher Fall. Wir reden hier von echt ernstem Kram. Er ist zwar auf uns alle sauer, aber mit Julie würde er reden.«


    »Nur will ich nicht, dass sie mit ihm redet. Er ist gefährlich«, erklärte Harbinger.


    »Earl, er ist immer noch ihr Dad. Er würde ihr nichts tun.«


    »Ich habe siebenundneunzig tote Jäger, die etwas anderes behaupten. Ende der Diskussion, Milo. Bring das nicht noch einmal auf den Tisch.«


    Milo lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und legte die Handflächen auf den Tisch. »Gut. Vergesst, dass ich was gesagt hab. Aber gebt nicht mir die Schuld, wenn die Welt den Bach runtergeht.« Im Besprechungsraum setzte betretenes Schweigen ein. Julie starrte auf ihre Hände. Und ich hatte gedacht, in meiner Familie gäbe es Probleme.


    »Wir haben noch andere Möglichkeiten«, meinte Harbinger schließlich. »Wir können mit Turleys Kollegen reden. Vielleicht weiß jemand von denen etwas über einen Ort der Macht. Mit irgendjemandem muss er sich darüber ausgetauscht haben. Allerdings müssen wir diskret vorgehen, sonst erfahren die Bundesbehörden davon. Als ich dort angerufen und von den sieben Vampiren erzählt habe, wussten die sofort, wohin sie mussten.«


    »Sie könnten uns auch dorthin gefolgt sein«, warf ich ein. »Der Hind ist schließlich nicht ganz unauffällig.«


    »Möglich, aber davon will ich nicht ausgehen. Selbst wenn es so war, sitzen sie wahrscheinlich im selben Boot wie wir und werden dieselben Leute befragen. Wenn Myers etwas spitzkriegt, sind wir im Arsch.«


    »Wir könnten Pitt bewusstlos schlagen, um zu sehen, ob er weitere Träume hat«, brachte Grant ein.


    »Oder ich könnte versuchen, die Zukunft aus deinen Eingeweiden zu lesen. Hab gehört, mit Hühnern funktioniert das«, gab ich zurück. Er starrte mich wütend an. Julie schüttelte resignierend den Kopf. Ich hatte ihr nie versprochen, dass ich nett zu ihm sein würde.


    »Es gibt noch andere Quellen, auf die wir zurückgreifen können. Immerhin kennen wir Leute, die einen besseren Zugang zu… äh, ich schätze, man könnte sagen zur magischen Welt und solchem Kram wie Orten der Macht haben. Und wenn dieser Lord Machado böse genug ist, sind sie vielleicht sogar in der Lage, seinen Aufenthaltsort zu spüren«, schlug Milo vor. »Wir könnten der Elfenkönigin einen Besuch abstatten.«


    »Keine schlechte Idee. Wenn wir ihr eine angemessene Opfergabe mitbringen, redet sie vielleicht mit uns«, meinte Julie.


    »Halt mal, Auszeit. Soll das heißen, dass es Elfen wirklich gibt?«, fragte Trip.


    »Ja, Trip. Es gibt Elfen«, bestätigte Julie. Ich verkniff es mir zu fragen, ob sie in einem magischen Baum lebten und köstliche Kekse buken.


    »Elfen wie bei Tolkien?«, hakte Trip nach. Seine Augen leuchteten wie die eines Kindes, das noch an den Weihnachtsmann glaubt.


    »Der alte J. R. R. war ein schlauer Bursche. Er hatte seine Informationen von einigen britischen Jägern, die sich auskannten. Trieb sich ständig mit ihnen rum und hat sie über Sprachen und alles Mögliche ausgequetscht«, meldete sich Shackleford senior zu Wort. »Allerdings hat er die Dinge in seinen Büchern ein wenig romantisiert.«


    »Das glaub ich jetzt nicht«, stieß Trip hervor. »Ich meine, bisher hab ich nur von grässlichen, hässlichen Kreaturen erfahren, von bösen und toten Kreaturen, die Menschen verletzen. Mir ist schon klar, dass unser Job darin besteht, sie zu bekämpfen und wir deshalb über sie Bescheid wissen müssen, aber ich hatte ja keine Ahnung, dass es auch gute und magische Wesen gibt. Das ist toll!«


    »Söhnchen, denk dran, der alte J. R. R. hat zu Übertreibungen geneigt, um seine Geschichten zu erzählen. Das wahre Leben ist nicht immer wie in den Büchern oder Filmen«, warnte Mr. Shackleford. Er sah auf seine antike Uhr. »Wir haben Zeit. Klingt so, als würde jemand einen Ausflug in den Märchenwald unternehmen. Gehen Sie ruhig mit, Mr. Jones. Milo, es war deine Idee, also hast du das Kommando. Nimm Pitt auch mit, immerhin scheint er der Übersinnliche zu sein.«


    Wenige Stunden später landete der Hind in Booneville, Mississippi. Unser eigentliches Ziel lag eher in der Umgebung von Corinth, aber Skippy weigerte sich, näher als nötig beim Märchenwald zu landen. Seine Gründe dafür teilte er uns nicht mit, und Milo Anderson, der die kleine Expedition leitete, fand es nicht notwendig, darüber zu diskutieren. Zu unserem Glück gab es in der Stadt eine Autovermietung. Zu unserem Pech stand nur ein Ford Escort Kombi zur Verfügung. Die Klimaanlage stotterte, zischte und erstarb, bevor wir fünf Kilometer in nördlicher Richtung auf der 45 zurückgelegt hatten.


    »Also, wenn wir in den Märchenwald kommen, dann redet nur, wenn ihr angesprochen werdet. Und versucht, sie nicht anzustarren. Das empfinden sie als Beleidigung.«


    »Weil sie so wunderschön sind?«, fragte Trip.


    »Äh… so ähnlich.« Milo fuhr, ich saß auf dem Beifahrersitz, die Knie unbequem an die Brust angezogen. Von wegen großzügiger Fußraum. Trip und Holly hatten sich hinten reingequetscht. Bei der Monsterrecherche und beim Befragen von Dr. Turleys Kollegen war der Großteil der Frischlingstruppe in der Zentrale ziemlich nutzlos. Lee hingegen war beim Erkunden und Ordnen staubiger Bücher und Aufzeichnungen in den Archiven ganz in seinem Element. Er hatte seine Nische gefunden. Wir anderen arbeiteten daran noch. Ich stellte fest, dass die Lücke zwischen meinen Zähnen zu bluten aufgehört hatte, und spuckte den Mullbausch aus dem Fenster. Die Wirkung des Novocains hatte nachgelassen, und mein Gesicht schmerzte.


    Milo sprach weiter und strich sich dabei gedankenverloren über den Bart. Für diesen Tag hatte er die Perlen entfernt und trug nur einen schlichten Zopf. Für den Anlass hatte er sich mit einem violetten Paisleyhemd und einer grünen Hose herausgeputzt. »Überlasst das Reden mir. Etikette ist für die sehr wichtig. Wenn sie euch eine Frage stellen, dann antwortet ihr, aber versucht nicht, Smalltalk zu betreiben. Sie können sehr empfindlich und geheimnisvoll sein.«


    »Bestimmt, weil sie so alt und weise sind«, sagte Trip. Holly steckte sich einen Finger in den Mund und gab einen Würgelaut von sich.


    »Ja, ja, lacht ruhig, aber ich bin in armen Verhältnissen im Hinterland Floridas aufgewachsen, mit einer alleinerziehenden Einwanderin als Mutter. Ich bin der Einzige in meiner Familie, der Lesen gelernt hat, und das anfangs nur wegen Comics. Dann kamen Fantasyromane und eine rege Fantasie dazu. Ich wurde als Kind süchtig danach und habe wie verrückt gelesen. Ich muss wohl tausende solche Bücher verschlungen haben. Ich lese also seit über zwanzig Jahren von Elfen und ähnlichen Wesen, da müsst ihr schon entschuldigen, wenn ich etwas aufgeregt bin.«


    »Du warst ein Langweiler«, stellte Holly fest.


    »Kann schon sein, na und?«


    »Ich wette, du hast in der Garage eines Freunds Dungeons & Dragons gespielt.«


    »Äh… ja.«


    »Nerd.«


    »He!«, protestierte Trip.


    »Wenn du so ein Nerd warst, wie ist es dir dann gelungen, so durchtrainiert zu werden?«


    »Tja, eines Tages fand ich raus, dass ich echt schnell mit einem Football rennen konnte, und das hat mir das College ermöglicht.«


    »Aber im Herzen bist du immer noch ein Nerd, oder? Ooooh, magische Elfen.« Sie ahmte ihn ziemlich gut nach. »Friede, Freude, Eierkuchen im herrlichen Märchenwunderland.«


    »Holly! Hör auf, den Nerd zu ärgern!«, rief ich.


    »Du musst dich grade melden, Erbsenzähler.«


    »Grünschnäbel, bringt mich nicht dazu, den Wagen anzuhalten!«, warnte Milo, schaltete das Radio ein und drehte die Lautstärke voll auf. Der Sender spielte Liebeslieder in spanischer Sprache, aber es gelang ihm, uns alle zu übertönen. Die Kilometer zogen an uns vorbei. Sattgrüne Bäume, Bauernhöfe, Kühe, Ziegen, dazwischen Flächen, wo wuchernder Kudzu die heimische Vegetation restlos verdrängt hatte. Kudzu stellte das wahre Monster des Südens dar. Die offenen Fenster halfen nur, die heiße, feuchte Luft zirkulieren zu lassen. Schweißringe bildeten sich um meine Achseln, breiteten sich auf meine Brust aus und durchtränkten rasch mein Anzugshemd.


    In Corinth hielten wir bei einem Supermarkt. Was wir dort wollten, erklärte Milo uns nicht. Wir drei Frischlinge kauften uns Limonade und versuchten, so lang wie möglich in der klimatisierten Kühle zu bleiben. Milo belud einen Einkaufswagen mit Vorräten und verstaute sie hinten im Kombi, während wir uns um einen großen Ventilator scharten, der uns voll und ganz in seinen Bann schlug. Milo musste hupen, um unsere Aufmerksamkeit zu erlangen.


    Er trank Sprite, als wir Corinth verließen, und deutete auf eine Stelle auf einer Straßenkarte. »Der Märchenwald liegt hier. Die Einheimischen meiden ihn im Großen und Ganzen. Und für die Zukunft: Dieses Gebiet hier drüben heißt Natchy Bottoms. Geht dort niemals hin. Im Verlauf der vergangenen hundert Jahre hatte MHI in Natchy Bottoms einige Fälle. Es gibt auf der Erde ein paar Orte, um die man einen großen Bogen machen sollte, einige im Westen, einige in Maine, einen in den Pinelands von New Jersey– Orte, die durch und durch böse sind. Natchy Bottoms ist einer davon. Die Menschen, die dort leben, sind ziemlich seltsam und bleiben unter sich. Teufel auch, bis Ende der 1990er hatten die nicht mal Strom. In diesen Wäldern läuft verrückte Scheiße ab, von der man definitiv die Finger lassen sollte.« Damit erschöpften sich seine Ausführungen.


    Wir bogen mehrmals ab und drangen tiefer und tiefer in die Hügel vor. Die wenigen verstreuten Häuser, die wir passierten, wurden schäbiger und älter. Die letzten Gebäude, die wir sahen, waren so heruntergekommen, es schien kaum vorstellbar, dass noch jemand darin wohnte, aber es brannten Lichter, und Hunde streunten durch die mit Müll übersäten Gärten. Der Wald wurde dichter, älter, dunkler. Kurz regnete es aus heiterem Himmel. Der Regen war warm, endete bald wieder und steigerte nur die ohnehin schon brutale Luftfeuchtigkeit.


    Schließlich hielten wir vor einem kleinen Schild. MÄRCHENWALD stand in großen Buchstaben darauf, darunter, deutlich kleiner, WOHNWAGENPARK.


    »Wahrscheinlich ein Trick, um Fremde fernzuhalten«, meinte Trip. Milo nieste laut, als ihn ein allergischer Anfall ereilte. Die Reifen des Escort knirschten über Kies, als wir in den Märchenwald rollten.


    Für mich sah es nach einem Wohnwagenpark aus, obendrein nach einem verwahrlosten. Die Wohnwagen waren rostig und alt. Vereinzelt diente Karton als Fensterscheibenersatz. Müll und Bierdosen lagen überall verstreut. Milo fuhr um etwas herum, das nach einem Haufen gebrauchter Einwegwindeln aussah. Einige alte Autos standen herum, aber es musste lange her sein, dass sie zuletzt gefahren worden waren. Die meisten waren aufgebockt, die Reifen längst verrottet. Abgesehen von ein paar ausgemergelten Hunden, die im Schatten blieben, gab es keine sichtbaren Anzeichen von Leben. Allerdings hörte ich durch offene Türen das Geräusch von Fernsehern. Irgendwo weinte ein Baby.


    Milo hielt vor einem extrabreiten Wohnwagen mit einer riesigen, nicht mehr funktionsfähigen, vor sich hinrostenden Satellitenschüssel davor an. Aus Holzabfällen hatte jemand eine rudimentäre Veranda errichtet. Darauf standen ein Lehnsessel und eine ausgebleichte Couch. Auf den Kissen schlief ein fetter Hund. Wir stiegen aus unserem kleinen Fahrzeug. Dicke schwarze Fliegen landeten auf uns, um zu prüfen, ob wir essbar waren.


    »Was is’?«, brüllte eine Stimme von drinnen.


    »Wir bringen Geschenke«, antwortete Milo.


    »Hab keine Gratisbibel aus ’m Fernsehen bestellt, schwirrt ab!«


    »Wir sind hier, um mit der Elfenkönigin zu sprechen.«


    Abgesehen von den Geräuschen eines Profiringkampfs aus dem Fernseher herrschte Stille. Trip schaute hoffnungsvoll drein. Holly rückte unter ihrer Bluse ihre Pistole zurecht. Sie hatte sich immer noch nicht daran gewöhnt, verdeckt eine Waffe zu tragen, und berührte sie ständig nervös. Schließlich tauchte der Besitzer der Stimme am Eingang auf.


    Er war groß und sehr dünn, trug ein fleckiges Unterhemd und eine LKW-Fahrermütze. Sein blondes Haar war lang und strähnig. Seine Fingerspitzen präsentierten sich gelb vor Nikotin, und als er lächelte, entblößte er schiefe Zähne. Er besaß fein geschnittene Züge, und unter seiner Vokuhila ragten spitze Ohren hervor. »Wenn das ma’ keine Jäger sin’. Und zur Königin wollen’s. Tja, die is’ beschäftigt, also verpisst euch, bevor ich ’n Hund auf euch hetz.« Er deutete auf den fetten Köter auf der Couch. Der musterte uns mürrisch, befand jedoch offenbar, dass es zu heiß zum Knurren sei.


    »Wir haben Geschenke mitgebracht«, erwiderte Milo ungerührt. Er öffnete den Kofferraum des kleinen Kombis. Der Elf aus dem Wohnwagenpark musterte uns mit Argwohn in den blauen Knopfaugen, bevor er von der Veranda stieg und unsere Einkäufe aus dem Supermarkt betrachtete. Er stieß einen leisen Pfiff aus, als er sie sah. Milo hatte mehrere Kästen Budweiser und zehn Stangen Marlboro Lights gekauft.


    »Ich hol’s. Ma’ seh’n, ob’s mit euch redet.« Er griff sich eine Stange Zigaretten, stopfte sie unter sein Unterhemd und steuerte auf den Wohnwagen zu. Wir hörten ihn im Hinterhof brüllen. »Rondel! Besuch!«


    Trips Züge waren ein wenig in sich zusammengefallen, dennoch wirkte er nach wie vor hoffnungsvoll. »Das ist nur ein Trick, um Fremde fernzuhalten«, versicherte er sich.


    »Kumpel, der sieht wie Kid Rock mit Spocks Ohren aus«, flüsterte Holly. »Orlando Bloom ist er jedenfalls keiner.«


    Der Elf kehrte zurück. Zwar besaß er unnatürliche Anmut und lange Glieder, aber abgesehen davon und von den Ohren gab er einen überzeugenden Hinterwäldler ab. »Die Königin kommt gleich. Pflanzt euch inzwischen hin«, forderte er uns auf und deutete zur Couch. Der Hund rührte sich nicht. Er war wieder eingeschlafen.


    »Weg da. Wir haben Gäste.« Er trat den Hund mit nacktem Fuß. Das Tier erwachte, stand auf und pinkelte auf die Kissen. Der Elf trat es erneut, und es flüchtete mit eingezogenem Schwanz von der Veranda. »’tschuldigung wegen dem Vieh«, sagte er und drehte die Couchkissen um, damit wir uns auf die trockene Seite setzen konnten.


    Milo bedeutete uns, Platz zu nehmen. Widerwillig ließ ich mich auf der alten Couch nieder, um die Elfen nicht zu beleidigen, beugte mich jedoch so weit wie möglich vor, um den Kontakt zwischen meiner Hose und wer weiß was zu minimieren. Trip, der eine leichte Keimphobie hatte, sah gar nicht gut aus.


    »Ich glaube, ich bewache das Auto«, meinte Holly. Milo schüttelte streng den Kopf, und nach kurzem Zögern setzte sie sich neben mich. Unser elfischer Gastgeber zuckte die Achseln und kehrte in den Wohnwagen zurück. Als der erfahrene und kluge Jäger, der er war, setzte sich Milo auf die Stufen. Er nieste heftig.


    »Also, das ist ein wenig anders, als ich erwartet hatte«, meinte ich vergnügt.


    »Es muss eine Ablenkungstaktik sein«, murmelte Trip.


    »Der Elf glotzt mir dauernd auf die Titten«, sagte Holly frostig.


    Einige schwüle Minuten vergingen. Eine blaue elektrische Fliegenfalle exekutierte knisternd einige geheimnisvolle Insekten. Mir fielen mehrere Augenpaare auf, die uns durch Lücken in den Jalousien verschiedener Wohnwagen beobachteten. Unser Gastgeber kehrte zurück. Er ging an uns vorbei, überquerte mit den dreckigen, nackten Füßen knirschend den Kies, öffnete den Kofferraum des Escort wieder und begann, das Bier und die Zigaretten auszuladen. Er griff sich einige Kästen und Schachteln und trug sie ins Haus. »Königin Ilrondelia kommt gleich. Irgendwer ’n Bier gefällig?« Ein mächtig großzügiges Angebot, wenn man bedachte, dass wir dafür bezahlt hatten.


    »Nein danke«, erwiderte Milo. Wir anderen folgten dem Beispiel des erfahrenen Jägers und verneinten ebenfalls. Obwohl Trip eindeutig aussah, als könnte er eines vertragen. Ich glaube, allmählich sickerte die grausame Wahrheit in sein Bewusstsein. Musste ähnlich sein, wie wenn man in jungen Jahren herausfindet, dass auch Helden nur Menschen sind; allerdings fühlte es sich für ihn wahrscheinlich wesentlich schlimmer an.


    Schließlich erschien die Elfenkönigin am Eingang. Eine bessere Beschreibung wäre wohl, dass sie den Eingang ausfüllte. An Gewicht stand sie mir vermutlich kaum nach, nur war sie etwa einen halben Meter kürzer als ich. Sie trug ein grellrotes Mu’umu’u und weiße Häschenpantoffeln. Speckrollen unterteilten ihre Arme, und die Anzahl der Wulste unter ihrem Kinn hörte ich bei Nummer fünf zu zählen auf. Ihr blondes Haar steckte in Lockenwicklern, ihre blauen Augen spähten zwischen weiteren Speckfalten hervor. Abgesehen von den spitzen Ohren mutete wenig an ihr magisch an. Vielmehr schien sie eine Anwärterin für einen Magenbypass zu sein.


    »Präsentiere: Königin Ilrondelia. Herrscherin der Elfen vom Märchenwald. Herrin über alles, was ihr eben so untersteht. Viel Spaß.« Damit öffnete der Elf ein Budweiser und ging in den Wohnwagen zurück, um sich den Ringkampf anzusehen. Die Königin watschelte zu ihrem Lehnsessel/Thron und ließ sich mit einem zufriedenen Grunzen draufplumpsen.


    »Majestät, wir sind gekommen, um Euch um Eure Weisheit zu bitten. Wir suchen Wissen«, sagte Milo.


    »Zaubern tu ich nich’ mehr. Krieg Invaliditätsrente. Mein Rücken is’ im Arsch. Krieg ’n Scheck von der Regierung und darf nich’ mehr rumzaubern«, erklärte sie mit plumper, unkultivierter Stimme.


    »Nun, Majestät, das ist kein Problem. Wir brauchen keine Zauber. Wir suchen nach Informationen. Elfen sind langlebig und weise, und Ihr gebt die Weisheit Eurer Ahnen an kommende Generationen weiter.«


    »Jep. Im August werd’ ich hundertfünfzig.« Die Aussage bewog mich, sie mir noch einmal genauer anzusehen. Sie schien knapp über vierzig zu sein, Milo allerdings zweifelte ihre Behauptung offenbar nicht an.


    »Majestät, da Elfen eine so viel bessere Verbindung zum Geist der Erde haben, möchten wir gerne wissen, ob Ihr etwas Böses in diesem Land gespürt habt.«


    »In dem Land hier gibt’s jede Menge Böses, Jäger. Das wisst ihr eh alle.« Sie lächelte zufrieden, als der Insektenvernichter etwas besonders Großes mit einem Stromschlag eliminierte.


    »Ja, aber ich rede von etwas, das in den vergangenen Tagen an der Küste angekommen ist.«


    »Ach so, der? Jep. Hab ich bis hierher im Märchenwald g’spürt. Der is’ echt übel. Dachte mir schon, dass ihr wegen dem kommt.«


    »Wisst Ihr, wer er ist?«, fragte Milo aufgeregt.


    »Nö. Aber er war schon mal hier. Damals, vorm Fluch, da war er bloß ’n Mensch. War hier, bevor sich die Elfen in diesen Breiten niedergelassen haben. Da haben wir noch drüben in Europa gelebt. War so ’n hochwohlgeborener General oder so. Hat dort unten, wo’s heut’ Brasilien heißt, ’n Pakt mit den Alten geschlossen. Und sich dafür ’n richtig üblen Fluch eingehandelt.«


    »Wie lange gibt es schon Elfen auf diesem Kontinent, Majestät?«, erkundigte sich Trip.


    »Oh, meine Oma hat uns vor vier-, fünfhundert Jahren hergeschleift. Damals war der Märchenwald noch verdammt viel schöner.« In das Gesicht mit den Hängebacken trat ein breites Lächeln.


    »Glaub ich gern«, murmelte Holly bei sich.


    »Was für einen Pakt hat er mit den Alten geschlossen, Majestät?«, fragte Milo.


    »Kein Schimmer. Man weiß ja, wie die Alten sin’. Alles immer schwarz und finster und gruslig böse. Hat irgendwas damit zu tun gehabt, an der Zeit rumzupfuschen. Kein Sterblicher kann an der Zeit rummachen, aber er wollt’ sie zurückdrehen. Hatte seine Liebe verloren, das wollt’ er wohl in Ordnung bringen.«


    »Seine Liebe?«


    »Kenn die Geschichte nich’, weiß nur, was ich von mein’ Verwandten drüben in Europa so gehört hab, aber die melden sich auch nimmer. Die Frau oder Schnalle von dem Adligen ist abgekratzt, und er is’ beim Versuch, sie zurückzuholen, zu verfickt weit gegangen. Das is’ so ziemlich alles, was ich weiß.«


    »Wisst Ihr, weshalb er jetzt hier ist?«, wollte Milo wissen. Sie zuckte nur mit den fleischigen Schultern. Auf ihrem Mu’umu’u prangten Flecken von Salatdressing. »Könnt Ihr fühlen, wo er sich jetzt aufhält?«


    »Nö, aber ich denk’, momentan is’ er in der Nähe von Wasser. Kann nich’ sagen, woher ich’s weiß, is’ aber so.«


    Das half uns nun wirklich nicht viel. Im Süden konnte man keinen Stein werfen, ohne das eine oder andere Gewässer zu treffen.


    »Wisst Ihr etwas von einem Artefakt, das die Zeit töten kann?«


    »Gibt ’n Arschvoll Artefakte. Müsste das Ding sehen, um was drüber sagen zu können.«


    »Kennt Ihr in der Nähe einen Ort der Macht?«, meldete ich mich zu Wort.


    »Jungchen, lass da mal schön die Finger von. Menschen sin’ für solchen Kram nich’ gemacht.«


    »Er sucht nach einem Ort der Macht.«


    »So was gibt’s überall. Grad in dem Land hier kann man nirgendwohin, ohne irgendwo zu sein, wo’s Macht hat. Zum Glück sin’ die Orte die meiste Zeit nich’ aktiv. Nur manchmal, wenn Sonne, Mond oder Sterne grad richtig stehen, und das kommt nur alle paar Mal in ein’ Leben vor– und damit mein’ ich kein jämmerlich kurzes Menschenleben. Muss alles in der richtigen Konstellation sein, damit ’n Ort der Macht entsteht.«


    »Wisst Ihr, wo der nächste entstehen wird?«


    Ein weiteres Schulterzucken. »War’s das dann? Glücksrad geht gleich los.«


    »Nun, wir waren nur deshalb hier, Majestät. Vielen Dank für Eure Zeit«, sagte Milo.


    Plötzlich ertönte ein grässliches, schrilles Kreischen. Ich zuckte zusammen und sprang von der bepinkelten Couch auf. Etwas von der Größe eines Vogels hatte sich im Insektenvernichter verfangen. Blaue Funken regneten auf die Veranda herab, als das Gerät wild an seiner Kette schwang. Die Elfenkönigin zog einen ihrer Pantoffeln aus und warf ihn auf den Insektenvernichter. Das Geschoss traf sein Ziel, und etwas, das ein winziger Mensch mit Schmetterlingsflügeln zu sein schien, flog hastig davon. »Scheiß-Feen! Bleibt weg von meiner Veranda!«, brüllte die Elfenkönigin und schwenkte eine fette Faust in der Luft.


    Milo hob den Pantoffel behutsam auf und gab ihn ihr zurück.


    »Seid’s vorsichtig. Kein’ Tau, was genau kommt, aber irgendwas spür’ ich. Irgendwas Großes. Und wenn’s nich’ aufgehalten wird, sin’ wir wohl alle im Arsch.« Sie zog den Pantoffel wieder an und hievte sich auf die Beine. Während wir uns entschuldigten und von der Veranda traten, watschelte sie in den Wohnwagen. An der Tür hielt sie inne, drehte sich um und brüllte: »Wer von euch is’ der Träumer?«


    Milo drängte mich mit einem Stupsen, zu antworten.


    »Ich schätze, das bin ich, Ma’am.«


    »Hast du ’n Tätowierten gesehen? Den mit der Tinte?«


    »Ja, Ma’am. Hab ich.« Das überraschte mich. Ich hatte gedacht, es hätte sich um einen gewöhnlichen Traum gehandelt.


    »Wenn du dem begegnest, dann renn. Er is’ der Geist von Schmerz und Rache.«


    »Was wisst Ihr über ihn? Wer ist er?«


    »Keine Ahnung, aber ich hab ’n auch in mein’ Träumen gesehen. Renn. Renn, so schnell du kannst. Er is’ auf der Seite von niemand, nich’ gut, nich’ böse.« Sie begann, sich abzuwenden, dann überlegte sie es sich anders.


    »Träumer. Noch was. Du hast ’ne Mission. Verkack’s nich’. Sonst sin’ wir alle fällig. Das is’ echt ernste Scheiße, ich verarsch dich nich’.« Mit ernster Miene musterte sie mich. »Als Königin vom Märchenwald befehl’ ich dir, es nich’ zu versauen. Kill den Penner, sonst is’ alles vorbei.«


    »Was ist vorbei?«, hakte ich nach.


    »Alles… und jetzt Abflug. Glücksrad geht los.« Sie wandte sich endgültig ab, und das rote Mu’umu’u raschelte. Drinnen brach sofort ein Streit der Bewohner los, bei dem es um Ringkampf gegen Glücksrad ging.


    »Lasst uns schleunigst verschwinden«, schlug Holly vor. Niemand erhob Einwände. Trip sah aus, als wäre er den Tränen nah.


    Wir fuhren zurück in die Stadt, um etwas zu essen und unsere Erkenntnisse der Zentrale zu melden. Wir hielten bei einem Subway in Corinth. Es fühlte sich gut an, zurück in der Zivilisation zu sein. Die Menschen erwiesen sich als freundlich, die Autos standen nicht aufgebockt da, und ich war mir relativ sicher, dass nichts und niemand auf meinen Sitz uriniert hatte. Trip hatte seit dem Verlassen des Märchenwalds kein Wort von sich gegeben. Wir bestellten unsere Sandwiches und setzten uns an einen Tisch in der Ecke. Milo ging hinaus, um etwas Ruhe zu haben, während er in der Zentrale anrief.


    »Das war echt scheiße«, meinte Trip schließlich zwischen zwei Bissen.


    Holly zeigte sich ausnahmsweise mal ernst. »Tut mir echt leid. Vergiss, dass ich dich als Nerd gehänselt hab. Es ist hart, wenn einem die Illusionen geraubt werden. Ich weiß, wovon ich rede, glaub mir. Aber das wird wieder.«


    »Ich hatte echt solche Hoffnungen. Wisst ihr, ich habe mein Leben geliebt. Ich habe es geliebt, Kinder zu unterrichten. Als dann alles zum Teufel ging, konnte ich nicht mehr zurück. Nachdem ich herausgefunden hatte, was für entsetzliche Dinge es auf der Welt gibt, war die Magie dahin. Alles wurde trostlos. Als sich die Chance bot, gegen das Böse zu kämpfen, habe ich sie deshalb ergriffen– und, versteht mich nicht falsch, natürlich auch wegen der beträchtlichen Gehaltsverbesserung. So idealistisch und naiv bin ich auch wieder nicht, dass ich kostenlos gegen das Böse antrete. Aber angesichts so vieler geheimer Übel auf der Welt dachte ich eine Minute lang wirklich, es könnte auch etwas geheimes Gutes geben. Ich war richtig aufgeregt. Vielleicht würde es ja doch auch Magie geben, versteht ihr, was ich meine?«


    Ich nickte. Für meinen Teil versuchte ich immer noch zu verarbeiten, dass ich soeben eine Fee gesehen hatte und mir Visionen zuteil wurden. Argwöhnisch betrachtete ich die Pilze in meinem Sandwich.


    »Ich bin sicher, es gibt etwas größeres Gutes, das all das Böse aufwiegt, Trip. Eines Tages wirst du es finden. Gib die Hoffnung nicht auf. Du hast die Dunkelheit gesehen, aber für jedes Dunkel gibt es auch Licht«, sagte Holly und tätschelte seinen Handrücken. Das war vermutlich das Freundlichste und Optimistischste, was ich je von Holly Newcastle gehört hatte. Natürlich ließ sie gleich darauf folgen: »Aber wenn ich mich noch mal mit dämlichen Elfen und ihrem mystischen Scheiß rumschlagen muss, ich schwör euch, dann schieß ich ihnen in die inzüchtigen Hinterwäldlervisagen und brenn ihren verfluchten Wohnwagenpark nieder.«


    Milo kam zurück und setzte sich an den Tisch. Heißhungrig machte er sich über sein Sandwich her. »Lasst mich nicht vergessen, für Skippy auch ein Sandwich mitzunehmen. Er liebt Thunfischsalat«, nuschelte er mit vollem Mund.


    »Milo, ich muss einfach fragen. Warum waren Harbinger und die Shacklefords bei der Besprechung heute Morgen so außer sich?«, ergriff ich das Wort.


    Er zögerte. »Wahrscheinlich sollte ich darauf nicht antworten. Es ist Earls Aufgabe, euch die Geschichte von 1995 zu erzählen. Ich bin nur der Tüftler. Es ist ein heikles Thema. Liegt an all den Toten, dem unvorstellbaren Grauen, den Rissen im Gewebe der Realität und all so was.«


    Nun war ich erst recht neugierig. »Komm schon, Milo. Du bist weit mehr als bloß ein Tüftler.«


    »Stimmt, ich bin der Typ, der sich um all die Kleinigkeiten kümmert. ›He, Milo, wir müssen Luntenbrezeln machen.‹ ›He, Milo, wo treibt man nachts um zwei vierzig Hektoliter Weihwasser auf?‹ ›He, Milo, beeil dich und bau uns schnell aus altem Schrott ein neues Gerät, wie man’s vom A-Team kennt.‹ ›He, Milo, treib diese bösen Geister aus.‹ So was alles. Aber wenn es um einen guten Vorschlag geht, dann heißt es: ›Nein, Milo, wir lehnen deine Idee ab, immerhin sind wir vernünftig.‹«


    »Du wirst wirklich von allen nur ausgenutzt«, sagte ich.


    »Ha. Netter Versuch. Ich rede trotzdem nicht. Wenn du was über die Familie Shackleford und darüber wissen willst, was bei der Weihnachtsfeier passiert ist, dann geh und rede mit Earl. Er hat mir das Leben gerettet, als ich erst fünfzehn war. Seither bin ich dabei.« Eine Zeit lang kaute er weiter sein Essen.


    »Treibst du wirklich böse Geister aus?«, fragte Trip nach einer Weile. »Wie in der Bibel?«


    »So ähnlich. He, ich bin Mormone. Jedes Team braucht mindestens eine Person, die mit ein wenig Glauben aufwarten kann. Nicht alle Probleme lassen sich einfach wegballern. Na ja, die meisten schon. Und wenn nicht, kann hochwertiger Sprengstoff ein verdammt guter Kumpel sein, aber hin und wieder muss man gegen die Bösen auf seinen Glauben zurückgreifen. Die meisten Jäger können damit nichts anfangen, deshalb ist es eine Firmenrichtlinie, dass eine religiöse Instanz nach eigener Wahl zum Einsatz zu bringen ist, wenn etwas keinen physischen Körper besitzt. Nur leider hat man manchmal keine Wahl…« Geräuschvoll schlürfte er aus seinem Strohhalm. »Hört mal, Leute, zurück zum eigentlichen Thema. Ich bin in Idaho als das jüngste von vierzehn Kindern aufgewachsen, die Familie ist mir daher sehr wichtig. Als die meisten meiner Angehörigen gefressen wurden, da wurde MHI zu meiner Familie. Und ich bin loyal. Wenn Earl also nicht will, dass ich euch von 1995 erzähle, dann tu ich’s auch nicht.«


    »Na schön«, gab ich mich geschlagen. Wir alle wandten uns wieder dem Essen zu und vermieden eine weitere Unterhaltung. Milo schien hinter seinem Bart zu verschwinden. Tief in Gedanken versunken kaute er vor sich hin.


    Nach einigen Minuten tatsächlicher Entspannung gab Milo uns zu verstehen, dass es Zeit zum Aufbrechen war. Wir füllten unsere Getränke auf und bereiteten uns darauf vor, hinaus in die stickige Hitze zurückzukehren. Unsere Gruppe fing sich von den Einheimischen Blicke ein, die besagten, dass wir offenkundig nicht aus der Gegend stammten. Ich holte ein Sandwich für Skippy und ein weiteres 30-Zentimeter-Teil für mich. Der erfahrene Jäger wartete, bis die beiden anderen zur Tür hinausgegangen waren, dann packte er mich am Arm.


    »Owen.« Er sah sich um und vergewisserte sich, dass uns niemand belauschte. »Ich weiß, dass du Julie magst und deshalb so versessen darauf bist, herauszufinden, was ihrer Familie passiert ist.« Er nahm seine kleine runde Brille ab und wischte sie mit seinem fürchterlich hässlichen Hemd ab.


    »Nein, darum geht’s dabei überhaupt nicht«, log ich.


    »Wie du meinst. Aber ich bin nicht erst gestern vom Kartoffellaster gefallen. Egal, was ich sagen wollte, ist: Wenn es brenzlig wird und sich dieser Verfluchte als so übel erweist, wie es mir mein Bauchgefühl sagt, dann verrate ich dir die Einzelheiten. Vorausgesetzt, du tust mir dafür einige Gefallen.«


    »Und die wären?«


    »Hilf mir, Julie zu überreden, mit ihrem Dad zu sprechen. Er ist unter Umständen der Einzige auf der Welt, der weiß, was wirklich vor sich geht. Ich will Earl wirklich nicht in den Rücken fallen, aber das könnte die einzige Möglichkeit sein. Auf dich hört sie vielleicht.«


    »Ehrlich? Warum sollte sie auf mich hören? Hat sie zu dir gesagt, dass sie mich mag?« Kurz schoss meine Hoffnung in den Himmel empor. Milo holte mich rasch zurück auf den Boden der Tatsachen.


    »Nein. Aber sie glaubt, du hättest Visionen.«


    »Ich werde sie nicht belügen.«


    »Das will ich auch gar nicht von dir. Aber wenn es hart auf hart kommt und nur noch der Untergang der Welt oder eine schmerzliche Familienwiedervereinigung der Shacklefords zur Wahl stehen, hätte ich persönlich lieber die Wiedervereinigung.«


    »Warum gehen wir nicht selbst zu ihm?«


    »Er ist sehr eigen dabei, mit wem er redet«, flüsterte Milo. Holly hupte draußen. Sie hielt die Hupe doch tatsächlich volle zehn Sekunden lang gedrückt. »Komm heute Abend zu mir in die Werkstatt, dann unterhalten wir uns weiter. Außerdem hab ich ein neues Teil und hätte gern, dass du es ausprobierst. Es könnte zu deiner Persönlichkeit passen.«


    »Ein kleines, grünes Buchhaltervisier, das ich an meinem Helm anbringen kann?«


    »Ne. Eine Schrotflinte Kaliber 12 mit vollautomatischer Magazinzuführung.«


    Mein Gefühl von früher erwies sich als richtig. Milo Anderson verkörperte ein verrücktes Genie.


    Die Fahrt zurück nach Booneville und der Rückflug zur Zentrale verliefen ereignislos. Der Rest der Jäger war damit beschäftigt, in alten Büchern zu lesen oder Anrufe zu tätigen. Ich half bei einer kurzen Darlegung der Informationen, die wir von der Elfenkönigin erhalten hatten. Danach wurde ich ins Gebet genommen, weil ich nichts von dem Tätowierten in meinen Träumen erzählt hatte.


    »Du hättest etwas sagen sollen. Wir hätten ihn auch recherchieren können. Wer weiß, welche Hinweise das gebracht hätte?«, predigte mir Julie vor. Sie wirkte müde und entmutigt von einem langen Tag erfolglosen Suchens. Ich konnte ihr daraus keinen Vorwurf machen.


    »Tut mir leid. Ich wusste nicht, dass er relevant ist. Ich dachte, das wären bloß gewöhnliche Träume.«


    »Ja, aber deine Träume sind irgendwie mit diesem Fall verknüpft. Ich weiß zwar nicht, wie, aber bis wir es herausfinden, musst du jeden einzelnen Traum berichten, den du hast.« Sie stieß sich vom Tisch ab und stand auf, um zu gehen. »Ich sehe mal nach, ob ich Aufzeichnungen finden kann, die der Beschreibung des Tätowierten entsprechen. Wenn du mich bitte entschuldigst, ich muss mich durch hunderte Jahre staubigen Krempel lesen.«


    Nachdem sie davongestapft war, teilte mich Harbinger dazu ein, am Schießstand dabei zu helfen, die restlichen Frischlinge beim Schießen mit Pistolen zu unterweisen. Wenigstens darin war ich gut. Unterwegs schaute ich im Arsenal vorbei und holte mir eine weitere Pistole. Ich musste meine arme, kaputte Kimber ersetzen. Dämlicher Vampir.


    Es stand eine absurde Anzahl von Waffen zur Auswahl. Das Arsenal war ein Betonbunker mit bombensicherer Tür, vom Boden bis zur Decke vollgestopft mit Waffen. Ich hätte Stunden damit zubringen können, in dem Raum sabbernd die verschiedenen Kanonen zu streicheln. Eine Wand enthielt ausschließlich Handfeuerwaffen Kaliber .45: Colt, Springfield, Kimber, H&K, CZ, Sig, S&W, Beretta und andere, weniger bekannte Marken. Ich griff mir eine leicht modifizierte CZ 97B. Ich stand schon immer auf große 45er. Zehn Patronen im Magazin, zusätzlich eine in der Kammer. Ich konnte sie gespannt und arretiert tragen: Hätte sie den Zuverlässigkeitstest mit unserer Munition nicht bestanden, würde sie sich nicht im Arsenal befinden. Ich nahm die CZ, ein Gürtelhalfter und mehrere Reservemagazine. Dorcas würde dafür sorgen, dass alles von meinem Scheck abgezogen wurde.


    An jenem Abend besuchte ich Milos Werkstatt. Es handelte sich um ein Wellblechgebäude, das hinter der Hauptverwaltung lag. An den Wänden hingen alle möglichen Werkzeuge und Gerätschaften. Standbohrmaschinen, Schweißgeräte, Werkzeugmaschinen und Werkbänke füllten fast jeden Quadratzentimeter des weitläufigen Raums aus und ließen nur schmale Fußwege, über die man sich einen Weg durch das Chaos bahnen konnte. An der gegenüberliegenden Wand hing eine große amerikanische Flagge. Aus riesigen, in den Ecken montierten Lautsprechern dröhnte die Musik von Oingo Boingo. Funken stoben auf, als Milo eine Schleifmaschine an einer gewaltigen Vorrichtung benutzte, die nach einer Harpoon-Abschussrampe aussah. Als er mich kommen sah, hob er seinen Gesichtsschutz an.


    »Owen. Wie steht’s, Kumpel?« Er wiegte den Kopf im Takt zu ›Only A Lad‹.


    »Milo, was um alles in der Welt ist das?«


    »Eine Harpoon-Abschussrampe.«


    »Wofür?«


    »Falls wir mal was mit Harpoon-Lenkwaffen beschießen müssen.«


    Langsam nickte ich. Selbst unter Berücksichtigung der bizarren Standards von Monsterjägern gab es unter uns offenbar einige, die ein klein wenig anders tickten. In einer weiteren Ecke hing ein ausgestopfter Kopf an der Wand. Er erinnerte an einen Alligator, allerdings mit einem Geweih. Ich wagte nicht zu fragen, ob er echt war.


    »Sieh dir mal dieses Ding an. Wir können damit noch auf den Schießstand, solange ein wenig Tageslicht übrig ist.« Er führte mich zu einer Werkbank, wo eine merkwürdig aussehende Waffe in einem Schraubstock klemmte.


    »Saiga?«, fragte ich. Das war eine russische Flinte, die auf dem Grundmechanismus einer AK beruhte.


    »Anfangs. Auf die hier habe ich einen verstellbaren ACE-Schaft montiert, natürlich mit Schaftkappe, FAL-Pistolengriff, holografischem Visiersystem– EOTech, nachtsichttauglich. Komplettes Schienensystem, damit man Lichter oder IR-Leuchten montieren kann, oder, wie hier zu sehen, einen Tula-6G15-40-mm-Granatwerfer, Frontlader, Einzelschuss. Der Lauf ist auf 30 Zentimeter gekürzt. Hab dem Ding außerdem eine Vang-Comp-Behandlung verpasst, um die Präzision zu erhöhen und den Rückstoß zu dämpfen. Der Abzugsmechanismus ist auch modifiziert– in der obersten Position ist der Abzug gesichert, die mittlere ist für Vollautomatik, die untere für Halbautomatik. Ich hab den Gasdruck angepasst, sodass mit Vollautomatik etwa 700 Schuss pro Minute möglich sind.«


    Er redete in meiner Sprache. »Gibt’s die nicht nur mit Fünfermagazinen?«


    »Ich hab ein paar Neunermagazine und zwei Zwanzigertrommeln. Alle getestet, alle zuverlässig, aber mit Vollautomatik ist das Neuner in einer Sekunde leer, also geh sparsam damit um. Nur zu, nimm’s unter die Lupe.«


    Behutsam hob ich die mächtige Waffe hoch. Sie war kurz, aber dick und schwer– und das in leerem Zustand. Fast eine ganze Schachtel Patronen und eine Granate würden das Gewicht zusätzlich erhöhen. Ich betätigte das Abzugssystem. Der Schlagbolzen bewegte sich sauber, die Feder erwies sich als stark. Milo hatte mitgedacht und die Sicherung so gestaltet, dass man sie mit dem Abzugsfinger bedienen konnte. Als ich die Waffe in Anschlag brachte, lag sie besser in der Hand, als ihr Aussehen erahnen ließ.


    »Was ist mit Spezialmunition?«


    »Am Ende des Handschutzes ist ein Gasregler. Ich hab einen Neuen angefertigt, der drei Positionen hat. Wenn du den Regler in die richtige Stellung für die richtige Munition bringst, gibt es keine Probleme.«


    Ich fuhr mit dem Finger über den Regler und spürte Einkerbungen für die verschiedenen Stärken. Außerdem entdeckte ich einen rätselhaften Knopf. Als ich ihn drückte, löste sich etwas, und ein zwanzig Zentimeter langes, robustes Bajonett wurde ausgefahren. Durch einen leichten Ruck mit der Mündung rastete es klickend ein. Nicht der ausgewogenste Speer der Welt, trotzdem würde ich nicht davon getroffen werden wollen.


    »Leck mich am Arsch– das ist fantastisch!«


    »Ich hab die Idee von der Czech VZ 52, aber ich hab sie verbessert. Die Klinge klappt seitlich weg, so gerät sie nicht mit dem Granatwerfer in Konflikt. Man merkt kaum, dass sie da ist, bis man sie braucht. Die untere Schneide ist feiner Automatenstahl, die obere hat eine Silbereinlage. Wenn du einen Lykanthropen mit dem Ding pikst, merkt er es.«


    »Warum hast du sie braun lackiert?«, fragte ich, während ich das Ungetüm von einer Waffe langsam in den Händen drehte. Fühlte sich gut an. Mir wurde klar, dass ich wie ein Idiot grinste.


    Er zuckte mit den Schultern. »Schwarze Kanonen hängen mir zum Hals raus. Jeder hat ’ne schwarze Kanone. Ich wollte, dass die hier anders wird. Außerdem wird Schwarz in der Sonne heiß. Ich wollte der Waffe eine Art Wüstenanstrich verleihen. Gefällt sie dir?«


    »Milo… das ist das coolste Gewehr, das ich je in meinem Leben gesehen habe. Und ich habe eine Menge gesehen. Wie schießt es?«


    »Gehen wir los und finden’s raus. Ich warte schon lange auf jemanden, der würdig ist, Graus zu bekommen– und nach allem, was ich von dir beim Üben gesehen habe und was Julie mir über deine Schießkünste auf dem Frachter erzählt hat, bist du das wohl.«


    Graus? Das war einfach zu cool. Milo reichte mir einen Sack mit geladenen Magazinen. »Alles klar, nur noch eine Frage: Gegen wie viele Waffengesetze verstößt dieses Ding?«


    Milo zog nachdenklich die Stirn kraus, begann, an den Fingern abzuzählen, und überlegte es sich schließlich anders.


    »Alle.«


    Graus schoss wesentlich besser, als ich erwartet hatte. Die Waffe war nicht schnittig, sie war nicht elegant– als Schönheit konnte man sie wahrlich nicht bezeichnen. Aber sie erwies sich als zuverlässig und erstaunlich schnell. Durch das hohe Gewicht vorn ließ sie sich rasch schwenken, außerdem half es dabei, den Lauf niedrig zu halten, als ich ein Geschoss nach dem anderen in die Zielscheiben jagte. Mit dem Holovisier ließ sich verblüffend schnell zielen. Aus geringer Distanz brauchte man nur das Ziel in den großen schwebenden Kreis zu holen und abzudrücken. Ich schlug Stahlplatten um, pulverisierte Tontauben am Himmel und jagte aus einer Entfernung von hundert Metern mühelos Kugeln in kuchentellergroße Scheiben. Die Magazinwechsel liefen so schnell ab, dass mein alter Nachladetrick dagegen abstank. Wäre mir danach gewesen, hätte ich die Feuerrate so hoch halten können, dass der Lauf von dieser mutierten Höllenflinte abgeschmolzen wäre.


    Ich durfte auch einige mit Mehl gefüllte Übungsgranaten und sogar eine Handvoll Sprenggranaten ausprobieren. Man schob sie einfach vorne auf den stummelartigen Granatwerfer, bis sie einrasteten, betätigte den lächerlich schweren Abzug und feuerte das Sprenggeschoss über die volle Reichweite. Die Explosionen schleuderten Wolken roter Alabama-Erde hoch in die Luft. Was konnte man daran nicht lieben? Bei der letzten Granate hatte ich herausgefunden, wie viel Haltekraft ungefähr notwendig war, um Treffer auf zweihundertfünfzig Meter zu landen. Na ja, vielleicht keine Treffer, aber wie es so schön heißt, beim Hufeisenwerfen und bei Handgranaten zählt es auch, wenn man nah dran ist.


    Als ich alle Magazine geleert hatte, war es seit vier Stunden dunkel, und ich stand in einem Meer verbrauchter Plastikhülsen. Meine Kleidung roch nach unverbranntem Pulver, und meine Gesichtsmuskeln schmerzten vor lauter Grinsen. Was soll ich sagen? Ich bin ein Waffennarr.


    »Oh mein Gott, das ist so cool«, sprudelte ich hervor. »Ich muss eine davon haben. Mit dem Ding geht gegen die Untoten so richtig der Punk ab.«


    Milo war offensichtlich stolz auf seine jüngste Schöpfung. Ich hatte keine Ahnung, wie viel ihm MHI bezahlte, aber wie viel es auch sein mochte, er verdiente eindeutig mehr. »Nur zu, behalt es einfach. Es gehört dir.«


    »In echt?«, fragte ich nach und legte mir das warme Gewehr über die Schulter.


    »Ja, du wirst mein Beta-Tester. Falls andere Jäger auch eins wollen, kann ich mehr davon bauen. Ich persönlich bleibe bei meinem Karabiner. Für mich ist Graus ein wenig klobig.«


    »Danke, Kumpel.« Für Owen Z. Pitt fand Weihnachten dieses Jahr vorzeitig statt.


    »Du kannst es als Bestechung betrachten. Erinnerst du dich daran, worüber ich vorher gesprochen habe? Also, was das angeht…« Er beugte sich näher. Ich kam mir wie ein Verschwörer vor. »Pass auf, es ist so: Nachdem Julies Mutter von einer Mission nicht zurückkam, hat sich ihr Vater mehr oder weniger aus der Welt zurückgezogen. Er hat seine gesamte Zeit unten in den Archiven verbracht. Dort hat er jedes Buch, das wir hatten, gelesen und studiert, und dann fing er an, weitere aus aller Welt zu beschaffen. Es wurde zu seiner Besessenheit. Du hältst Julie für klug? Das hat sie von Ray. Er war der wohl klügste Jäger, den wir je hatten. Wenn jemand schon mal von diesem Verfluchten gehört hat, dann er.«


    »Was ist mit ihrem Vater passiert? Warum das Zerwürfnis?«


    »Durch sein Studium all dieser Bücher hat er Dinge erfahren, die kein Mensch je hätte erfahren sollen. Es war dumm. Ray hat seine Frau geliebt und etwas Verzweifeltes versucht, um sie zurückzuholen. Ist bloß nicht nach Plan gelaufen.«


    »Und warum will Julie nicht mit ihm reden? Und warum flippen ihr Großvater und ihr Onkel schon aus, wenn nur sein Name erwähnt wird?«


    Milo sprang vor Schreck etwa zehn Zentimeter hoch, als er Julie sprechen hörte. »Weil mein Vater gefährlich und wahnsinnig ist.« Wir hatten nicht bemerkt, dass sie sich genähert hatte. Verlegen entfernte ich meine Ohrstöpsel. Zuvor hatte ich die Verstärkung abgeschaltet, um die Batterien zu schonen. Unwillkürlich wünschte ich, sie eingeschaltet gelassen zu haben.


    »Ist bloß nicht nach Plan gelaufen?«, fuhr sie Milo an. Sie trat zwischen uns und blieb unmittelbar vor ihm stehen, die Arme vor der Brust verschränkt. Julie war deutlich größer als er. »Ist bloß nicht nach Plan gelaufen? Findest du nicht, das ist etwas untertrieben?«


    »Na ja… könnte man vielleicht schon sagen…«


    »Nach Plan? Nach Plan? Milo, damals brach die Hölle los. Buchstäblich. Siebenundneunzig Jäger wurden getötet, und es kommt einem Wunder gleich, dass wir nicht ganz Alabama in eine andere Dimension bugsiert haben. Dann hat uns die Regierung den Laden dichtgemacht, und wir alle waren arbeitslos. Die Monsterangriffe auf Unschuldige nahmen überhand, weil wir nicht da waren, um sie aufzuhalten, und auch dafür ist mein Vater verantwortlich.« Milo schien unter der Kanonade förmlich zu schrumpfen. Dann wirbelte sie zu mir herum. »Und du. Was habe ich dir gesagt, bevor wir Georgia verlassen haben?«


    »Ich soll mich aus deinen Angelegenheiten raushalten?«, erwiderte ich und kam mir wie ein Idiot vor.


    »Muss ich es dir auf Lernkarten schreiben? Muss ich es dir auf die Stirn tätowieren? Ich könnte es auch rückwärts schreiben, damit du es im Spiegel lesen kannst.« Sie schäumte vor Wut. »Wolltet ihr zwei versuchen, mit meinem Vater zu reden? Was zum Teufel denkt ihr euch eigentlich?«


    »Hör doch mal zu, Julie. Die Bösen wollen die Zeit vernichten. Das klingt mir nach einer üblen Sache. Wir haben sieben Meistervampire, die frei rumlaufen und als verfluchtes Team zusammenarbeiten, um Himmels willen. Und das hat sowohl den Elfen als auch den Bundesstümpern Angst eingejagt. Wenn die Bösen zu diesem Ort der Macht gelangen und ihr Dingsbums einschalten, könnten wir alle im Arsch sein. Ray kann uns wahrscheinlich sagen, wo es stattfinden wird«, rechtfertigte sich Milo.


    »Ja. Genau«, war mein Beitrag zur Diskussion. Julie bedachte mich mit einem bösen Blick.


    »Owen, hör mir jetzt aufmerksam zu. Du hast keine Ahnung, von welchen Dimensionen an Ärger wir hier reden. Der Grund, warum Milo glaubt, mein Vater könnte wissen, wo diese Sache steigen soll, ist, dass sie der verrückten Nummer ähnlich ist, die er abgezogen hat. Er hat das Leben jedes Menschen im Umkreis von tausenden Kilometern aufs Spiel gesetzt.«


    »Er hat es aus gutem Grund getan«, beharrte Milo. »Er war verrückt vor Kummer. Dein Vater war verzweifelt.«


    »Er hat das Leben von Millionen Menschen riskiert, um eine einzige Person zurückzuholen, die bereits tot war. Das ist die Definition von Wahnsinn!«, tobte Julie, packte Milo an den Schultern und schüttelte ihn heftig. »Kapierst du das nicht? Mein Vater hat böse Dinge getan. Er gehört zu den Bösen. Wenn ich gewusst hätte, wie übergeschnappt er war, hätte ich ihn selbst erschossen.«


    »Ray mag böse Dinge getan haben, aber damals war er nicht bei klarem Verstand. Ich sage ja nicht, dass wir ihn rauslassen sollen, nur, dass du mit ihm reden solltest. Um Informationen zu bekommen und ein anderes großes Problem zu verhindern. Wenn er uns helfen kann, den Verfluchten aufzuhalten, wäre das für ihn eine Möglichkeit, einen Teil dessen wiedergutzumachen, was er angerichtet hat«, brüllte Milo zurück. »Er ist unsere beste Chance. Wir könnten immer noch in den Archiven rumstöbern, wenn deren böses Dingsbums hochgeht.«


    Julie ließ die Hände sinken und trat zornig einige Schrotmunitionshülsen weg. Ihre Züge waren angespannt, aber sie runzelte die Stirn. Gedankenverloren schob sie sich eine verirrte Strähne hinters Ohr. »Ich weiß«, murmelte sie schließlich.


    »Und noch etwas!«, setzte Milo lautstark an, bevor er abrupt verstummte. »Du weißt?«


    »Ja. Ich weiß. Deshalb habe ich nach dir gesucht, du Trottel. Die Lage hat sich verschlimmert. Wir haben gerade eine Nachricht von Boone erhalten. Er hört sich nach wie vor in Georgia um. Vor fünfundvierzig Minuten gab es einen Angriff auf das Haus einer Universitätsprofessorin– starke Vampire, mehrere. Direkt in der Vorstadt, kurz nach Sonnenuntergang. Sie haben nach etwas gesucht. Leider veranstaltete die Professorin zu dem Zeitpunkt gerade eine Party. Es wimmelt dort gerade von Leuten des Krisenteams der Bundesbehörde, deshalb konnte Boone sich nicht genauer umsehen, aber er schätzt mindestens zwanzig Tote.«


    »Lass mich raten. Eine Kollegin von Dr. Turley?«


    »Ja. Sie stand auf unserer Liste zu kontaktierender Personen. Hat einen Doktortitel in Anthropologie, Spezialistin für Religion.«


    »Schlaue Vampire überfallen keine Partys in Vorstädten«, meinte Milo. »Das verursacht zu viel Wirbel und Aufmerksamkeit. Vampire ernähren sich in den Randgebieten. Das ergibt keinen Sinn.«


    »Es sei denn, der Lohn ist das Risiko wert«, gab Julie zurück. »Ich vermute, sie suchen nach dem Wann und dem Wo für die Verwendung ihres Artefakts.«


    »Du glaubst, uns läuft die Zeit davon?«


    »Warum sonst sollten sie riskieren, von den Bundesagenten aufgespürt zu werden? Die Typen vom Amt für Monsterkontrolle sind kein besonders effizienter Haufen, dafür haben sie Ressourcen, von denen wir nur träumen können. Vampire, vor allem alte, machen so etwas nicht. Dadurch sind sie überhaupt erst so alt geworden«, erklärte sie in lehrerhaftem Tonfall. »Ich glaube nicht, dass uns die Zeit davonläuft– ich weiß es.«


    »Wer ist jetzt der Trottel?«, fragte Milo, dem es irgendwie gelang, zugleich selbstgefällig und unschuldig rüberzukommen.


    »Jetzt reit nicht darauf rum. Milo, morgen musst du mich decken. Opa und Earl dürfen nicht erfahren, was ich vorhabe. Pitt…« Ein sicheres Zeichen dafür, dass sie unglücklich war– meinen Nachnamen benutzte sie sonst so gut wie nie.


    »Ja?«


    »Versuch, heute Nacht etwas Nützliches zu träumen, denn morgen lernst du meinen Vater kennen.«


    »Klingt lustig.«


    »Wird es nicht.«

  


  
    


    Kapitel 13


    Ich träumte. Angenehme Träume, nur das normale, unzusammenhängende Entrümpeln des menschlichen Unterbewusstseins. Ich schlief so tief, dass ich Trips Schnarchen von der anderen Pritsche nicht mitbekam, und meine einzigen Visionen waren herrlich: Julies wunderschönes Lächeln und vollautomatische Sturmgewehre.


    Dann veränderte sich alles. Ereignisse gerieten in den Blickpunkt. Mein Bewusstsein schaltete um. Die angenehmen normalen Träume kristallisierten sich zu etwas Deutlicherem mit scheinbar echten körperlichen Empfindungen. Kalter Schnee unter meinen nackten Füßen. Der Geruch von Rauch in der Luft.


    Ich stand in den Überresten einer Kleinstadt. Die umliegenden Gebäude waren zu Geröll zerbombt worden. Eine leichte Schneeschicht bedeckte Steintrümmer, gesplittertes Holz und rostiges Metall. An einigen der verfallenen Mauern hingen noch Schilder und zerrissene Werbeplakate. Obwohl ich die Sprache darauf nicht erkannte, wirkten sie vertraut. Der Illustrationsstil war schlicht und altmodisch. Über mir befand sich ein drückender, grauer Winterhimmel. Auf der Welt herrschte eine vollkommene und unmögliche Stille.


    Der alte Mann lehnte mit seinem Stock in der Hand an einem Trümmerteil. Er holte eine Taschenuhr aus seiner handgestrickten Jacke und blickte gedankenverloren darauf, bevor er mich sah.


    »Du spät bist, Junge. Viel Arbeit zu tun.«


    »Tut mir leid.«


    »Nein, mich tut leid. Letztes Mal du hast fast getötet worden wegen mich.«


    »Als uns der Verfluchte am Strand gesehen hat?«


    »Zu gefährlich, dein Geist aus dein Körper holen. Ich nicht weiß, was ich tue. Ist neu für mich. Und, wie sagt man… dumm, noch einmal zu tun. Aber ich müsse… müsse dir zeigen den Verfluchten, damit du weißt, was ich weiß. Zu gefährlich. Nicht mehr Körper verlassen.«


    »Was wäre passiert, wenn er uns erwischt hätte?«


    »Für mich wahrscheinlich wäre gleich geblieben. Für dich, du wärst geworden wie ich. Etwas anderes wahrscheinlich wäre gekommen holen deine leere Körper.« Ihn schauderte, als er das sagte, und er schlug den Kragen hoch, um sich gegen die winterliche Kälte zu schützen. »Wäre schlimm.«


    »Etwas anderes würde meinen Körper übernehmen?«


    »Ja. Gibt Dinge, die nicht haben eigene Körper. Sie sind, wie sagt man… neidisch. Wir nicht mehr verlassen dein Körper. Nicht sicher. Muss ich finden neue Weg, dir zu zeigen Dinge.«


    »Und wo sind wir gerade?« Ich deutete auf die stille Ortschaft.


    »In dein Kopf, Junge. Was du denken?«


    »Keine Ahnung. Ich bin hier noch nie gewesen. Auf dem Feld, wo wir uns früher getroffen haben, war ich auch noch nie.«


    »In dein Kopf. Aber aus mein Gedächtnis. Ich bin Freund, ich bin Gast hier. Ich dir kann zeigen, was ich weiß. Ist schwer, aber ich wird besser. Für kluge Junge du manchmal bist ziemlich dumm.«


    »He!«, beschwerte ich mich.


    Er lachte herzlich. »Ist gut. Ich vergesse. Echte Welt ist anders, wo ich bin. Regeln sich ändern. Komm, ich zeige dich.« Er wies mit seinem Stock die Richtung und ging durch den Schnee davon. Ich folgte ihm.


    Die Kirche war schon alt und verwahrlost gewesen, bevor ihr von Artillerie ein Großteil des Dachs weggepustet worden war. Die Buntglasfenster waren zerbrochen, Teile der Mauern verkohlt, wo das Gebäude Feuer gefangen hatte. Dennoch ließ sich nicht übersehen, dass es sich einst um ein schlichtes, aber schönes Bauwerk gehandelt hatte.


    »Was ist das?«


    »Kirche. Gebombt.« Er gab einen Explosionslaut von sich, öffnete die Hände und ahmte mit Gesten einen Bombeneinschlag nach. »Ich nicht weiß Name, ich selbst gehe Synagoge.«


    »Ist mir klar. Ich meine, was versuchst du, mir zu zeigen?«


    »Ist Ort der Macht. Verfluchter hat altes Artefakt hergebracht. Unter diese Land war Ort, wo alte Könige Opfer machen; bevor Menschen und andere Dinge diese Ort benutzen. Ist letzter Ort, wo Verfluchter hat versucht, Zeit zerstören. Zeit ist sein Feind. Glück für uns, er nicht richtig gelernt. Er nicht bereit war dafür. Er versagt.« Wir setzten den Weg zu dem Gebäude fort. Die Steinstufen waren kalt und vor Eis rutschig. »Damals Glück.«


    »Was wäre geschehen, wenn er erfolgreich gewesen wäre?« Ich duckte mich unter einem gebrochenen Querbalken des Eingangs hindurch. Das Innere der Kirche präsentierte sich genauso beschädigt. Die Bänke waren zerschmettert oder umgekippt. Auf der fernen Seite des Raums befand sich ein Altar. »Was bedeutet es, die Zeit zu zerstören?«


    »Er nicht will zerstören. Verfluchter glaubt, kann Zeit kontrollieren. Hat altes Gerät. Älter als Welt. Als Materie sich organisiert, zu bilden diese Welt, Artefakt schon da. Nicht gedacht für diese Welt. Kann Zeit foltern. Sie drehen… zurück. Sie anhalten für manche. Sie lassen laufen für andere. Schlecht. Sehr schlecht. Verfluchter ist eitel, voll Stolz; niemand kann kontrollieren Zeit. Wird Welt zerstören.«


    »Die Elfenkönigin hat gesagt, er versucht, seine verlorene Liebe zurückzuerlangen.«


    »Ja. Das war erste Grund. Jetzt ich denke, er so ist verrückt von Böse und Hass, dass ich nicht weiß. Werde ich versuchen, dir zeigen. Wenn du verstehst ihn, vielleicht du kannst aufhalten.« Er hob die Arme und hielt die kalten arthritischen Hände neben mein Gesicht. »Ich versuche, dir zeigen. Ich dich nicht holen aus dein Körper, aber vielleicht ich dir kann zeigen Erinnerung von Verfluchter.«


    »Warte. Wie heißt du? Der Vampir hat dich Bir Eka genannt.«


    »Byreika«, berichtigte er mich. »Nicht wichtig, wer bin ich. Jetzt still, ist schwer zeigen. Muss konzentrieren.«


    »Bist du ein Geist?«


    »Hmpf. Still, Junge. Zeit kurz. Vielleicht Geist. Ich nicht weiß.« Der alte Mann drückte meinen Kopf. In sein Gesicht trat ein Ausdruck äußerster Konzentration.


    »Was ist dieser Ort?«


    Er entfernte eine Hand und ließ sie mit einem überraschenden Klatschen zurückschnellen. Der Schlag brannte.


    »Immer Fragen. Respektieren Ältere. Jetzt still!«


    Der alte Mann schloss die Augen. Die Kirche und die Stadt wurden dunkler und bruchstückhafter. Herabrieselnder Schnee erstarrte mitten in der Luft. Die Welt, die er geschaffen hatte, zerfiel ohne seine Aufmerksamkeit. Ich konnte in seiner Brille mein Spiegelbild erkennen. Während ich hinsah, verwandelte sich mein Gesicht in etwas anderes. Verwirrung ging in eine verschwommene Vision aus längst vergangener Zeit über…


    Hitze beherrschte den Pfad durch den Dschungel. Mein Pferd war erschöpft davon und hatte Schaum vor den Nüstern. Das Blut meiner Feinde hatte meinen Panzer bespritzt, und mein federgeschmückter Helm ruhte schwer auf meiner verschwitzten Stirn. Rauch und der beißende Geruch von Pulver hingen schwer in der Luft. Ich legte meine Streitaxt quer über den Sattel und gab meinem Adjutanten meine Luntenschlosswaffe zum Nachladen. Große Aasvögel kreisten am Himmel, begierig darauf, sich auf die Überreste des Gemetzels auf dem Dschungelpfad zu stürzen.


    Meine Männer verfolgten die besiegten, versprengten Feinde und erschlugen so viele wie möglich. Da mir mögliche Gegenangriffe Sorgen bereiteten, gab ich meinem nördlichen Söldnerhauptmann das Zeichen, die Männer zurückzurufen. Wenn das Unterholz zu dicht wurde, hob es die Vorteile unserer Musketen und Panzerung auf. Der große Mann gab seinem Pferd die Sporen und brüllte den Männern zu, sich an seiner Position zu versammeln.


    Ich stieg von meinem Ross, als ein sich wehrender Gefangener zu mir gebracht wurde. Meine Männer drückten ihn auf die Knie. Offensichtlich handelte es sich bei dem Gefangenen um einen Mann von gewisser Bedeutung, denn er trug Goldschmuck, eine komplexe Rüstung aus Leder und einen aus einem Jaguarschädel angefertigten Helm. Der Gefangene faselte in seiner unverständlichen Heidensprache. Ich nahm den Helm ab und wartete geduldig auf Bruder de Sousa.


    Schließlich kam der Geistliche. Als gelehrter Mann hatte er die Sprache der Feinde studiert und war in der Lage, sich ansatzweise mit ihnen zu verständigen. Ich wartete, während der Geistliche und der Heide mit einer Mischung aus Worten und Handzeichen miteinander sprachen.


    »Er ist der Anführer seines Volkes. Er sagt, dass für seine Rückkehr ein üppiges Lösegeld bezahlt wird«, erklärte der Priester. Schüsse hallten durch den Dschungel, als meine Männer einige weitere Versprengte fanden. »Seine Stadt ist reich, und ihre Straßen sind mit Gold gepflastert.«


    Das gefiel mir schon besser, denn Gold stellte die Quintessenz dieser Eroberung dar. Legenden vom Dorado der Eingeborenen, ihrem Land unermesslicher Goldvorkommen, hielten die Moral meiner Männer aufrecht. »Wo liegt diese Stadt?«, fragte ich. Der Priester übersetzte. Der Gefangene deutete den Pfad entlang, sagte etwas und hob zwei Finger.


    »Ein Zweitagesmarsch.«


    »Hervorragend. Warum sich mit Lösegeld begnügen, wenn man sich die gesamte Stadt nehmen kann?« Der Geistliche begriff und trat zurück, damit seine Kutte nicht bespritzt würde. Ich hob zwanglos meine Axt und ließ sie mit einem flinken Hieb auf den Kopf meines Gefangenen niedersausen.


    NEIN!


    Ruhig, Junge. Bist nicht du. Das sind Erinnerungen von Verfluchter. Du siehst Welt aus sein… wie sagt man… Perspektive.


    Aber ich habe gerade einen Mann getötet. Ich konnte es nicht verhindern.


    Nein. Verfluchter ihn getötet. Vor fünfhundert Jahren. Er ist… ich glaube, du würde sagen fieser Schweinepriester. Wir nur beobachten.


    Wie?


    Ich verbunden ihm. Schwer erklären. Bin ich zu weit gegangen zurück in Erinnerungen. Muss ich weiter vor.


    Der Pfad durch den Dschungel verblasste und wurde durch eine Stadt aus riesigen Steinbauten und gewaltigen Pyramiden ersetzt. Die Stadt lag eingekeilt zwischen von Dschungel bedeckten Gipfeln und einem reißenden Fluss. Strahlend rote Bänder hingen über den Straßen, und dressierte Dschungelvögel sangen aus über den Kreuzungen angebrachten Käfigen. Die Vision ruckelte, als der alte Mann zu kontrollieren versuchte, was ich sah. Falls ich tatsächlich die Erinnerungen des Verfluchten betrachtete, erklärte dies, weshalb ich mittelalterliches Portugiesisch verstand.


    Es fühlte sich seltsam und unnatürlich an, durch die Augen eines anderen zu sehen, die Gerüche einer längst verschwundenen Stadt zu riechen, die Stimmen seit hunderten Jahren toter Menschen zu hören und Empfindungen durch die Haut eines anderen wahrzunehmen. Es war, als trüge man einen allumfassenden Anzug, der aus menschlichen Sinnen bestand– die vielleicht seltsamste Erfahrung, die ich je gemacht hatte. Am schlimmsten fand ich, dass ich seine Gedanken hören konnte– eigentlich nicht hören, sondern so erleben, als wären es meine eigenen, nur konnte ich sie nicht kontrollieren.


    Die Szene präsentierte sich leicht verzerrt. Weniger wichtige Details waren verschwommen oder unvollständig, sodass graue Flecken die ansonsten farbenfrohe Landschaft durchsetzten. Teilweise verflog die Zeit rasant, teilweise kroch sie unmöglich langsam dahin. Geräusche klangen ebenfalls verzerrt. Weniger interessante Unterhaltungen bildeten lediglich ein Hintergrundrauschen. Natürlich ist das Gedächtnis ein unvollkommenes Aufzeichnungsgerät.


    Die Bewohner der Stadt säumten die Straße. Fast alle verneigten sich ängstlich. Ich befahl meinen Männern, die wenigen zu töten, die es nicht taten– als Warnung für alle, die mit dem Gedanken spielten, ihre neuen Herrscher herauszufordern. Meine kleine Armee war weiter ins Innere des Kontinents vorgestoßen als jeder andere Eroberer, und ich hatte vor, Anspruch auf den Reichtum dieser Stadt zu erheben. Ich führte meine Männer zum Palast in der Mitte, die Lanzen erhoben, die Musketen feuerbereit. Viele der Menschen wandten die Blicke von uns ab, statt uns in unseren Rüstungen auf unseren Pferden zu bestaunen. Pah… Wilde.


    Die Bewohner der Stadt fürchteten sich zu Recht. Nur wenige Stunden zuvor hatten wir ihre gesamte Armee ausgelöscht. Ich hatte sieben Männer und ein paar hundert eingeborene Rekruten verloren. Sie hatten über tausend Mann eingebüßt. Ihre Armee war auf zeremonielle Zwecke ausgerichtet und wahrscheinlich höchstens gut darin gewesen, kleine Dörfer zu überfallen, um Sklaven und Opfergaben zu erbeuten. Meine Armee bestand aus abgehärteten Kämpfern, die sich im Töten und Plündern auszeichneten. Der wahre Schutz dieser Stadt hatte in ihrer Abgeschiedenheit bestanden, nicht in Kampfkraft, doch das traf nicht mehr zu.


    Die Priester zeigten sich zufrieden. Wir würden auf die eine oder andere Weise Seelen zum Herrn schicken. Meine Männer waren ebenfalls zufrieden. Hier erwarteten sie mehr Raubgut, Gold und Frauen, als sie sich je hätten vorstellen können. Nur durch Angst und Loyalität mir gegenüber konnte ich sie davon abhalten, die Stadt sofort zu plündern. Meine Truppen vergötterten mich, und ein gesamtes Land fürchtete mich. Es war ein guter Tag.


    Ich hatte einen Traum. Oder soll ich sagen eine Vision? Ich sah mich an der Spitze einer großen Armee reiten, die Gesamtheit dieses Landes erobern und es mir unterwerfen. Ich würde ruhmreich nach Hause zurückkehren, nicht als gescheiterter Händler, nicht als einer der vielen Söhne eines Adeligen, sondern mit eigenem Ruhm und eigenem Reichtum. Dies würde meine Beute werden, ganz allein meine. König Manuel würde erst davon erfahren, wenn ich es wollte.


    Meine Truppen marschierten auf die Stadtmitte zu, wo der größte Palast aufragte. Als wir den zentralen Hof betraten, ließ ich meine Männer anhalten und als Vorsichtsmaßnahme die Kanone aufstellen, falls man eine Falle vorbereitet hatte, denn gewiss würden uns nicht alle dieser rückständigen Menschen für Götter halten.


    Das königliche Gefolge erwartete uns auf dem Platz, schillernd in seinen Prunkgewändern. Ein Kontingent von Wachen mit Jaguarhelmen umgab die königliche Familie. Etliche Priester und Priesterinnen, Ehefrauen und Konkubinen, Schreiber und Höflinge füllten den Platz. An der Spitze stand ein Mann. Goldstaub bedeckte seine Haut, seine Aufmachung bestand aus bunten Federn, und somit musste es sich gewiss um den König handeln. Er war gebrechlich und schwach vor Alter. Der König näherte sich mir, gefolgt von seiner Leibgarde, und legte sein Zepter vor die Füße meines Pferdes auf den Boden. Seine traurigen Augen zeugten von einem gebrochenen Mann. Ich rief Bruder de Sousa zum Übersetzen.


    »Im Namen seiner Königlichen Hoheit, König Manuel von Portugal, wurde dein Königreich erobert, und ihr müsst Tribut zahlen. Ich bin General Joao Silva de Machado. Mein Wort ist in diesem Land Gesetz. Ihr werdet nach meinem Gutdünken Gold und Schätze bereitstellen. Ihr werdet Verpflegung, Unterkunft und saubere Frauen für meine Männer bereitstellen. Ihr werdet kampftaugliche Männer für meine Armee zur weiteren Befriedung dieses Landes nach meinem Ermessen bereitstellen. Dein Volk wird den wahren katholischen Glauben lernen und den damit einhergehenden Segen empfangen. Das Versäumnis, meine Befehle zu befolgen, zieht deinen Tod und den Tod deiner Leute nach sich. Verrat wird nicht geduldet. Für jeden meiner Männer, den dein Volk angreift, werde ich fünfhundert deiner Männer töten. Für jeden meiner Priester, den dein Volk angreift, werde ich fünfhundert deiner Priester töten. Versucht jemand deines Volkes, meine Offiziere oder mich zu verletzen, werde ich diese Stadt dem Erdboden gleichmachen, bis kein Stein mehr auf dem anderen steht. Ich werde jeden Mann, jede Frau und jedes Kind töten, ihr Fleisch an unsere Hunde verfüttern und die Erde salzen, damit nie wieder etwas auf diesem verdorbenen Land wächst.« Ich wartete, bis die Übersetzung des Geistlichen meine Worte einholte. Er sprach laut, damit man ihn auf dem gesamten Platz hören konnte. Ich vermutete, dass de Sousas Sprachbegabung ihn nur bedingt wiedergeben ließ, was ich gesagt hatte, aber solange die Heiden den Kern dessen verstanden, was ich zu vermitteln versuchte, wäre ich zufrieden.


    »Glaubt nicht, dass ihr uns etwas anhaben könnt, denn wir sind Götter für euch.« Der Geistliche stotterte ein wenig, als er diese Blasphemie übersetzte. »Ihr habt die Macht bezeugt, über die wir gebieten. Ich kann Feuer vom Himmel rufen und euch zu Staub zerschmettern. Ihr könnt uns nichts anhaben, aber ihr könnt es versuchen. Wenn ihr es versucht, werdet ihr bestraft. Habt ihr verstanden?«


    Der Geistliche beendete die Übersetzung, und der König verneigte sich vor mir. Sein Hofstaat tat es ihm gleich. Jaguarhelme berührten den Boden, als auch seine Armee dem Beispiel folgte. Daran konnte ich mich gewöhnen.


    Alle verneigten sich– bis auf eine dunkelhäutige Frau in den aufwendigen Gewändern einer Priesterin. Sie allein begegnete meinem Blick. Stolz stand sie da, während die anderen Mitglieder ihrer fremdartigen Priesterschaft auf dem Boden kauerten. Solche Schönheit und Anmut hatte ich nicht mehr gesehen, seit ich vor so langer Zeit von den königlichen Höfen verbannt worden war. Ich bedeutete zweien meiner Männer, sie zu ergreifen und zu mir zu bringen. Sie hob eine Hand, um ihnen Einhalt zu gebieten, und näherte sich mir aus freien Stücken.


    Der König starrte sie finster an, als sie sich den Weg über den Platz bahnte, und er zischte ihr etwas in jener unverständlichen Sprache zu. Ich trieb mein Ross vorwärts. Mit einem Schnauben und geblähten Nüstern stieß das Tier den König unsanft zu Boden. Das königliche Gefolge sog vor Bestürzung vereint die Luft ein, als der gebrochene alte Mann vor den eisenbeschlagenen Hufen meines Schlachtrosses davonkroch.


    »Wer bist du und warum glaubst du, dich nicht verneigen zu müssen?« Sie war ein wunderschönes Weib, und es würde eine Verschwendung darstellen, sie als Exempel zu töten, aber die Heiden durften keine Schwäche seitens meiner Armee sehen. Meine Finger bewegten sich auf den Griff der Axt zu. Ich hatte unabhängig von ihrer Antwort vor, ihr den Kopf abzuschlagen, doch wenn sie mich belustigte, würde ich sie mir zuerst zu Willen machen, und ich würde es vor der königlichen Familie tun. Bruder de Sousa übersetzte hastig.


    Sie schnitt ihm das Wort ab. »Ich bin Koriniha, Hohepriesterin des Tempels von Neihor.«


    Meine Hand entfernte sich von der Axt. »Woher kannst du unsere Sprache?« Viele meiner Priester und Soldaten begannen, ob dieser Überraschung zu murmeln. Wir waren die ersten zivilisierten Christen, die so weit ins Landesinnere des Kontinents vorgedrungen waren, zumindest, soweit wir wussten. Waren uns etwa die vermaledeiten Spanier zuvorgekommen?


    »Hier gibt es seit Generationen ungenutzte Macht. Ich habe Eure Sprache zur Vorbereitung auf eben diesen Tag gelernt. Die Geister haben mir Eure Wörter eingebrannt, damit ich mit Euch sprechen kann«, erwiderte sie kühn. »Ich habe Euch erwartet. Eure Ankunft wurde von den Alten vorhergesagt. Eure Männer sind hier, um nach Reichtum zu streben– wie Schweine, schlicht in ihrer Gier. Eure Priester sind hier, um Seelen zu ernten und sie ihrer Maschinerie zuzuführen. Aber Ihr, Lord Machado, Ihr seid anders. Euer Bestreben gilt Macht. Sie ist es, nach der Ihr Euch tief in Eurem Herzen sehnt. Ich kann Euch Macht bieten. Macht, die Eure Träume übersteigt.«


    »Sie ist eine Hexe«, rief Bruder de Sousa. »Tötet sie, Lord Machado, der Teufel hat sie unsere Sprache gelehrt.«


    »Schweig still, Priester. Maße dir nicht an, mir zu sagen, was ich tun soll.« Unterwürfig senkte der Geistliche das Haupt. Ich war interessiert. Etwas an der wunderschönen Priesterin sprach mich tief in meinem Geist an. »Wovon redest du, Weib? Lass die Antwort gut sein, oder ich werde mich höchst unerfreut über diese Störung zeigen.«


    Sie verbeugte sich leicht. »Ich kann Euch viel bieten, Lord Machado. Mit meiner Hilfe bleibt diese Stadt friedfertig und willens, Euch zu dienen.«


    »Das wird sie auch bleiben«, entgegnete ich.


    »Aber nur aus Angst. Ihr seid ein weiser General. Ihr wisst, dass sich die Menschen letzten Endes auflehnen werden. Tapfere werden sich erheben, wie sie es immer tun. Ich weiß, dass ihr nur Menschen seid. Gewiss, mächtige und weise Menschen, aber ihr müsst schlafen, euch von unserem Essen ernähren, und euer Fleisch kann von der Klinge eines Meuchelmörders durchdrungen werden, wenn eure Wachen nicht aufpassen. Ihr müsst nicht mit Angst über diese Stadt herrschen, wenn ich diese Menschen dazu bringen kann, Euch zu dienen und anzubeten. Warum ein Land plündern und ein Volk unterjochen, wenn Ihr stattdessen diese Stadt zum Werkzeug Eures Willens machen und sie benutzen könnt, um aus diesem Land Euer eigenes Königreich zu errichten?«


    Ich stellte fest, dass mich die schonungslose Durchtriebenheit dieser Hexe neugierig gemacht hatte.


    »Erzähl mir mehr, Priesterin.«


    Ich blinzelte, und die Vision war verschwunden. Ich war kein unbeabsichtigter Beifahrer der Erinnerungen des Verfluchten mehr. Wir befanden uns wieder in der zerstörten Kirche, nur wirkte die Fantasiewelt nicht mehr scharf umrissen. Stattdessen umgaben uns leere Stellen, an denen nichts war. Der alte Mann verlor seine Konzentration. Blass und schnaufend setzte er sich auf die Stufen zum Altar. Seine Hände zitterten. Ich ließ mich neben ihm nieder.


    »Tut leid, Junge. Kann nicht lange das machen. Ist sehr schwer.«


    »Was hast du versucht, mir zu zeigen?« Ich fühlte mich besudelt, weil ich die Welt durch die Augen des Verfluchten gesehen, weil ich seinen Stolz und seinen berechnenden Verstand gefühlt, weil ich seine Gedanken gehört und seine gleichgültige Brutalität erlebt hatte.


    »Kann nicht erklären. Muss zeigen. Ich wieder versuche, wenn ist Zeit, aber jetzt ich bin schwach. Sehr schwach.«


    »Wie bist du mit Lord Machado verbunden?«


    Der alte Mann schwieg. Leise klopfte er mit seinem Stock auf den Hartholzboden der Kirche, anscheinend tief in Gedanken versunken. »Wie bist du mit ihm verbunden? Ich will dir helfen.«


    »Nicht machen Sorgen um mich, Junge. Bin ich gefangen. Bin ich keine Rolle.«


    »Weißt du, wo er ist? Oder wohin er will? Kannst du mir eine neue Erinnerung zeigen?«


    Er lachte matt. »Du kannst sehen alte Erinnerung von wann er war Mensch, aber jetzt? Ein Blick in sein Kopf, und du entweder tot oder verrückt.« Er machte mit einem Finger eine Drehbewegung um sein Ohr. Das allgemeingültige Zeichen für Beklopptheit. »Vielleicht ich kann schicken Bild. Wie Foto von was er sieht. Ich versuche… nach ausruhen.«


    »Danke.« Ich überlegte kurz. »Noch etwas.«


    »Schnell.«


    »Was ist mit dem Tätowierten?«


    »Hüter von Artefakt. Nicht vertrauen. Will ein Sache. Nur ein Sache. Du ihm in Weg kommst…« Der alte Mann zog einen knochigen Finger über seine Kehle. »Jetzt du geh. Hilf dein Freundin. Aufpassen auf sie. Ist gute Mädchen. Ihr zwei ein Tag machen schöne Babys.« Er tätschelte meinen Arm.


    »Hä?«


    »Geh, dumm Junge. Versuch, nicht werden tot!«


    Abrupt erwachte ich. Mein Wecker schrillte so rücksichtsvoll wie ein Fliegeralarm. Ich schlug auf die Schlummertaste und sprang aus dem Bett, wach und atemlos. Die Sonne würde erst in einigen Stunden aufgehen, aber ich musste den anderen sofort von meinem Traum erzählen. Was genau mit mir passierte, verstand ich immer noch nicht, aber aus irgendeinem Grund erhielt ich echt wichtige Informationen über unseren Gegner. Hastig schlüpfte ich in ein T-Shirt und Jeans, dann rannte ich aus der Kaserne. Nicht einmal Schuhe zog ich mir an. Auf dem Weg zur Tür hinaus stieß ich mit Trip zusammen. Er fluchte, als er seinen Kaffee verschüttete. Ich rief eine Entschuldigung und sprintete zum Hauptverwaltungsgebäude.


    Die MHI-Bibliothek befand sich im Keller. Es handelte sich um einen riesigen Raum, eng bestückt mit Regalen und staubigen Tischen. Alle Monsterbegegnungen des Unternehmens der letzten hundert Jahre waren protokolliert und dokumentiert worden. Zusätzlich waren hier während der gesamten Zeit von Jägern mit Gelehrtengesinnung Bücher zu relevanten Themen gehortet worden. Insgesamt schimmelte in jenem Raum das angehäufte Papier eines Jahrhunderts vor sich hin. Vermutlich war so die weltgrößte Sammlung handfester Monsterkunde entstanden, doch darin etwas Bestimmtes zu finden, stellte eine anspruchsvolle Aufgabe dar.


    Ich spürte Earl Harbinger in den Archiven auf, wo er mit leerem Blick auf einen dicken alten Schmöker starrte. Anhand seiner Erscheinung ließ sich nicht beurteilen, ob er früh aufgestanden oder gar nicht schlafen gegangen war.


    »Wieder ein Traum? Hast du etwas erfahren?« Ich nickte zustimmend. »Lass hören, was hast du?«


    »Es war schräg, aber ich hab seinen vollständigen Namen: General Joao Silva de Machado. Und ich weiß noch eine Menge mehr über ihn. Er war schon ein fieser Schweinepriester, als er noch ein Mensch war, und anscheinend ist er im Alter nur noch schlimmer geworden.«


    Harbinger lächelte matt. Offenbar waren das die besten Neuigkeiten, die er in letzter Zeit erhalten hatte. »Gute Arbeit. Ich wette, damit können wir ihn festnageln. Ich hole die anderen«, sagte er und ging.


    Ich zog mir einen Stuhl herbei und setzte mich müde. Was auch immer geschah, wenn ich diese Träume hatte, erholsam war es nicht. Ich legte den Kopf auf einen alten Holztisch und schloss die Augen. Minuten verstrichen. Ich fühlte mich nicht besonders gut.


    Dann setzte die Vision ein. Der alte Mann hatte Wort gehalten. Offenbar hatte er sich ausreichend erholt und versuchte, mir eine neuere Erinnerung des Verfluchten zu zeigen. Diesmal handelte es sich nur um einen visuellen Schnappschuss, ein einzelnes Bild, das uns vielleicht helfen konnte, den Feind aufzuspüren, mehr nicht.


    Allerdings entsprang es einem dermaßen gequälten Geist, so überfüllt von Hass und Finsternis und Schmerz, dass schon der kurze Augenblick, in dem ich die Verbindung spürte, genügte, um mich zu Boden zu schleudern, wo ich in blinder Panik nach Luft japste. Dem alten Mann musste ein Fehler unterlaufen sein. Ich konnte fühlen, dass der Verfluchte mein Eindringen spürte. Ich fühlte seinen Zorn und sein Versprechen, mich und das gesamte Gefüge der Welt zu vernichten. Er schickte mir eine Botschaft. Ich schrie vor Qualen und hielt mir das Gesicht, während ich von Krämpfen unvorstellbarer Schmerzen gebeutelt wurde. Wild zuckte ich hin und her, als tausende unsichtbare Klingen in mein Fleisch stachen. Tränen strömten mir aus den Augen, während ich mich hin- und herwälzte und versuchte, den Qualen zu entrinnen. Dann wurde alles barmherzig schwarz.


    Die anderen standen über mir. Julie kniete an meiner Seite. Ihre Hand ruhte sanft auf meiner Stirn. Alle wirkten ziemlich besorgt.


    »Was ist passiert?«


    »Du hattest eine Art Anfall«, sagte sie. »Wie fühlst du dich?«


    »Beschissen. Das war kein Anfall. Lord Machado hat mich gespürt. Ich hatte eine weitere Vision.«


    »Während du wach warst?«, fragte Harbinger scharf.


    »Ich hab darum gebeten. In meinem letzten Traum. Ich hab um ein Bild gebeten, um eine aktuelle Erinnerung…« Die anderen Jäger sahen einander verwirrt an. »Ich erklär’s euch später. Passt auf…« Ich wollte mich aufsetzen, doch mir war zu schwindlig, also ließ ich es bleiben und sank zurück auf den Boden. »Ich habe eine seiner Erinnerungen gesehen. Ich sah die Welt durch die Augen des Verfluchten. Von wann die Erinnerung war, weiß ich nicht genau, aber es war eine neuere.«


    »Owen, jetzt mal ganz ruhig. Erzähl uns, was du gesehen hast.« Julies Stimme hatte eine tröstliche, entspannende Wirkung.


    »Er war in einem Fahrzeug. Es war dunkel. Ich konnte nur die von Scheinwerfern erhellte Straße sehen. Ein Schild kam gerade näher…«


    »Was stand darauf?«, wollte Julie wissen.


    »Willkommen in Alabama.«

  


  
    


    Kapitel 14


    Die Appleton-Anstalt lag am Ufer des Alabama River. Es war ein abgeschiedener Standort, weit abseits der Hauptstraße, dicht gesäumt von dicken Bäumen. Laut Karte betrug die Anreise vom MHI-Gelände nur rund neunzig Kilometer, aber die spärlich asphaltierte Route zur Anstalt verlief so umständlich, dass ich glaubte, wir hätten eine doppelt so lange Strecke zurückgelegt. Die nächstgelegene Ortschaft war Camden, aber man konnte nicht wirklich behaupten, dass sie sich in der Nähe befand. Die Nachmittagsluft war stickig vor Luftfeuchtigkeit. Louisianamoos hing über den Straßen, sprenkelte sie mit Schatten und streifte das Dach unseres Vans.


    Die Anstalt selbst erwies sich als riesig, ein dreistöckiges gotisches Bauwerk, grau und grimmig, umgeben von einem hohen, schmiedeeisernen Sicherheitszaun. Die schmalen Fenster waren vergittert, und das Gebäude strahlte eine stumme Trostlosigkeit aus. Auf dem Schild über der Einfahrt stand APPLETON. Ich hätte stattdessen fast eher mit einem Zitat aus Dantes Inferno gerechnet.


    Julie und ich hatten uns nach der morgendlichen Besprechung davongestohlen. Ich hatte den anderen Jägern so viele Einzelheiten wie möglich aus meinem Traum geschildert. Niemand von uns wurde wirklich schlau aus all dem, aber zumindest wussten wir nun, dass sich der Verfluchte mit seinen Schergen in unserem Hoheitsgebiet aufhielt. Leider gab es unseres Wissens wenigstens ein Dutzend Straßen entlang der Staatsgrenze mit einem Schild wie jenem, das ich gesehen hatte, außerdem hatten wir keine Ahnung, wie alt die Erinnerung war. Es waren Berichte eingelangt, denen zufolge die Regierung sämtliche Einheiten der Nationalgarde im Südosten der USA mobilisiert hatte, darunter Einheiten, die gerade erst von langen Auslandseinsätzen zurückgekehrt waren. In den Frühnachrichten kam ein Beitrag, der Panzer und Trucks in der Nähe der Pharr Mounds in Mississippi zeigte. Aus weiteren Meldungen ging hervor, dass andere Truppen Schlachtfelder aus dem Bürgerkrieg, Indianergrabstätten und historische Monumente bewachten. Der Sprecher des Heimatschutzministeriums erklärte, dass es sich lediglich um eine Übung als Vorbereitung auf potenzielle Bedrohungen durch Terroristen handle. Anscheinend waren auch die Bundesbehörden nervös und versuchten, Plätze abzudecken, die der Ort der Macht sein könnten.


    Julie Shackleford schwieg, als sie auf das Tor zurollte. Sie hatte während der gesamten Fahrt kaum gesprochen. Ihre Lippen bildeten eine verkniffene Linie, und der konzentrierte Ausdruck in ihrem Gesicht erinnerte mich an jenen, den sie aufgesetzt hatte, als wir die Eingeweide der Antoine-Henri stürmten. Unruhig klopfte sie mit den Fingern auf das Lenkrad. Offenbar freute sie sich nicht darauf, mit ihrem Vater zu sprechen.


    »Wird alles gut, Julie. Mach dir keine Sorgen«, sagte ich in einem hirnverbrannten Versuch, sie zu trösten.


    »Sind deine Eltern schräg?«, gab sie zurück und starrte weiter aus dem Fenster. Sie hatte neben der Gegensprechanlage angehalten, aber den Knopf noch nicht gedrückt.


    »Meine Ma denkt, dass wir sie nicht lieben, wenn wir nicht alles aufessen, was sie kocht. Wenn sie aufgeregt ist, vergisst sie, Englisch zu sprechen. Meinen Pa mussten wir als Kinder Sergeant nennen.«


    »Tja, Owen, für mich klingt das nach den Waltons. Meine Ma ist bei einer Mission verschwunden, und mein Pa hat sich einige Jahre lang in einer Bibliothek verschanzt. Dann unterwarf er uralte und unaussprechlich böse Kräfte seinem Willen und hat einen Riss im Gefüge von Raum und Zeit geöffnet, um ihre Seele von der anderen Seite zurückzuholen. Allerdings ist es ihm misslungen, und eine Horde tobender Dämonen aus einer anderen Dimension hat die meisten meiner Freunde getötet. Jetzt ist meine Ma immer noch tot, und mein Pa ist wahnsinnig… also glaub nicht, du könntest mir einreden, es würde alles gut.«


    »Verstanden«, antwortete ich. So viel zu meinem Versuch, hilfreich zu sein. Eine weitere Minute verstrich in Stille. Schließlich kurbelte sie mit einem mutlosen Seufzen das Seitenfenster des Vans herunter und drückte den Knopf der Gegensprechanlage.


    »Wer ist da?«, fragte eine blecherne, knisternde Stimme.


    »Julie Shackleford. Ich bin hier, um meinen Vater zu besuchen, Raymond Shackleford. Er ist ein Patient der Doktoren Nelson.« Eine lange Pause entstand, bevor sich das schwere Eisentor knarrend unter Hydraulikdruck öffnete. Wir fuhren hindurch.


    »Die Doktoren Nelson?«


    »Lucius und Joan. Ein Ehepaar. Psychiatrie und Psychologie, nur kann ich mir nie merken, wer was macht.«


    »Was ist der Unterschied?«


    »Keinen Schimmer. Mein Hauptfach war Geschichte. Du stehst doch so auf Quizfragen«, erwiderte sie. »Jedenfalls sind sie beide Jäger im Ruhestand. Sie haben dem Staat das Gelände hier abgekauft, als sie MHI verließen. Die zwei sind anständige Leute. Ich kenne sie schon, seit ich ein Kind war. Allmählich werden sie zwar alt, aber sie leisten hier wirklich gute Arbeit. Die Nelsons haben eine Menge hervorragender Forschung betrieben. Sie helfen vielen Menschen mit speziellen Problemen.«


    »Speziellen Problemen?«


    »Vorwiegend arbeiten sie mit gewöhnlichen mentalen Problemen wie jede andere Behandlungseinrichtung, aber sie haben sich auf Menschen spezialisiert, die Monsterbegegnungen hatten. Nicht jeder besitzt einen so flexiblen Verstand wie diejenigen von uns, die Jäger werden«, erklärte sie.


    Darüber hatte ich noch nie nachgedacht. Innerlich rotierte ich immer noch wegen der Dinge, die mir widerfuhren. Ich konnte mir nur vage vorstellen, wie manche Menschen auf ein Trauma dieser Art reagieren würden. Anscheinend erwartete mich hier die Antwort.


    Wir stellten den Van auf dem fast leeren Parkplatz unter einem großen Baum ab. Dichte Blätter hingen vor der Windschutzscheibe. Julie ermahnte mich, darauf zu achten, dass die Tür verriegelt war. Ihre Anregung ergab durchaus Sinn, wenn man bedachte, dass wir uns an einem Ort befanden, wo Verrückte herumschlichen, und wir etwa ein Dutzend Schusswaffen, Granatwerfer, einen Flammenwerfer, Hieb- und Stichwaffen sowie mehrere Kilo Sprengstoff hinten in unserem riesigen Ford Van hatten.


    Das Gelände um die Anstalt befand sich in tadellos gepflegtem Zustand. Die Rasen waren grün, an verschiedenen strategischen Stellen standen Stühle, auf denen es sich die Patienten gemütlich machen konnten. Eine Gruppe leger gekleideter Leute saß in einem Kreis und lauschte einer von ihnen, die eine Geschichte erzählte. Die Frau wirkte erregt und unübersehbar gequält.


    »Sie haben mich gebissen, und es tat weh, und sie haben mich ausgesaugt, bis ich so schwach war, dass ich fast gestorben wäre, aber sie haben mich nie umgebracht. Sie haben sich nur satt getrunken, danach haben sie mich zurück ins Loch zu den anderen gesteckt. Sie haben genug Essen zu uns runtergeworfen, um uns am Leben zu erhalten. Es war immer dunkel, deshalb konnten wir nicht erkennen, was wir aßen, allerdings war es immer rohes Fleisch. Aber wir waren so schwach und hungrig, dass wir keine andere Wahl hatten.« Die Frau weinte und zitterte. Nervös drehte sie den Knopf ihres Winnie-Puuh-Sweatshirts. Sie war jung und vermutlich früher sehr hübsch gewesen, doch was ihr widerfahren war, hatte sie vorzeitig altern lassen. »Manchmal, wenn einer von uns letztlich zu schwach wurde und… und… starb… dann gab es am nächsten Tag mehr zu essen. Dann wussten wir, was es war. Aber wir hatten keine Kraft, um zu kämpfen. Einige von uns sind verrückt geworden. Verrückt. Immer nur warten, bis sie zurückgekommen sind und einen von uns aus dem Loch geschleift haben, um ihn auszusaugen. So ging es immer weiter. Wie lange, weiß ich nicht, weil es ständig dunkel war. So dunkel.« Schließlich wurde sie von einem tiefen, mitleiderregenden Schluchzen übermannt.


    Eine ältere Frau, bei der es sich offenbar um eine Ärztin handelte, stand auf und tröstete sie, umarmte sie und sagte ihr, dass sie so tapfer sei und jetzt alles gut würde. Die Gruppe bestätigte das und beglückwünschte die Frau dazu, dass sie ihre Geschichte mit den anderen geteilt hatte. Die weinende Patientin kehrte zu ihrem Sitz zurück.


    »Vampire«, sagte ein Mann, der neben mir stehen geblieben war.


    Ich war von der Schilderung der Patientin so abgelenkt gewesen, dass ich nicht gehört hatte, wie er sich näherte. Er war ein kleiner, rundlicher Mann mit einer riesigen, dicken Brille und wirrem Haar. Seine Hose reichte ihm bis über den Nabel, wo sie von mächtigen Hosenträgern gehalten wurde. Müsste ich raten, würde ich sagen, dass er über sechzig war.


    »Eine der Möglichkeiten, wie sie unauffällig bleiben. Sie entführen arme Leute und sperren sie wie Vieh ein. Dann holen sie die Gefangenen abwechselnd und saugen sie gerade so weit aus, dass sie am Leben bleiben. Auf diese Weise brauchen sie nicht so viele Opfer. Das verhindert, dass sie die Aufmerksamkeit von Jägern erregen. Das Traurigste daran ist: Selbst wenn ein Opfer nur einmal gebissen wurde und es schon Jahre zurückliegt, wenn sie letztlich sterben, kehrt es selbst als Vampir zurück. Das ist der wahre Grund, warum wir Menschen heute einbalsamieren. Dadurch kommen sie nicht zurück. Obwohl diese arme Frau überlebt hat, muss sie für den Rest ihres Lebens mit diesem Wissen zurechtkommen.«


    »Dr. Nelson!«, rief Julie und umarmte den Mann. Er grunzte, als sie ihn beinah von den Füßen hob.


    »Ah… die kleine Julie. Du bist so sehr gewachsen. Meine Güte, lass dich ansehen.« Er musterte sie einen Moment lang auf Armeslänge. »Meine Liebe, du siehst genau wie deine Mutter aus. Susan war auch eine wunderschöne Frau.«


    Ich schwöre, Julie, die furchtlose Monsterjägerin, errötete. »Danke, Doc. Das höre ich oft. Jeder hat meine Ma geliebt.«


    »Ja, das stimmt. Sie war für uns primitive Rabauken immer ein leuchtendes Vorbild. Sie hat uns auf Linie gehalten und bei mehr als einer Gelegenheit dafür gesorgt, dass Joan und ich am Leben geblieben sind. Wie geht es deinem Großvater? Immer noch ein mürrischer alter Mistkerl, hoffe ich. Geht es ihm gut?«


    »Mürrisch ist er immer noch. Und was seine Gesundheit angeht– er wird älter, aber er ist zäh.«


    »Gut, gut. Und Earl? Hält er sich aus Ärger raus? Er müsste sich wirklich öfter melden. Ich würde so gern ein Dossier über seinen Zustand verfassen, wenn er nur bereit wäre, sich lang genug für ein Gespräch auf meine Couch zu legen.«


    »Earl geht es gut. Ich richte ihm aus, dass er anrufen soll…« Julie wechselte das Thema. »Das ist Owen Pitt. Einer unserer neusten Jäger.«


    Der Arzt schüttelte mir die Hand. Sein Händedruck erwies sich als kräftig für einen alten Mann. Sein Grinsen wirkte ansteckend.


    »Freut mich, Sie kennenzulernen.« Heftig schüttelte er meinen Arm. »Starke Gesichtsvernarbung. Klauen, richtig?«


    »Werwolf«, erwiderte ich und berührte verlegen mein Gesicht. »Ich hab ihn aus einem hohen Gebäude geschubst.«


    »Dann müssen Sie der Bursche aus Dallas sein. Reife Leistung. Als ich den Bericht sah, wusste ich auf Anhieb, dass Sie ein Jäger werden würden, obwohl ich nichts dagegen gehabt hätte, Sie für meine Forschung hier aufzunehmen– Werwolfbegegnung, Überlebenden-Syndrom und Nahtoderfahrung in einem einzigen Patienten. Meine Güte, wäre das ein hervorragendes Dossier geworden. Wenn Sie mal Zeit haben, können Sie mir ja vielleicht einen detaillierten Bericht liefern und mir von etwaigen psychosomatischen Problemen erzählen, die Sie seither haben. Appetitlosigkeit offenbar nicht. Ha!« Er klopfte mir leicht auf den Bauch. »Dann vielleicht schlechte Träume oder sexuelle Funktionsstörung?«


    Julie kicherte über mein Unbehagen. Zum Glück wurde ich durch die Ankunft der anderen Nelson vor weiteren Fragen verschont. Sie erwies sich als zierliche, dünne Frau, die irgendwie an ein Vögelchen erinnerte. Wahrscheinlich war sie etwa im selben Alter wie ihr Mann, doch das Augenscheinlichste, das sie gemeinsam hatten, waren die enorm dicken Brillengläser. Auch sie umarmte Julie, aber bevor sie einige Worte miteinander wechseln konnten, rief Dr. Joan die Patientengruppe herbei.


    »Seht mal alle her. Diese zwei Leute hier sind von Monster Hunter International. Sie sind echte, lebendige Monsterjäger.« Ich winkte verlegen. Einige der Patienten raunten einander zu, andere hielten sich zurück und rauchten mit mürrischen Blicken Zigaretten.


    »Ihr seid so mutig.«


    »Jäger haben mir das Leben gerettet.«


    »Ihr wart meine Retter.«


    »Danke.«


    Tastende Hände legten sich auf mich. Ich wurde geherzt und auf die Wange geküsst. Tränen tropften auf meine Kleidung. Ich war durch die Gefühlsausbrüche völlig perplex und versuchte vorwiegend, meine Hände auf meinen verborgenen Waffen zu behalten. Ich wollte nicht herausfinden, ob es unter den Patienten welche gab, die Mord- oder Selbstmordgedanken hegten. Schließlich zog sich die Menge wieder zurück. Julie und ich blieben zerzaust und tränenfleckig zurück. Es war eine seltsame Erfahrung, von völlig Fremden Dank für Dinge zu erhalten, die ich nie getan hatte.


    »Wo wart ihr, als meine Kinder in Stücke gerissen wurden?«, fragte einer der Patienten knurrend, ein Mann mittleren Alters, der sich in Freizeitkleidung unwohl zu fühlen schien.


    »Aber, aber, Barney. Die Jäger sind auch nur Menschen. Sie können nicht überall sein, sie können nur ihr Bestes geben. Von diesem Beispiel können wir alle lernen.« Die Doktorin Nelson klatschte in die Hände. »Also gut, der Mitteilungskreis ist für heute beendet. Wir haben Mittag. Heute gibt es Hackbraten.«


    »Pah.« Der Mann namens Barney spuckte in meine Richtung auf den Boden und stapfte davon. Die Gruppe löste sich auf.


    »Was hat der denn für ein Problem?«, fragte ich.


    »Er mag wohl keinen Hackbraten«, gab Lucius Nelson zurück.


    Das Innere der Anstalt erwies sich als wesentlich wärmer und freundlicher als das gotische Äußere. Die Nelsons hatten das Gebäude umgestaltet, bis es weniger wie eine staatliche Pflegeeinrichtung und mehr wie ein gemütliches, entspannendes Wohnheim aussah. Die Wände waren in warmen Farben gestrichen, das Personal verhielt sich zuvorkommend und höflich. Julie war mit Joan Nelson losgegangen, um ihren Vater zu treffen. Verständlicherweise wollte sie mich bei der schmerzlichen Begegnung nicht dabeihaben. Für den Fall, dass wir gebraucht würden, hatte Lucius Nelson seinen Pieper.


    Ich erhielt eine Führung. »Die Patienten, die Sie gerade kennengelernt haben, gehören zu den ausgeglichensten, die wir hier haben. Die meisten sind knapp davor, ihre Probleme wirklich zu bewältigen. Hoffentlich können einige von ihnen bald in die richtige Welt zurückkehren. Leider haben wir auch andere Patienten hier, denen es nicht so gut geht. Dieser allgemeine Bereich ist für Leute, die keine Gefahr mehr für sich oder andere darstellen. In den anderen Abschnitten haben wir schärfere Sicherheitsmaßnahmen.«


    »In welchem ist Ray Shackleford untergebracht?«


    »Im Hochsicherheitstrakt. Tatsächlich steht er unter staatlicher Vormundschaft und wurde unserer Obhut nur aufgrund der Natur unserer Einrichtung anvertraut. Wir müssen dafür Sorge tragen, dass er ständig eingesperrt ist und bewacht wird.«


    »Kann Julie auch nichts passieren?« Ich konnte mir die Frage einfach nicht verkneifen.


    »Ich habe gesehen, wie dieses Mädchen einen indonesischen Blutdämon bezwungen hat, als sie sechzehn Jahre alt war. Ich mache mir keine Sorgen um sie. Aber für alle Fälle wurde Ray in eine Zwangsjacke gesteckt. Ich hätte ihn ja medikamentös ruhiggestellt, aber ich vermute mal, dass Sie beide ihn bei klarem Verstand brauchen.« Er rückte seine Hosenträger zurecht. »Ich wünschte, MHI hätte angerufen und uns vorgewarnt, dass Sie beide kommen.«


    »Es war eine eher spontane Entscheidung.« Ich zuckte mit den Schultern. Einige Patienten spielten Tischtennis. Einer hatte Narben, neben denen sich meine winzig ausnahmen.


    »Tja, ich bin froh, dass Julie endlich mit ihrem Vater redet. Ich hoffe nur, sie hat sich darauf vorbereitet. Es könnte eine potenziell traumatische Erfahrung werden.« Er kicherte leise. »Deshalb hat sie meine Frau statt mir begleitet. Sie ist die Einfühlsamere.«


    Während wir gingen, deutete er auf andere Patienten. »Ein Teil des Problems, mit dem wir hier konfrontiert sind, ist diese ganze von der Regierung verhängte Geheimhaltung der Monster. Viele unserer Patienten wurden nach ihren Begegnungen in gewöhnliche psychiatrische Kliniken eingewiesen, bevor wir von ihnen erfahren haben und sie hierher bringen konnten. Wenn eine schwer traumatisierte Person zur Behandlung aufgenommen wird und ohnehin bereits mit der Realität dessen kämpft, was sie erlebt hat, sind normale Ärzte leider keine große Hilfe. Können Sie sich vorstellen, zu einem normalen Psychologen zu gehen und zu erklären, dass sich ihr Boss in einen Werwolf verwandelt hat, der Sie fressen wollte?« Er wartete nicht auf eine Antwort von mir. »Man würde Sie für wahnhaft halten und mit Medikamenten vollpumpen. Sie wissen, was Sie gesehen haben. Andere aber halten das nicht für möglich, und nach einer Weile beginnt der geistig gesunde Patient, an seiner eigenen Erinnerung zu zweifeln. Das führt zu Unsicherheit und löst eine Lawine aller möglichen mentalen Probleme aus. Wenn man der eigenen Erinnerung nicht mehr trauen kann, worauf kann man sich dann noch verlassen?«


    »Ich hatte die Videos der Sicherheitskameras«, erwiderte ich.


    »Ha. Als ob die meisten dieser armen Leute so etwas je zu sehen bekämen. Die verfluchten Quacksalber ignorieren ganze Stapel von Beweisen, weil sie überzeugt davon sind, dass Monster nur Fantasiegebilde unseres Unterbewusstseins sind. Ich habe dicke Lehrbücher gelesen, in denen dargelegt wird, wie sich die Werwolf- und Vampirlegenden, die in den Anbeginn der aufgezeichneten Zivilisation zurückreichen und jede einzelne Kultur auf dem Planeten umfassen, fein durch Massenhysterie, religiösen Fanatismus, vergebliche Versuche, natürliche pathologische Psychosen zu verstehen, oder sogar durch von Mutterkorn in verdorbenem Roggenbrot verursachte Halluzinationen erklären lassen. Ha. Joan und ich haben Vampire gepfählt, während wir an der medizinischen Fakultät studiert haben, deshalb sind unsere Methoden in der wissenschaftlichen Gemeinschaft ein wenig unorthodox. Eins sollten Sie wissen, Mr. Pitt– es gibt drei Arten von Menschen auf der Welt: Leute, die gar nichts glauben können; Spinner, die alles glauben; und ein paar wenige, die der Wahrheit ins Auge sehen können.«


    Wir hielten vor einer großen Sicherheitstür an. Ein bulliger Krankenwärter nickte uns zu, und Lucius Nelson hielt sein Abzeichen an den Scanner, um uns Einlass zu verschaffen. Wir betraten einen langen Korridor, gesäumt von Türen mit schmalen Fensterschlitzen. Gebrüll, Geheul und unsinniges Kauderwelsch hallten durch den Gang. Die Geräusche verursachten mir Gänsehaut.


    »Diese Station ist für Menschen, die ein schweres Monstertrauma erlitten haben und nicht gut damit klarkommen. Sie sind selbstmordgefährdet, gewalttätig oder außerstande, Wirklichkeit von Fantasie zu unterscheiden.« Wir blieben vor einer Tür stehen. Ich spähte durch den Schlitz. Ein Mann saß mit untergeschlagenen Beinen in der Ecke. Er trug eine Zwangsjacke und schlug den Kopf leicht gegen die gepolsterte Wand. Dabei summte er unablässig ›Mary Had A Little Lamb‹. Sabber lief ihm übers Kinn und bildete auf dem Boden eine Pfütze.


    »Ob Sie’s glauben oder nicht, Carlos war Monsterjäger. Bis vor etwa fünfzehn Jahren hat er für MHI gearbeitet. Er war einer unserer Teamleiter in New England. Brillanter Mann, großartiger Jäger, guter Anführer.«


    »Was ist passiert?«, fragte ich kleinlaut. Carlos legte den Kopf schief, als lausche er etwas weit Entferntem. Nach ein paar Sekunden summte er weiter.


    »Haben Sie je H. P. Lovecraft gelesen, Mr. Pitt?«


    »Bitte, nennen Sie mich einfach Owen. Als Kind ein wenig, warum?« Ich fügte nicht hinzu, dass mir Lovecrafts Geschichten Albträume beschert hatten.


    »Lovecraft war selbst kein Jäger, aber er hörte Gerüchte und stellte Nachforschungen an. Er hatte eine ziemlich gute Vorstellung davon, was es da draußen gibt. Wenn Sie sich zurückerinnern, war ein wiederkehrendes Thema seiner Werke der allmähliche Abstieg des Protagonisten in den Wahnsinn, nachdem er längere Zeit der Finsternis der anderen Seite ausgesetzt war. Es gibt da draußen Dinge, die nicht dafür bestimmt sind, je von Menschen gesehen oder verstanden zu werden. Der arme Carlos hier ist ein perfektes Beispiel dafür.«


    »Was hat er gesehen?«


    »Das weiß niemand. Sein gesamtes Team gilt als vermisst, und ihn fand man durch die Landschaft irrend, nackt und geistig umnachtet. Denken Sie im Verlauf Ihrer Karriere immer daran, Owen– es gibt Dinge, die man besser nicht anrührt.«


    Wir gingen weiter und überließen Carlos und die anderen ihren Liedern.


    Das Mittagessen war ausgiebig, und der Hackbraten erwies sich als überraschend genießbar dafür, dass es sich um das Kantinenessen einer Irrenanstalt handelte. Irgendwann rief Joan Nelson an, um uns mitzuteilen, dass Ray endlich ein wenig mit seiner Tochter redete. Ich bekam einen Teil des Gesprächs mit. Er war bei klarem Verstand, trotzdem schien man das Familientreffen der Shacklefords nicht als freudiges Ereignis bezeichnen zu können.


    Nach dem Essen setzten wir den Rundgang fort, der schließlich auf den rückwärtigen Rasenflächen der Appleton-Anstalt endete, die den schwerfälligen Alabama River überblickten. Ein hoher Zaun sorgte dafür, dass die Patienten nicht auf die Idee kommen konnten, mal eben schwimmen zu gehen. Es hatte kurz geregnet, und diesmal hatte es gereicht, um die Luftfeuchtigkeit und die Temperatur auf ein beinah angenehmes Maß zu senken.


    Während wir über den Rasen schlenderten, kamen viele Patienten auf uns zu, um mit mir zu reden. Einige wollten meine Hände berühren oder mich umarmen. Etliche dankten mir herzlich für das, was ich getan hatte. Ich war solche Aufmerksamkeit nicht gewohnt.


    »Sie versuchen, ihrem Dank Ausdruck zu verleihen. Natürlich erfahre ich von vielen meiner Patienten erst durch Ihre Organisation. Viele von ihnen wären ohne MHI oder Ihre Mitbewerber nicht mehr am Leben«, erklärte der gute Doktor. »Sie betrachten Leute wie Sie als ihre Retter, als Helden, als Beschützer.«


    »Ich bin kein Held«, gab ich zurück. »Ich bin nicht mal besonders mutig.«


    »Das spielt keine Rolle. Jeder braucht etwas, woran er glauben kann. Diejenigen, die vom Bösen verletzt wurden, brauchen als geistigen Ausgleich dafür Verfechter des Guten. Die Opfer betrachten Menschen wie Sie als Batman oder den Lone Ranger. So bleibt ihre Welt im Gleichgewicht. Die Menschheit braucht ihre Helden.«


    »Ich bin nicht ganz sicher, was ich bin, aber ganz sicher niemandes Held.«


    »Seien Sie da nicht so sicher. Ich habe schon länger mit Jägern zu tun, als Sie auf der Welt sind. Das ist ein Job, für den man Mut braucht, der schon fast an Wahnsinn grenzt. Jeder hat seine eigenen Gründe. Manche sind bloß des Geldes wegen dabei, andere stehen auf den Kick, wieder andere, weil sie eine Beschäftigung brauchen, bei der sie ihre Gewalttätigkeit auf eine Weise ausleben können, die nicht nur legal ist, sondern sogar noch gefördert wird. Einige tun es aus Rachedurst. Manche– wie Julie, fürchte ich– tun es, weil es die einzige Welt ist, die sie kennen oder in die sie hineinpassen. Und dann gibt es die wirklich, wirklich wenigen, die es tun, weil sie echte Helden sind und gar nichts anderes sein können.«


    Bei Nelsons Worten musste ich an Trip denken. Mein Freund war aus den richtigen Gründen dabei. Er wollte nur Gutes tun und den Menschen helfen. Kerle wie er waren die Helden. Ich war bloß ein Buchhalter mit einem großen Schießprügel.


    »Warum machen Sie diesen Job, Owen?«


    »Psychoanalysieren Sie mich jetzt, Doc?«


    Er lachte. »Ich bin bloß von Natur aus neugierig.«


    »Ehrlich, ich weiß es nicht. Ich bin immer noch nicht sicher, ob es das Richtige für mich ist.«


    »Warum?«


    Ich kratzte mich am Kopf. »Na ja…« Was sollte es? Immerhin war er ein Seelenklempner. »Als ich aufwuchs, hatte mein Vater diese verschrobene apokalyptische Vorstellung von der Zukunft, und er wollte, dass ich bereit dafür sein werde. Deshalb hat er mich dazu gedrängt, etwas zu werden, das ich wohl nicht wirklich werden wollte. Dann, als ich älter wurde, hatte ich das Gefühl, ihn zu enttäuschen, also tat ich etwas ziemlich Dummes, verlor die Beherrschung und hätte beinah jemanden umgebracht, der es wahrscheinlich sogar verdient gehabt hätte, aber darum geht es nicht. Und als ich versucht habe, mich von solchen Dingen zu distanzieren und normal zu sein, wurde ich plötzlich in etwas noch Schlimmeres als zuvor verstrickt. Monster gibt es wirklich. Wie es aussieht, hatte mein Vater von Anfang an recht: Die Zukunft ist wirklich finster, ich bin dazu bestimmt, ein gewalttätiger Brutalo zu sein, und es ist gut, dass ich gut darin bin, Dinge zu töten. Aber ich verliere immer noch die Beherrschung, und ich hätte beinah einen anderen Jäger umgebracht, der es wahrscheinlich auch verdient hätte, aber wenigstens haben ihn die Haie nicht gefressen, also schaffe ich es nach wie vor, die Dinge zu vermasseln. Und jetzt habe ich Visionen und höre Stimmen.«


    »Okay… ich denke, ich muss heute Nachmittag ein paar Termine aus dem Kalender streichen, um Sie einzuschieben…«


    »Dafür ist keine Zeit, denn anscheinend will irgendein Supermonster die Zeit vernichten, und irgendwie bin ich vom Schicksal oder vom Universum oder so was dazu auserkoren, gegen ihn zu kämpfen. Aber wenn das vorbei ist und ich es überlebe, muss ich wirklich herausfinden, ob das wirklich das ist, was ich tun will. Oder ob es besser ist, einfach zu vergessen, dass es je passiert ist, und in mein normales Leben zurückzukehren.«


    Doktor Nelson musste mein Geschwafel eine Weile verdauen, während wir entlang des Gehwegs weiterschlenderten. »Äh…« Er zuckte mit den Schultern. »Normale Menschen sind Trantüten. Bleiben Sie beim Monsterjagen.«


    Wir hielten an, als ein weiterer Patient zu uns kam, um mir die Hand zu schütteln.


    »Danke für das, was Sie tun«, sagte er emotionslos. »Die schreienden Killerfrösche haben meine ganze Familie gefressen. Aber dann seid ihr gekommen und habt den Rest der Stadt gerettet. Danke. Danke.«


    »Gern geschehen«, gab ich zurück. Ich brachte es nicht übers Herz, ihm zu gestehen, dass ich nicht mal wusste, was ein schreiender Killerfrosch war. »Ist uns eine Freude gewesen. Erholen Sie sich einfach, bis Sie sich wieder besser fühlen, in Ordnung?«


    Er dankte mir noch ein paar Mal, bevor er meine Hand losließ. Außerdem hatte er einige weitere Informationen, die er loswerden wollte. »Manche Killerfrösche fliegen herum. Große. Die sehen irgendwie aus wie Menschen. Nur größer. Und sie haben Flügel und Hörner, also sind sie wohl keine richtigen Frösche. Aber Sie wissen ja, wie das ist. Ich hab sie in den Bäumen am Fluss gesehen. Von dort beobachten sie den Ort hier. Wenn Sie Zeit haben, Mr. Jäger, sollten Sie vielleicht hingehen und sie töten oder so.«


    »Danke für die Auskunft, Travis. Wir gehen der Sache nach.« Der Doktor klopfte dem jungen Mann auf die Schulter und schickte ihn seines Weges. Wir sahen ihm nach, als er davonspazierte. »Armer Junge. Er hat schon die Hälfte seines Lebens hier verbracht und ist immer noch wahnhaft. Jammerschade. Dabei hat er ziemlich lange keine Monster mehr gesehen. Ich fürchte, er könnte einen Rückfall erleiden. Ich muss wohl seine Medikation anpassen.«


    Der Doktor setzte sich müde, als wir zur nächsten Bank gelangten. Wir hatten eine prima Aussicht auf den Wald, den Fluss und die Rückseite der Anstalt. »Es ist ein langer Tag gewesen. Ich brauche eine kleine Pause, dann muss ich zurück zu meinen Pflichten. Meine Tür steht immer offen, wenn Sie sich um Ihr aktuelles Monsterproblem gekümmert haben. Ich fürchte, Joan und ich haben nicht viele Besucher. Mir ist bewusst, dass viele Menschen diesen Ort als etwas deprimierend empfinden.«


    »Nur ein klein wenig«, log ich. Dann streckte ich die Beine aus und betrachtete die aufwendige Architektur des Gebäudes. Es war wirklich ein bemerkenswert deprimierendes Bauwerk, wenn man bedachte, wie viel Gutes die Nelsons hier zu vollbringen versuchten. Das Gebäude war fürchterlich dunkel. Die Mauern bestanden aus dicken Steinblöcken mit gemeißelten Mustern an den Rändern, und der Gesamteindruck wurde von den zwei riesigen Wasserspeiern aus Stein ergänzt, die auf dem Dach kauerten. »Vielleicht liegt es am Umfeld. Dieser Ort sieht eher wie ein Spukschloss aus, nicht wie eine Einrichtung, die dazu da ist, Menschen zu helfen.«


    »Das stimmt. Aber Sie hätten die Anlage sehen sollen, bevor wir Sie dem Staat abgekauft haben. Joan und ich wollten unsere Einkünfte von MHI vernünftig nützen. Für das, was wir tun, ist diese Anlage perfekt. Obwohl ich Ihnen zustimme, sie erinnert wirklich an Der Glöckner von Notre-Dame.«


    »Ja, sie sieht genau wie die Irrenanstalten aus, die man aus Horrorfilmen kennt. Tut mir leid, ich meine psychiatrische Kliniken«, sagte ich. »Mann, Sie haben sogar Wasserspeier. Ist das nicht irgendwie kontraproduktiv bei Patienten, die eine Heidenangst vor Monstern haben?«


    Er rückte seine lächerlich dicke Brille zurecht und betrachtete eingehend das Dach.


    »Hm… vielleicht muss ich Travis’ Medikation doch nicht ändern.«


    »Wie belieben?«


    »Unser Gebäude hat keine Wasserspeier.«


    Wir beobachteten, wie eine der gewaltigen Statuen den gehörnten Kopf drehte, als schnuppere sie die Luft. Die andere Kreatur streckte langsam, bedächtig einen ihrer Flügel.


    »Oh Scheiße«, stießen wir gleichzeitig hervor.

  


  
    


    Kapitel 15


    »Julie! Wir haben Wasserspeier auf dem Dach. Mindestens zwei«, brüllte ich in mein Handy, während ich über das Gelände zum Van und unserem Waffenvorrat sprintete. Doktor Nelson war losgerannt, um Alarm zu geben und die Einrichtung abzuriegeln.


    »Wie groß sind sie?«, wollte sie wissen.


    »Verdammt riesig. Wahrscheinlich drei bis dreieinhalb Meter hoch. Ich glaube, das sind die großen Monster aus meinem Traum.« Ich sprang über eine Bank und erschreckte eine Patientin, die darauf gedöst hatte. »Geht rein! Lauft!«, rief ich weiteren Patienten zu, als ich an ihnen vorbeirannte. Kaum hatte ich es ausgesprochen, begann eine Sirene zu schrillen. Der Alarm. »Was tun wir? Ich habe noch nichts über Wasserspeier gelernt.«


    »Schnapp dir große Kanonen. Und Sprengladungen. Wasserspeier sind Steingolems. Animierte Kreaturen. Wenn du auf kleine Waffen zurückgreifen musst, ziel auf die Gelenke– die sind flüssig. So können sie sich bewegen. Ich rufe Earl an.« Damit legte sie auf.


    In vollem Lauf hielt ich auf den Parkplatz zu und kramte in der Tasche nach den Schlüsseln. Ich schaute rechtzeitig auf, um zu sehen, wie ein dritter Wasserspeier auf dem vorderen Dach der Appleton-Anstalt landete. Das Dach splitterte und warf Risse, als sich die Kreatur mit ihrem Gewicht darauf niederließ. Ihre Flügelspanne musste um die zwölf Meter betragen, und sie verfinsterte die Sonne. Ein Rauschen ertönte, als das Monster sanft mit den Schwingen schlug. Es sank tief in eine kraftvolle Hocke und bohrte die Krallen in die Dachziegel. Dicke Arme baumelten an den Seiten herab und endeten in spitzen Klauen. Lange Hörner ragten aus dem Kopf, setzten sich den Rücken hinab fort und mündeten in einen Stummelschwanz. Das Untier war grau und besaß die Beschaffenheit von Beton. Es schwenkte den Kopf und musterte mich mit ausdruckslosen Steinaugen.


    Mit den Schlüsseln in der Hand prallte ich gegen den Van. Ich suchte den richtigen Schlüssel heraus, doch bevor ich ihn ins Schloss stecken konnte, breitete der Wasserspeier die Schwingen aus, sprang herab und überwand die drei Stockwerke innerhalb weniger Lidschläge. Es gab keine natürliche Erklärung dafür, wie ein so riesiges Geschöpf schweben konnte. Es landete auf dem Dach des Vans, drückte die Mitte ein, zerbrach jedes Fenster und presste die Stoßdämpfer nieder. Ich sprang beiseite, als der Wagen wild schaukelte. Der Wasserspeier schwang einen unvorstellbar langen Arm nach mir, und ich konnte mich gerade noch rechtzeitig nach hinten werfen, bevor die Klauen lange Furchen in den Asphalt rissen.


    Patienten brüllten, ließen sich zu Boden fallen und bedeckten die Köpfe, rannten davon oder versteckten sich. Einige andere standen herum und murmelten untereinander. Ich lief zum Eingang des Gebäudes. Sekunden später hörte ich die Betonstufen hinter mir bersten, als die Kreatur vom Dach des Vans sprang und auf der Treppe landete. Ohne zurückzuschauen, riss ich die Doppeltür auf und betrat die Anstalt. Die Tür schloss sich automatisch hinter mir.


    Lucius Nelson bahnte sich den Weg durch die panischen Massen. Er atmete schwer, und sein Gesicht war blass. Aber der Jäger im Ruhestand hatte daran gedacht, uns etwas zum Ballern zu besorgen. Er drückte mir ein Gewehr in die Hände, dann hob er zittrig sein eigenes an. Es handelte sich um alte M-1-Garand-Gewehre aus dem Zweiten Weltkrieg. Er reichte mir einige Ladestreifen mit je acht Patronen, die ich mir in die Hosentasche steckte.


    »Panzerbrechende .30-06. Das sollte seine Aufmerksamkeit erregen. Ist bereits geladen«, stieß er keuchend hervor. Dann fügte er hinzu: »Ich bin wirklich viel zu alt für so etwas.« Rings um uns tummelten sich verwirrte Patienten und Mitarbeiter. »Raus aus den Hauptgängen. Geht in eure Zimmer oder in den Keller!«, befahl der Doktor.


    Ich steckte den Finger in den Abzugsbügel, um die Sicherung zu lösen. Dann zielte ich auf die Tür und wartete. Nichts geschah. Der Doktor brüllte weiter Anordnungen über das hysterische Geschrei. Da ich einen Moment Zeit hatte, holte ich meine elektronischen Ohrstöpsel aus der Hemdtasche und stopfte sie mir in die Ohren. Sollte ich das überleben, würde ich vielleicht zumindest einen Teil meines Hörvermögens behalten. Rasch studierte ich meine Umgebung. Ein großer offener Raum, einige Tischtennistische und Sofas. Im Aufenthaltsbereich gab es keine rechte Deckung. Nichts, das eine gigantische Steinkreatur nicht mühelos über den Haufen trampeln konnte.


    Ich unterbrach den Doktor beim Brüllen von Befehlen. »Sie sollten besser verschwinden. Nehmen Sie Ihre Leute mit und gehen Sie. Ich halte das Vieh auf, so lange ich kann.« Das alte Gewehr ließ ich auf die Tür gerichtet. Ich wusste nicht, worauf die Kreatur wartete.


    »Keine Chance. Das ist mein Zuhause. Hier schubst mich kein Monster herum.«


    »Dann bleiben wir zusammen. Zurückziehen, wenn ich es Ihnen sage.« Hatte sich die Kreatur wieder in den Himmel erhoben? Konnte ich es riskieren, zum Van zurückzukehren, um mir größere Waffen zu holen? Aus dem Augenwinkel sah ich, dass der Doktor nickte. Gut. Das Letzte, was ich wollte, war, dass er hier blieb und in Matsch verwandelt wurde. Dann hörte ich, wie Steinkrallen rasant auf den Eingang zuklickten.


    Ein gewaltiges Krachen ertönte, als sich der Wasserspeier gegen den Türrahmen warf. Mörtel rieselte unter der Wucht von der Wand, als die Türen nach innen aufbrachen. Das schwere Holz zerbarst zu umherfliegenden Splittern. Ein gehörnter Kopf tauchte aus der Staubwolke auf. Die Kreatur versuchte, durch den Eingang zu kriechen, aber ihre Schultern waren zu groß. Der Doktor und ich eröffneten das Feuer.


    Ich gab meine acht Schüsse innerhalb weniger Sekunden ab und warf das leere Magazin mit einem metallischen Klirren aus. Staubwölkchen stoben vom Wasserspeier auf, wo die Kugeln ihn trafen. Die Treffer schlugen kleine Krater in den Stein, insgesamt jedoch wirkte die Kreatur unbeeindruckt. Sie zog den massigen Leib zurück und hievte sich erneut gegen den Türrahmen. Mehrere schwere Steinblöcke lösten sich und krachten auf den Boden.


    »Zurückfallen, Doktor!«, brüllte ich, griff in die Tasche und zog einen Ladestreifen hervor. Ich stopfte die Patronen in die offene Mechanik und konnte nur knapp verhindern, mir den Daumen einzuklemmen, als der Bolzen nach vorn schnellte. Der Doktor fügte sich, und ich verlor ihn aus den Augen, als er sich in Richtung eines Nebengangs zurückzog. Ich zielte sorgfältig auf den Wasserspeier und versuchte, ein Gelenk zu finden. Im gewaltigen Steingesicht des Monsters öffnete sich der kehlenlose Mund, gefüllt mit riesigen stumpfen Zähnen. Offensichtlich handelte es sich um ein Brüllen, allerdings erklang kein Ton. Der Wasserspeier entfernte sich für einen neuerlichen Anlauf, warf sich gegen das Steinwerk und wich für den nächsten Vorstoß abermals zurück. Nur noch wenige Versuche, dann wäre die Kreatur im Gebäude. Ich richtete das Visier auf den dicken Hals des Wasserspeiers und feuerte. Die Kugel traf ihn zu hoch und prallte ab. Ich zielte erneut und schoss noch einmal. Diesmal spritzte geschmolzene Flüssigkeit auf, als das .30er Geschoss in das weichere Material eindrang. Das Untier taumelte zurück. Diesen Treffer hatte es gespürt. Ich schoss in die Achselhöhle, als es den Hals zu schützen versuchte, und wurde mit einem weiteren Aufspritzen belohnt. Das Monster zuckte zusammen, als hätte es Schmerzen, dann sprang es kerzengerade in die Luft und verschwand außer Sicht. Ich hörte das Schlagen mächtiger Schwingen, als es emporstieg.


    »Doktor Nelson! Alles in Ordnung?« Niemand antwortete. Ich hörte nur das Wimmern und das wirre Gebrabbel einiger Patienten, die zu durcheinander oder gelähmt vor Angst waren, um wegzurennen. »Hat jemand den Doktor gesehen?«, brüllte ich.


    »Er ist hier drüben. Ich glaube, er ist verletzt«, rief jemand.


    Doktor Lucius hatte es einige Meter den Flur hinab geschafft, bevor er gefallen war. Er umklammerte seine Brust und hatte das Gesicht zu einer Grimasse verzogen. Eine Patientin hielt seinen Kopf, und ein Krankenwärter versuchte, ihm zu helfen.


    »H-H-Herz…«, stammelte der Doktor. Schweißtropfen rollten ihm über die Stirn, und er hatte seine Brille verloren.


    »Oh Scheiße.« Der Wasserspeier konnte jede Sekunde zurückkommen. »Schafft ihn hier raus. Schleift ihn, wenn es sein muss. Sucht einen Arzt oder eine Krankenschwester.« Der Wärter und die Patientin taten, wie ihnen geheißen.


    Von oben ertönte ein lautes Krachen, und Staub rieselte von der Decke. Julie! Ich raste zurück zum Aufenthaltsraum und die Treppe hinauf. Ich hatte kaum den ersten Stock erreicht, als der Eingang in einem Regen aus Stein, Holz und Schutt explodierte. Möbelteile wurden bis zum Balkon des ersten Stocks geschleudert.


    Der Wasserspeier hatte sich keineswegs zurückgezogen. Vielmehr hatte er sich in die Luft erhoben, um mehr Schwung zu holen. Das Monster rollte wild durch die Eingangshalle und verwandelte die Einrichtung in Kleinholz. Ich hatte keine Ahnung, ob alle Patienten evakuiert worden waren, wenngleich ich es bezweifelte, und ich hatte keine Zeit, es herauszufinden. Die unnatürliche Kreatur richtete sich auf die krummen Hinterbeine auf, und irgendwie wusste ich, dass sie nach mir suchte. Die Flügel breiteten sich aus, füllten den großen Raum und zerbrachen viele der vergitterten Fenster.


    Das Garand knallte, als ich auf das Vieh hinabschoss. Der Wasserspeier faltete eine riesige Schwinge wie einen Schild über den Körper, und die Kugeln prallten davon ab. Der leere Ladestreifen wurde automatisch ausgeworfen, und ich griff nach einem neuen, als ich weiterrannte.


    Die Mitte der Appleton-Anstalt bildete ein großer Raum mit Treppen, die nach ganz oben führten. Aus meiner Unterhaltung mit Doktor Lucius wusste ich, dass sich der Hochsicherheitstrakt im obersten Stockwerk befand. Ich trieb mich zu voller Geschwindigkeit an und wünschte, ich hätte mehr Zeit auf dem Firmenstepper verbracht. Da der Wasserspeier in der Enge der Anstalt die mächtigen Schwingen nicht zum Einsatz bringen konnte, kletterte er die Stufen empor hinter mir her. Dabei kroch er mehr, als er lief, die langen Arme ausgestreckt. Die Stufen und Stützbalken knirschten jedes Mal, wenn eine Steinklaue darauf landete.


    Bisher schien die Kreatur die Patienten zu ignorieren und sich ganz auf mich zu konzentrieren. Ich hatte keine Ahnung, ob es das Monster auf mich abgesehen hatte, weil es irgendwie wusste, dass ich ein Jäger war, weil ich die Unverfrorenheit besessen hatte, auf es zu schießen, oder weil es mich aus meinem Traum erkannte.


    Der Wasserspeier hielt inne, als ihn etwas von hinten traf. Er wirbelte herum. Ein Patient stand trotzig da, Doktor Nelsons Gewehr in den Händen. Es war der Mann, der keine Jäger mochte. Ich glaube, er hieß Barney. Er hielt die Waffe in Hüfthöhe und zielte damit grob in Richtung des Ungetüms.


    »Letztes Mal, als ihr meine Kinder gefressen habt, da habe ich mich vor euch Dämonen versteckt. Aber diesmal nicht! Stirb, du Missgeburt!« Bumm! Er drückte den Abzug. Der erste Schuss prallte von der breiten Brust des Monsters ab. Der Nächste schlug zehn Zentimeter von meinem Kopf entfernt in die Wand ein. Der Patient lachte hämisch. »Ich bin frei. Ich bin endlich frei!« Damit schoss er der Kreatur in den Fuß.


    »Barney! Lauf! Verschwinde!« Ich schoss dem Wasserspeier in den Rücken, aber die gepanzerten Flügel deckten alle verwundbaren Gelenke ab.


    Das Ungetüm schwenkte beiläufig einen langen Arm, die Krallen ausgefahren. Barney explodierte zu einer roten Wolke. Sein lebloser Körper prallte von der Wand zurück und hinterließ auf der hellen Farbe einen riesigen Blutfleck und Eingeweide. Fast entzweigeschnitten rutschte er zu Boden. Nachdem sich das Monster um das Ärgernis gekümmert hatte, drehte es sich um und musterte mich mit ausdruckslosen Augen. Ich rannte weiter.


    Zweiter Stock. Der Wasserspeier befand sich unmittelbar unter mir und holte rasch auf. Er mochte sperrig sein, aber er war auch unheimlich groß und deckte mit einem einzigen Hechtsprung etliche Stufen ab. Ich beugte mich gefährlich weit über die Brüstung und feuerte auf das Vieh. Es wurde dadurch kaum langsamer, weil die meisten Kugeln harmlos von dem Steinkörper abprallten. Ich würde eine größere Kanone brauchen, wenn ich mehr erreichen wollte, als es nur zu verärgern.


    »Owen! Rauf hier, schnell!«, rief Julie vom Balkon im dritten Stock. In einer Hand hielt sie ihre Pistole, mit der anderen führte sie einen Mann in Zwangsjacke. Doktor Joan befand sich hinter ihnen, fassungslos über die Zerstörung, die ihrer Einrichtung angetan wurde. Ich lief die Stufen hinauf auf sie zu. Ich hörte, wie Julie die Ärztin aufforderte, ihren Vater zu übernehmen, dann ertönten Schüsse, als sie versuchte, den Fortschritt des Wasserspeiers zu verlangsamen.


    »Den Flur da runter.« Julie deutete mit dem Kopf, als ich bei ihr eintraf. Sie legte ein neues Magazin in ihre 1911 ein. »Aufzug. Beeilung.« Mein Verfolger war im Begriff, den dritten Stock zu erreichen. Vom gegenüberliegenden Korridor kam weiterer Lärm, als sich ein anderer Wasserspeier den Weg durch die Mauern des Gebäudes brach.


    Ich rannte einige Meter den Flur hinab. Hinter mir knallten weiter Schüsse, als Julie vergeblich versuchte, das Monster zu bremsen. Ich ging in Position und wartete. Sie feuerte, bis ihre Pistole leer war, dann drehte sie sich um und rannte an mir vorbei. Mindestens anderthalb Tonnen übernatürlicher Zerstörungswut aus animiertem Stein und reinem Bösen hielten auf mich zu, die ausdruckslosen Augen geweitet, das Maul weit aufgerissen. Ich verlangsamte das Ungetüm, indem ich Schüsse in seine Knie und Ellbogen platzierte. Geschmolzenes Gestein spritzte an die Wände, die unter der superheißen Flüssigkeit sofort zu rauchen und zu glimmen begannen.


    Das Monster stolperte, als seine Glieder kurzzeitig einknickten, und sein Gesicht klatschte auf den Balkonboden. Die plötzliche Erschütterung ließ den Balkon im dritten Stock erzittern. Die alte Holzkonstruktion löste sich mit einer Staubwolke, kreischenden Nägeln und knirschend brechenden Brettern von ihren Stützen und riss den Wasserspeier mit sich. Er schlug die Klauen in den Rand des Bodens, doch die Kreatur war zu schwer, und ihre Krallen schlitterten durch das Baumaterial. Stumm fiel das Monster, da es keinen Platz hatte, die riesigen Flügel auszubreiten, und eine Sekunde später wurde ich mit einem gewaltigen, widerhallenden Krachen belohnt, als der Wasserspeier den Boden im Erdgeschoss durchschlug und in den Keller rasselte.


    »Mach’s gut, Pisser!«, brüllte ich auf dem Weg zum Aufzug. In diesem Stockwerk befand sich noch ein weiterer Wasserspeier. Ich hörte, wie er sich geräuschvoll den Weg durch die schmalen Flure bahnte, um uns zu erreichen, und auf dem Dach hatte ich einen dritten gesehen, der mittlerweile überall sein konnte.


    Die Decke explodierte. Eine poröse Steinklaue krallte nach meinem Kopf. Ich duckte mich darunter hindurch und hechtete in den wartenden Fahrstuhl. Doktor Joan schlug hektisch auf den Knopf, als Julie auf den Arm des Monsters feuerte. Wir hatten den dritten Wasserspeier gefunden.


    »Runter?«, fragte ich, als ich mich herumrollte und meine Taschen auf der Suche nach einem weiteren Ladestreifen abklopfte. Ich hatte keinen mehr.


    »Hast du eine bessere Idee?«, fragte Julie. Die Türen brauchten schier ewig, um sich zu schließen. Der nächste Wasserspeier erkämpfte sich den Weg durchs Dach herein. Ziegel und Holzsplitter regneten herab, als er seine Masse und Wut gegen die schwache Barriere zum Einsatz brachte. Uns blieben nur Sekunden.


    Allmählich schlossen sich die Türen. Kabelrollen setzten sich in Bewegung, als der Fahrstuhl den Weg nach unten antrat.


    »Was passiert, wenn er uns verfolgt, während wir noch hier drin festsitzen?«, erkundigte ich mich geistesabwesend, rappelte mich auf die Beine und zog meine Pistole hinter dem Hosenbund hervor.


    »Bist du schon mal auf ein Ketchuptütchen getreten?«, fragte Julie rhetorisch. »So was Ähnliches, nur viel grausiger.« Sie hielt ihre 1911 auf das Dach der Fahrstuhlkabine gerichtet. Nicht, dass uns das auch nur das Geringste helfen würde, wenn es der Wasserspeier in den Schacht schaffte. Sollten mehrere hundert Kilo animierter Stein auf der Kabine landen, wären wir höchstwahrscheinlich alle sofort tot. Es waren angespannte Augenblicke. Ich spielte mit dem Gedanken, Doktor Joan vom anscheinenden Herzanfall ihres Mannes zu erzählen, ließ es dann aber lieber bleiben. Schließlich war es nicht so, als hätte sie im Moment keine anderen Probleme. Aus den Lautsprechern des Fahrstuhls drang beruhigende Instrumentalmusik.


    »Kenny G?«, fragte ich, während ich meine CZ .45 ebenfalls in einer nutzlosen Geste nach oben richtete.


    »John Tesh«, antwortete Doktor Joan.


    Na toll. Nicht gerade die Musik, die ich mir als Soundtrack für meinen Tod ausgesucht hätte. Ich hatte auf etwas Dramatischeres gehofft. Etwas mit Drums. Drums mussten einfach dabei sein. Der Fahrstuhl fuhr weiter abwärts. Krachender Lärm hallte den Schacht herab.


    Gemächlich zog der zweite Stock an uns vorbei. »Warum halten wir nicht an?«


    »In dieser Etage klemmen die Türen. Wir wollten es reparieren lassen«, erklärte Doktor Joan geduldig. »Wirklich, wollten wir demnächst in Angriff nehmen.«


    Einfach wunderbar. Unser Fluchtvehikel erwies sich als der langsamste Aufzug der Welt. Wir alle schauten ruckartig auf, als kleine Geröllteile auf unser Metalldach prasselten. Ich glaubte nicht, dass wir es schaffen würden.


    Ray Shackleford saß auf dem Boden und starrte ins Leere. Er war ein überraschend großer Mann. In seinen besten Jahren musste er beinah so muskulös wie ich gewesen sein. Seine Nase war krumm und offenbar viele Male gebrochen worden, sein Haar vorzeitig ergraut, lang und ungekämmt. Sein Gesicht erinnerte mich an den alten Shackleford und vage auch an Earl Harbinger. Julie musste nach ihrer Mutter gekommen sein. Gott sei Dank.


    »Da wir gleich zusammen sterben werden, mein Name ist Owen. Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte ich zu ihm.


    Er musterte mich einen Moment lang mürrisch, bevor er antwortete. »Und ich bin Napoleon Bonaparte. Angenehm… Ruhig Blut, Söhnchen, war bloß Spaß. Ich bin nicht auf die Art verrückt. Julie, bitte sag mir, dass dieser Elefant nicht dein Freund ist.«


    Julie ließ den Blick an die Decke gerichtet. »Nein, Pa.«


    »Gut. Verflucht, ist der hässlich. Würde mir wohl jemand dieses Ding abnehmen? Ich kann hier helfen.«


    »Keine gute Idee«, meinte Doktor Joan dazu.


    »Joan, du alte Schachtel. Ich dreh dir schon nicht den Kragen um. Lucius und du waren schließlich recht freundlich zu mir. Aber ich kann wirklich helfen, verdammt noch mal.« Etwas Schweres landete auf dem Dach, erschütterte uns alle, brachte die Lichter zum Flackern und die Berieselungsmusik zum Verstummen. Endlich. Ich jagte in schneller Abfolge zwei Schüsse durchs Dach. Der Lärm der .45er Silberpatronen war in der Enge der Kabine brutal. Ich war froh, dass ich meine Ohrstöpsel drin hatte.


    »Feuer einstellen! Das waren nur die Türen, die abgestürzt sind. Befreien Sie ihn, Doc. Alle bereit machen zum Abhauen«, befahl Julie. Doktor Joan setzte dazu an, Rays Zwangsjacke zu öffnen. Die Digitalanzeige blieb bei 1 stehen. Ein Bimmeln ertönte. Ich wusste, dass jede Sekunde ein mehrere hundert Kilo schwerer Wasserspeier auf uns landen konnte. Die Türen begannen, langsam aufzugleiten. Nicht schnell genug. Ich zwängte mich dazwischen und zwang sie, sich schneller zu öffnen.


    »Los!« Wir eilten hinaus auf den Flur. Das entsetzliche Kreischen von Metall auf Stein drang aus dem Schacht, als sich einer der Wasserspeier letztlich hineingequetscht hatte. Die Fahrstuhlkabine wurde zerschmettert, als die riesige Kreatur darauf landete. Kabine und Monster verschwanden den Schacht hinab und rasten dem Aufprall im Keller der Anstalt entgegen. Staub wallte hoch, als Kabine und Monster mit dem Betonboden kollidierten.


    »Sie sind hinter meinem Pa her«, sagte Julie, als sie in den Schacht hinabspähte. Das von oben herabbaumelnde Kabel zuckte wild. »Scheiße. Das Monster fängt schon an, zu klettern. Ich wünschte, ich hätte eine Pioniersprengladung zur Hand.«


    »Ich glaube, einer von denen ist hinter mir her«, erwiderte ich. »Sie scheinen alle anderen zu ignorieren, die nicht auf sie schießen. Wenn wir es hier rausschaffen, folgen sie uns wahrscheinlich. Auf dem Van ist eines der Monster gelandet, aber er sollte trotzdem noch fahrbar sein.«


    »Gehen wir.« Rasch führte uns Julie zum Balkon im Hauptraum. Die Treppe verlief gewunden hinunter zum Aufenthaltsbereich und stellte unseren Fluchtweg dar. Im Boden klaffte ein gewaltiges Loch vom Absturz des ersten Wasserspeiers aus dem dritten Stock. »Alles klar«, sagte sie, als ein kurzer Rundumblick keine Riesenmonster offenbarte. Nach den Geräuschen hinter uns zu urteilen, hatte sich der Wasserspeier vom Fahrstuhl beinah aus dem Schacht befreit.


    Wir rannten die Treppe hinunter und sprangen über Trümmerteile hinweg. Doktor Joan sog scharf die Luft ein, als sie ihren toten, fast in zwei Hälften geschnittenen Patienten Barney erblickte. Aber als ehemalige Monsterjägerin war sie nicht leicht zu erschüttern. Ich hielt sie auf, indem ich ihr fest die Hand auf die Schulter legte.


    »Sie müssen sich um Ihren Mann kümmern. Er ist in dem Gang da.«


    »Wie meinen Sie das?« Ihre Augen weiteten sich, und ihr Kopf zuckte, als sie überrascht schluckte. »Was ist mit Lucius passiert?«


    »Ich glaube, es ist sein Herz.«


    »Aber… aber…«, stammelte sie und blinzelte verwirrt. Sie trug hellblauen Lidschatten. »Nicht Lucius.«


    »Gehen Sie besser.« Sie nickte und lief in die Richtung los, in die ich zeigte. Für eine betagte Dame bewegte sie sich ziemlich schnell. Ich hoffte, ihr Mann würde durchkommen, und ich hoffte auch, der Plan würde aufgehen und diese Kreaturen würden uns folgen, weg von all den schutzlosen Patienten.


    Ich rannte um den Rand des riesigen Lochs im Boden herum. Von mehreren durchtrennten Elektroleitungen stoben Funken, und Wasser ergoss sich aus kaputten Rohren. Unter einigen Trümmern sah ich einen Fuß in einem Pantoffel hervorragen. Also waren doch nicht alle Patienten entkommen. Verdammt. Julie befand sich bereits an der demolierten Tür, ihr Vater stand hinter ihr. Da er die körperliche Anstrengung nicht mehr gewöhnt war, atmete er schwer.


    »Ich sehe keine. Auf zum Van.«


    »Ich fahre«, bot Ray an.


    »Oh Scheiße, nein«, entgegnete sie.


    Ich spürte es, bevor ich es hörte– ein tiefes Rumoren, als ein Steinkörper über Wände schabte. Eine Klaue, so groß wie mein Rumpf, schob sich über den Rand des Lochs im Boden. Das Monster klammerte sich fest und versuchte, sich nach oben zu hieven. Ein zweiter Wasserspeier tauchte über uns am gezackten Rand des zerstörten Balkons auf. Der Wasserspeier im Fahrstuhlschacht rammte den gehörnten Kopf durch die Mauer im ersten Stock. Drei ausdruckslose Augenpaare hefteten sich auf uns.


    »Wir haben Gesellschaft«, verkündete ich. Alle drei Kreaturen sprangen gleichzeitig los.


    Wir erreichten den Van in Rekordzeit. Ray stolperte auf der demolierten Treppe und fiel beinah. Ich fing ihn am Arm auf und zog ihn weiter. Julie steuerte auf die Fahrerseite zu. Da ich meine Schlüssel verloren hatte, griff ich durch das zerbrochene Fenster, um die Beifahrerseite zu entriegeln. Ich schob Ray mit dem Kopf voraus hinein und zwängte mich neben ihn. Durch unser beider Masse konnte ich nicht einmal die Tür schließen.


    Julie startete den Motor. Der starke V8 sprang brüllend an. Sie legte den Rückwärtsgang ein und trat aufs Gas. Die uns am nächsten befindliche Kreatur sprang von der Treppe und stapfte mit ihren plumpen Beinen auf uns zu. Ich schob Ray aus dem Weg, als ich mit der Pistole nach vorn feuerte. Der Van schwenkte mit quietschendem Gummi.


    Mein Hals wurde schmerzhaft zurückgeschleudert, als das Heck gegen einen geparkten Lexus mit MHI-Aufkleber auf der Stoßstange prallte. Julie legte den Vorwärtsgang ein und gab Vollgas. Der Van raste am ersten Wasserspeier vorbei. Das Ungeheuer schwang mit einer Klaue nach uns. Metall kreischte, als das Vieh die Schiebetür vollständig vom Fahrzeug riss. Julie wich dem nächsten Monster aus, dessen Krallen einen langen Schlitz in das Blech auf der Fahrerseite zogen.


    Unter aufspritzendem Schotter entkamen wir. Ray ließ sich auf den Rücksitz fallen. Ich zog die Tür zu. Im Innenspiegel breiteten die Wasserspeier die gewaltigen Flügel aus und stießen sich mit kraftvollen Beinen in den Himmel ab.


    »Sie fliegen«, warnte ich.


    »Ich wette, hundertfünfzig Sachen schaffen sie nicht«, gab Julie zurück. Der Van raste mit gefährlicher, halsbrecherischer Geschwindigkeit die Zufahrt der Appleton-Anstalt entlang. Julie ging nicht vom Gas, als wir uns dem Tor näherten.


    Es war ein sehr solide aussehendes Tor.


    »Julie. Tor. Tor!« Ich zeigte hin. Fahrtwind rauschte durch die zerbrochene Windschutzscheibe.


    »Ich weiß. Anschnallen. Das wird heftig.«


    »Liebes, ich halte das für keine gute Idee.«


    »Klappe, Pa.«


    Hastig tastete ich nach meinem Gurt, der sich einen panischen Moment lang an meinem Halfter verhedderte, dann gelang es mir, ihn anzulegen. Das Tor näherte sich entschieden zu schnell. Ich schloss die Augen und wappnete mich für den Aufprall. Krach! Unsere gesamte Front wurde eingedrückt. Der Van erzitterte, aber unser Schwung fegte das schwere Tor von den rostigen Angeln. Julie riss das Lenkrad herum, und wir schlitterten auf die offene Straße.


    »Das war stark«, war alles, was mir zu sagen einfiel.


    »Ja, das war cool«, pflichtete Julie mir bei, ergriff ihre Brille aus ihrem Schoß und setzte sie wieder auf. »Ich sehe sie nicht. Folgen sie… ah!« Sie kämpfte mit dem Lenkrad, als etwas Mächtiges mit unserem Dach kollidierte.


    Ich drehte mich um und sah, wie eine Steinkralle das Blech über dem Heck des Vans durchbohrte. Weitere Krallen tauchten auf, als die Kreatur begann, unseren Van wie eine reife Banane zu schälen. Ich wollte mich aufrichten, stellte fest, dass ich noch angeschnallt war, und drückte den Knopf, um den Gurt zu lösen. Ich ließ mich neben Ray auf den Rücksitz fallen und durchwühlte auf dem Boden unsere verschiedenen Waffenkoffer. Der Van schaukelte wild, als der Wasserspeier das Gewicht verlagerte. Ich fand den Koffer, nach dem ich suchte, öffnete ihn, hob die schwere Kanone heraus, legte eines der riesigen Magazine ein und lud durch. Der Lauf war so lang, dass es sich schwierig gestaltete, ihn im beengten Innenraum zum Heck zu schwenken.


    »Ohren zuhalten!«, brüllte ich. Ray folgte meinem Rat. Julie fuhr, und ich konnte nur hoffen, dass sie ihre Ohrstöpsel eingesetzt hatte, sonst würde ihr der Knall der coladosengroßen Mündungsbremse wahrscheinlich das Trommelfell wegpusten.


    Das Ultramag 50 war mit einem Sucher mit zehnfacher Vergrößerung für Präzisionsschüsse auf größere Entfernungen ausgestattet. Es war nicht dafür gedacht, in der Enge eines sich bewegenden Fahrzeugs abgefeuert zu werden. Ich klemmte mir den Hinterschaft unter die Achselhöhle und zielte mit der Mündung in Richtung des Wasserspeiers. Aus dieser Nähe erreichte ihn der Lauf schon beinah.


    BUMM!


    Wären die Fenster nicht bereits zerbrochen gewesen, hätte die von der fast fünfzig Gramm schweren Kugel verursachte Erschütterung das zweifellos erledigt. Das gewaltige Projektil traf das Monster mit einer Geschwindigkeit von über 850 Metern pro Sekunde. Steinfragmente bohrten sich in die Sitze, heiße Flüssigkeit spritzte durch den Innenraum des Vans. Ich schrie vor Schmerz auf, als etwas davon auf meinen ungeschützten Arm platschte. Die schwarzen Sitze fingen Feuer. Der Wasserspeier zuckte zusammen, als gewaltsam ein mächtiges Stück aus seinem Arm gerissen wurde. Allerdings ließ er nicht los.


    »Runter von unserem Van!« Ich hatte noch vierfachen Nachschlag für das Ungeheuer. Ich betätigte den schweren Hebel, warf die rauchende Messinghülse aus und rammte ein weiteres mächtiges, panzerbrechendes Projektil in die Kammer. Dann hob ich die Mündung leicht an und schoss erneut. Der Wasserspeier fiel vom Van, als die zweite Kugel sein Gesicht pulverisierte. Die Hecktüren riss er dabei sauber von den Angeln. Monster und Metall landeten klirrend und krachend auf dem Asphalt. Überall flogen Trümmer umher. Wir beschleunigten weiter.


    »Verdammt! Das war laut!«, rief Ray.


    »Julie, alles in Ordnung?«, brüllte ich.


    »Bestens. Festhalten.« Sie trat auf die Bremse und schaffte es irgendwie, das Auto auf der Straße zu halten, als wir um eine Kurve bogen. Der Van war alles andere als ein Sportwagen, trotzdem blieb er irgendwie auf allen vier Rädern. Julie beschleunigte aus der Kurve. »Wenn ich ordentlich Geschwindigkeit aufbauen könnte, wäre es wohl möglich, sie abzuschütteln, aber die Straßen sind zu kurvig. Wenn ich’s übertreibe, landen wir zwischen den Bäumen.«


    »Gibt’s irgendwo in der Nähe eine gerade Straße?«


    »Söhnchen, du bist hier im ländlichen Alabama. Was glaubst du wohl, wie viele gerade Straßen du da finden wirst?«, fragte Ray rhetorisch.


    Ich stieß einen Fluch aus, kletterte über den mittleren Sitz und ging im Laderaum in Position. Durch unser neues Panoramadach, das wir dem Wasserspeier zu verdanken hatten, suchte ich den Himmel ab.


    »Ich sehe sie nicht«, brüllte ich über den tosenden Fahrtwind. Ich hielt mich fest, als Julie unseren klobigen Van durch eine weitere Kurve steuerte. »Ray, geben Sie mir den grünen OD-Koffer«, verlangte ich. Wenn wir ihnen nicht entkommen konnten, würden wir sie eben besiegen. Ich erblickte am Himmel einen großen schwarzen Fleck, der geradewegs auf uns zuhielt.


    Es musste eine Erklärung dafür geben, wie die Kreaturen so schnell fliegen konnten. Sie waren riesig. Sie waren schwer. Trotzdem flogen sie wie Vögel. Als der Wasserspeier die Flügel anlegte und in den Sturzflug überging, raste er auf uns zu wie ein Sturzbomber. Ich brüllte eine Warnung, als ich das Gewehr an der Schulter ansetzte. Das 50er Kaliber wog knapp fünfzehn Kilo, einen Großteil davon auf der Mündungsseite. Es war dafür gedacht, aus liegender Position mit einem Zweibein abgefeuert zu werden. Ich war im Begriff, es kniend im Laderaum eines wild schaukelnden Fahrzeugs zu benutzen. Nicht das beste Erfolgsrezept.


    Julie rief etwas, und ich wurde gegen die Wand geschleudert. Dabei verlor ich das Gleichgewicht und kullerte um ein Haar durch das offene Heck des Vans. Der Asphalt raste vorbei, zeichnete Linien und eine Spur von Flüssigkeit aus unserem beschädigten Kühler, alles dreißig Zentimeter unter meinem Gesicht. Hektisch tastete ich umher, um mich irgendwo festzuhalten. Dann ertönte protestierend ein tiefes Hupgeräusch, als Julie neben einen beladenen Langholzlaster schwenkte. Wir befanden uns in dichtem Waldgebiet auf einer kurvenreichen Hügelstraße– kein guter Ort, um beim Überholen festzusitzen. Sollte ein weiteres Fahrzeug um die nächste Kurve biegen, würden wir als Straßenpizza enden.


    Ich zog die schwere Waffe hoch, hielt nach dem Wasserspeier Ausschau und sichtete ihn über uns. Seine Höhe verringerte sich rasant. Ich riss das Gewehr an meine Schulter und bemühte mich, die Kreatur im kleinen Sichtfeld des Suchers zu finden. Eines der stärksten Scharfschützengewehre der Welt war nie dafür gedacht gewesen, wie beim Tontaubenschießen verwendet zu werden. Ich schoss. Daneben. Lud durch. Schoss. Daneben. Der Rückstoß hämmerte jedes Mal schmerzlich auf mich ein, aber ich hatte keine Zeit, es zu bemerken. Letzter Schuss. Mittlerweile zeichnete sich die Kreatur größer ab, befand sich über dem Langholzlaster und hielt auf uns zu. Sie breitete die Flügel aus, um ihren Abstieg zu kontrollieren, und visierte uns direkt an. Ich hob die Mündung an und ließ sie durch ihr Eigengewicht herabsinken, bis etwas Dunkleres als der Himmel im Sucher auftauchte.


    Das 50er BMG richtete gehörigen Schaden am Flügel des Wasserspeiers an. Ein Loch tauchte in der Steinmembran auf. Geschmolzener Stein spritzte auf, als der Flügel einknickte und die Kreatur auf die Baumstämme knallte. Durch schwere Ketten hielt die Ladung. Das Monster fuhr die Krallen aus und bohrte sie tief ins Holz, um nicht zu fallen. Ausdruckslose Augen hefteten ihren Blick auf unseren Van, und das Vieh begann, auf uns zuzukriechen.


    Ich ließ das nunmehr leere Gewehr zu Boden fallen, drehte mich um und wollte den grünen Koffer von Ray entgegennehmen. Er war mir einen Schritt voraus, hatte Graus bereits herausgeholt und hielt mir die Waffe entgegen. Der Wasserspeier bewegte sich, setzte dazu an, auf unseren Van zu springen. Julie versuchte, davonzuziehen, aber der Laster schwenkte panisch hin und her. Wir befanden uns in Reichweite des Wasserspeiers. Ich beugte mich vor und drückte den schweren Abzug des Granatwerfers. Gezielt hatte ich ungenau. Das 40-mm-Geschoss schlug unter dem Wasserspeier ein, aber nah genug. Die Explosion glich eher einem gedämpften Bums. Sie verwandelte das Holz in Splitter und ließ die dicken Sicherheitsketten zerreißen. Der Wasserspeier kippte zurück und hing nur noch an einer Kralle an der Ladung.


    Der Lastwagenfahrer hielt die Hupe gedrückt, verwirrt von unseren Schüssen und was immer auf seinem Anhänger gelandet war. Julie war es noch nicht gelungen, ihn auf der schmalen, kurvigen Straße zu überholen. Offensichtlich entschied der Fahrer, dass wir eine Bedrohung darstellten, denn er scherte in unseren Weg. Julie hätte eine großartige NASCAR-Fahrerin abgegeben; sie bremste und wich dem Anhänger aus, dann lenkte sie uns auf den Randstreifen und teilweise ins Gras, um die sich nähernden Tonnen Stahl und Holz zu meiden. Der Van holperte über die Furchen und Schlaglöcher. Ein unglückseliges Gürteltier watschelte uns in den Weg und wurde flugs ins Gürteltiernirwana befördert.


    Leider gelangten wir durch den Geschwindigkeitsverlust genau neben den Wasserspeier, der sich nach wie vor am Anhänger festklammerte. Er sprang los und rammte unseren Van mit der Wucht eines Auffahrunfalls. Ich verlor das Gleichgewicht und kullerte durch den Laderaum. Krallen bohrten sich durch die Seitenwand, als sich der Wasserspeier festklammerte. Ich brüllte nach einer weiteren Granate, und Ray kramte durch den Koffer. Als er eines der gelb lackierten Geschosse fand, reichte er es mir herüber. Gegen ein so nahes Ziel konnte ich den Granatwerfer nicht zum Einsatz bringen, und die Schrotpatronen wären praktisch nutzlos. Der Van schwenkte hinter dem schaukelnden Anhänger zurück auf die Straße. Julie blickte in den Spiegel, sah, wie ich die Granate lud, und brüllte etwas.


    »Was?« Die Granate rastete ein. Ackerland und Wald rasten an uns vorbei. Ein Steinarm tauchte auf, tastete nach uns, wütete durch den Van, als bestünde das Fahrzeug aus Alufolie, und zerriss den immer noch qualmenden Mittelsitz. Schaumstoffteile flogen im rauschenden Fahrtwind davon. Ray rutschte so weit wie möglich weg, ohne durch die Öffnung zu fallen, wo sich unsere Schiebetür befunden hatte.


    »Festhalten!« Julie trat aufs Gas und fuhr dicht auf den beschleunigenden Laster auf. Mit perfektem Timing wartete sie, bis der Anhänger zurück auf unsere Spur schwenkte und sich die mit roten Flaggen markierten Enden der Baumstämme nur knapp vor unserer zerbrochenen Windschutzscheibe befanden. Dann scherte sie neben das Heck des Anhängers aus und beschleunigte. Sie wollte versuchen, den Wasserspeier von uns abkratzen zu lassen. Ich presste mich an die gegenüberliegende Wand, als Klauen vor mir vorbeifegten. Der Arm wies rote Flecken auf. Es handelte sich um den Wasserspeier, der den armen, verrückten Barney erwischt hatte. Der Van erzitterte, als Julie mit dem Sattelzug Autoscooter spielte.


    Ray sah mich mit wirrem Blick an. »Ich hab ihr das Fahren beigebracht«, verriet er.


    Julie stemmte sich gegen das Lenkrad und presste den Wasserspeier gegen die hinteren Räder des Anhängers. Der Van kreischte empört. Lastwagenreifen explodierten zu einer Wolke aus Rauch und Gummi. Die riesigen Klauen wurden von meinem Gesicht weggerissen, als der Wasserspeier unter den Anhänger gezogen und teilweise überrollt wurde. Einen Großteil unseres Vans riss das Ungeheuer dabei mit sich. Wir schwenkten vom Anhänger weg und wieder auf den Randstreifen, dann jedoch zurück, als unsere monsterseitigen Reifen platzten und Julie die Kontrolle verlor. Irgendwie klammerte sich der Wasserspeier immer noch am Anhänger fest. Ketten rissen, und Holzstämme polterten auf die schmale Straße.


    Einen Moment lang schien die Zeit stillzustehen, als wir kippten, dann setzte sie wieder ein und raste weiter, als wir unter zornigen Funken und dem Aufkreischen von Metall auf der Seite landeten. Ich fiel, als aus unten plötzlich seitlich wurde. Irgendwie gelang es mir, mich verzweifelt am Rücksitz festzuhalten. Unter mir klaffte eine aufgerissene Öffnung, und harter Asphalt sauste vorbei.


    Zum Glück blieben wir auf der Seite und überschlugen uns nicht. Allmählich wurde der Van langsamer, als unser Schwung von der Fahrbahn aufgesogen wurde. Die Sitzpolsterung gab unter meinem Griff nach, und ich verlor den Halt.


    Mit einem Aufschrei fiel ich durch die Öffnung und auf die Straße. Ich rollte. Sengende Schmerzen. Reißgeräusche. Alles ein wildes Aufblitzen von Bewegung. Schlitternd verteilte ich Haut auf dem Asphalt und kam mit einem nassen Schmatzen zum Stillstand.


    Ich lag auf der Straße.


    Selbst das Denken schmerzte.


    Unsägliche Qualen. Ich sah meine Hände an. Blut. Meine gesamten Arme blutüberströmt, aufgeschürft. Schottersteinchen hatten sich tief in meine Haut gegraben. Ich versuchte, mich aufzusetzen. Dabei erkannte ich, dass meine Kleider in Fetzen an mir hingen, weggerissen von der Reibung des Straßenbelags.


    »Verfluchtes Scheißvieh! Dreckiges beschissenes Monsterarschloch!« Blutstropfen spritzten, als ich eine Faust in der Luft schüttelte. Ich zwang mich, aufzustehen. Mit qualvoll verzogener Miene wankte ich die Straße hinab. Der Van lag neun Meter entfernt auf der Seite. Der Langholzlaster verschwand gerade um die nächste Kurve. Seine geplatzten Reifen klatschten wild über die Straße. Der Fahrer war zweifellos froh, die Wahnsinnigen hinter sich zu lassen, die auf seine Ladung geschossen hatten. Ein paar riesige Baumstämme lagen gesplittert umher und blockierten die Fahrbahn. Hundert Meter entfernt stand hinter einem Ziegengehege friedlich ein anheimelndes Farmhaus. Ich konzentrierte mich darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Ich musste den Van erreichen. Irgendwo trieb sich immer noch ein unverletzter Wasserspeier herum, und ich hatte keine großen Kanonen zur Hand.


    Der Räder des Vans hatten aufgehört, sich zu drehen. Der Motor war abgestorben. Eine gespenstische Stille herrschte, nur vereinzelt von Knistergeräuschen durchbrochen, die vom heißen Motor stammten. Eine grüne Lache aus Kühlflüssigkeit breitete sich aus. Als ich mich näherte, wurde meinem von Schmerzen benebelten Verstand klar, weshalb sich der Van nicht überschlagen hatte, als wir auf die Seite gekippt waren.


    Der Wasserspeier lag darunter eingekeilt. Seine gewaltige Masse war teilweise zu Schotter zerrieben. Aus seinem Inneren ergoss sich silbrige Flüssigkeit, die auf dem Asphalt dampfte und qualmte. Ein Arm fehlte komplett, der andere endete in einem kantigen Stumpf. Die untere Hälfte der Kreatur lag unter der Fahrerseite gefangen. Trotzdem stocherte der Wasserspeier mit seinem Stumpf weiter auf das Dach ein, um an Julie und Ray heranzukommen.


    Ich riss die Hand ans Halfter, musste jedoch feststellen, dass sich irgendwann während meiner Rollpartie über den Asphalt meine CZ verabschiedet hatte. Ich erblickte das 50er Kaliber auf der Straße, mit zerschmettertem Visier, zerschunden und verbeult. Das Gewehr sah noch funktionstüchtig aus, nur war es leer. Ich hob es trotzdem auf, um es als Knüppel zu verwenden. Der Wasserspeier schob den spitzen Armstumpf durch eine weitere Stelle im Dach– direkt dort, wo Julie angeschnallt sein sollte. Ich hörte einen Schmerzensschrei aus dem Van. Der Stumpf zog sich zurück.


    Das scharfkantige Ende war voll Blut.


    Meine Schmerzen verpufften. Meine Wut bündelte sich wie ein Laserstrahl.


    »He!«, brüllte ich und humpelte auf das verwundete Ungeheuer zu. Dessen graue Augen richteten sich auf mich. »Ja, mit dir rede ich.« Es versuchte, sich auf mich zuzubewegen, war jedoch vom Lastwagen hoffnungslos beschädigt worden. Für mich spielte es keine Rolle. Ich würde es mir ohnehin krallen. Ich würde es nicht entkommen und die anderen holen lassen.


    Ich hob das schwere Gewehr über den Kopf und griff an. Der Wasserspeier schwang seinen Stumpf. Ich trat beiseite, als er in den Asphalt krachte. Ich drosch mit dem Gewehr auf dem Stumpf ein, wieder und wieder. Der Hinterschaft brach ab, also verlagerte ich den Griff und benutzte den Lauf wie einen Schläger. Ich schlug auf den Steinarm ein, bis er aufhörte, sich zu bewegen, dann stieg ich über die staubigen Überreste und machte mich mit einem Aufschrei blanker Wut über den Kopf des Monsters her. Immer wieder hieb ich darauf ein. Der Lauf verbog sich, und meine Hände bluteten, als ich auf den unnachgiebigen Stein hämmerte, Stahl gegen Steingesicht, unablässig. Mit angespannten Muskeln brüllte ich weiter, als sich qualmende Flüssigkeit aus dem aufgebrochenen Gesicht der Kreatur ergoss und mich mit brennenden Tropfen bespritzte. »Stirb! Stirb! Stirb!« Ich schwenkte den Lauf herum und stieß damit zu wie mit einem Speer. Das Ungeheuer drehte den mächtigen Hals, und ich verlor meine Waffe. Dann erblickte ich etwas anderes, das aus dem Van gekullert war. Ich ließ einen Moment lang von der Kreatur ab, holte mir das Montiereisen und machte mich wieder an die Arbeit. Ich drosch auf das Monster ein, während es zuckte und zappelte.


    Irgendwann rührte es sich nicht mehr. Der geschmolzene Stein, der dem Ungeheuer als Blut diente, bildete eine dampfende Pfütze und verfestigte sich allmählich, als er abkühlte. In dem Steinkörper bildeten sich Risse. Vielleicht war das Monster nie wirklich lebendig gewesen, aber jetzt war es auf jeden Fall tot.


    »Kann mich jemand hören?« Keuchend, zitternd begab ich mich zur Vorderseite des Vans und kniete mich vor die zerbrochene Windschutzscheibe. Julie saß auf ihrer Seite fest, und auf ihrer Bluse prangte Blut. Viel zu viel davon. »Geht es dir gut?«


    »Ich hab mir den Kopf angeschlagen. Dann wurde ich gestochen.« Matt deutete sie auf das Loch, das der Wasserspeier durch das Dach gebohrt hatte.


    »Wie schlimm?«, fragte ich panisch, als ich versuchte, sie vorsichtig durch das Fenster zu ziehen.


    »Tut weh…« Sie drückte sich eine Hand auf die Schulter. »Aber ich kann mich noch bewegen.«


    Ich holte sie heraus und half ihr, sich aufzusetzen. Die Wunde schien durch das Fleisch über ihrem Schlüsselbein und in ihre Rückenmuskeln zu verlaufen. Sie blutete, aber nicht besonders stark. Allerdings hatte ich von Anatomie keinen Dunst und wusste nicht, wie tief die Verletzung reichte.


    »Pa? Wo ist mein Pa?«


    »Weiß ich nicht. Drück einfach weiter drauf.« Ich behielt den Himmel im Auge. Irgendwo war noch ein Wasserspeier übrig.


    »Bitte such ihn.«


    »Was ist mit dir?«, fragte ich.


    »Mir geht’s gut. Ich glaube nicht, dass die Verletzung wirklich schlimm ist. Such ihn, Owen. Pass auf ihn auf…« Ihre Augen rollten nach oben, ihr Kopf kippte nach vorn. Ich fing sie auf.


    »Scheiße. Julie. Julie! Komm schon. Es wird alles gut. Julie!« Ich schüttelte sie, aber sie reagierte nicht. Blut von ihrer Kopfverletzung tropfte aus ihrem Haar und lief über ihre Wange. Ich legte sie auf den Boden und kroch durch das Fenster, um den Erste-Hilfe-Kasten unter dem Beifahrersitz zu holen. Ich riss eine größere Öffnung in ihre Bluse, nahm ein Paket QuickClot aus dem Kasten, riss es auf und goss es in das Loch in ihrer Schulter. Darüber brachte ich ein Pflaster an. Es war nicht viel, aber das Beste, was ich zu dem Zeitpunkt tun konnte.


    Ich spürte den Luftzug, bevor ich das Schlagen der Steinschwingen hörte. Das letzte Monster zog über mir vorbei und kreiste langsam, dann landete es mit gespreizten Flügeln zwanzig Meter entfernt auf einem der zahlreichen Baumstämme, die auf der Straße lagen. Die Kreatur legte die riesigen Schwingen an und senkte die langen Arme nach unten, bis die klauenbewehrten Fäuste auf dem Boden auflagen. Das Monster begann, auf uns zuzukriechen. Es hatte die Größe eines Kompaktwagens. Alles, was ich hatte, war ein Montiereisen.


    Ich schleuderte das Werkzeug auf die Kreatur. Es prallte harmlos von ihr ab. Ich ließ Julie zurück; so sehr es mir widerstrebte, ich hatte keine andere Wahl. Hastig hechtete ich in den Van und suchte nach einer Waffe– irgendeiner Waffe, aber vorzugsweise einer echt großen Kanone. Steinfüße näherten sich knirschend.


    »Hallo, Großer. Ich glaube, ich bin derjenige, hinter dem du her bist.« Ray. Julies Pa tauchte aus dem Nichts auf. Er wirkte ein wenig mitgenommen und humpelte ruhig auf das Monster zu. Der Wasserspeier hielt inne, anscheinend verwirrt, weil ein Mensch nicht vor ihm wegrannte oder auf ihn schoss. »Kein Grund, die anderen da zu töten. Du willst mich– du kannst mich haben.«


    Der Wasserspeier wandte sich vom Van ab und setzte sich in Rays Richtung in Bewegung. Der gab sich keine Mühe, dem Monster auszuweichen. Stattdessen breitete er die Arme aus und ging geradewegs darauf zu.


    »Komm nur. So bist du ein braves Monster. Ja, so bist du ein guter Junge. Bring’s einfach hinter dich und töte mich.«


    Aber der Wasserspeier war nicht geschickt worden, um ihn zu töten. Der Verfluchte wollte Informationen. Das Monster streckte einen Arm aus und ergriff ihn mit einer knorrigen Klaue um die Mitte, hob ihn mühelos in die Luft. Dann breitete die Kreatur die mächtigen Flügel aus und setzte dazu an, sich in den Himmel zu erheben.


    Meine Hand landete auf Graus. Irgendwie war die brutale, klobige Schrotflinte mit integriertem Granatwerfer nicht aus dem Fahrzeug geschleudert worden. Ich drückte mir die Waffe an die blutige Brust und kroch zum Ausgang. Es schien aussichtslos, dass ich es rechtzeitig schaffen würde, um Ray zu retten, aber ich würde es trotzdem versuchen.


    Das Monster hatte Kauerhaltung angenommen und bereitete die kraftvollen Beine auf den Absprung vor, die Flügel volle zwölf Meter über die Straße ausgebreitet. Die Kreatur hatte sich Ray einfach unter den Arm geklemmt. Der Mann wehrte sich nicht mal. Julie war immer noch weggetreten. Ich schleppte mich weiter und versuchte, mir irgendetwas einfallen zu lassen, wie ich das Monster aufhalten konnte.


    Der Wasserspeier erzitterte, als die schwere Kugel seinen Kopf traf. Die Wucht des Treffers erschütterte ihn. Der Knall folgte den Bruchteil einer Sekunde später, als der Schall aufholte. Ich zog mich aus dem Van, die Flinte vor mir erhoben. Ich hatte keine Ahnung, woher der Schuss gekommen war. Ein zweiter geheimnisvoller Treffer schlug in den Oberarm der Kreatur ein und ließ flüssigen Stein aus einem durchdrungenen Gelenk spritzen. Zuckend ließ das Monster Ray Shackleford auf den Asphalt fallen. Ray blieb regungslos liegen.


    Ich stellte den Wahlschalter auf Vollautomatik und pumpte zwanzig Geschosse in den Wasserspeier, als ich auf ihn zustürmte, abwechselnd Kugeln und Schrot. Letzterer erwies sich als größtenteils nutzlos, abgesehen von den paar Krümeln, die Gelenke trafen. Die Kugeln hingegen hatten einiges an Energie zu bieten und verwirrten die Kreatur zusätzlich. Ich packte Ray am Arm und schleifte ihn von dem Vieh weg. Wenn ich ihn weit genug wegschaffte, konnte ich meine Granate verwenden. Der geheimnisvolle Schütze feuerte einen dritten Schuss ab und traf das Monster am Hals. Der Wasserspeier hob die Klauen an die Verletzung, als geschmolzener Stein daraus hervorspritzte.


    Ich zog Ray neben Julie und legte ihn dort ab. Dann drehte ich mich zu dem Ungeheuer um und zielte mit Graus. Mein Finger wanderte auf den schweren Abzug des Granatwerfers zu. Ich wusste nicht mit Sicherheit, ob wir uns außerhalb des Gefahrenbereichs der Sprengladung befanden, aber ich hatte keine große Wahl. Der Wasserspeier bäumte sich auf und breitete die Flügel aus. Ich drückte den Abzug.


    Der Abstand reichte mit Mühe und Not, um der Granate die notwendigen Drehungen zur Deaktivierung ihres Sicherheitsmechanismus zu ermöglichen. Das schwere Geschoss schlug unter dem Kinn des Wasserspeiers ein. Der Knall der Explosion ließ mich erzittern. Steinbrocken und Tropfen superheißer Flüssigkeit prasselten auf mich ein. Der Wasserspeier kippte in einer Wolke aus Staub und Trümmern nach hinten. Seine Brust war aufgerissen und versengt.


    Das Monster schüttelte sich und mühte sich wackelig auf die Beine.


    »Oh Kacke.«


    Das Ungetüm torkelte zwei zögerliche Schritte. Risse breiteten sich spinnwebartig darüber aus, bevor es wie fallen gelassenes Glas zerbarst und Steintrümmer über den Asphalt kullerten.


    Ich kniete mich neben Julie. Sie atmete, und das Gerinnungsmittel mit dem Verband schien zu funktionieren. Ihr Puls war stabil– nicht berauschend, aber stabil. Ihre Kopfverletzung sah ziemlich übel aus. Ray murmelte etwas und winkte in die Luft.


    »Hey, hey, we’re the Monkees, and we like to monkey around!«, sang er. Ich widerstand dem Drang, ihn mit meinem Stiefel Größe 50 bekannt zu machen.


    »Seid ihr in Ordnung?«, rief eine Stimme. Sie gehörte einem älteren Mann mit schwerem südlichen Akzent. Er kam zaghaft von der nahen Farm auf uns zu, auf dem Kopf eine Mütze mit dem NRA-Logo des Schusswaffenverbands, in den Händen ein riesiges Repetiergewehr. »Was in Gottes Namen war das für ein Ding?«


    »Wasserspeier. Animiertes Monster. Übles Vieh.«


    »Scheiße auch.« Er erblickte Julie, blutüberströmt und bewusstlos. »Meine Frau hat die Bullen angerufen und ihnen gesagt, sie sollen einen Krankenwagen schicken. Sie kommen zwar aus Camden, trotzdem sollten sie schnell hier sein. Kumpel, du scheinst mir selber einen zu brauchen. Du siehst echt scheiße aus.«


    Ich blickte an meinen aufgerissenen Armen hinab. Blut quoll an mehreren Punkten um die Schotterkörner in der Haut hervor, und an einigen Stellen schien die Haut völlig zu fehlen. Es brannte wirklich höllisch. Bislang demonstrierte ich bei diesem Job nur den üblen Hang dazu, aufgemischt zu werden.


    »Sie haben da gerade wirklich gut geschossen«, meinte ich zu ihm. »Sie haben uns gerettet. Danke.«


    »Ja. Ich war gerade im Wohnzimmer, als ihr den Unfall hattet. Hab’s durchs Fenster beobachtet. Ich hab das große Monster an der Seite hängen gesehen, also hab ich mir meine große Kanone geschnappt.« Er schüttelte das schwere Gewehr. »458 Winchester Magnum. Und dabei hat meine Frau zu mir gesagt: ›Carlyle, du brauchst kein sündhaft teures Elefantengewehr. Was willst du mit einem Elefantengewehr?‹ Pfff– Weiber.«


    Erstaunlicherweise befand sich meine Brieftasche noch in meiner Hose. Ich kramte darin herum, bis ich die Visitenkarte mit dem kleinen grünen, gehörnten Smiley fand. Ich hatte noch keine Gelegenheit gehabt, mir eigene drucken zu lassen, also würde die von Harbinger reichen müssen.


    »Ich sag Ihnen was, Mr. Carlyle. Falls Sie je genug von der Landwirtschaft bekommen und Sie Monster töten wollen, um sich den Lebensunterhalt zu verdienen, dann rufen Sie diesen Mann an. Sagen Sie ihm, Owen Zastava Pitt empfiehlt sie. Und jetzt werde ich bewusstlos.« Erschöpft sackte ich neben Julie zusammen, ignorierte Rays Gebrabbel und ließ mich nieder, um auf den Krankenwagen zu warten. Innerhalb von Sekunden verlor ich die Besinnung.

  


  
    


    Kapitel 16


    Der alte Mann erwartete mich auf den Stufen der zerbombten Kirche. Er schnitzte mit einem winzigen Taschenmesser an einem kleinen Holzstück herum. Die Welt der zerstörten Kleinstadt präsentierte sich wieder vollständig. Von Artillerie beschädigt, aber zumindest gab es keine Lücken mehr, die aus nichts bestanden. Schnee knirschte unter meinen Füßen, trotzdem spürte ich keine Kälte. In meinem Traum hatte ich auch keine Schmerzen. Ich erntete einen finsteren Blick und einen streng erhobenen Zeigefinger, als ich mich dem alten Mann näherte.


    »Junge. Du nicht sehr gut bei diese Arbeit. Werwolf zernarbt dich. Unhold lähmt dich. Du fallst von Boot. Vampir schlagt dich. Polizeimann schlagt dich. Wasserspeier jagt dich, und dann du fallst von Auto. Auto, was fahrt. Ich glaube, vielleicht wir hätten sollen wählen andere Person.« Er schwenkte den erhobenen Finger. So erinnerte er mich an meinen Großvater, der aus Tschechien eingewandert war– auch er war leicht reizbar gewesen und hatte oft Mühe gehabt, seinem Ärger Ausdruck zu verleihen. »Du nicht scheinst hilfreich. Du bist wie… wie sagt man… Sandsack. Du sagt: ›He, Monster, da ich bin. Hau mich.‹«


    »Hör mal, ich hab’s selbst ziemlich satt, ständig vermöbelt zu werden. Wenn du dir jemand anderen suchen willst, dem du auf die Nerven gehen kannst, dann nur zu.« Ich setzte mich neben ihn auf die Stufen. Was er schnitzte, konnte ich nicht erkennen, aber eins stand fest: Er schien nicht besonders gut darin zu sein.


    »Ich muss zurück. Julie braucht mich. Ich muss aufwachen.«


    »Tut leid, Junge, nicht geht. Du verletzt. Brauchst Zeit für Körper zu ausruhen. Musst du nehmen Zeit für andere Sachen jetzt.«


    »Dann habe ich eine Idee. Wie wär’s zur Abwechslung mit ein paar direkten Antworten?«


    »Pah.« Er spuckte in den Schnee. »Du willst Antworten. Ich dir gebe Antworten. Ich dir helfen versuche, Junge. Manche Sachen ich nicht kann sagen, nur zeigen. Ist schwer, du weißt.«


    »Warum ist der Verfluchte hinter Julies Vater her?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Ist wie du. Immer will direkte Antworten. Wie du, sogar er hat selbe Fragen.«


    »Wo ist dieser Ort der Macht, und wann wird er ihn benutzen?«


    »Siehst? Was ich gesagt? Selbe Fragen. Wie ich soll wissen solche Sache?«


    Ich hob einen Stein auf und warf ihn gegen Geröll. Mein Lohn war ein krachendes Geräusch.


    »Junge. Du wütend, ja? Sehr wütend?« Ich nickte. Der alte Mann hielt einen Moment lang beim Schnitzen inne und tätschelte mir leicht den Arm. »Du wütend, weil Frau ist verletzt. Alter Doktor ist verletzt. Und paar verrückte Leute zerstampft von Wasserspeier, ja?«


    Ich erwiderte nichts. Nach einer Weile wurde er es leid, auf meine Antwort zu warten.


    »Jäger mussen lernen, nicht alle sie können retten. Manchmal nicht einmal selbst sich können retten. So einfach ist…« Er verstummte kurz. »Pah! Genug reden. Zeit ist kurz. Du bald wachst auf. Ich versuche, dir zeigen mehr Erinnerungen.«


    »Aber doch hoffentlich nichts aus letzter Zeit«, stieß ich ängstlich hervor. Meine kurze Begegnung mit Lord Machados Verstand ließ mich äußerst wenig von der Idee halten. Ich wollte so etwas nicht noch einmal riskieren, weil ich das schleichende Gefühl hatte, vielleicht nicht mehr davon zu erwachen.


    »Nein. Ist alte Erinnerung wieder. Viel mehr sicher. Er davon wahrscheinlich nicht weiß. Ich nicht bin stark genug für neue Erinnerung. Zu gefährlich. Pflanzt Würmer in dein Kopf. Fressen dein Gehirn.«


    Ich wagte nicht, ihn um eine Erklärung zu ersuchen, was zum Geier er damit meinte.


    »Horch, Junge, ist schwer erklären. Dieser Verfluchte, ich nicht kann zeigen Sachen, die jetzt sind in sein Kopf, weil er wird wissen. Aber die andere Sachen, die sind in lang Vergangenheit. Vergraben wie Leiche in Erde. Er nicht mehr achtet auf sie. Wenn wir uns einschleichen zu schauen, er nicht merkt. Du sei still und schau.«


    »Wieso kannst du das?«


    Seine Miene verfinsterte sich, als er nach den richtigen Worten suchte. »Ich hier sitze fest wegen dumme Artefakt. Wegen Verfluchte, ich nicht kann weiter. Gefangen für lang Zeit. Verfluchter mich vergisst. Aber er… wie sagt man… unterschätzt, was ich versuche, ihn aufhalten. Ich Gelegenheit nutzt, mit dir reden, dir helfen. Er das nicht erwartet. Jetzt ruhig. Siehst, was gemacht mir dein Fragen? Viel Zeit verschwenden.«


    Er legte sein Schnitzstück beiseite, klappte sein Messer zu und steckte es sorgsam weg, dann platzierte er die Hände auf meinem Gesicht.


    »Tun wir’s«, sagte ich mit mehr Überzeugung, als ich in Wirklichkeit verspürte.


    Die zerbombte Stadt verblasste.


    Lord Machados Erinnerungen. Ich fügte mich in sie wie ein Schauspieler, der in eine Rolle schlüpft. Ich tauchte in die Sinne eines Menschen ein, der längst aufgehört hatte, ein Mensch zu sein. Die Erinnerungen waren schleierhaft und voller Lücken, aber die wichtigen Dinge hatten sich tief ins Gedächtnis des Verfluchten eingebrannt.


    Die Priesterin Koriniha führte mich tief unter die Pyramide. Ich folgte ihr in der Hoffnung, Antworten auf meine Fragen zu finden. Bislang verlief meine Herrschaft über die Stadt erfolgreich. Schätze füllten meine Truhen, und mein kleines Heer bildete eine wesentlich größere Armee örtlicher Rekruten aus. Sie hatte Wort gehalten: Die Stadt ertrug mich nicht nur als Eroberer mit eiserner Faust. Die Bewohner behandelten mich wie ihren wahren König und vielleicht, wenn ich es mir anmaßen darf… wie ihren Gott. Man konnte sich daran gewöhnen, angebetet zu werden.


    Sie hatte mir ihr dunkles und geheimes Wissen anvertraut. Das Angebot der Priesterin war verlockend gewesen. Ewiges Leben, ewige Kraft. Eine unsterbliche Armee unter meinem Befehl. Macht, so gewaltig, dass ich mit ihr nicht nur dieses neue Land beherrschen, sondern auch in meine alte Heimat zurückkehren und mir das Geburtsrecht holen konnte, das mir genommen worden war. Selbst wenn nur teilweise stimmte, was Koriniha mir erzählt hatte, konnte ich nach Hause zurückkehren und mir die Krone nehmen– und dazu noch die Krone jedes Königreichs, das ich begehrte.


    Und ich begehrte sie alle.


    König Manuel? Ich würde ihm zeigen, wer ein richtiger König war. Philip und seine verfluchten Spanier würden die Nächsten sein. Danach– warum nicht ganz Europa gewaltsam unter meinem Banner vereint? Wenn nur ein Bruchteil der dunklen Geheimnisse stimmte, die mir die Priesterin zugeflüstert hatte, würde all das einfach zu vollbringen sein. Und aufgrund der Zeichen, die sie mir gezeigt hatte, glaubte ich, dass sie die Wahrheit sagte.


    Ich folgte ihr tiefer in die Dunkelheit. Die Hüften der Priesterin wogten unter ihren dünnen Gewändern hin und her. Sie war ein schamloses Geschöpf, wunderschön und durchtrieben, kundig in vielerlei in meinem Heimatland unbekannten Künsten. Als meine Konkubine hatte ich sie mir bereits genommen, was einen Bestandteil unserer ursprünglichen Vereinbarung darstellte. Es hatte sich als äußerst vorteilhafte Regelung erwiesen, weil es meine Herrschaft über dieses Volk legitimiert hatte, und ich genoss die Vorzüge, die einem Mann meines Ranges zustanden.


    Die Fackel in meiner Hand flackerte und zischte, als feuchte Winde den Tunnel herabwehten. Ich trug ein Pistolenpaar am Gürtel, hatte frische Streichhölzer in einem gewachsten Beutel verstaut und am Rücken die Axt, der ich meinen Familiennamen verdankte, dennoch fühlte ich mich etwas unbehaglich. Unter dieser Pyramide herrschte Finsternis– nicht nur eine Finsternis für die Augen, sondern eine Finsternis der Seele.


    Bruder de Sousa hatte versucht, mich vor der Priesterin und ihrem seltsamen Kult zu warnen. Ich hatte herausgefunden, dass er einen Boten zu unseren an der Küste liegenden Schiffen schicken wollte. Die Nachricht war abgefangen worden. Der Jesuit hatte sich Sorgen darum gemacht, dass ich in Wahnsinn verfiel und mich einer heidnischen Religion anschloss. Besonders verheerend war gewesen, dass er von den Reichtümern der Stadt geschrieben hatte, die ich samt unserer Expedition bislang sowohl vor der Krone als auch vor der Kirche geheim gehalten hatte. Er war ein freundlicher Mann gewesen, weise und barmherzig, und seine Sprachkenntnisse waren ein unschätzbares Eroberungswerkzeug gewesen. Kurz hatte es mich mit Traurigkeit erfüllt, als ich den Befehl erteilte, ihn am Scheiterhaufen zu verbrennen. Natürlich hatte ich meinen Männern diesen Umstand vorenthalten, die Schuld auf die Einheimischen geschoben und fünfhundert ihrer Priester hinrichten lassen, angeblich als Vergeltung. Schließlich musste der Schein gewahrt bleiben.


    Einige der Männer hatten sich argwöhnisch gezeigt, aber solange ich sie mit Reichtümern versorgte, bereitete mir ihre Loyalität kein Kopfzerbrechen. Säcke voll Gold würden selbst die Frömmlerischsten unter ihnen zufriedenstellen. Der militärische Statthalter der Krone wusste nicht, wo sich unsere Expedition aufhielt, somit waren meine Truppen praktisch von der Außenwelt abgeschnitten. Meine Geheimnisse würden bei mir verbleiben.


    Wir liefen scheinbar stundenlang, immer abwärts, immer nach unten. Die Wände gingen von gemörteltem Stein in natürlichen Fels über, letztlich in wieder etwas anderes. Etwas, das ich noch nie zuvor gesehen hatte– glitschig, weich und ölig, und es schien beinah vor einer eigenen, sonderbaren Energie zu pulsieren. Aus dem Augenwinkel hatte ich manchmal den Eindruck, die Wände würden sich bewegen.


    Schließlich betraten wir einen riesigen Raum tief in den Eingeweiden der Erde. Ich vermochte nicht abzuschätzen, wie groß er war, denn meine kümmerliche Fackel konnte nur einen kleinen Teil davon erhellen. Der Boden erwies sich als glatt und rutschig, und ich musste vorsichtig sein, um nicht den Halt zu verlieren. Wasser tröpfelte von oben herab und prasselte auf meine Rüstung. Die Luft fühlte sich schwer an und schmeckte nicht wie Luft, die von menschlichen Lungen geatmet werden sollte. Sie war salzig, und die Höhle roch leicht nach faulendem Fisch.


    Koriniha führte mich in die Mitte der weitläufigen Dunkelheit. Wir liefen kilometerweit. Mir wurde klar, dass sie aus dem Kreis des Fackellichts hätte rennen können, wenn sie es gewollt hätte, und ich hätte vielleicht nie den Weg zurück hinaus gefunden. Ein geringerer Mann hätte bei dem Gedanken vermutlich Furcht empfunden, aber ich nicht. Die Temperatur sank, bis ich meinen Atem sehen konnte. Der Boden wurde weicher, und meine Stiefel hinterließen Abdrücke auf der öligen Oberfläche. Die Priesterin blieb am ersten Orientierungspunkt stehen, auf den wir in der ansonsten kahlen Höhle stießen.


    Es handelte sich um einen Obelisken aus schwarzem Metall, so hoch, dass er in der Dunkelheit über uns verschwand, doch so dünn, dass mir unbegreiflich war, wie er aufrecht bleiben konnte. Der Obelisk wies eigenartige Schriftzeichen auf. Nicht die mittlerweile vertraute Bildschrift der Zivilisation über uns, sondern etwas wesentlich Komplexeres. Die Runen schienen sich im flackernden Licht der Fackel zu bewegen. In einer winzigen Nische des Obelisken lag eine kleine, schmucklose Steinkassette. Es schmerzte in den Augen, sie direkt anzusehen– es war, als starre man in die Sonne.


    »Was ist dieses Ding? Ist das der Schlüssel? Sag es mir!«, befahl ich.


    Die Priesterin lächelte mich verschlagen an. Ihre dunklen Augen blitzten im Fackelschein rot. »Ja, Lord Machado. Das ist der Schlüssel zur Entfesselung unendlicher Macht. Der Macht der Alten, und sie haben auf jemanden wie Euch gewartet.«


    »Jemanden wie mich?«


    Sie legte ihre zierlichen Hände auf meine bärtigen Wangen, und ihr Blick bohrte sich in meine Augen. Die ihren schienen im Licht der unsteten Flammen unnatürlich zu blitzen.


    »Ja, Herr. Die Alten haben diese Vorrichtung hier zurückgelassen. Sie ist uralt. Älter als diese Welt. Sie ist ein Gegenstand von solcher Macht, dass sie nie für die Verwendung durch Sterbliche vorgesehen war. Es ist eine Vorrichtung, gedacht für die Geschöpfe, die Ihr als Engel oder Dämonen kennt, und selbst sie sollten sie besser nicht anrühren. Aber alle fünfhundert Jahre wird ein Mensch geboren, ein Sterblicher mit der Macht, diese Vorrichtung zu benutzen und sie seinem Willen zu unterwerfen. Ihr seid dieser Mensch– Ihr seid derjenige, der von den Alten vorhergesagt wurde.« Während sie sprach, spürte ich, wie die Luft an mir vorbeirauschte, als hätte etwas unfassbar Großes Atem geholt.


    »Erzähl mir von dieser Prophezeiung, Weib.«


    Sie entfernte die Hände von meinem Gesicht und zeigte auf den Obelisken. Die Runen veränderten sich und wurden zu den lateinischen Buchstaben, die ich als Knabe gelernt hatte.


    Er wird kommen


    Sohn eines großen Kriegers


    Gewandt in den Geschicken der Welt


    Doch hingezogen zum Schwert


    Sein Name entstammt


    Der Waffe seiner Väter


    Von der Krone mit der Mission betraut


    Einen unmöglichen Feind zu besiegen


    Besitzer von Visionen


    Verbündeter dunkler Kräfte


    Freund der Monster


    Anführer von Menschen


    Nur er wird den Willen


    Und die Macht besitzen


    Durch seine Liebe für jemand anderen


    Zeit und die Welt zu brechen


    Die Worte hallten in mir wider. Ich war derjenige, der zu Macht und Größe auserkoren war. Mein Familienname stammte von der Axt, die ich auf dem Rücken trug, der Waffe meiner Vorväter. Mein Vater war ein großer General gewesen. Als einer der jüngeren Söhne war ich zur Ausbildung weggeschickt worden und sollte das Familienvermögen verwalten, wobei ich jedoch versagt hatte, weshalb ich zum Soldaten und schließlich zum Befehlshaber wurde. Meine Aufgabe bestand darin, dieses Land für die Krone zu befrieden und seine Schätze meinem König, die Seelen seiner Bewohner meiner Mutter Kirche zu bringen. Ich hatte Visionen davon, meine Heerscharen zu Ruhm zu führen. Was die Dunkelheit anging, hegte ich keinen Zweifel daran, dass meine Konkubine und ihre Brut von Herzen herausschneidenden Priestern mit ihren Strömen von Opferblut den Zweck erfüllten.


    »Und was bedeutet das? Was muss ich jetzt tun?«, fragte ich. Die Priesterin antwortete nicht. Stattdessen griff sie in die Nische und holte die kleine, rechteckige Kassette daraus hervor. Sie brüllte etwas in ihrer Sprache, und der Luftstrom änderte die Richtung, als hätte etwas Gewaltiges ausgeatmet. Ich streckte die Hand aus, und sie legte die Kassette behutsam hinein. Obwohl sie klein war, fühlte sie sich unnatürlich schwer an. Ich erzitterte, als mir kalte Schauder über den Arm liefen. »Was ist das?«


    »Es ist der Schlüssel, Herr. Für sich allein ist es ein Gegenstand großer Stärke und zu mächtiger Magie fähig, aber wenn Ihr vorbereitet seid, kann ich Euch zum richtigen Ort bringen, einem Ort der Macht. Dort könnt Ihr den Gegenstand verwenden, um der gesamten Welt Euren Willen aufzuerlegen. Niemand wird Euch im Wege stehen. Die Welt wird Euch gehören.«


    »Ist das alles?«


    »Es fehlt nur noch eine letzte Kleinigkeit, um die Prophezeiung zu erfüllen, Herr. Ihr müsst es durch die Liebe zu jemand anderem tun. Ihr liebt Macht, aber keine Menschen. Und doch müsst Ihr das tun, um das Artefakt zu benutzen. Liebe ist eine Eigenart der Schwachen, dennoch kann durch sie große Macht entfesselt werden. Sie ist ein Werkzeug, das es nach Bedarf zu verwenden gilt.«


    »Ich habe eine Frau und Kinder in Lissabon, genügt das nicht?« Ich hatte keine Zeit für armselige Empfindungen wie Liebe oder Barmherzigkeit. Nicht, wenn es Beute zu rauben und Länder zu unterwerfen gab. Eine Frau von guter Herkunft stellte eine politische Notwendigkeit und eine Möglichkeit dar, Erben zu zeugen, mehr nicht.


    »Vermutlich nicht, Herr. Aber ich biete Euch eine Möglichkeit.« Die Priesterin schnürte ihre Gewänder auf und ließ sie auf den glitschigen Boden gleiten. »Ich kann Eure Liebe sein. Zusammen können wir die Welt beherrschen.«


    Der feuchte Wind wurde abermals stärker, beinah so, als fülle die Höhle unsichtbare Lungen, diesmal erheblich intensiver. Meine Fackel wurde ausgeblasen, und wir wurden in Finsternis gestürzt.


    Ich saß auf den Stufen der Kirche, zurück in meinem Körper, und ich sah die Welt wieder durch meine Augen. Wenn ich die Erinnerungen des Verfluchten nacherlebte, fühlte ich mich jedes Mal besudelt. Der alte Mann hatte sich wieder seiner Schnitzerei zugewandt und zog die Klinge des Messers vorsichtig über das kleine Holzstück. Späne fielen auf seine Hose. Auch wenn der klare Winterhimmel rings um mich nur ein Produkt meiner Einbildung sein mochte, dieser Ort war wesentlich angenehmer als die geheimnisvolle, unnatürliche Höhle.


    »Warum zeigst du mir diese Dinge?«


    »Damit du tust verstehen. Ist wichtig.«


    »Was ist wichtig? Dass Machado schon ein übler Drecksack war, als er noch ein Mensch war– so schlimm, dass sogar die Azteken oder die Inkas oder wer auch immer seine Ankunft vorhergesehen haben und dass diese mysteriösen Alten ihm ein magisches Dingsbums geben wollten, um die Welt in die Luft zu jagen?«


    »Es nicht gibt Name für diese Volk. Nicht mehr gibt. Welt heute nicht weiß von es. Wahrscheinlich beste ist so. Aber da ist mehr, Junge. Du musst mehr achten.«


    »Mehr achten worauf? Er wollte grade mit der bösen Priesterschnecke pimpern. Das war ziemlich unübersehbar«, gab ich zurück.


    »Junges Leute. Immer schmutzige Gedanken. Nein, mehr wichtige Dinge zu lernen.«


    »Wie wär’s, wenn du mir einfach sagst, wie man ihn umbringen kann?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Ich nicht weiß.«


    »Wer sind die Alten? Die Elfenkönigin hat sie auch erwähnt.«


    »Sehr schlimm. Sehr viel schlimm. Ich nicht weiß. Aber sie hier lange vor uns. Nicht sollten sein. Aber sind… wie sagt man… Eindringlinge. Sie wollen nur töten Welt. Sie töten alles, was nicht sie können haben.«


    Er wischte mit dem Ärmel den Schnee von einer der Stufen, um eine freie Stelle zu schaffen. Dann setzte er seine Schnitzerei auf der glatten Oberfläche an und drehte sie. Der kleine Kreisel schaffte nur wenige Umdrehungen, bevor er umkippte. Das Ding sah jämmerlich aus und war vollkommen unsymmetrisch. Byreika war echt nicht gut im Schnitzen.


    »Dein Kreisel ist für’n Arsch.«


    »Ist nicht Kreisel. Ist Dreidel. Kleine lustige Spiel. Sollte sein gemacht aus Ton. Aber ich versuche Holz.« Er hob das Ding auf und schnitzte weiter daran. »Nicht lachen, Junge. Ist mehr schwer, als aussieht. Zeit für dich gehen. Du jetzt wachst auf. Vorsicht vor großes rotes Ding. Nicht du willst haben Unfall.«


    »Welches große rote Ding?«


    »Du sehen.«


    Ich wachte orientierungslos und verwirrt auf. Ich lag auf einer Art Trage und schlug mir das Gesicht schmerzhaft an einem weißen Metallschrank an, als ich mich aufsetzte. Julie befand sich ein Stück von mir entfernt, ebenfalls auf einer Trage. Ihre Bluse war weggeschnitten worden, und man hatte ihr einen wesentlich besseren Verband an der Schulter angebracht. Sie war immer noch bewusstlos. Eine Sirene heulte. Wir fuhren in einem Krankenwagen.


    »Was soll denn das?«, stieß ich hervor, als der Krankenwagen viel zu scharf um eine Kurve bog und ich von der Seitenwand zurückprallte. Von vorne ertönte irres Gelächter.


    »Festhalten, Söhnchen. Ist ’ne Weile her, seit ich zuletzt gefahren bin. Weißt du, ich war ja eingesperrt und so.« Ray Shackleford drückte auf die Hupe und brüllte aus dem Fenster. »Pass doch auf, du Trottel!«


    Ich zwängte mich nach vorn auf den Beifahrersitz. Dort musste ich einen großen schwarzen Seesack beiseiteschieben. Ich war froh zu sehen, dass es sich um den Sack handelte, der meine Panzerkleidung und meine persönliche Ausrüstung enthielt, darunter Reservemagazine und Granaten für Graus. Die Flinte selbst lag auf dem Armaturenbrett und rutschte wild hin und her, als Ray am Lenkrad riss. Der Tachometer zeigte 170 Stundenkilometer an. Ich hatte gar nicht gewusst, dass ein Krankenwagen so schnell fahren konnte.


    »Was ist passiert?«, brüllte ich, um die Sirene zu übertönen. Rays graues Haar flatterte wild im Fahrtwind vom offenen Fenster. Er grinste irre und schien für einen entflohenen Wahnsinnigen deutlich zu viel Spaß zu haben.


    »Du bist bewusstlos geworden. Kann dir nicht mal ’nen Vorwurf draus machen. Du siehst echt scheiße aus. Julie hatte ein Handy in der Tasche. Es fing an zu klingeln, also bin ich natürlich rangegangen. Es war Earl.« Der Verrückte lachte. »Der alte Mistkerl war ganz schön überrascht, mich am Rohr zu haben. Damit hatte er echt nicht gerechnet. Na ja, jedenfalls…« Er schwenkte um einen Laster herum auf die Gegenfahrbahn, wich einem entgegenkommenden Kombi aus und lenkte zurück auf die richtige Spur. Ich krümmte mich. »Wie ich schon sagte, Earl hat angerufen und gesagt, die Bundesheinis wären ziemlich schnell in unsere Richtung unterwegs. Sie haben einen Fahndungsaufruf für mich und euch beide rausgegeben. Earl meinte, wir sollen auf keinen Fall ins Krankenhaus, weil die Typen vom Amt für Monsterkontrolle schon so gut wie dort wären, und wir sollen auch nicht zur Zentrale kommen, weil es dort nur so von Bundesagenten wimmelt. Ich soll euch zu einem sicheren Versteck bringen.«


    »Sie haben doch keinen der Sanitäter umgebracht, oder?« Ich deutete auf Graus.


    »Oh nein. Ich habe noch nie einen Menschen getötet… jedenfalls nicht vorsätzlich, also werde ich jetzt nicht damit anfangen. Ich hab auf eine List gesetzt. Hab denen gesagt, ich sei ein entlaufener Geisteskranker.«


    »Ach was? Überrascht mich, dass die Ihnen geglaubt haben.« Bisher hatte ich es nicht bewusst wahrgenommen, aber er trug eine Jogginghose und einen Bademantel. Mit dem zerzausten Haar und dem ungepflegten Bart erfüllte er das Klischee tadellos. Außerdem hatte er gerade das Titellied zur Fernsehserie der Monkees gesungen, als ich das Bewusstsein verlor.


    »Ich weiß. Stell dir vor.« Er kratzte sich, während er weiter die Straße entlangraste.


    »Julie muss ärztlich versorgt werden.«


    »Earl kümmert sich darum. Keine Bange. Wir fahren nach Hause.«


    »Aber ich dachte, in der Zentrale wimmelt es von Bundesagenten.«


    »Nee. Wirst schon sehen. Earl hat gesagt: ›Fahr zu deinem Haus, Ray. Du weißt doch noch, wie du dort hinfindest. Fahr einfach nach Hause.‹«


    Ray drehte sich mir zu und sah mich an, während er redete. Mit verrückten Menschen musste beim Fahren wohl die Macht sein oder so.


    »Wir fahren nach Hause. Es wird wie in alten Zeiten. All die Kinder, Ray der Fünfte, Julie, sogar der kleine Nate, sie können im Baumhaus spielen. Und Susan wird auch da sein. Das wird toll. Wir können grillen.«


    »Ray. Augen auf die Straße.« Ich bemerkte vor uns blinkende rote Lichter. Er lebte nicht mehr in derselben Welt. Stattdessen redete er von einem kleinen Ausflug ins Reich der Erinnerungen.


    »Vielleicht läuft heute ein Alabama-Spiel. Das wäre lustig. Vielleicht sogar das Spiel Alabama gegen Auburn. Das beste Spiel des Jahres. Ja, in der letzten Saison hab ich dabei ’nen Haufen Kohle verloren, das kann ich dir sagen.«


    Ich erkannte, dass die blinkenden Lichter von einem Eisenbahnübergang ausgingen. Die Schranken senkten sich.


    »Zug. Ray, bremsen. Steigen Sie auf die Bremse!«


    Er drehte sich zurück nach vorn und betrachtete den Bahnübergang gedankenverloren. »Ja, Zug. Sag mal, magst du lieber Hotdogs oder Hamburger? Wenn wir Glück haben, hat Susan vielleicht sogar Steaks mariniert.«


    Ich beobachtete voll Grauen, wie der Zug in Sicht geriet. Die Lok war riesig und rot. Wir würden es nicht rechtzeitig schaffen.


    Ich drängte mich auf den Fahrersitz und quetschte Ray schmerzhaft gegen die Tür. Dann trat ich mit dem Stiefel auf die Bremse und kämpfte darum, die Kontrolle über das Lenkrad zu behalten. Die Reifen blockierten quietschend und ließen eine Menge Gummi und Rauch auf der Fahrbahn. Ray versuchte, sich gegen mich zu wehren. Ich rammte ihm kräftig den Ellbogen gegen die Stirn und ließ seinen Kopf gegen den Sitz zurückschleudern.


    Der Versuch, einen Van unter Kontrolle zu halten, gleichzeitig zu bremsen und mit einem Irren um das Lenkrad zu kämpfen, während man auf einen Zug zurast, ist keine angenehme Erfahrung. Zum Glück besaß der Krankenwagen anständige Bremsklötze. Wir durchbrachen die Holzschranken mit einem trägen Knirschen und kamen schlitternd zum Stehen, die vordere Stoßstange nur Zentimeter von den Funken schlagenden Zugrädern entfernt.


    »Autoentführung! Autoentführung!«, brüllte Ray mir ins Ohr, während er versuchte, mir einen Daumen ins Auge zu bohren.


    Ray kämpfte weiter gegen mich, ahnungslos, dass ich ihm gerade das Leben gerettet hatte. Er wollte mich mit dem Sitzgurt erwürgen, also hieb ich ihm den Ellbogen ins Gesicht, bis er sich nicht mehr rührte. Es bedurfte dreier kräftiger Schläge gegen seine Birne, um ihn außer Gefecht zu setzen. Ich muss zugeben, der Teil hat mir gefallen. Ich legte den Parkgang ein und stieg durch die Beifahrertür aus. Fast taub vom Lärm des so nah vorbeirasenden Zugs ging ich außen um den Wagen herum, öffnete die Fahrertür und fand nach kurzer Suche den Schalter, der die hochgradig nervtötende Sirene abstellte. Dann zog ich Rays bewusstlosen Körper vom Fahrersitz und legte ihn hinten auf die Trage. Sie verfügte über Riemen, um unruhige Patienten festzuzurren, und ich legte sie ihm an.


    Julie rührte sich. Zuckend öffnete sie die Augen.


    »Owen. Was ist hier los?«, murmelte sie verschlafen. »Warte mal…«, fügte sie hinzu, als sie bemerkte, dass ihre Bluse aufgeschnitten war und sie nur einen BH darunter trug. »Perversling.«


    »He, sag das den Sanitätern. Pass auf, Julie, ich hab keine Zeit, dir alles zu erklären. Wir müssen zu einem Ort, den dein Pa als ›Zuhause‹ bezeichnet hat. Earl schickt dorthin Hilfe für dich.«


    Offensichtlich stand sie unter dem Einfluss von Schmerzmitteln, die ihr die Sanitäter verabreicht hatten. Sie lächelte abwesend. »He, was ist denn mit Pa passiert?«


    »Äh… der wurde ruhiggestellt. Kannst du mir eine Wegbeschreibung geben? Earl hat gesagt, wir sollen nach Hause fahren, nicht zur Zentrale, sondern an einen Ort, den dein Pa als Zuhause betrachten würde.«


    »Klar… finde ich nach Hause. Wo sind wir?«


    »Keine Ahnung. Pass auf, ich helfe dir auf den Vordersitz. Du bleibst einfach wach und sagst mir, wohin ich fahren muss, okay?«


    »Gut. Kann ich machen. Und wenn du mich das nächste Mal nackt sehen willst, frag einfach. Schneid mir nicht die Kleider auf. Das ist gruslig… und ich mochte diese Bluse.« Damit schloss sie die Augen und schlief wieder ein.


    So behutsam wie möglich trug ich sie zur Beifahrerseite und achtete darauf, nicht an ihre Wunde zu stoßen oder den Verband zu verrücken. Als die letzten Zugwaggons vorbeirollten, schnallte ich sie an. Julie rührte sich und murmelte etwas.


    »Was?«


    »Ich kenne diesen Ort. Wir sind in der Nähe von Greenville. Fahr einfach weiter.« Sie sprach lallend, aber sie schien kein Blut mehr zu verlieren. Ich beschloss, sie in die nächste Ortschaft und zum nächsten Arzt zu bringen, sollte sie anfangen, schlechter auszusehen. Nicht verhaftet zu werden, war nicht ihr Leben wert. Hoffentlich würde mir die Entscheidung erspart bleiben.


    Ich legte den Gang ein und fuhr weiter die Straße entlang.

  


  
    


    Kapitel 17


    Das Zuhause, von dem Ray Shackleford gesprochen hatte, erwies sich als riesiges altes Plantagenhaus, das eingebettet in ein wunderschönes bewaldetes Fleckchen Erde mit kleinen Bächen lag. Es befand sich weit abseits der Hauptstraße und abgeschieden vom Rest der Welt. Irgendwann musste es ein opulentes Haus gewesen sein, allerdings hatte man es verwahrlosen lassen. Dicke dorische Säulen, vor Alter voll von Sprüngen, säumten die Veranda. Moos und Ranken wucherten über einige der Mauern, doch es schien, als hätte man unlängst Anstrengungen unternommen, das alte Anwesen neu zu streichen und zu restaurieren. In der Nähe des ausgetrockneten Springbrunnens vor dem Haus parkte eine schwarze Limousine.


    Ich stellte den Krankenwagen nahe beim Eingang ab, hupte und sprang hinaus, um Julie zu helfen. Sie hatte den Rest der kurzen Fahrt in halbwachem Zustand verbracht, aber sie war blass und sah nicht besonders gut aus. Ungeachtet ihrer matten Proteste, sie könne selbst laufen, trug ich sie behutsam auf die Veranda. Sie erwies sich als keineswegs leicht, im Gegenteil, aufgrund ihrer mageren Muskelmasse eher schwerer, als sie zu sein schien. Kurz zuckte sie zusammen, als sich der Druck auf ihre Wunde veränderte. Die Eingangstür stand offen, die Insektenschutztür war zu.


    »He! Ist jemand da? Wir brauchen Hilfe!«, rief ich.


    »Z. Gott sei Dank.« Es tat gut, Trips Stimme zu hören. Die Insektenschutztür öffnete sich, und er trat heraus. Hinter ihm stand eine kleinere Gestalt, völlig von etwas vermummt, das einer schwarzen Burka ähnelte. »Komm mit. Wir haben ein Plätzchen vorbereitet. Earl sagt, Gretchen hier ist so gut wie jeder Arzt.« Die vermummte Gestalt nickte. Nur ein winziger Teil ihres Gesichts lugte aus dem Kopfschleier hervor, und sogar die Augen verbargen sich hinter einer großen verspiegelten Sonnenbrille. Sie bedeutete mir, ihr zu folgen.


    Ich drückte mir Julies schlaffen Körper gegen die Brust, als wir den Eingangsflur hinabeilten. Im Inneren liefen umfangreiche Renovierungsarbeiten ab. Die Böden waren herausgerissen worden und wiesen unterschiedliche Reparaturzustände auf. Einige Wände waren gestrichen worden, andere noch nicht. Sägemehl und verschiedene Werkzeuge übersäten den Boden.


    Gretchen führte uns durch den geräumigen Salon, durch ein riesiges Esszimmer mit Kronleuchter und sechs Meter langem Tisch, einen kurzen Gang hinab und in einen Raum, der vermutlich als Gästezimmer gedacht war, obwohl er im Augenblick eher an ein improvisiertes Feldlazarett erinnerte. Ein kleiner Tisch war in den Raum gebracht worden, bedeckt mit einem weißen Tuch, auf dem sich merkwürdige, chirurgisch aussehende Gerätschaften und Gläser mit unbekannten Flüssigkeiten befanden. Gretchen nickte in Richtung des Betts, und ich legte Julie so behutsam wie möglich darauf ab.


    Julies Augen spähten unter schweren Lidern hervor.


    »Ich kann nichts sehen«, sagte sie.


    Bei mir setzte Panik ein. Der Schlag gegen den Kopf… hatte er sie blind gemacht? Würde Julie ihr Augenlicht verlieren? Sie liebte Kunst und war eine bemerkenswerte Schützin. Blind zu werden, würde sie umbringen. Ich ergriff ihre Hand und drückte sie.


    »Keine Sorge. Das wird wieder. Ich bin für dich da. Ich bin sicher, dein Sehvermögen stellt sich wieder ein.«


    »Owen.« Sie schloss die Lider und seufzte. »Du großer Trottel. Natürlich stellt sich mein Sehvermögen wieder ein. Meine Brille liegt auf dem Boden im Krankenwagen. Sei ein Schatz und hol sie mir… Ist das Gretchen?« Die vermummte Frau kam herüber und tätschelte Julies Stirn. Mir war nicht aufgefallen, dass die merkwürdige Frau OP-Handschuhe trug. »Hi, Gretchen. Ich bin froh, dass du hier bist. Ich schlafe jetzt wieder ein bisschen…«, murmelte sie und döste ein.


    Gretchen nahm die behandschuhten Finger von Julies Kopf und begann sofort, den blutfleckigen Verband zu entfernen. Die zierliche Frau untersuchte die Verletzung. Die Wunde begann tatsächlich hinter der Spitze von Julies Schulter und verlief in die Muskulatur ihres Schulterblatts hinab. Eine wirklich hässliche Stichwunde. In meiner Zeit als Rausschmeißer hatte ich einige ähnliche Messerverletzungen gesehen, aber nie eine so große oder mit einem solchen Winkel. Der geheimnisvollen Frau musste klar geworden sein, dass ich mich noch im Zimmer befand. Sie schaute auf, bis ich mein Spiegelbild in ihrer Sonnenbrille sah, dann vollführte sie eine scheuchende Geste.


    »Ich?« Ich zeigte auf mich. Sie nickte und winkte mich weiter mit den Händen hinaus. »Tut mir leid.« Ich verließ den Raum rücklings und schloss sachte die Tür hinter mir. Trip erwartete mich.


    »Keine Sorge. Earl sagt, Gretchen ist die Beste. Angeblich kann sie jede Verletzung heilen. Milo und Sam schwören auf sie. Ich schätze, wir sollten sie in Ruhe ihr Ding durchziehen lassen.«


    »Ist sie irgendwie mit Skippy verwandt? Die beiden haben denselben Modegeschmack.«


    »Ja. Die sagen, sie ist eine seiner Frauen. Ich glaube, sie ist so etwas wie die Stammesheilerin«, erwiderte er.


    »Frauen? Mit ›-en‹? Plural?« Das kam etwas überraschend.


    »Sam sagt, er hat so an die fünf davon. He, andere Kultur. Jedem das Seine.«


    »Leck mich am Arsch. Ich hab nicht mal ’ne Freundin, und Skippy hat Reservefrauen«, gab ich zurück.


    »Kein Wunder. Du siehst echt scheiße aus«, meinte Holly hinter mir. Mit ihrem sinnlichen Aussehen, ihrem Badeanzugkörper eines Models und der .308-Vepr in den Händen sah sie aus, als gehöre sie in einen James-Bond-Film. »Du blutest den Teppich voll. Was in Dreiteufelsnamen haben sie diesmal mit dir angestellt?«


    Ich drehte mich ihr zu und lächelte breit. »Bin aus dem Auto gefallen. Während es noch in Bewegung war.«


    »Du solltest echt beim Buchhalten bleiben. Heilige Scheiße– in deinen Armen stecken ja Schottersteinchen. Setz dich, ich hole Jod. Trip, besorg ein Handtuch, und übrigens, das Gelände ist sauber. Ich habe draußen niemanden gesehen.«


    »Julies Pa ist hinten im Krankenwagen festgeschnallt. Er ist weggetreten. Vielleicht solltet ihr euch zuerst um ihn kümmern«, sagte ich zu den beiden, während ich meine zerfetzten Arme betrachtete. Sie sahen fast so schlimm aus, wie ich mich fühlte.


    »Ist er verletzt?«, fragte Trip. »Ich bin zwar nicht Gretchen, aber von Erster Hilfe verstehe ich was.«


    »Wahrscheinlich eine leichte Gehirnerschütterung. Der durchgeknallte Mistkerl wollte uns in einen Zug fahren, also hab ich ihm die Rübe verbeult, bis er damit aufgehört hat. Sieh dich bei ihm vor. Er ist verrückt. Such ein Zimmer, in dem du ihn einsperren kannst, und fessle ihn. Vorzugsweise mit einer Kette an etwas Schweres.«


    »Du bist ein echter Menschenfreund, nicht wahr? Gib mir die Schlüssel, ich verstecke gleich auch den Krankenwagen hinterm Haus«, sagte Trip. Ich warf sie ihm zu. Er ging los, um Ray zu holen.


    »Ich mein’s ernst. Sperr ihn auf den Dachboden, falls es hier einen gibt«, rief ich hinter ihm her. »Und überprüf den Raum, um sicherzugehen, dass keine Waffen drin sind.«


    Holly zwang mich, in der Küche Platz zu nehmen, während sie einen umfangreichen Erste-Hilfe-Kasten plünderte. Ich saß ohne Hemd neben dem Marmorspülbecken, während sie mit einer feinen Pinzette blutige Schotterkörner aus mir entfernte. Auch die Küche wurde renoviert. Jemand hatte den Großteil der Schränke abmontiert, um sie neu zu beizen, und als Tisch dienten zwei Sägeböcke mit einer Spanplatte darauf. Mitleid zählte nicht zu Hollys Stärken. Jedes Körnchen, das sie gewaltsam herausgerissen hatte, ließ sie in das Spülbecken fallen, wo es mit einem Klicken landete. Es war keine angenehme Erfahrung.


    Sie erzählte mir, dass Earl nach Julies Anruf aus der Anstalt sofort ein Einsatzteam in den Helikopter verfrachtet hatte, um uns zu Hilfe zu kommen. Allerdings waren sie von Hubschraubern des Amts für Monsterkontrolle abgefangen und gezwungen worden, zur Zentrale zurückzukehren. Während die Bundesbeamten beobachtet hatten, wie sie landeten, hatte Earl angerufen, um zu sehen, wie es uns ging, und stattdessen hatte Ray abgehoben. Da Holly und Trip von den Bundesfritzen bloß als unausgebildete Frischlinge und daher im großen Gefüge als belanglos betrachtet wurden, hatte er ihnen die Wegbeschreibung zum Familiensitz der Shacklefords gegeben und sie heimlich mit Gretchen losgeschickt.


    »Was ist das für Zeug? Sieht aus, als hättest du dich mit Schlacke von einem Schneidbrenner bespritzt«, sagte Holly, als sie ein Metallstück aus meinem Arm löste. Es hinterließ ein kleines Loch, das sich sofort mit Blut zu füllen begann.


    »Wasserspeier bluten geschmolzenen Stein. Ich hab einen mit einem 50er Lauf totgeschlagen. Da hab ich irgendwie ein paar Spritzer abbekommen.«


    »Kein Scheiß?« Ich zuckte zusammen, als sie mit einem Ruck ein besonders spitzes Stück Asphalt herauszog.


    »Keine große Sache. Er hatte nur einen Arm. Und er war unter dem Van eingeklemmt. Es war der Scheißer, der Julie gestochen hat. Der Gewehrlauf wurde mir dann weggerissen, da hab ich ihm den Rest mit einem Montiereisen gegeben. Als ich ihm den Schädel gespalten hab, da hat das Zeug überallhin gespritzt.«


    »Du hast ein Riesenmonster mit ’ner leeren Kanone angegriffen, um Julie zu retten?« Sie rammte die Pinzette in mich.


    »Schätze schon. Aua. Sachte.« Ich verzog das Gesicht, als sie ein Stück Fleisch statt eines Schotterkörnchens quetschte.


    »Halt still, du große Memme… Hör mal, Z, ich will ehrlich mit dir sein. Ich mache mir allmählich Sorgen um dich. Ernsthaft.« Holly klang wirklich ernst. Sie hielt kurz inne, um sich die Stirn abzuwischen. In der Küche war es unangenehm warm und stickig. »Auf dem Frachter warst du bereit, dich auf eine Mutprobe mit einem Vampir einzulassen, um Julie zu retten. Und jetzt stürzt du dich nur mit einem mickrigen Montiereisen gegen einen verfluchten Zehntonner von einem Wasserspeier ins Gefecht.«


    »So groß war er nicht. Und auf dem Frachter hab ich die Granate gezogen, um uns alle zu retten, nicht bloß sie.«


    »Klar…« Sie hörte sich alles andere als überzeugt an. »Z, ich bin nicht dumm. Ich sehe doch, wie ihr alle in ihrer Nähe zu sabbern anfangt. Ist mir im Grunde auch egal. Ich will nur nicht, dass du etwas Dummes tust und für sie getötet wirst, das ist alles.«


    »Nichts, was ich nicht auch für jemand anderen tun würde«, erwiderte ich defensiv.


    »Auch daran zweifle ich nicht. Wahrscheinlich würdest du etwas Dummes tun, um jeden zu retten. Du und Trip genauso. Vertrottelte Möchtegernhelden, die vermutlich in ein brennendes Haus rennen würden, um Kätzchen zu retten. Ich bin von Idioten umgeben.«


    »Ich wusste ja gar nicht, dass dir so viel an mir liegt.« Ich grinste. Sie zwickte mich erneut.


    »Vertrau mir, Z, es wird der Moment kommen, in dem du eine Entscheidung treffen musst. Irgendwann wirst du jemanden nicht retten können. Und dann musst du wählen– du kannst dich entweder selbst retten oder bei einem vergeblichen Versuch sterben. Manchmal sind die einzigen Alternativen, wie ein Feigling wegzurennen oder wie ein Dummkopf zu sterben.« Holly klang zornig, als sie das aussprach.


    »Was versuchst du, mir damit zu sagen?«


    »Nur etwas, das ich auf die harte Tour lernen musste, das ist alles. Weißt du, bevor…« Sie verstummte, dann wechselte sie das Thema. »Ich glaube, das war das letzte Körnchen. Ich packe jetzt etwas Jod drauf. Dir fehlt ’ne Menge Haut, es könnte also brennen.«


    »Bevor was?«, hakte ich nach. »Du bist der einzige Frischling, der uns nie erzählt hat, wie du in die Sache reingeraten bist. Jeder weiß von meinem Werwolf, von Trips Zombies und von Lees Spinnen. Holly, du bist hart wie Stahl, und du lässt dir von niemandem etwas gefallen, aber was deine Vergangenheit angeht, bist du so was von zugeknöpft. Was ist dir passiert? Du weißt, dass du mir alles…. Aaaaaahh!« Ich schrie auf, als entsetzliche Schmerzen durch die blanken Nervenenden in meinen Armen zuckten.


    »Oh, mein Fehler. Das war kein Jod. Das war Wundbenzin. Dein Gesülze hat mich abgelenkt. Und jetzt halt gefälligst die Klappe«, befahl sie mir.


    Ich tat, wie mir geheißen. Solange sie noch diese Flasche flüssiger Schmerzen in der Hand hielt, würde ich nicht darauf herumreiten. Verdammt, tat das weh. Jod brannte zwar auch, aber im Vergleich dazu völlig harmlos.


    Trip kam zurück, nachdem er Ray sicher untergebracht und den gestohlenen Krankenwagen versteckt hatte.


    »Was hab ich verpasst?«, fragte er. »Holly, du siehst nicht glücklich aus.«


    »Nichts«, erwiderte sie mit steiniger Miene. »Halt still. Ein paar von diesen Löchern müssen genäht werden.«


    »Könnte das nicht Gretchen machen?«


    »Die ist beschäftigt. Julie hat eine echte Verletzung. Das hier ist bloß Kinderkram. Außerdem weiß ich, was ich tue. Wird kaum wehtun. Na ja, eigentlich wird’s wahrscheinlich höllisch wehtun. Beiß auf irgendwas drauf«, schlug sie vor.


    Trip zog sich einen Stuhl herbei und setzte sich neben den improvisierten Tisch. »Ich hab Julies Pa oben in ein Zimmer verfrachtet. Hab den Raum auf Waffen überprüft und das hier gefunden. Ich glaube, Julie hat hier in jedem Zimmer geladene Kanonen versteckt.« Er legte eine .45-Beretta vor sich. »Aber keine Sorge. Ich hab ihn mit Handschellen an ein schmiedeeisernes Bettgestell gekettet. Der geht nirgendwohin.«


    Ich dachte eine Weile darüber nach. War besser, als über die Nadel nachzudenken, durch die Holly einen Faden zog. Ich hasste es, genäht zu werden. Das hatte ich schon viele Male ohne örtliche Betäubung über mich ergehen lassen müssen. Illegale Untergrundkämpfer waren nicht besonders gut versichert. »Woher hattest du denn Handschellen?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Die waren in einer der Ausrüstungstaschen.«


    »Sie gehören mir«, meldete sich Holly zu Wort. Trip zuckte zusammen. Betroffen schaute sie zu uns auf. »Hört auf, immer nur Schmutziges zu denken. Verdammt, ich soll doch zur Unterstützung da sein, oder? Ich hab lediglich vorausgedacht. Earl hat gesagt, wir müssten die Babysitter für einen Verrückten spielen.«


    »Tut mir leid«, sagte Trip.


    »Bibelfrömmler«, murmelte sie bei sich, als sie die gekrümmte Nadel durch meine Haut zog.


    »Nein, ehrlich, ich wollte nicht…«


    »Lass es gut sein, Trip. Nur, weil ich für Geld nackt getanzt habe, bin ich noch lange keine Hure.«


    »Tut mir leid. Das war es nicht mal, was mir durch den Kopf gegangen ist«, erwiderte er und hob verteidigend die Hände. Holly schwieg, während sie mich weiter zusammenflickte. Trip war zu dunkel, um zu erröten, trotzdem war er unübersehbar verlegen. »Ich sehe mal nach Gretchen.« Hastig verließ er den Raum.


    Ich sah zu, wie sich der Riss in meinem Fleisch langsam schloss. Sie leistete gute Arbeit. Ich verspürte das Bedürfnis, meinen Freund zu verteidigen. »Ich glaube nicht, dass Trip dich verurteilen wollte. Er ist zwar schon religiös, aber nicht auf diese Weise.«


    »Ich weiß.« Sie nähte weiter. »Er ist der wohl netteste Kerl, dem ich je begegnet bin. Und im Herzen ist er echt unschuldig. Zumindest so unschuldig, wie es jemand sein kann, der diesen Job macht.« Sie vollendete die Naht.


    »Du bist wirklich gut darin«, meinte ich. »Und ich weiß, wovon ich rede. Bin schon oft genäht worden. Hab’s sogar schon selbst gemacht, wenn ich keine Hilfe hatte«, verriet ich ihr.


    »Danke.« Holly verknotete das Ende. »Hab ich in der Krankenpflegeschule gelernt.«


    »Du warst in einer Krankenpflegeschule?«


    »Ja… jetzt tu nicht so überrascht. Dachtest du, ich hätte deshalb einen erniedrigenden Job gemacht, weil man dabei so tolle Leute kennenlernt? Weißt du, ich hatte Rechnungen zu bezahlen.«


    »Dachte ich nicht. Ich versteh schon.«


    »Ich war an der Universität von Nevada, hatte nur noch ein paar Semester vor mir… Und frag nicht.«


    »Kapiert.« Ich verstand. Es schien keinen Mangel an Monsterjägern mit Geheimnissen in der Vergangenheit zu geben. Nachdem sie mit dem Nähen fertig war, wickelte Holly saubere Verbände um meine Arme.


    »Mehr kann ich nicht tun«, erklärte sie. »Du solltest dich ein wenig ausruhen, und wahrscheinlich brauchst du auch etwas zu essen. Im Kühlschrank ist etwas. Trip und ich übernehmen heute Nacht die Wache.«


    »Danke«, sagte ich. Sie stand auf und streckte sich, dann ergriff sie ihr Gewehr und schlang es sich über den Rücken. Auf dem Weg aus der Küche hielt sie inne.


    »Denk darüber nach, was ich vorher gesagt habe. Ich will nicht, dass du grundlos getötet wirst.«


    »Werd ich nicht, versprochen«, gab ich zurück.


    »Wie du meinst… Dämliche Helden.« Damit verließ sie den Raum. »Träum süß, Z.«


    Ich entschied mich für eines der zahlreichen Zimmer im obersten Stockwerk. Der Plan sah vor, dass wir alle im selben allgemeinen Teil des Hauses schlafen sollten. Sich aufzuteilen, schien angesichts der Tatsache, dass wir nicht wussten, wie sicher wir hier vor den Handlangern des Verfluchten waren, eine dumme Idee zu sein.


    Es war ein kleines Zimmer, und die Wände bestanden aus blanken Rigipsplatten, aber das Bett erwies sich als weich, und ich war erschöpft und hatte immer noch Schmerzen. Ich warf eine Handvoll Paracetamol ein und hoffte, es würde helfen. Im Krankenwagen gab es reichlich stärkere Schmerzmittel, aber ich wollte auf keinen Fall benommen werden. Ich brauchte ein paar Minuten, bis ich im Bett eine gemütliche Stellung fand, in der nichts an einer Stelle mit fehlender Haut scheuerte. Angesichts des Ausmaßes meiner Schürfwunden gestaltete sich das recht schwierig.


    Der Verfluchte würde kommen. Ich wusste es. Ich konnte es in den Knochen spüren. Ich wusste, dass er sich in der Nähe aufhielt. Woher ich es wusste, konnte ich nicht sagen, aber ich wusste es. Ray verkörperte den Schlüssel. Irgendetwas im Kopf des Mannes stellte das Geheimnis dar, nach dem Lord Machado suchte. Irgendein Wissensbrocken, über den Ray bei seinen verbotenen Studien gestolpert war, um die Gesetze der Natur zu brechen und die Toten zurückzuholen. Ich würde Ray Shackleford eigenhändig töten, bevor ich zuließe, dass er dem Feind in die Hände fiel. Der Gedanke, einen Menschen zu ermorden, behagte mir nicht, trotzdem wäre es noch besser als die Alternative.


    Innerhalb von Minuten schlief ich ein.


    Meine Träume in jener Nacht blieben kurz. Der alte Mann stattete mir keinen Besuch ab, und dankenswerterweise brauchte ich die Welt nicht durch den Filter der Erinnerungen des Verfluchten zu sehen. Den Großteil der Nacht schlief ich wie ein normaler Mensch, weder gefangen in seltsamen Visionen, noch geplagt von alten Prophezeiungen und Geheimnissen.


    Einen kurzen Albtraum hatte ich allerdings, eine panische, unzusammenhängende Hetzjagd durch die Gänge der Appleton-Anstalt. Diesmal waren die Wasserspeier erheblich schneller. Diesmal konnte ich Julie nicht vor ihnen retten. Sie entrissen sie mir und stachen mit ihren Steinkrallen das Leben aus ihr. In meiner Seele brach ein Quell von Wut und Hass auf. Jedes Quäntchen Zorn, das ich besaß, wurde entfesselt und auf meine Feinde losgelassen. Ich zermalmte die riesigen, übernatürlichen Kreaturen mit bloßen Händen zu Staub. Meine Raserei setzte sich fort, bis ich letztlich alles um mich herum zerstörte und nur noch eine qualmende Ödnis des Todes zurückblieb.


    Ich schlief weiter.


    Am nächsten Morgen erwachte ich spät. Sonnenlicht strömte bereits durch mein Fenster. In Anbetracht meines Zustands ging es mir bemerkenswert gut. Trotz der Hektik der vergangenen Wochen und des völligen Mangels an Erholungszeit fühlte ich mich geradezu erfrischt. Als ich mich aus dem Bett rollte, wusste ich bereits, dass es ein großartiger Tag werden würde.


    Ein grässlicher Gestank bestürmte meine Sinne. Meine Verbände fehlten und waren durch etwas Widerliches ersetzt worden. Eine grüne, teerähnliche Substanz bedeckte meine Arme. Sie stank nach überfahrenen Tieren und Körperausdünstungen. Unwillkürlich würgte ich, als mir der Geruch wie eine Dampframme in die Nase fuhr.


    »He! Hier stimmt was nicht!«, brüllte ich aus Leibeskräften. Angesichts der Merkwürdigkeiten, mit denen man in dieser Branche zu tun hatte, hielt ich es für das Beste, die Kollegen zu alarmieren, wenn man erwachte und feststellte, dass man von einem seltsamen Sekret bedeckt war.


    Trip stürmte mit gezückter Maschinenpistole ins Zimmer und hielt nach Bedrohungen Ausschau. Er musste unmittelbar vor der Tür gestanden haben.


    »Etwas hat mich vollgeschleimt.« Ich hob einen grün beschichteten Arm.


    »Mann, deinetwegen hätte ich fast einen Herzinfarkt gekriegt.«


    »Was zum Geier ist das?« Ich schüttelte die Arme, und etwas von dem Zeug spritzte auf die Laken. Wahrscheinlich würden wir sie später verbrennen müssen.


    »Keine Bange. Gretchen hat nach dir gesehen, nachdem sie mit der Arbeit an Julie fertig war. Als sie deine Verletzungen sah, hat sie in der Küche diese Paste angefertigt, ist hier hochgekommen und hat dich damit eingeschmiert. Ich schätze mal, es ist so was wie ’ne Salbe.«


    »Ich hab nichts gehört«, erklärte ich argwöhnisch. Ich konnte nicht glauben, dass ich das verschlafen hatte. Schon gar nicht in nüchternem Zustand.


    »Falls du es noch nicht bemerkt hast, sie bewegt sich ziemlich leise.«


    »Was ist da drin? Stinkt ja fürchterlich.«


    »Wenn ich’s dir verrate, kotzt du entweder, oder du knallst sie auf der Stelle ab. Also sag ich lieber nichts. Denk einfach daran, dass sie angeblich eine Heilerin ist… Aber nach meinem Wissen über Chemie fiele mir nicht ein, was das Zeug bewirken sollte, außer zu stinken.«


    »Ich geh duschen. Falls du die Ninjaärztin siehst, sag ihr, ich bedanke mich herzlich für den Schleim.« Damit ergriff ich meine Tasche und stürmte den Gang hinunter. Wenigstens hatte ich aus meinen Fehlern gelernt und diesmal zusätzlich zu meiner Panzerkleidung und zu meinen Waffen Wäsche zum Wechseln eingepackt. Ein Mann sollte immer eine Notunterhose parat haben.


    Ich fand ein Badezimmer, schälte mich aus meinen zerfetzten Kleidern und stieg unter die heiße Dusche. Ich hatte nicht für möglich gehalten, dass irgendetwas ekliger sein könnte als die Unhold- und Vampirflüssigkeiten, mit denen ich auf dem Frachter bespritzt worden war, doch da hatte ich mich entschieden geirrt.


    Bei näherer Betrachtung schien es sich bei dem Schleim um etwas aus Gemüse zu handeln, abgesehen von den Partikeln darin, die ich widerwillig als zerstoßene Knochen oder Zähne erkannte. Skippys Frau war eindeutig ein verrücktes Huhn– nicht, dass man ihn selbst als Inbegriff der Normalität bezeichnen konnte. Als ich mir den Dreck abwusch, wurden mir zwei Dinge klar. Erstens: Das auf meine Verletzungen prasselnde Wasser hätte mir intensive Schmerzen verursachen müssen. Und zweitens: Ich verspürte überhaupt keine Schmerzen.


    Als das Zeug abgespült war, stellte ich fest, dass meine Arme nicht entzündet und verschorft waren, wie sie es einen Tag nach einem solchen Unfall hätten sein sollen, sondern größtenteils verheilt. Nur kleinere Schorfstellen kennzeichneten, wo sich die schlimmsten Verletzungen befunden hatten. Die Risse, die Holly genäht hatte, sahen aus, als wären die Nähte eine Woche statt einiger Stunden alt.


    Ich stieg aus der Dusche und hob erstaunt die Arme. Abgesehen von Verfärbungen und fehlender Behaarung sahen die zuvor verheerten Stellen nahezu vollständig verheilt aus. Ich drehte die Arme herum, da ich kaum glauben konnte, was ich da sah. Es war ein Wunder. Rasch trocknete ich mich ab und zog mich an.


    Ich fand die anderen in der Küche. Starkes Kaffeearoma erfüllte die Luft, und Holly briet am Ofen Eier. Trip lehnte an der Arbeitsfläche, die Maschinenpistole lässig über der Schulter, eine dampfende Tasse in den Händen. Gretchen war weit und breit nicht zu sehen. Skippys Volk schien nicht besonders gesellig zu sein. Überraschenderweise war Julie aufgestanden und saß an dem improvisierten Tisch, wo sie mit den anderen lachte und redete. Seitlich am Kopf hatte sie einen kleinen Verband, ein größerer lugte unter dem Rand ihres T-Shirts hervor. Sie lächelte, als sie mich eintreten sah, und es schien ihr tausendmal besser zu gehen als bei unserer Ankunft vor erst zwölf Stunden. Abgesehen davon, dass alle bewaffnet waren und in der Ecke ein Flammenwerfer stand, hätte die Szene eine Frühstückswerbung sein können.


    »Guten Morgen, Owen«, begrüßte mich Julie fröhlich.


    »Das Frühstück ist in ein paar Minuten fertig«, fügte Holly hinzu. »Wird auch langsam Zeit, dass du deinen Kadaver aus dem Bett geschafft hast. Schönen Dank auch für die Hilfe beim Kochen. Euch allen beiden.«


    »He, ich hab Wachdienst«, rechtfertigte sich Trip und klopfte auf seine H&K.


    »Klar doch. Ich bin bis drei Uhr morgens mit einem Nachtsichtgerät durch die Gänge gelatscht und hab nach Wasserspeiern Ausschau gehalten, also bitte entschuldige, wenn ich nicht vor Mitleid zerfließe. Mach dich nützlich und schnapp dir ein paar Teller.«


    »Tut mir leid, dass ich euer geselliges Beisammensein störe, Leute«– ich hob die relativ gesunden Arme– »aber was um alles in der Welt geht hier vor?«


    »Heilige Scheiße!«, stieß Holly hervor. Sie warf den Pfannenheber beiseite und kam herübergelaufen, um mich näher zu betrachten. Trip sog scharf die Luft ein und ließ einen Stapel Einwegteller auf den Boden fallen. »Das ist ja viel besser, als es sein sollte. Die Wunden, die ich zugenäht hab, sind fast komplett verheilt.«


    »Ich hab’s euch ja gesagt, Gretchen versteht ihr Handwerk«, meldete sich Julie zu Wort.


    »Unmöglich, Mann«, stieß Trip hervor, als er mich untersuchte. »Ich hab doch gesehen, was sie in dem Kessel zusammengebrodelt hat. Das war nur ein Haufen Unkraut, Erde und ein paar Zähne. Sogar einen toten Waschbären hat sie reingetan. Das ist unmöglich. Schlichtweg unmöglich.«


    »Pfeif aufs Monsterjagen. Verkaufen wir das Zeug und werden steinreich«, schlug Holly vor.


    »Wir versuchen seit Jahren, sie zu überreden, ihre Stammesheilmittel in Flaschen abzufüllen. Macht sie nicht. Sie sagt, es muss eigens für jede Person zubereitet werden. Vor Ort«, erwiderte Julie und nippte an ihrem Orangensaft.


    »Wie geht’s deiner Schulter?«, erkundigte ich mich.


    »Viel besser. Ist zwar wund, und ich kann den Arm noch nicht über den Kopf heben, aber gib mir ein paar Tage, und alles ist wieder paletti.« Sie griff in ihre Tasche und holte etwas daraus hervor, das sie mitten auf die Spanplatte legte. Es handelte sich um einen scharfkantigen Stein mit einem Durchmesser von etwa sieben Zentimetern. »Ein Andenken. Gretchen hat es aus mir rausgeholt.«


    »Verdammt«, stießen alle drei Frischlinge gleichzeitig hervor. Sie konnte von Glück reden, noch am Leben zu sein, geschweige denn, in bester Laune herumzulaufen.


    »Im Ernst, die wirkt wahre Wunder. Skippys Leute besitzen alle besondere Gaben. Er zum Beispiel kann mit diesem Helikopter Dinge vollbringen, die nach den Gesetzen der Physik unmöglich sein müssten. Wartet nur, bis ihr den Rest seiner Familie kennenlernt.«


    Ich zog mir einen Stuhl herbei. »Das sind keine normalen Menschen. Was sind sie?«


    »Es steht mir wirklich nicht zu, das zu beantworten. Das müssen sie selbst tun.« Sie wechselte das Thema. »Die Eier brennen an.«


    Holly fluchte und kehrte zum Herd zurück. Trip stellte die Teller auf den Tisch und legte Gabeln daneben. »Was ist mit deinem Vater?«, fragte ich.


    »Soweit es mich betrifft, kann er Spinnen fressen. In dem alten Gemäuer gibt es genug davon«, antwortete sie frostig.


    »Ich bringe ihm einen Teller«, schlug ich vor.


    »Wie du willst«, meinte Julie nur und wandte sich wieder ihrem Orangensaft zu. Ich wusste nicht, was sich zwischen Vater und Tochter abgespielt hatte, während ich durch die Anstalt geführt worden war, aber offensichtlich war es nichts Erfreuliches gewesen.


    »Er ist nicht abgehauen, als ihr zwei bewusstlos wart. Müssen wir ihn wirklich eingesperrt lassen?«, fragte Trip.


    »Mein Pa mag manchmal völlig normal erscheinen, aber lasst euch bloß nicht täuschen. Er hat Dinge gesehen, die zu verarbeiten das menschliche Gehirn einfach nicht schafft. Seine Wirklichkeit ist völlig verzerrt. Er ist gefährlich. Doktor Joan hat mir erzählt, dass er mehrmals zu flüchten versucht und einen der Krankenwärter fast totgeprügelt hat. Wenn wir ihn rauslassen, wird er im Nu versuchen, die Toten auferstehen zu lassen oder etwas anderes Dummes anzustellen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich lasse diesen Mann unter keinen Umständen auf die Welt los. Ich kämpfe gegen Monster, ich helfe ihnen nicht.«


    »Also, wie sieht der Plan aus?«, wollte ich wissen. Mein Magen knurrte laut. Das Essen roch lecker. »Natürlich, nachdem wir gegessen haben.«


    »Die Füße stillhalten. Regenerieren. Untergetaucht bleiben«, ergriff Holly das Wort. »Zumindest hat Harbinger das zu uns gesagt. Wir sollen für Rays Sicherheit sorgen und ihn von den bösen Jungs fernhalten. Harbinger ruft uns an, sobald die Probleme mit den Bundesärschen gelöst sind.«


    »Und er ist sauer auf dich«, fügte Trip hilfreich hinzu.


    »Wieso auf mich?«, fragte ich. Immerhin hatte ich bloß mitgemacht.


    »Ich glaube, er hält dich nur für einen großen Trottel mit Beschützerinstinkt«, sagte Holly. »Zumindest hatte ich den Eindruck, als er meinte, du seist bloß ein großer Trottel mit Beschützerinstinkt, der Julie wie ein dämlicher Welpe auf dem Fuß folgt.«


    »Oh, gut.«


    »Dann waren bei uns plötzlich überall Bundesärsche. Sie wollen Ray, und sie wollen ihn unbedingt. In der Zentrale müssen um die fünfzig von denen gewesen sein.«


    »Ich frage mich, warum Earl ihnen Pa nicht einfach ausgeliefert hat«, grübelte Julie. »Ist ja nicht so, dass die große Liebe zwischen den beiden herrscht. Wenn die Bundesagenten nur verhindern wollen, dass sein Wissen in die Hände des Verfluchten gelangt, sind die wesentlich besser als wir ausgestattet, um auf ihn aufzupassen.«


    »Hat er nicht gesagt, aber ich habe eine Theorie«, warf Trip ein. Wir warteten. »Also, wer weiß von Ray Shackleford und seinen Forschungen? Doch nur MHI und die Bundesbehörde. Ich schätze mal, da das alles so geheim ist, dürfte es wohl kaum öffentlich bekannt sein. Die Professoren, die in Georgia angegriffen wurden, waren beide renommiert für ihr Wissen über esoterische Anthropologie; Vampire können auch Bücher lesen. Ray war bloß ein beliebiger Insasse einer Anstalt. Woher wussten sie, was er im Kopf hat? Woher wussten sie, dass er so wichtig ist?«


    »Du glaubst, einer der Agenten des Büros für Monsterkontrolle redet mit dem Fluchtyp«, stellte Holly fest.


    »Fluchtyp?«, fragte ich.


    »Gefällt mir besser, als immer wieder ›Verfluchter‹ zu sagen.«


    »Ja«, bestätigte Trip. »Wenn nur wir und die von Ray wissen, muss es jemand den Bösen gesteckt haben. Wie sonst könnten sie herausgefunden haben, wer er ist oder wo er war?«


    Julie überlegte eine Weile. »Gutes Argument. Menschen haben schon öfter für Kräfte des Bösen gearbeitet. Vor allem für Vampire– die besitzen die Gabe, Menschen mit schwachem Willen zu verhexen.«


    »Und da ist noch etwas. Während ihr gestern weg wart, hat Lee etwas in den alten Tagebüchern gefunden. Von einem Monsterjäger, der während des Zweiten Weltkriegs gestorben ist. Wir glauben, dass es dabei um den Verfluchten ging. Ich selbst hab’s nicht zu sehen bekommen, aber die erfahrenen Jäger waren ziemlich aus dem Häuschen. Ich meine richtig verängstigt. Harbinger, Milo, sogar Sam. Sie sind völlig ausgeflippt. Sie wollten es euch zeigen, und da haben sie bemerkt, dass ihr ausgeflogen seid.«


    »Den dreien jagt nicht leicht etwas Angst ein«, stellte Julie fest.


    »Dieses Tagebuch schon. Harbinger hat von der Apokalypse geredet«, sagte Holly, als sie uns die Rühreier auftischte.


    »Ich glaube, deshalb lässt uns Harbinger deinen Vater verstecken. Etwas, das er weiß, ist der Schlüssel, der dem Verfluchten das Tor öffnen kann, und das ist gar nicht gut. Geht so in die Richtung Ende des Lebens, wie wir es kennen. Und er glaubt, dass irgendein Bundesheini für die Bösen arbeitet. Er hat eine Heidenangst davor, dass sie deinen Pa in die Finger kriegen könnten.« Damit beendete er seine Theorie und stürzte sich auf sein Frühstück.


    Holly setzte sich und wirkte etwas unbehaglich. Sie zögerte, bevor sie sprach. »Eins ist da noch… Trip? Willst du es ihnen sagen?«


    Mein Freund erwiderte nichts. Stattdessen starrte er auf sein Essen. Holly schien auch nicht scharf drauf zu sein, es uns mitzuteilen. Julie brach letztlich das Schweigen.


    »Lasst mich raten.« Sie lehnte sich auf ihrem Klappstuhl zurück. »Falls die Bösen uns finden, sollen wir meinen Vater lieber selbst umbringen, als ihn denen in die Hände fallen zu lassen, richtig?«


    Die beiden Frischlinge nickten. Schließlich ergriff Holly das Wort. »Es tut mir leid. Das hat Harbinger zu uns gesagt. Er wollte sich vergewissern, dass wir es tun könnten, sollte es nötig werden. Er hat ausdrücklich betont, wie wichtig das ist.«


    Julie nickte. »Ja. Wird wohl so sein…« Sie verstummte.


    »Tut mir leid«, sagte Trip.


    »Vielleicht ist es eh hinfällig. Wie wahrscheinlich ist es schon, dass uns die Handlanger des Verfluchten hier finden?«, fragte ich. Harbingers Anweisung, Ray bei Bedarf zu töten, überraschte mich nicht sonderlich, zumal ich für mich bereits dasselbe beschlossen gehabt hatte. Wenigstens fingen die anderen nun an zu begreifen, wie ernst die Sache mit dem Verfluchten war.


    »Das hier ist der alte Familiensitz. Mein Urgroßvater hat ihn in grauer Vorzeit gekauft. Er war schon immer abgelegen. Aus rechtlicher Sicht wohnt hier niemand. Soweit es die Außenwelt betrifft, ist dieser Ort mehr oder weniger ein vergessenes Relikt. Er wurde vor geraumer Zeit an den Heart of Dixie Denkmalpflegeverein verkauft.«


    »Wer ist das?«, fragte ich. Das Haus stellte offensichtlich so etwas wie ein Denkmal dar, und irgendjemand arbeitete an der Restaurierung des Gebäudes.


    Julie hob die Hand. »Ich bin der Heart of Dixie Denkmalpflegeverein.« Sie lächelte listig. »Weil es sich um eine gemeinnützige Organisation handelt, eine rechtlich einwandfreie Fassade, und ich offiziell nicht hier wohne, spare ich so eine Unmenge an Vermögensteuer.«


    »Also bist du auch noch eine Steuerhinterzieherin?«, brummte ich mit dem Mund voll Ei. »Groovy.«


    »Nur eine Handvoll Leute wissen von diesem Haus. Die meisten davon haben einen grünen Smiley auf der kugelsicheren Kleidung, oder ihr Nachname ist Shackleford.« Sie wandte sich wieder dem Essen zu. Julie schien völlig ausgehungert zu sein, was angesichts ihres Blutverlusts vom Vortag kein Wunder darstellte. Sie hielt inne, schluckte und fuhr fort: »Außerdem habe ich dem Anwesen eine verflucht gute Sicherheitsanlage spendiert. Falls irgendetwas auf dieses Grundstück fährt, läuft, robbt, kriecht oder darauf landet, bekommen wir es mit. Und im Keller ist eine versteckte Waffenkammer, vollgestopft mit Krempel, der beschlagnahmt worden wäre, als man uns das letzte Mal den Laden dichtgemacht hat. Außerdem liegt die Zentrale nur etwa fünfzehn Minuten entfernt. Falls wir angegriffen werden, müssen wir nur so lange durchhalten.«


    »Erkennt deine Sicherheitsanlage auch Vampire?«, fragte ich.


    »Wahrscheinlich schon. Soweit wir wissen, müssen sie trotz allem laufen. Es gibt keinen dokumentierten Fall, dem zufolge sie sich in Fledermäuse oder Nebel verwandeln können wie Dracula. Nur Aberglauben, der besagt, sie wären Gestaltwandler. Aber denkt dran, sie können nur in ein Haus, wenn sie eingeladen werden. So lautet die Regel.«


    »Warum ist das überhaupt so?«, wollte ich wissen. »Ich meine, ich kenne das aus Filmen, aber es ergibt echt keinen Sinn.«


    »Das weiß niemand, aber es scheint wirklich eine Regel für Vampire zu sein. Andere Untote kratzt es nicht, Vampire jedoch schon«, antwortete Julie. »Wenn man sie nicht hereinlässt, können sie nicht eintreten.«


    »Aber sie sind in Dr. Turleys Haus gegangen und haben ihn und seine Frau umgebracht. Und er lag noch im Bett. Sie können nicht eingeladen worden sein. Oder was ist mit dem Angriff in Atlanta?«


    »In Atlanta war eine Party am Laufen. Dort hätte nur ein einziger der eingeladenen Gäste einen hereinlassen müssen. Ihr habt bis jetzt nur neu geschaffene Vampire gesehen. Die Alten können ziemlich betörend sein, und wenn sie nicht gerade zum Fressen ansetzen, sehen sie aus wie Menschen. Und was die Turleys angeht, wer weiß? Wahrscheinlich reicht schon der kleinste Hinweis auf eine Einladung.« Sie spießte ein weiteres Stück Ei auf die Gabel und tunkte es in Ketchup. »Hatten Sie einen Türvorleger oder ein Schild, auf dem vielleicht ›Willkommen‹ oder etwas in der Art stand?«


    Ich nickte, als ich mich an die offene Hintertür des Hauses der Turleys erinnerte, wo der schlammige Vorleger mit der Aufschrift WILLKOMMEN gelegen hatte. Ich schwor mir, dass ich mir nie eins dieser Dinger anschaffen würde.


    »Was ist mit Wasserspeiern?«, fragte Trip.


    »Ich habe eine Barrett .50, eine 20-mm-Lahti und einige Granatwerfer in der Waffenkammer. Außerdem einen RPG und für den schlimmsten Fall eine Spig 9. Nachdem wir gegessen haben, grabe ich die Dinger aus und staube sie ab. Ich werde Hilfe dabei brauchen, die Spig die Treppe heraufzuschaffen«, sagte Julie.


    Ich hatte keine Ahnung, was eine Spig 9 war, aber wenn es sich wirklich um eine Kanone handelte, bei der sie schon Hilfe brauchte, um sie nur zu transportieren, fand ich das zutiefst aufregend.


    »Was ist mit dem Fluchtyp?«, meldete sich Holly zu Wort. Mir gefiel die verhunzte Bezeichnung nicht. Nachdem ich ihn gesehen und einen Vorgeschmack seiner Macht gespürt hatte, fand ich es albern, diese böse Kreatur so zu verharmlosen. Die Bewohner von Tokio nannten Godzilla schließlich auch nicht »Zilly«.


    »Eine unbekannte Größe«, erwiderte Julie. »Wir haben keine Ahnung, was gegen ihn funktionieren könnte. Es könnte etwas so Einfaches sein, wie ihn mit Kugeln vollzupumpen, ihn in Brand zu stecken oder ihn in die Luft zu sprengen. Ich weiß es nicht. Manche Monster sind schwer zu töten.« Hilfe suchend schaute sie zu mir.


    Ich zuckte mit den Schultern. »Keinen Schimmer. Der alte Mann will oder kann es mir nicht sagen. Aber so viel steht für mich fest: Einfach wird der nicht auszuschalten. Ich habe das untrügliche Gefühl, dass er ein verflucht zäher Mistkerl ist.«


    Julie beendete ihr Frühstück und schob den Teller von sich. Ich nahm mir einen Nachschlag. Trip nippte an seinem Kaffee. Holly vergewisserte sich, dass sie ihre Waffe noch hatte.


    »Noch etwas«, sagte Julie. Sie wirkte überaus selbstsicher, hatte das Heft wieder voll in der Hand. »Falls sie uns finden, falls wir angegriffen werden und wir sie nicht besiegen oder aufhalten können, bis Hilfe eintrifft… Falls und nur falls die Bösen im Begriff sind, meinen Vater mitzunehmen, dann haben wir keine andere Wahl. Tötet ihn. Und tut es so, dass sie ihn nicht zurückholen können. Schießt ihm in den Kopf und verbrennt ihn.« Sie sagte es so beiläufig, als spräche sie über das Wetter. »Es ist eine Sache, Monster zu killen, aber eine ganz andere, wenn man das Blut von Menschen an den Händen kleben hat… Falls es dazu kommt, werde ich es nach Möglichkeit selbst erledigen. Meine Familie, mein Unternehmen… Alles klar?«


    Wir nickten stumm.


    Julie schaufelte einen Teller mit den rasch erkaltenden Eiern voll, packte Würstchen dazu und reichte ihn mir. »Du solltest ihm besser etwas zu essen bringen. Wahrscheinlich ist er am Verhungern. Sag ihm, ich lass ihn schön grüßen.«


    Ray Shackleford saß auf seinem Bett, mit einem Handgelenk an das schmiedeeiserne Kopfteil gekettet. Er musterte mich mürrisch, als ich eintrat. Sein graues Haar stand zerzaust in alle Richtungen, und wo ich ihn geschlagen hatte, prangten ein blaues Auge und dunkle Flecken. Zumindest schien er im Augenblick einigermaßen bei Trost zu sein.


    »Ich bringe Ihnen was zu essen«, sagte ich und fügte nicht hinzu, dass ich nur eine Plastikgabel dazugelegt hatte.


    »Lass mich frei, Junge«, befahl er.


    »Geht nicht. Das ist zu Ihrem eigenen Schutz.«


    »Fein, dann kacke ich eben auf den Boden.«


    Daran hatte ich nicht gedacht, aber ich hatte ja auch noch nie einen Verrückten entführt. Ich stellte das Essen auf einer Kommode ab und zog den Schlüssel für die Handschellen aus der Tasche. Das Zimmer verfügte über ein eigenes Badezimmer, es gab nur einen Weg hinein, und das Fenster über der Dusche war eindeutig zu klein, um sich hindurchzuzwängen. Ich überprüfte das Badezimmer auf Waffen– immerhin befanden wir uns in Julies Haus –, fand jedoch nichts.


    »Also gut. Aber wenn Sie irgendwelche Dummheiten versuchen, gibt’s was in die Fresse. Es juckt mich geradezu nach einem Grund, gewalttätig zu werden. Kapiert?«


    »Gut. Nur beeil dich.« Ich schloss die Handschellen auf und wartete geduldig, während er ins Badezimmer ging. Er schloss die Tür hinter sich. Ich öffnete sie wieder.


    »Nein. Ich vertraue Ihnen nicht.«


    »Wie du willst… Spinner.«


    Ich wartete, während er sein Geschäft verrichtete. Nachdem er sich die Hände gewaschen und die Haare zurückgestrichen hatte, begleitete ich ihn zurück zum Bett und kettete ihn wieder fest. Er machte mir keine Schwierigkeiten. Ich reichte ihm das Essen, und er stopfte es unappetitlich in sich hinein.


    »Du hast mich bewusstlos geschlagen«, brummte er, während er mampfte. »Wäre ich so in Form, wie ich es mal war, hätte ich dir in den Arsch getreten.«


    »Was immer Sie sich einreden möchten«, gab ich zurück.


    »Werd bloß nicht frech. Ich kenne Typen wie dich. Du bist ein bezahlter Muskelprotz. Nur einer, der den Abzug drückt. Ich wette, Earl hat dich an Bord geholt, weil du gut darin bist, Schmerzen zu verursachen. Weißt du was? Das macht dich nicht zu etwas Besonderem. Etwas zu jagen, ist einfach. Es zu verstehen, ist schwierig.«


    »Ich mache Dinge nicht gern kompliziert. Ich sehe ein Monster– ich leg es um. Fertig. Hübsch und einfach«, gab ich zurück.


    »Lass mich dir ein Geheimnis anvertrauen, Söhnchen. Typen wie dich gibt’s wie Sand am Meer. Ein echter Jäger versteht seine Beute. Er weiß, wie sie denkt. Er hat Erfolg, wenn andere versagen, weil er das Monster besser als sich selbst kennt. Aus diesem Grund war ich der beste Jäger, den wir je hatten.«


    »Wer gegen Monster kämpft, sollte darauf achten, dass er dabei nicht selbst zu einem Monster wird…«, entgegnete ich.


    »Und wenn man lang genug in einen Abgrund blickt, dann blickt der Abgrund in einen selbst hinein. Ah… ein gebildeter Mann. Tja, du bist gar nicht so dumm, wie du aussiehst. Aber komm mir nicht mit Nietzsche-Zitaten, Junge. Dieser deutsche Spinner würde ein echtes Monster nicht mal erkennen, wenn es ihn in den Arsch beißt.«


    In Wirklichkeit hasste ich Philosophie. Ich hatte mir das Zitat vom Intro eines Videospiels gemerkt. »Sind Sie bald fertig?«, fragte ich.


    »Julie hat mir ein wenig von dir erzählt. Du bist der Träumer. Du hast Visionen. Du willst, was ich hier oben drin habe.« Er tippte sich mit der Gabel seitlich an den Kopf und hinterließ Ketchup in seinem Haar. »Du willst, dass ich dir helfe, Lord Machado zu finden.«


    »Das will ich wirklich.«


    »Weißt du, das kann ich. Die anderen Jäger können ewig in den alten Büchern rumschmökern, nur werden die ihre Fragen nicht beantworten. Es geht nicht darum, was man liest– es geht darum, die Informationen im Kopf wie ein Puzzle zusammenzufügen. Nur wenn man damit fertig ist, erkennt man das ganze Bild. Die vergangenen sechs Jahre hatte ich jede Menge Zeit zur Verfügung. Ich habe den ganzen Tag lang in einer Gummizelle gesessen und hatte nichts anderes zu tun, als diese Puzzles zusammenzusetzen. Inzwischen sehe ich das ganze Bild. Ihr Idioten versucht immer noch, die Eckteile zu finden und die anderen nach Farben zu sortieren.«


    »Läuft das auch auf irgendwas raus, oder versuchen Sie nur, mich dazu zu bringen, Ihnen noch ein paar zu verpassen?«


    »Es läuft darauf hinaus: Ich kann dir helfen. Ich kann dir sagen, wo und wann Lord Machado dieses Artefakt verwenden wird. Ich kann dir sagen, was zu tun ist. Ich kann dir sagen, wie du ihn aufhalten kannst. Ich kann dir sogar sagen, wie du ihn töten kannst. Der tote Kerl in deinem Kopf kann dir diese Fragen nicht beantworten, aber ich schon.«


    »Und warum sagen Sie mir nicht einfach, was ich wissen muss?«


    »Na ja, Söhnchen, was springt denn für mich dabei raus?«


    »Die Welt wird nicht zerstört. Das klingt doch recht vorteilhaft für Sie, finden Sie nicht?«


    »Ich sag es dir. Du sagst es Earl. Ihr tötet Lord Machado und die Sieben. Ihr rettet die Welt und streicht dicke, fette Schecks ein. Ihr werdet Helden. Ich komme zurück nach Appleton und verrotte in einer Zelle, bis ich sterbe. Wenn du meine Hilfe willst, dann lass mich gehen, und ich sage dir alles, was ich weiß.«


    »Ich soll also einfach jemanden laufen lassen, der mitten in Alabama ein Tor zur Hölle geöffnet hat.«


    »Ich habe aus meinen Fehlern gelernt. Das würde ich nicht noch einmal tun. Ich bin nicht so verrückt, wie jeder glaubt. Ich kenne mich aus. Lass mich frei, und ich verspreche, mich nie wieder ins Geschäft einzumischen. Ich verschwinde einfach von der Bildfläche, und niemand muss wissen, wohin ich gegangen bin. Ich habe Geld, gefälschte Ausweise, Reisepässe, alles sicher verstaut. Wenn du mich gehen lässt, hört nie wieder jemand von mir. Ich verschwinde runter nach Mexiko und schlürfe am Strand mit hübschen Señoritas Margaritas.«


    »Ich rede mit Ihrer Tochter darüber.«


    »Julie ist zimperlich. Sie ist ein Gutmensch wie ihre Mutter. Glaub mir, ich habe aus meinen Fehlern gelernt. Ich bin fertig. Earl wird nein sagen. Mein Vater wird nein sagen. Sie vertrauen mir nicht. Mein Angebot gilt für dich, Junge. Denk darüber nach.« Er lächelte hoffnungsfroh. Ich traute ihm nicht weiter über den Weg, als ich ihn werfen konnte.


    »Wie wär’s, wenn Sie mir im Voraus eine kleine Information geben? Damit ich sehe, ob es das, was Sie wissen, auch wert ist.«


    »Wenn ich dir genug Teile des Puzzles gebe, reimst du es dir selbst zusammen. Dann brauchst du mich nicht, und ich komme zurück nach Appleton. An guten Tagen darf ich vielleicht in Fußfesseln mit Dr. Nelson Tischtennis spielen. Oder aus dem Fenster glotzen, während die anderen Irren darüber jammern, was ihnen Monster angetan haben. Als ob diese Weicheier den blassesten Dunst davon hätten, was wahre Folter ist. Ganz toll. Nein, keine Chance, Junge. Wenn ich reden soll, komme ich frei. Das ist der Deal.«


    »Scheiß auf Sie, Ray.« Ich ergriff den leeren Teller und wandte mich ab.


    »Warte!«, rief er. Ich hielt mit der Hand auf dem Türknauf inne. »Du musst mich verstehen. Ich kann dorthin nicht zurück.« Ich öffnete die Tür. »Halt. Hör mir zu. Ich habe versucht, meine Frau zurückzuholen. Ist das so falsch? Ich habe sie geliebt. Ich weiß, dass ich einen Fehler gemacht habe. Ich war verzweifelt. Du würdest dasselbe tun. Ich habe sie zu sehr geliebt, um sie loszulassen. Inzwischen bin ich schlau genug, es nicht noch einmal zu versuchen. Ich habe in jenem Riss Dinge gesehen– Dinge, die du nicht ansatzweise verstehen kannst. Ich weiß, was es da draußen gibt. Mein Verstand ist schlimmer vernarbt als dein Gesicht. Glaub mir. Ich verspreche, dass es nie wieder passieren wird.«


    »Leben Sie wohl, Ray. Ich schicke gegen Mittag jemanden hoch, der Sie aufs Klo begleitet.« Ich trat durch die Tür hinaus in den Gang.


    »Warte! Lass mich nicht allein! Du willst also Informationen. Na schön«, brüllte er. Ich hielt inne. »Es gibt keinen eigentlichen Ort der Macht. Es ist kein fester geografischer Punkt. Es gibt ein Geflecht magischer Energie. Der Ort ist dort, wo sich diese Linien kreuzen. Sie sind ständig in Bewegung, verändern sich laufend. Aber ich weiß, wann sie wo sind. Diese Professoren, die getötet wurden– das lag daran, dass die ausgestorbenen Kulturen, die sie studiert haben, ihre Finger im Spiel hatten. Sie kannten vermutlich einzelne Teile. Ich kenne das ganze Puzzle, sehe das vollständige Bild. Ich kann sogar die Schachtel sehen, in der das Puzzle kam. Es wird bei Vollmond passieren.«


    »Erzählen Sie mir mehr, Ray.«


    »Ihr habt noch drei Tage, bis das Konzept linearer Zeit Geschichte wird. Lord Machado glaubt zu wissen, was er tut, aber er irrt sich. Die Welt, wie du sie kennst, wird aufhören zu existieren. Milliarden werden sterben, und die wenigen Überlebenden werden nicht mehr als Vieh sein, das stumpfsinnig vor sich hinvegetiert. Die Menschheit wird nur noch Nahrung und Spielzeug für die Alten sein. Du solltest besser über mein Angebot nachdenken, Junge. Die Uhr tickt. In drei Tagen bleibt sie stehen. Für immer.«


    »Dein Pa hat mir ein Angebot unterbreitet«, berichtete ich Julie, als ich sie im Hauptgeschoss fand. Ihr musste langweilig geworden sein, nachdem sie all die interessanten Waffen aus dem Keller geholt und gereinigt hatte, denn sie hatte sich damit beschäftigt, sich wieder an die Renovierungsarbeiten zu machen.


    »Mach dich nützlich und halt das.« Sie reichte mir ein Ende eines Maßbands. »Halt es an die Kante dort.« Nach einigen Schritten senkte sie das Maßband auf den Boden, holte einen Stift hinter dem Ohr hervor und kennzeichnete die Stelle. »Ich brauche mehr Bodenbelag. Ich habe genug, um die Vorhalle fertig zu machen, aber nicht genug für den gesamten Eingangsbereich.«


    »Willst du sein Angebot gar nicht hören?«, fragte ich, obwohl ich glaubte, die Antwort darauf bereits zu kennen.


    »Ich rate einfach mal: ›Lass mich gehen. Ich verspreche, brav zu sein. Kein Dämonenbeschwören mehr. Bla, bla, bla. Ich sage dir auch, was du wissen musst.‹« Sie ließ das Maßband in ihrer Hand einfahren und steckte es in eine Tasche.


    »So ziemlich. Aber er hat auch gesagt, dass der Verfluchte bei Vollmond zuschlagen wird. Damit bleiben uns noch drei Tage.«


    »Das ist nicht viel Zeit. Typisch. Übler Kram geht immer bei Vollmond ab. Wie kommt der denn hierher?« Sie bückte sich, um einen Bandschleifer aufzuheben, der auf dem Boden lag. Plötzlich grunzte sie gequält, hielt inne und richtete sich langsam wieder auf. »Ganz vergessen: großes Loch in der Schulter. Würdest du das für mich machen? Ich muss ihn verstauen.«


    Ich hob den Bandschleifer auf. »Du solltest es etwas ruhiger angehen.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Kann ich nicht. Ich bin ein wenig angespannt. Mein irrer Vater ist oben in dem Haus, in dem ich aufgewachsen bin. Das ist alles etwas merkwürdig… Ich werke gern am Haus rum. Lenkt meine Gedanken von anderen Dingen ab, verstehst du?« Ich nickte. »Es tut mir gut, wenn ich beschäftigt bin. Ich fühle mich besser, wenn ich etwas repariere.«


    Das ganze Haus war praktisch zerlegt. In jedem Zimmer, in dem ich bisher gewesen war; gab es das eine odere andere Projekt, das angefangen worden war, nur fertiggestellt waren noch die wenigsten. Anscheinend hatte Julie viele Dinge, über die sie nicht nachdenken wollte.


    »Du scheinst ziemlich gut darin zu sein«, meinte ich. Und das stimmte durchaus. Die Arbeiten, die abgeschlossen waren, wirkten sorgfältig und professionell erledigt. Was angesichts dessen, was ich über Julie Shacklefords Charakter wusste, keine echte Überraschung darstellte.


    »Danke.« Verlegen verstummte sie. »Genug von meinem durchgeknallten Vater. Ich bin nur froh, dass er dich nicht mit seiner Plastikgabel gestochen hat.«


    »Ich hab das Badezimmer überprüft, bevor ich ihn reingehen ließ.«


    »Damit bin ich dir zuvorgekommen.« Sie griff in ihre Gesäßtasche und zog eine .38-Detective-Special hervor. »Badezimmerwaffe Nummer drei. Ich hab überall welche versteckt.«


    »Du bist echt ’ne Frau nach meinem Geschmack.«


    Sie lächelte. »Danke. Die meisten normalen Leute halten mich für irre.«


    »Pfeif auf normale Leute. Die nerven bloß.« Es tat gut, sie wieder lachen zu hören. »Da du zu verletzt bist, um Böden zu verlegen, wie wär’s mit einer Führung durch die Zentrale des Heart of Dixie Denkmalpflegevereins?«


    »Das kann ich machen. Und übrigens, ich hab mich noch gar nicht bedankt, dass du mir gegen den Wasserspeier das Leben gerettet hast. Das war ein wenig zu knapp für meinen Geschmack.« Abwesend berührte sie den Verband an ihrem Kopf.


    »Keine große Sache. Du bist ziemlich gut gefahren.«


    »Wenn der Trottel in dem Laster uns vorbeigelassen hätte, dann hätte ich sie abschütteln können.«


    »So ein Pisser«, pflichtete ich ihr bei.


    »Rundgang?«, fragte sie.


    »Mit Vergnügen.«

  


  
    


    Kapitel 18


    Der Familiensitz der Shacklefords erwies sich als imposantes Gebäude. Es war einst eine der schönsten der prunkvollen Vorkriegsvillen des alten Südens gewesen, das Kronjuwel eines vormals riesigen Plantagenanwesens. Vor ewigen Zeiten war es der Mittelpunkt tausender Morgen Land gewesen, die man aus den Wäldern Alabamas gerodet hatte. Die Erben der ursprünglichen Erbauer hatten die Liegenschaft vor fast hundert Jahren an den ersten Raymond Shackleford verkauft.


    »Durch dieses Fenster kann man sehen, wo früher die Sklavenunterkünfte waren, die leere Stelle dort drüben. Die Fundamente kann man noch erkennen. Das Gebäude war schon wackelig und baufällig, als ich noch ein Kind war.« Julie deutete durch die Hinterfenster des Hauptkorridors hinaus. »Als ich zwölf war, hab ich es niedergebrannt.«


    »Warum? So etwas wie ein Protest gegen die Ungerechtigkeit? Ein junges Mädchen, das versucht hat, die Fehler der Vergangenheit gutzumachen?«, fragte ich.


    »Ich fürchte, so nobel war es nicht. Meine Brüder und ich haben damit herumexperimentiert, wie man hausgemachtes Napalm herstellt. Styroporchips, in einer Flasche mit Benzin aufgelöst. Das gibt spitzenmäßige Molotowcocktails. Ich hab irgendwie die Kontrolle über einen von meinen verloren. Dabei hatte ich noch Glück, dass sich das Feuer nicht auf das Haus ausgebreitet hat… Das waren noch Zeiten.«


    »Kann ich nachvollziehen. Als ich ein Kind war, hab ich etwas Ähnliches angestellt. Mein Bruder und ich haben eine Rohrbombe gebaut. Ein großes Ding. Wir haben fast ein Jahr lang Pulver aus dem Nachladezimmer meines Vaters geschmuggelt, damit er nichts merkt. Das haben wir mit einem Haufen anderer Zutaten zusammengemischt. Wir haben das Ding im Hinterhof hochgehen lassen, als meine Eltern nicht zu Hause waren. Nur fiel die Explosion ein wenig heftiger aus als erwartet… Wir hatten ’nen über einen Meter tiefen Krater im Garten, die Gasleitung ist aufgebrochen, und die Nachbarn mussten evakuiert werden.«


    »Kein Wunder, dass dein Name beim Amt für Alkohol, Tabak, Schusswaffen und Sprengstoffe auf der schwarzen Liste steht«, meinte sie. »Ich frage mich, ob alle künftigen Monsterjäger als Kinder etwas in die Luft sprengen.«


    »Wahrscheinlich. Zumindest diejenigen, die so lange überleben.« Ich zuckte mit den Schultern. »He, ich war ein anständiger Bürger, bis ihr mir über den Weg gelaufen seid.«


    »Von wegen… Na jedenfalls, ich war schon traurig, als die ehemaligen Sklavenunterkünfte niedergebrannt sind. Damals war ich noch ein kleines Mädchen. Ich hatte nicht wirklich verstanden, was sie bedeutet hatten. Ich meine, ich wusste schon, wozu sie früher gedient hatten, nur nicht, warum sie so wichtig waren.«


    »Tja, der Süden ist insgesamt sehr geschichtsträchtig«, sagte ich.


    »Komm mir jetzt bloß nicht herablassend von wegen der Sklaverei. Du bist im Westen aufgewachsen und hast keine Ahnung vom Süden. Meiner Familie mag dieses Haus gehören, aber das heißt noch lange nicht, dass wir gutheißen, was früher hier passiert ist. Ich hatte Ahnen, die haben für die Konföderierten gekämpft, allerdings würde es mich sehr wundern, wenn sie mehr als den berüchtigten roten Heller besessen hätten, geschweige denn Sklaven. Die Leute glauben, der Süden sei rassistisch, und das war er auch, und einige Teile sind es immer noch, aber im Großen und Ganzen haben wir unsere Geschichte bewältigt. Die schlimmsten Rassisten, denen ich hier begegnet bin, sind allesamt in der Politik und selbstgefällige Scheißer. Das sind diejenigen, die am schnellsten die Rassistenkarte ausspielen und mit Slogans gegen die Armut um Stimmen werben. Die sind die echten Fanatiker.«


    »Heikles Thema.«


    »Da hast du wohl recht. Aber Bubba Shackleford hat in seiner ersten Gruppe professioneller Monsterkiller schwarze Jäger beschäftigt. Denk an die Sache mit dem flexiblen Verstand. Dieses Credo geht auf ihn zurück. Es dreht sich nicht nur um Übernatürliches, sondern allgemein darum, wie man die Welt betrachtet. Ihn hat nur interessiert, ob jemand kämpfen und mit anderen zusammenhalten konnte, wenn der seltsame Kram losging. Und sie waren ziemlich harte Jungs. Du willst nicht wissen, was aus den Klan-Mitgliedern geworden ist, die sich mit ihnen angelegt haben.«


    »Ich kann’s mir vorstellen.« Jedenfalls konnte ich mir vorstellen, dass Landeier unter weißen Laken keine große Herausforderung mehr darstellten, wenn man erst gegen Werwölfe und Vampire gekämpft hatte.


    »Gerüchten zufolge endeten einige der Klan-Typen in der Wildnis vergraben. Danach hatte mein Ururgroßvater kaum noch Schwierigkeiten mit diesem Gesocks.« Sie wechselte das Thema. »Lass mich dir den Ballsaal zeigen. Das ist mein Lieblingsraum im ganzen Haus.« Sie schob einige Doppeltüren auf und ging in einen riesigen Saal voraus. Antike Zierstühle säumten die Wände, von der Decke hing ein opulenter Kristallkronleuchter. Der Großteil der Wände war mit altmodischem, leicht verzerrtem Glas verspiegelt. Eine große Bühne füllte den hinteren Bereich des Raums aus, gesäumt von messingbeschlagenen Säulen. Gewundene Treppen führten in den ersten Stock hinauf, perfekt geeignet für die Südstaatenschönheiten vergangener Zeiten, um majestätisch zu ihrem großen Auftritt herabzuschreiten.


    Ich betrat den Saal. Meine Schritte hallten über das glatt gewetzte Holz und wirbelten kleine Staubwölkchen auf. Ich konnte mir vorstellen, wie hier einst Gesellschaften juwelenbehangener Frauen und Männer in grauen Konföderiertenuniformen gefeiert hatten, der Adel einer vergessenen Zeit und eines vergessenen Königreichs. »Beeindruckend.«


    »Hier drin hab ich noch nichts gemacht. Wollte ich irgendwie nicht. Ich denke, ich werde den Raum so lassen, wie er ist. Wir haben ihn nie benutzt, als ich hier aufgewachsen bin. Wenn dieses alte Haus eine Seele hat, sitzt sie in diesem Saal. Deshalb lasse ich ihn verschlossen.« Ich beobachtete ihre Reflexion in einem der zahlreichen Spiegel. Sie steckte verlegen die Hände in die Taschen ihrer Jeans. »Ich weiß, es hört sich albern an, aber so ist es nun mal.«


    »Ich verstehe«, sagte ich, was ich nicht wirklich tat, aber es schien mir die passende Erwiderung zu sein. Obwohl seit Generationen keine Musik mehr in diesem Raum gespielt worden war, musste ich dem Drang widerstehen, sie zum Tanzen aufzufordern.


    »Äh… hier hinten durch ist das formelle Wohnzimmer. Das haben wir hin und wieder genutzt, für Gäste und so.« Ich folgte ihr durch eine weitere Doppeltür in ein deutlich weniger verschwenderisches Zimmer, in dem umfangreiche Bauarbeiten durchgeführt wurden. Planen bedeckten die Möbel, Sägemehl so gut wie alles andere. Nur eine Wand schien unberührt geblieben zu sein. An ihr hingen Gemälde von Julies Vorfahren.


    »Fünf Generationen von Monsterjägern«, verkündete sie. »Und ein paar, die entschieden haben, nicht in den Familienbetrieb einzusteigen, aber wir lieben sie trotzdem. Auch wenn sie seltsam sind.« Es waren Dutzende Bilder, die meisten in klassischem Stil und irgendwie spießig, was nicht so recht zur hausbackenen, leicht verrückten, umgänglichen Natur der Familie passte, wie ich sie kennengelernt hatte. Das erste Gemälde zeigte Raymond »Bubba« Shackleford, gefolgt von einem Bild seiner Frau und Kinder und anschließend den nachfolgenden Generationen. Nur Raymond II. fehlte an einer leeren Stelle, aber insgesamt war es ein gewaltiger Stammbaum. Die Personen auf den letzten Porträts kannte ich. Der Ray Shackleford IV., den ich als Verrückten mit irrem Blick kennengelernt hatte, war als gutaussehender Mann mit markanter Kieferpartie abgebildet. Seine Frau Susan sah fast genauso aus wie heute Julie. Das Porträt meiner Rundgangsführerin musste gemalt worden sein, als sie jünger war. Ich fand nicht, dass es ihr gerecht wurde. Irgendwie wirkte sie auf dem Gemälde etwas künstlich. Allerdings hatte ich Verständnis für den Maler– etwas wie Julies Schönheit auf Leinwand zu bannen, musste zwangsläufig schwierig sein. Die technischen Einzelheiten mochte man richtig hinbekommen, aber wie vermittelte man den Geist?


    »Eine Menge Raymonds. Muss schwierig sein, sie auseinanderzuhalten.«


    »Ist so etwas wie eine Tradition. Der älteste Sohn erbt den Namen. Da ich die älteste in der Familie bin, ist er an meinen jüngeren Bruder gegangen.« Sie zeigte auf eines der letzten Porträts. Er ähnelte seinem Vater.


    »Wo ist er?«


    »Tot«, antwortete sie traurig. »Ist schon ein paar Jahre her.«


    »Tut mir leid.«


    »Nein. Er ist einen guten Tod gestorben. Jemanden, der so mutig war, kann man nicht bedauern. Man kann traurig über seinen Tod sein, aber man kann ihn nicht bedauern. Er hat sich seine Gedenktafel in der Zentrale verdient. Sogar die Besten von uns bekommen letztlich eine.«


    »Was ist passiert?« Keine Ahnung, warum ich sie danach fragte, aber ich tat es. Sie zögerte nur kurz, bevor sie antwortete.


    »1995. Bei der Weihnachtsfeier. MHIs einhundertjähriges Bestehen. Er war einer der siebenundneunzig Jäger, die in der Nacht getötet wurden. Er war noch ein Frischling, aber gekämpft hat er wie ein alter Hase. Du hättest ihn sehen sollen. Er war schon was Besonderes.«


    »Ich habe nie die ganze Geschichte gehört.«


    Julie deutete auf eine der planenbedeckten Couchen. Ich nahm Platz, und sie setzte sich unter den wachsamen Blicken ihrer Vorfahren neben mich. Unter dem Knistern von Plastik sanken wir tief in die Polsterung. Ich schmeckte Sägemehl in der Luft.


    »Es war eine große Feier. Jäger wissen, wie man eine Party schmeißt– du weißt schon, Leben auf der Überholspur, ausgelassen feiern, jung sterben. Unter Leuten mit einem so gefährlichen Job scheint diese Philosophie um sich zu greifen. Jeder, der nicht gerade mit einem Fall beschäftigt war, kam hin. Die Party stieg in einem Hotel in der Nähe von Gulf Shores, direkt am Strand. Wunderschöne Lage. Mein Pa hat es ausgesucht und für uns reserviert. Damals war ich froh, weil er seine Trauer endlich abzulegen, aus den Archiven hervorzukommen und sich wieder am Leben zu beteiligen schien. Ich hatte mir so lange Sorgen um ihn gemacht. Natürlich hatte ich keine Ahnung, dass er das Hotel ausgesucht hatte, weil es der richtige Ort zur richtigen Zeit für seine verfluchte Beschwörung war.« Sie wischte etwas Staub weg. »Ich hätte es kommen sehen müssen.«


    »Du konntest es nicht wissen. Niemand konnte das.«


    »Schon richtig, aber das ändert nichts daran, dass ich es hätte wissen müssen. Ich bin die Historikerin, die Forscherin. Ich sollte diejenige sein, die immer die Antworten hat. Das ist meine Aufgabe, und die Sache lief direkt vor meiner Nase ab. Ich wusste, dass Pa wegen Mamas Tod am Boden zerstört war, trotzdem hätte ich nie damit gerechnet, dass er so etwas tut. Das Hotel war sein Ort der Macht. Wir haben erst später erfahren, dass es auf einer heiligen Stätte irgendeines Stammes gebaut worden war. Es war seine Chance, sie zurückzuholen. Während wir anderen in dem Hotel zusammengekommen sind, hat er in den Archiven eine Bombe gelegt. Die wirkliche Logik dahinter haben wir uns alle nie so recht zusammenreimen können. Er hatte die Informationen, die er brauchte, in seinem Kopf abgespeichert, deshalb wollte er wahrscheinlich die Bücher vernichten, in denen zu finden gewesen wäre, wie man ihn aufhalten konnte, nur für alle Fälle. Jedenfalls ist das meine Vermutung. Ein großer Teil der Archive ist damals verbrannt.«


    Julie seufzte, schien das Porträt ihres Vaters zu studieren und Vernunft hinter der gemalten Maske zu finden. Dann fuhr sie fort: »Jeder Jäger, der kommen konnte, kam auch. Sogar die im Ruhestand. Jede Menge Ehefrauen, Ehemänner, Freundinnen, Freunde– es war eine tolle große Feier. Sogar für den Partyservice und die Bar waren Leute engagiert worden, die wussten, was Sache war. Leute, die über Monster und uns Bescheid wussten. Wir konnten richtig aus uns rausgehen. In jenem Raum mussten keine Geheimnisse gewahrt werden. Ich weiß nicht, warum mein Pa ein solches Publikum wollte, aber er hatte es.


    Um Mitternacht ging mein Vater mitten auf die Tanzfläche, träufelte etwas Blut in einen Kreis und sprach ein paar Worte. Ich glaube, die meisten in seiner Nähe hielten ihn für betrunken. Ich habe gesehen, wie er es tat. Ich verstand es zwar nicht, aber ich wusste auf Anhieb, dass es falsch war. Ich wusste, dass etwas Schlimmes passieren würde. Seine Stimme wurde lauter, fast so, als hätte er durch ein Megafon gesprochen. Ich habe schon so gut wie jede Sprache gehört, die es gibt, aber die noch nie. Welche es auch gewesen sein mag, sie war nicht dafür gedacht, von einer menschlichen Zunge ausgesprochen zu werden. Das Blut fing Feuer, und der Boden unter ihm verschwand– er hat sich einfach irgendwie geöffnet. Ich war zu weit weg, um zu erkennen, wohin er sich geöffnet hatte, aber einige andere haben es gesehen. Sie sind als Erste gestorben.«


    »Was war es?«, fragte ich.


    Julie wirkte erschüttert, als sie sich zurückerinnerte. »Ein Riss. Ein Portal zu einem anderen Ort– wohin genau, wissen wir nicht. Wir reden zwar von der Hölle, aber das stimmt nicht wirklich, es ist nur unsere Art, etwas zu beschreiben, das wir nicht verstehen. Jedenfalls war es kein Ort auf der Erde, so viel steht fest. Dinge kamen aus dem Riss, schlimme Dinge. Ich weiß nicht mal ansatzweise, wie ich sie beschreiben soll. Sie fegten durch die Party, als wären die Jäger aus Papier. Der Plan meines Vaters war in die Hose gegangen. Völlig in die Hose.«


    Unbewusst ballte sie die Hände zu Fäusten, spannte die Kiefermuskeln an und verengte die Augen zu zornigen Schlitzen.


    »Wir haben gekämpft, verbissen gekämpft. Aber wir waren völlig überrumpelt worden, und diese Kreaturen waren zäh. Mit jeder Sekunde strömten mehr aus dem Loch, unaufhörlich. Wir haben sie getötet, bis sich ihre Kadaver hüfthoch stapelten. Zurückziehen konnten wir uns nicht, weil sie wie eine Flut aus dem Riss geschwappt sind. Hätten wir das Portal aufgegeben, dann hätten diese Kreaturen das ganze Land überschwemmt– frag mich nicht, woher ich es weiß, aber irgendwie war es uns allen klar. Jeder Zoll, den wir verloren, war ein Zoll, der nicht mehr unserer Welt, sondern ihnen gehören würde. Alle sind geblieben und haben gekämpft. Kein einziger Jäger ist geflüchtet.«


    Ich fasste hinüber und ergriff ihre Hand. Sie zitterte.


    »Wir hatten keine gepanzerten Monturen– verdammt, ich trug nur ein hübsches kleines Schwarzes. Wir hatten Handfeuerwaffen, wir alle– eh klar, ich meine, vergiss nicht, von was für Leuten wir hier reden. Einige Jäger sind raus zu ihren Autos, haben sich schweres Geschütz geschnappt und sind zurückgekommen, andere waren so umsichtig gewesen, schon vorher etwas im Hotel zu verstecken. Mir ging nach den ersten paar Minuten die Munition aus, und ich musst ein Tischbein als Knüppel benutzen. Mein Bruder Ray stand neben mir– er hatte lediglich eine zerbrochene Bierflasche. Ich musste… musste mit ansehen, wie ihm etwas die Eingeweide rausgerissen und damit die Decke verschmiert hat. Ich hab das Ding getötet, aber es war zu spät. Mir blieb nicht mal Zeit, ihn sterben zu sehen, ich war zu beschäftigt damit, weiterzukämpfen.«


    Einige Momente der Stille verstrichen, während sie um Fassung rang. Sie hob die Brille an und wischte sich über die Augen. »Tut mir leid.«


    »Nicht doch… schon gut«, sagte ich.


    »Unmittelbar, nachdem mein Bruder gefallen war, stieß etwas Großes gegen den Riss. Etwas unglaublich Großes. Es ist schwer zu erklären, aber alles, was ich sehen konnte, war eine Pupille, und die war größer als dieses Haus. Der Riss wurde größer. Dieses Ding war im Begriff, in unsere Welt durchzubrechen. Granaten und Raketen brachten es grade mal zum Blinzeln. Wäre es durchgekommen, wäre es mit dieser Welt vorbei gewesen. Wir alle wussten es. Earl hat uns gerettet. Er hat sich einen Weg in den Riss erkämpft. Er hat alles getötet, was ihm zu nahe kam. Kurz darauf kam er mit meinem Vater über der Schulter wieder heraus. Als mein Pa durch das Portal war, schloss sich der Riss. Wir hatten die Kreaturen besiegt. Was sie auch gewesen sein mögen.


    Dann mussten wir abhauen. Das Hotel stand in Flammen, das Gebäude stürzte in sich zusammen. Ich trug eine meiner verwundeten Freundinnen, und als ich sie nach draußen schaffte, hatte sie bereits schwere Krämpfe… arme Piper. Anscheinend waren die Monster aus dem Riss giftig. Sie starb in meinen Armen. Das Gebäude brannte lichterloh. Es hat immer noch gebrannt, als die Bundesagenten eingetroffen sind. Es hat drei Tage lang ununterbrochen gebrannt. Nichts konnte es löschen. Als es endlich erloschen war, blieben nur Asche und verkohlte Knochen zurück, die nicht menschlich waren.«


    Sie starrte ins Leere, gefangen in den Erinnerungen an gefallene Angehörige und Kameraden. Ich schwieg.


    »Drei Viertel von uns waren tot. Und einige, die dem Riss zu nahe gewesen waren, gingen einfach davon und sind nie zurückgekommen. Siebenundneunzig tote Jäger, vierzig tote Hotelgäste und -mitarbeiter. Innerhalb weniger Tage wurde eine Verfügung des Präsidenten erlassen, und uns wurde der Laden dichtgemacht. Meinen Pa haben die Bundesagenten mitgenommen. In den Nachrichten kam, dass ein Öltanker auf Grund gelaufen und in Brand geraten sei. Ich musste eine Menge Beerdigungen besuchen.«


    »Julie. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


    Sie ließ den Kopf sinken und weinte leise. Ich legte einen Arm um sie und wartete, bis sie aufhörte. Mehrmals schluchzte sie heftig, als die Emotionen sie überwältigten.


    »Es geht mir gut.« Schniefend hob sie den Kopf, stieß sich von mir ab und stand stolz auf. »Jetzt weißt du Bescheid, kennst die ganze Geschichte. Und du weißt, weshalb es mir scheißegal ist, ob dieser Drecksack, der mein Vater zu sein behauptet, lebt oder stirbt. Für viele Menschen wäre es besser, würde sein verfluchtes schwarzes Herz einfach zu schlagen aufhören, aber wenn er weiterlebt, finde ich, dass Appleton ein viel zu guter Ort für ihn ist. Wäre es nach mir gegangen, hätte ich ihn in dem Riss gelassen. Er hat zu viel Schmerz verursacht. Er ist nicht mehr mein Vater, nur ein weiteres Monster. Und ich will verdammt sein, wenn ich zulasse, dass er einem anderen Monster hilft, noch einmal solches Grauen in meiner Welt zu entfesseln.«


    »Ich weiß.«


    »Gut.« Sie verstummte kurz. »Ich habe meinen Bruder geliebt. Er fehlt mir sehr. Und ich habe Freunde verloren, Menschen, die ich seit meiner Kindheit gekannt habe. Dafür mache ich ihn verantwortlich. Deshalb verhalte ich mich so, wie ich es getan habe. Tut mir leid, wenn ich kaltherzig erscheine, aber ich würde ihn lieber umbringen, als ihn laufen zu lassen.«


    »Ich finde eher, dass du bemerkenswerte Zurückhaltung an den Tag legst. Danke, dass du mir die Geschichte erzählt hast.« Julie war wirklich eine interessante Frau, um es gelinde auszudrücken. Ich war immer noch neugierig. »Was hast du als Nächstes gemacht?«


    »Wie meinst du das?«


    »Nachdem das Unternehmen geschlossen wurde, bis es wieder aufgemacht hat. Was hast du in der Zwischenzeit gemacht?«


    »Na ja…« Unter dem Knistern von Plastik setzte sie sich wieder neben mich. Ich glaube nicht, dass sie damit gerechnet hatte, ihre Geschichte weiterzuerzählen. »Ich ging zurück an die Uni. Schloss mein Studium ab. Ich wollte eine Zeit lang normal sein.«


    »Normal?« Mit dem Konzept hatte ich selbst gerungen, hatte an mir selbst, an meinen Entscheidungen, an meinen Fähigkeiten gezweifelt. Es fühlte sich seltsam an, Julie, die Supermonsterjägerin Julie Shackleford, dasselbe sagen zu hören. Seltsam, aber tröstlich.


    »Du weißt schon. Keine durchgeknallte Monsterkillerin. Ich habe nicht gegen das Böse gekämpft. Ich habe nichts dergleichen gemacht. Ging nur studieren und mit Jungs aus. Ich hatte einen Job. Geld brauchte ich nicht wirklich, aber ich wollte wie alle anderen sein. Zum Zeitvertreib hab ich angefangen, an diesem Haus zu arbeiten. Und ich habe gemalt.«


    »Du malst?«


    »Ein wenig«, erwiderte sie verlegen.


    »Kann ich was von dir sehen?«, fragte ich.


    »Meine Bilder sind nicht besonders gut. Vielleicht später.«


    »Ich wette, sie sind toll«, beteuerte ich. »Aber dann eben später.«


    »Earl hat weiter gejagt. Nur musste er außerhalb des Landes arbeiten und lag im Wettbewerb mit eingesessenen Unternehmen, die mehr Mittel und den Rückhalt ihrer jeweiligen Regierung hatten. Milo, Sam und die anderen Überlebenden haben ebenfalls als Freiberufler im Ausland gejagt. Sie haben regelmäßig mit mir Kontakt aufgenommen, mich eingeladen, mit ihnen zu arbeiten, aber ich habe immer abgelehnt. Ich wollte so tun, als gäbe es diese Welt nicht.«


    »Ich kann nachvollziehen, warum.«


    »Großvater wurde krank. Der Schock darüber, was sein Sohn gemacht hat, hätte ihn beinah umgebracht. Tatsächlich hat er sich eine Zeit lang mit einer Krankenpflegerin hierher zurückgezogen. Du kannst dir ja vorstellen, wie gut es ihm ohne Jäger zum Herumkommandieren gegangen ist. Ich wollte ihm helfen, aber sogar er hat mich ermutigt, mit Earl und den anderen weiterzuarbeiten. Damals habe ich mich auch bei ihm geweigert, und ich glaube, dadurch ist er noch kränker geworden. Ich habe gelobt, dass unser Familienvermächtnis mit mir sterben würde. Keine Shacklefords sollten je wieder Monster jagen.«


    »Und was ist passiert?«, wollte ich wissen. Ich konnte mir gar nicht ausmalen, was sie durchgemacht haben musste. Das rückte meine eigenen Familienverhältnisse in ein völlig anderes Licht. Niemand aus meiner Familie hatte je Dämonen heraufbeschworen. Zumindest nicht, soweit ich wusste.


    »Ich war an der Uni. Plötzlich fingen Studentinnen an, vom Campus zu verschwinden. Die Polizei hat behauptet, es wäre ein Serienmörder. Die gesamte Gemeinde hatte panische Angst. Aber ich wusste, woran es wirklich lag. Ich erkannte die Zeichen. Zuerst hab ich sie ignoriert. War ja nicht mein Problem. Für mich hat diese Welt nicht mehr existiert. Ich war nur eine Doktorandin, die an ihrer Dissertation gearbeitet hat. Ich tat so, als wäre es wirklich bloß ein gewöhnlicher menschlicher Mörder, mit dem die Behörden schon zurechtkommen würden.«


    »Hat wohl nicht geklappt, was?«


    »Das tut es nie… Dann kam eine Freundin von mir an die Reihe. Wurde geschnappt, als sie spät an einem Abend aus der Bibliothek kam. Ihren Kopf hat man nie gefunden. Sie war ein nettes Mädchen. Studienanfängerin aus einer Kleinstadt in Illinois, wenn ich mich richtig erinnere. Sie ging auf mein Konto– und versuch nicht, mir zu widersprechen, gerade du müsstest das verstehen, Owen. Ich hab die Vampire aufgespürt, ihr Versteck gefunden. Es waren schlampig erschaffene Neulinge. Schwach, dumm und hungrig. Ich bin alleine reingegangen, das erste Mal überhaupt, dass ich ohne Rückendeckung gejagt habe. Den ganzen Tag hab ich damit verbracht, zu pfählen und zu hacken. Ich ging von einem Sarg oder Loch zum nächsten. Letztlich glaubte ich, mir würde das Tageslicht ausgehen, bevor ich alle finden könnte, also hab ich einige der selbst gemachten Molotowcocktails benutzt und die naturwissenschaftliche Fakultät niedergebrannt. Die Morde haben aufgehört, und die Polizei hat vermutet, ihr imaginärer Serienkiller wäre weitergezogen. Der Brandstifter wurde nie gefasst.« Sie lächelte matt. »In der Woche darauf hab ich meine Dissertation zu Ende geschrieben, danach hab ich dieses Haus hier vernagelt und mich Earl und den anderen bei einem Fall in Uruguay angeschlossen. Ein paar Jahre später waren wir wieder im Geschäft. Ich habe nie zurückgeblickt.«


    »Bist du froh darüber?«


    »Was denkst du denn?« Sie schnaubte. »Ich habe mir an der Uni etwas vorgemacht. Normalität ist eine Illusion. Normalität existiert nicht.« Sie deutete auf die Wand mit den Gemälden. »Das ist normal. Diese Menschen sind real. Alles, was ich dir in deiner Wohnung gesagt habe, als wir versucht haben, dich zu rekrutieren– ja, ich glaube wirklich daran. Ich glaube an das, was wir tun. Es ist mehr als bloß ein Job. Und es geht um mehr als um SUMF-Schecks.«


    »Es ist eine Berufung«, sagte ich.


    Schweigend saßen wir unter den Bildern. Wir verstanden einander.


    »Du hast noch einen Bruder?«, fragte ich und zeigte auf das letzte Bild. Er sah mehr wie Julie aus.


    »Nate«, bestätigte sie lachend. »Er will so sehnsüchtig Monster töten, dass ihm ständig Sabber übers Kinn läuft.«


    »Wo ist er?«


    »In Seattle. Er war in der letzten Frischlingsklasse. Soweit ich gehört habe, schlägt er sich gut. Ich bin sicher, er ist bei einem tollen Team, das ihn lang genug am Leben erhält, um seinen Enthusiasmus mit Erfahrung zu ergänzen. Er ist neunzehn. Du wirst ihn mögen. Er ist gerade verrückt genug, um unterhaltsam zu sein…« Sie legte eine Hand auf mein Knie. Ob sie es absichtlich oder ohne nachzudenken getan hatte, vermochte ich nicht zu sagen. Mir war beides recht. »Tja, das war’s so ziemlich mit der Führung. Tut mir leid, dass ich so rührselig und emotional geworden bin.«


    »Julie, würdest du bei so etwas nicht emotional, wärst du nicht menschlich. Danke für den Rundgang. Man merkt, dass du dieses Haus liebst.«


    »Ich kann dir nicht sagen, warum, aber das tue ich wirklich. Irgendwann in nächster Zeit bringe ich alles auf Vordermann. Ich könnte wohl auch Profis beauftragen und es erledigen lassen, aber das scheint mir nicht richtig zu sein. Hier gibt es so viele Erinnerungen…« Plötzlich schnippte sie mit den Fingern. »Warte kurz, ich hab etwas für dich.« Sie sprang auf und lief rasch zur Tür. »Ich bin gleich zurück, muss es nur schnell suchen.«


    Ich blieb auf der plastikbedeckten Couch sitzen und wartete. Nach einigen Minuten wurde ich unruhig und beschloss, mir die Porträts genauer anzusehen. Die Shacklefords waren schon ein interessanter Haufen– Helden, Schurken und alles dazwischen. Ich stand dicht an der Wand und betrachtete die aufwendigen Gemälde. Julies Großvater war ein gutaussehender Mann gewesen, bevor er ein Auge verlor und so entstellt wurde. Ich konnte die Ähnlichkeit mit seinem Sohn erkennen, und beide erinnerten ein wenig an Earl Harbinger. Ich war nicht sicher, wie er mit ihnen verwandt sein konnte, jedenfalls hing kein Bild von ihm an der Wand, und der Name Harbinger schien auch nirgendwo auf. Bei Betrachtung der anderen Gemälde kam ich zu dem Schluss, dass sich Julie äußerst glücklich schätzen konnte, nach ihrer Mutter geraten zu sein. Abgesehen davon, dass Susan keine Brille trug und eine etwas altmodische Frisur aufwies, hätten sie und Julie dieselbe Person sein können. Ein Historiker hätte vermutlich ein überaus unterhaltsames Buch über die Familie zusammenstellen können. Natürlich würde die Regierung wohl jemanden wie Agent Franks zum Autor nach Hause schicken, um ihm das Gehirn wegzupusten.


    Die leere Stelle an der Wand fand ich ebenfalls interessant, aber ich grübelte nicht allzu lange darüber nach. Selbst die Neugier eines Buchprüfers hat Grenzen, wenn andere Dinge anstehen.


    Julie kehrte mit einer staubigen Holzkassette zurück. »Gefunden.« Sie legte die Kassette auf den planenbedeckten Tisch und öffnete die Metallschnallen. »Das wird dir gefallen, Mr. Waffennarr.« Schwungvoll öffnete sie den Deckel. In der Formeinlage befanden sich zwei Pistolen, die eine groß, die andere klein, ein zusammenpassendes Paar. »Na los, sieh sie dir an.«


    Die Waffen waren Sonderanfertigungen. STI-Griffstücke. Die große hatte einen verlängerten Gewindelauf und besaß eine Schiene für einen Lichtaufsatz. Bei der kleineren handelte es sich um eine abgespeckte Version, in jedem erdenklichen Maß reduziert, um sie einfach verstecken zu können. Für Waffennarren wie mich gehörten Pistolen wie diese zu den Dingen, von denen sie träumten. Normale Männer hatten Pornomagazine, ich hatte Waffenzeitschriften. Die Pistolen waren wunderschön.


    »Zwanzig-elfer Griffstück, vierzehn .45er Patronen in der großen, zwanzig mit den verlängerten Magazinen. Zehn in der kleinen, aber es passen auch die großen Magazine rein, sie stehen nur ein bisschen vor. Ich hab sie überarbeitet, damit sie mit unseren Silberkugeln funktionieren. Matchlauf, superpräzise. Aber die Toleranzen sind großzügig genug, dass sie wirklich dreckig werden können und trotzdem noch sauber arbeiten«, erzählte sie mir voll Stolz. Ich zog den Schlitten zurück und überprüfte das Patronenlager. Der Schlitten bewegte sich weich wie Seide. Dann nahm ich den Abzug unter die Lupe. Der Hahn fiel mit einem präzisen Klicken. Es war einer der vermutlich besten Abzüge, die ich je bei einer Waffe gespürt hatte.


    »Die sind für jemanden mit Mutantenhänden gemacht– sieh dir nur den langen Abzug an. Verlängerte Sicherung zum Schießen mit hohem Daumen; kleine Magazinausklinkung, damit Schützen mit großen Händen sie nicht versehentlich auslösen. Ihr Kerle braucht zum Magazinwechseln ohnehin nicht den Griff zu verlagern.«


    »Groovy. Hast du die selbst gebaut?«


    »Sie waren ein altes Projekt.«


    Behutsam legte ich die Waffen zurück in die Kassette. »Sie sind wunderschön. Viel schöner als meine alte. Diese Woche habe ich einige Pistolen in der Hand gehabt.«


    Sie schloss den Deckel, drückte die Schnallen zu und schob die Kassette zu mir. Verwirrt starrte ich darauf.


    »Dann pass auf die hier besser auf. Wenn du sie verlierst, bring ich dich um.«


    »Aber… aber… du gibst sie mir einfach so?«, fragte ich. »Warum?«


    »Die liegen nur im Haus rum. Zu mir passen sie überhaupt nicht. Ein Jäger mit Händen wie Schinken muss sie einer sinnvollen Verwendung zuführen, und du hast derzeit überhaupt keine Pistole. Mein kleiner Bruder wird sie nie benutzen. Er ist ein Glock-Fan, der arme fehlgeleitete Trottel. Und außerdem, so, wie diese Dinger schießen, müssen sie in die Hände eines echten Pistoleros. Dafür wirst du reichen müssen.« Sie grinste. »Betrachte es als meine Art, danke dafür zu sagen, dass du mir das Leben gerettet hast.«


    »Danke«, brachte ich hervor. Es war das schönste Geschenk, das ich je von jemandem bekommen hatte.


    »Hör mal, ich muss los«, sagte sie und klang dabei geradezu verlegen. »Ich muss mich um einige Dinge kümmern.«


    »Danke«, war alles, was mir zu erwidern einfiel.


    »Nicht der Rede wert.« Sie zwinkerte mir zu und ging davon.


    Ich sah ihr nach, bis sie den Raum verließ, bevor ich die Kassette öffnete und die herrlichen Waffen erneut in Augenschein nahm. Ich hatte vor ihr nicht wie ein völliger Trottel rüberkommen wollen, aber für mich hatte Weihnachten dieses Jahr wirklich früher stattgefunden. Grinsend wie ein Idiot zerlegte und überprüfte ich die Pistolen. In der Kassette befand sich sogar ein Reinigungsset. Ich ölte die Waffen, übte mehrmals, sie zu ziehen, und verlagerte dabei jedes Mal ein wenig den Griff, bis ich sie unbewusst sofort im Anschlag hatte. Schließlich zwang ich mich, sie zurückzulegen. Ich musste Trip ablösen, da ich mit Wachdienst an der Reihe war.


    Als ich begann, die Kassette zu schließen, fiel mir etwas auf. Die Schaumstoffeinlage in der oberen Hälfte hatte sich etwas gelöst. Zwischen der Einlage und dem Holz steckte ein Umschlag, der sich als unbeschriftet erwies, aber darin befand sich eine kurze, handschriftliche Mitteilung.


    Lieber Ray,


    ich hoffe, sie gefallen dir. Da dieser Luska deine anderen Pistolen gefressen hat, dachte ich, dass ich etwas Schönes für dich anfertigen könnte. Ich habe sie genauso gebaut, wie du sie magst. Milo hat mir alles beigebracht, und er ist ein erstklassiger Waffenschmied. Ich denke, sie sind ziemlich gut geworden.


    Pa geht es besser. Er ist ganz aus dem Häuschen und freut sich auf die Party anlässlich des hundertsten Jahrestags. Dürfte echt der Hammer werden. Nate hat mitgeteilt, dass er nicht kommen kann. Earl schlägt sich gut. Piper Cavanaugh kann’s kaum erwarten, mit dir zu reden. Ich glaube, sie steht auf dich. Sie ist süß. Ihr zwei solltet euch zusammentun. Wir sehen uns bei der Party.


    Ich liebe dich, Bruder, und hoffe, die Pistolen gefallen dir.


    Julie


    2.12.1995


    Behutsam faltete ich den Zettel zusammen, steckte ihn in den Umschlag und legte diesen zurück in die Kassette.


    Trip erwartete mich auf der Veranda. Wir gingen kein Risiko ein und wechselten uns ab, sodass draußen immer ein schwer gepanzerter und bewaffneter Jäger den Himmel nach weiteren Wasserspeiern absuchte. Natürlich trugen wir alle unsere Funkgeräte, und derjenige draußen meldete sich regelmäßig. Wären mehr von uns verfügbar gewesen, hätten wir paarweise zusammengearbeitet und besser rotieren können, aber wir waren bei unserem kleinen Babysitterauftrag nun mal nur zu viert.


    »Holly sieht sich gerade das Videomaterial an. Julie hat hier echt eine Wahnsinnsanlage installiert. Geh nicht mehr als zwanzig Meter vom Gebäude weg, sonst löst du wahrscheinlich einen Sensor aus. Melde dich alle paar Minuten bei ihr.« Er reichte mir den RPG. Sollte etwas Verdächtiges auf dem Grundstück landen, würden wir nicht lange fackeln. Die riesige, raketenbetriebene Granate würde ein gepanzertes Fahrzeug ausschalten, also sollte ein Wasserspeier kein größeres Problem darstellen. »Du weißt doch, wie man damit umgeht, oder?«


    »Kumpel… bitte.« Zärtlich tätschelte ich das tödliche Rohr. Wenn sich Ziegenhirten in Entwicklungsländern zusammenreimen konnten, wie ein RPG funktionierte, machte ich mir keine Sorgen. Wenngleich ich noch keinen der Granatwerfer abgefeuert hatte, waren wir von Milo in der grundlegenden Bedienung unterwiesen worden. Ich freute mich schon darauf, mal damit zu schießen. Und sollte das Ziel zufällig ein drei Meter großer, animierter Steinhaufen sein– umso besser.


    »Schon gut. Hab vergessen, dass ich hier mit dem Kampfbuchhalter rede. Bis jetzt hab ich noch nichts gesehen, außer Käfern und einer Wassermokassin.«


    »Du meinst eine tödliche Wassermokassinschlange?«, fragte ich und ließ den Blick nervös über den Boden wandern.


    »Ja, aber die war noch ein Baby. Du solltest mal die großen sehen, die wir in Florida haben. Sie klettern auf Bäume und lassen sich auf einen fallen. Wenn man zum Angeln auf den Fluss fährt, schwimmen sie zum Boot und schlängeln sich rein. Fiese kleine Mistviecher«, erzählte er mir mit so nüchterner Miene, dass ich nicht recht wusste, ob er mich verscheißerte oder nicht. »Wie auch immer, falls du mich brauchst, bin ich über Funk erreichbar.«


    »Alles klar.« Er setzte zum Gehen an. Ich hielt ihn zurück. »He, Trip, eins noch… Danke, dass du hergekommen bist, um Julie und mir zu helfen«, sagte ich. »Weiß ich zu schätzen.«


    »Kumpel, zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Harbinger hat jemanden gebraucht, der für die Bundesärsche nicht wirklich wichtig war, das ist alles.«


    »Trotzdem, danke«, beharrte ich. Er zuckte mit den Schultern und ging zurück ins Haus. Die Insektenschutztür fiel klappernd hinter ihm zu. Ich verlagerte den RPG auf eine Schulter und begann meinen Patrouillengang.


    Die nachmittägliche Luft war stickig vor Luftfeuchtigkeit, die sich glänzend auf dem Grün der Umgebung abzeichnete. Das einst gerodete Ackerland um das Anwesen war von schnell wachsenden Pflanzen zurückerobert worden, darunter die böse Nemesis von allem, was in der Flora gut war– Kudzu. In meiner gepanzerten Kluft herrschte erstickende Hitze, und der Schweiß rann mir nur so über den Rücken. Meinen Hockeyhelm hatte ich zugunsten einer schlichten Baseballmütze zurückgelassen, die meine Augen vor der Sonne schützte. Ich trank ständig aus meiner CamelBak-Flasche. Große Kerle dehydrieren im Sommer schnell.


    Ich bemerkte nichts von Belang, während die Zeit verging. Holly meldete sich alle paar Minuten, um sich zu vergewissern, dass nichts versuchte, mich umzubringen, abgesehen von den blutrünstigen Mückenschwärmen natürlich. Bisher gefiel mir der Süden. Ich mochte die Menschen und ihre Einstellung, aber ich konnte eindeutig auf die verdammten Mücken, Moskitos, Sandflöhe, Zecken und sonstigen Kreaturen verzichten, die danach trachteten, mich zu fressen.


    Als ich mich den Überresten der alten Sklavenunterkünfte näherte, fiel mir ein solides Gemäuer auf, das nicht bis auf die Grundfesten zerstört worden war. Es handelte sich um ein winziges Gebäude, leicht schief, weil es sich im Verlauf der Zeit wohl gesetzt hatte, um die drei Meter im Querschnitt, aber aus gemörtelten Steinen errichtet. Eine sehr schwere Tür stand auf mächtigen, rostigen Angeln offen. Kurz haderte ich mit mir, doch letztlich beschloss ich, einen Blick ins Innere des alten Relikts zu wagen.


    Es musste sich vor langer Zeit um eine Art Gefängniszelle für die Sklaven gehandelt haben. Der Raum im Inneren entpuppte sich als leer, aber vor den wenigen, kleinen Fenstern hatte man dicke Stahlgitter tief in die Steine eingelassen. Schmale Lichtstreifen drangen in die Düsternis, allerdings nicht annähernd genug, um richtig zu sehen. Die Innenseite der Tür wies Eisenbeschläge auf, und die Tür selbst bestand aus Holzbohlen, die dick genug zu sein schienen, um als Eisenbahnschwellen zu dienen. Insgesamt wirkte die Bauweise weit massiver, als je nötig gewesen wäre, um jemanden an der Flucht zu hindern. Der Türrahmen besaß Halterungen, in die man einen mächtigen Querbalken legen konnte, um die Tür geschlossen zu halten, vermutlich zusätzlich durch eine mittlerweile nicht mehr vorhandene Kette samt Vorhängeschloss gesichert. Die Luft roch abgestanden und modrig vor Schimmel.


    Ich betrat die Zelle. Dunkelheit umfing mich. Ich blinzelte einige Male, aber meine Augen hatten sich zu sehr an das sommerliche Sonnenlicht draußen gewöhnt. Ich hob Graus leicht von ihrem Tragegurt und aktivierte die starke, an der Waffe montierte Lampe. Schlagartig flutete Helligkeit den Raum. Viel besser. Die Beschaffenheit der Steinwände erschien mir merkwürdig zu sein. Es dauerte einen Moment, bis mir klar wurde, was genau ich betrachtete.


    Kratzspuren. Zehntausende Kratzspuren. Irgendein harter und scharfkantiger Gegenstand hatte über jede erreichbare Fläche gekratzt. Die einzigen freien Stellen an den Wänden befanden sich in mehr als drei Metern Höhe, und selbst dort entdeckte ich einzelne Kratzer, wo ihr Verursacher anscheinend mit Anlauf hinaufgehechtet war. Ich schaute nach unten. Sogar den Boden überzog ein dichtes Geflecht von tiefen Malen.


    Unwillkürlich lief mir ein Schauder über den nunmehr kalten Rücken. Ich hatte keine Ahnung, womit die Male verursacht worden waren, aber irgendjemand hatte eindeutig eine Menge Zeit damit verbracht, an dem winzigen Kerker zu kratzen. Es musste hunderte Stunden methodischer Arbeit oder wilder Raserei bedurft haben. Voll Unbehagen ließ ich die Lampe an, bis ich mich wieder draußen im Sonnenlicht befand.


    Holly löste mich einige Stunden später ab. Ich übernahm dafür das Beobachten der Sicherheitskameras. Eine eintönige Aufgabe, aber irgendjemand musste sie übernehmen.


    Wenigstens gab es in dem kleinen Raum mit den Monitoren einen Deckenlüfter. Die zentrale Klimaanlage hatte den Geist aufgegeben, und niemand von uns war in der Lage gewesen, sie zu reparieren. Die Sicherheitsanlage erwies sich als in der Tat beeindruckend: Bewegungsmelder, Drucksensoren und Video mit normalen und Wärmebildern. Selbst der paranoideste Einsiedler wäre stolz darauf, dieses System zu besitzen. Äußerst passend für das Zuhause einer Monsterjägerin.


    Holly tauchte auf einem der Bildschirme auf. Mich freute, zu sehen, dass sie im Taktikunterricht aufgepasst hatte und ihre Route variierte, um etwaig anschleichende Kreaturen daran zu hindern, einen Hinterhalt vorzubereiten. Mein Ohrstöpsel knisterte, als sie sich meldete.


    »Nada. Fast wünschte ich, irgendetwas würde angreifen. Das ist echt langweilig«, beschwerte sie sich. Auf dem Monitor verlagerte sie den RPG in die andere Hand. »Ich würde so gern etwas in die Luft jagen. Diese Dinger sind der Hammer.«


    »Auf dem Schiff hat er dir gute Dienste erwiesen.«


    »Ja, obwohl du’s verpasst hast, weil du ja damit beschäftigt warst, zu ertrinken. Hat diese Unholde in Fischköder zerfetzt. So ein RPG ist echt spitze.« Sie kehrte zu ihrem Patrouillengang zurück, ich zu meinen Monitoren.


    Ein Alarm ertönte, und eine rote Lampe an der Bedienkonsole begann zu blinken. »Wir haben Gesellschaft«, sagte ich ins Funkgerät, als ich die entsprechende Kamera überprüfte. »Ein Auto kommt die Straße rauf.«


    Julies Stimme meldete sich über Funk. »Kannst du erkennen, wer es ist?«


    »Negativ.«


    Eine kurze Pause entstand, während sie die Information verarbeitete. »Alle vorne versammeln. Außer dir, Gretchen– du bleibst für den Fall hinten, dass einer von uns verwundet wird. Holly, benutz die Hausecke als Deckung. Trip, wir beide übernehmen die Veranda. Owen– Balkon im ersten Stock. Seid auf alles gefasst.«


    »Wir haben Tageslicht. Zumindest können es keine Vampire sein«, meinte ich, als ich den Kontrollraum verließ und auf den mir zugewiesenen Bereich zusteuerte. Ich schwang mir Graus auf den Rücken und griff mir die AR-15 mit Wechsellauf, die über der Tür befestigt war. Falls ich aus dem ersten Stock auf Ziele feuern musste, wäre das .223er Gewehr besser dafür geeignet als meine Schrotflinte mit ihrer relativ kurzen Reichweite. Ich lud durch. Ich liebte Julies Vorstellung von Wohnkultur. Sie hatte alle drei Meter eine Waffe gebunkert.


    »Es könnte alles Mögliche sein. Wir wussten auch nicht, dass der Fluchtyp Wasserspeier hat«, sagte Julie. Jetzt verwendete auch noch sie diese alberne Bezeichnung.


    »Was, wenn es die Bundesärsche sind?«, fragte Holly. »Ich habe einen RPG«, fügte sie hilfreich hinzu.


    »Nicht schießen«, befahl Julie.


    Irgendwie fand ich das nicht besonders tröstlich. Ich suchte mir auf dem Balkon eine Stelle, von wo ich die vordere Zufahrt im Blick hatte. Das Fenster ließ ich geschlossen. Falls ich schießen musste, konnte ich es auch durch das Glas tun– es bestand keine Notwendigkeit, meine Position vorzeitig zu verraten. Ich schnappte mir eine nahe Anrichte und zog sie herüber, um sie als Auflage zu benutzen. Ich spähte durch die vierfache Vergrößerung des Trijicon-Suchers. Bei dem Auto handelte es sich um einen neuen schwarzen Mercedes, der sich schnell näherte und eine Staubwolke hinter sich herwirbelte. Ich richtete das Fadenkreuz auf die Windschutzscheibe des Wagens.


    »Ich erkenne nur einen Fahrer… keine sichtbaren Passagiere. Aber die Scheiben sind getönt. Ist schwer zu sagen.«


    »Verstanden«, erwiderte Julie. »Alle bereit machen. Ich gehe raus, um unseren Besucher in Empfang zu nehmen. Könnte ja bloß jemand sein, der sich verirrt hat, ein Vertreter oder die Zeugen Jehovas oder so.«


    »Zeugen Jehovas, ja? Wie ich schon sagte, ich hab hier einen wunderbaren RPG…«, bot Holly an.


    »Der Mercedes ist noch zweihundert Meter weg und nähert sich weiter.«


    »Mercedes?«, fragte Julie hoffnungsvoll nach.


    »Ja. Ein neuer schwarzer Mercedes«, bestätigte ich durch das Mikrofon.


    Stille trat ein. Ich beobachtete, wie das Fahrzeug auf den Hof rollte und neben dem ausgetrockneten Springbrunnen anhielt. Das Visier vibrierte leicht, während ich darauf wartete, dass der Fahrer ausstieg. Der allerdings ließ sich genüsslich Zeit dabei, seine Sonnenbrille zu verstauen und im Innenspiegel den Sitz seiner Frisur zu überprüfen.


    Endlich öffnete sich die Tür, und der Fahrer senkte teure italienische Schuhe auf den Schotter. Ich atmete langsam aus, vollkommen ausgeglichen, bereit, zu schießen. Julies Rücken tauchte in meinem Sichtfeld auf und näherte sich dem Mercedes rasch. Der Mann stieg anmutig aus dem Fahrzeug. Er war groß, gutaussehend und trug einen fein geschneiderten Anzug. Julie umarmte ihn, und ich beobachtete mit vierfacher Vergrößerung, wie sie ihn küsste.


    Scheißdreck.


    Es war Grant Jefferson. Dieser unerträgliche, kümmerliche Clownarsch.


    Ich sicherte das Gewehr wieder und hob den Lauf an. Mit einem wüsten Fluch trat ich kräftig gegen die hilflose antike Anrichte. Grant Jefferson. Legendärer Monsterjäger… zumindest in seinen Augen. Tapferer Held, der keine Sekunde gezögert hat, mich zum Sterben zurückzulassen. Der vielleicht eingebildetste Pinkel, dem ich je begegnet war, und am schlimmsten von allem… Julies Freund.


    Mir wären Vampire lieber gewesen.


    »Hallo, Pitt«, begrüßte mich Grant, als ich die Treppe hinabstapfte. »Freut mich zu sehen, dass du diesen Wasserspeiern entkommen konntest.« Die Lüge kam ihm aalglatt über die Lippen. Ich wusste, dass er keine Träne vergossen hätte, wäre ich stückchenweise über das ländliche Alabama verteilt worden. Ich widerstand dem Drang, diesem Schleimbeutel aus dem Stegreif eine Kugel zwischen die Augen zu verpassen.


    »Glaub ich dir aufs Wort«, brummte ich.


    »Owen hat mir das Leben gerettet«, klärte Julie ihn auf. »Ohne ihn wäre ich jetzt tot. Er hat eine der Kreaturen zu Staub zerhämmert. Meinen Pa hat er auch gerettet.«


    »Tatsächlich? Gute Arbeit… Frischling«, sagte Grant. Trip kam hinter ihm und Julie herein und verdrehte die Augen, als er Grant erblickte.


    »Wir hatten ein wenig Hilfe.« Ich dachte an den Bauern mit der NRA-Mütze und dem Elefantengewehr zurück. »Manche Menschen sind nicht zu feige, um ihr Leben für andere aufs Spiel zu setzen.«


    »Owen!«, herrschte Julie mich an. »Dafür haben wir jetzt keine Zeit.«


    Da überraschte mich Grant. Ich hatte nicht gewusst, dass in dem Kerl ein Funken Demut steckte. »Nein. Schon gut. Ich gebe zu, ich habe einen taktischen Fehler begangen. Ich dachte nicht, dass ich dich retten könnte, deshalb habe ich mich auf eine günstigere Position zurückgezogen. Zu dem Zeitpunkt schien es mir eine umsichtige Entscheidung zu sein.« Lässig schlang er einen Arm um Julies Schultern.


    Näher war er einer Entschuldigung vermutlich in seinem Leben noch nicht gekommen. Ich biss mir auf die Zunge, um mir einen weiteren Kommentar zu verkneifen. Holly kam von hinten herein, und Gretchen betrat den Raum geräuschlos aus der Küche. Julie streifte Grants Arm ab und setzte sich. Sie widmete sich wieder dem Geschäft.


    »Was ist in der Zentrale los?«, verlangte Julie zu erfahren. »Und, wichtiger noch, wie geht’s Doktor Nelson?«


    Grant rückte seine Seidenkrawatte zurecht, während er sprach. Es gefiel ihm nicht, sich herumkommandieren zu lassen, aber er kannte seinen Platz. »Der Doktor kommt übern Berg. Er hatte einen Herzinfarkt, aber sein Zustand ist stabil.«


    Ich seufzte erleichtert.


    »Was die Zentrale angeht– Myers und die Agenten vom Amt für Monsterkontrolle sind immer noch dort. Sie wollen unbedingt deinen Vater. Er, du und Pitt sind zur Fahndung ausgeschrieben. Sie machen uns das Leben schwer. Unser gesamtes Personal steht unter Hausarrest, bis Ray Shackleford gefunden wird.«


    »Das ist beschissen«, stellte Julie fest.


    »Es gibt aber auch gute Neuigkeiten. In ganz Georgia, in Alabama und im östlichen Mississippi mehren sich Angriffe von Untoten. Sieht so aus, als hätten sich die Sieben aufgeteilt, um Unruhe zu stiften. In den vergangenen zwei Tagen haben neu geschaffene Vampire, Unholde und Zombies ein wildes Chaos angerichtet.«


    »Und das sind gute Neuigkeiten?«, fragte Trip ungläubig.


    »Klar. Die Bundesagenten springen hin und her, weil sie versuchen, die Ausbrüche einzudämmen und gleichzeitig weiterhin die Stellen im Auge zu behalten, die sie für mögliche Orte der Macht halten. Die örtliche Exekutive hat keine Ahnung, was vor sich geht, weil die Bundesbehörde sie nicht einweiht. Jeder Nationalgardist und Reservist im Süden wurde zum Notfalldienst eingezogen. Bei den Regionalverwaltungen herrscht Panikstimmung. Die Medien berichten, es handle sich um Terroristenangriffe und die Heimatschutzbehörde hätte über den Großteil des Südostens den Ausnahmezustand verhängt.«


    »Ich kapier immer noch nicht, was daran gut sein soll«, sagte Trip.


    Grant seufzte genervt, als überstiege die Ahnungslosigkeit von Frischlingen sein Verständnis. »Harbinger hat Verbindung mit allen Regionalpolitikern aufgenommen, die auf unserer Seite stehen– im Büro des Gouverneurs, im Parlament, sogar im Kongress und im Senat.« Ich vermutete, dass ein Teil unserer Prämie für den Job auf der Antoine-Henri dafür verwendet worden war, das eine oder andere Rädchen zu schmieren. »Sie alle üben Druck auf Myers aus, damit er uns zufriedenlässt und wir unsere Arbeit tun können. Wir haben Verträge mit diesen Staaten, die wir derzeit wegen der Bundesagenten nicht erfüllen können. Eine Menge Leute werden zunehmend verärgerter, und je schlimmer die Krise wird, desto mehr Gehör finden ihre Beschwerden bei Myers’ Vorgesetzten in Washington. Das Letzte, was sie wollen, ist, die Lage so schlimm werden zu lassen, dass die Wahrheit nicht mehr vor der Öffentlichkeit vertuscht werden kann.«


    »Du glaubst also, sie werden uns in Ruhe lassen?«, fragte Holly. »Die Bundesärsche werden sich einfach zurückziehen?«


    »Ich denke schon«, bestätigte Grant selbstgefällig. Was ich so auffasste, dass es eigentlich Harbinger dachte und Grant nur gern recht hatte. »Wenn es heute Nacht wieder so viele Angriffe gibt wie gestern Nacht, dann werden sie keine andere Wahl mehr haben.«


    »Mich überrascht, dass sie das tun. Es sieht Vampiren nicht ähnlich, eine offene Konfrontation mit Menschen herauszufordern. Sie sind mächtig, aber von uns gibt es ungleich mehr als von ihnen. Bei einer direkten Konfrontation mit den Lebenden enden sie in der Regel gepfählt und in Stücke gehackt. Warum also all diese Angriffe?«, dachte Julie laut nach.


    »Weil es in drei Tagen keine Rolle mehr spielen wird«, tat ich meine Meinung kund. »Die Sieben sind nur hier, um dem Verfluchten zu helfen. Sie wissen, dass wir ihnen auf der Spur sind. Sie haben nichts zu verlieren. Deshalb greifen sie an. Sie erschaffen weitere Untote. Sie stiften Verwirrung und strapazieren die Ressourcen der menschlichen Streitkräfte. Genau das wollen sie.«


    »In drei Tagen?«, fragte Grant.


    »Mein Pa hat gesagt, dann werden sie ihr Artefakt benutzen«, erklärte Julie. »Komm schon, was sonst noch?«


    Grant fuhr fort. »Harbinger will deinen Vater nicht ausliefern. Er glaubt, dass es bei der Bundesbehörde eine undichte Stelle gibt. Woher sonst kann der Verfluchte von Ray erfahren haben? Die Einzigen, die von ihm wissen, sind wir und die.« Grant wirkte zerknirscht darüber, dass uns die Neuigkeit nicht schockierte.


    »Ich hab’s euch ja gesagt«, meldete sich Trip zu Wort. Ich spendete ihm Applaus. Er zeigte mir den Vogel. Natürlich alles im Scherz.


    Unser Besucher ignorierte unsere Mätzchen. »Wir haben noch einiges in Erfahrung gebracht, während ihr weg wart.« Er nickte ungefähr in meine Richtung. Es schien ihm zu widerstreben, einen meinerseits geleisteten Beitrag zu erwähnen, aber er musste auf die ursprüngliche Quelle der Information hinweisen. »Wir sind auf den Namen Byreika gestoßen. Wir glauben zu wissen, wer er ist– oder, besser gesagt, war.«


    »Der alte Mann?« Jetzt war ich schockiert.


    Er zog ein Blatt Papier aus der Tasche seines Anzugs. Sorgsam faltete er es auseinander und las vor: »Mordechai Byreika. Geboren 1874 in Lodz, Polen. Freiberuflicher Monsterjäger. Hat sich ziemlich gut für jemanden geschlagen, der allein gearbeitet hat, vorwiegend in Osteuropa. Zuletzt ist von ihm bekannt, dass er 1941 von den Nazis verhaftet wurde. Er wurde in ein Konzentrationslager gesteckt, ist daraus geflohen, wurde wieder gefasst und 1943 in ein anderes Lager geschickt. Danach hat man nie wieder etwas von ihm gehört.« Grant reichte mir den Zettel. Unter den Informationen befand sich die Fotokopie eines körnigen Schwarz-Weiß-Fotos.


    Er war es tatsächlich. Etwas jünger, nicht ganz so abgehärmt von Alter und Zeit, aber mit denselben harten Augen hinter den kleinen Brillengläsern. Es bestand kein Zweifel. Auf dem Bild stand er mit einem Gewehr in der Hand vor dem Kadaver eines riesigen schuppigen Monsters. Es handelte sich um eine Beuteaufnahme, wie man sie als Beweis zum Kassieren einer Prämie anfertigte.


    »Ist das der Mann, Owen?«, erkundigte sich Julie, stand auf und trat neben mich, um sich das Foto anzusehen. Trip und Holly, ebenfalls neugierig, taten es ihr gleich. Gretchen blieb unter ihrer Burka und der Sonnenbrille unergründlich. Sie machte sich in Richtung der Küche davon, vermutlich gelangweilt und hungrig.


    »Das ist er. Ich bin ganz sicher. Wie seid ihr auf ihn gestoßen?«


    »Sein Tagebuch ist in den Archiven. Es wurde bei einer Auftragsmission in Prag in den 1980ern gefunden.«


    »Wir sammeln bei jeder Gelegenheit, die sich bietet, Informationen von alten Jägern. Wir sind keineswegs klüger als die Veteranen, wir haben bloß aus ihren Erfahrungen gelernt«, erklärte Julie.


    »Lee ist darauf gestoßen. Er hat alles in den Archiven mit Querverweisen durchforstet, und der Name tauchte auf. Er konnte sich daran erinnern, dass Pitt ihn bei der Schilderung seiner Träume erwähnt hatte.«


    »Erinnere mich daran, Albert eine fette Prämie auszuzahlen, wenn wir zurück sind«, sagte Julie. »Was steht in dem Tagebuch?«


    »Es enthält etliche Jahre der Monsterjagd, aber wenn man zum Ende springt, war er hinter dem Verfluchten her. Schien für ihn so etwas wie eine Lebensaufgabe geworden zu sein. Dieses spezielle Monster zu töten, war sein Heiliger Gral«, teilte Grant uns mit. Ich empfand das im Zusammenhang mit einem Juden als einen etwas ironischen Vergleich. »Byreika hat ihn jahrelang studiert. Er war überzeugt davon, dass sich der physische Körper der Kreatur irgendwo in Europa aufhält. Seine Suche hat ihn zu der Überzeugung geführt, dass die Nazis mit Lord Machado unter einer Decke gesteckt haben.«


    »Unter einer Decke wofür?«, fragte Holly.


    »Totale Kontrolle über die Zeit.«


    »Klingt vertraut«, sagte ich.


    »Es kommt noch schlimmer. Byreika hat sich jahrelang damit beschäftigt. Er war überzeugt davon, dass der Verfluchte die Fähigkeiten und den Wahnsinn besaß, um es zu tun. Das Einzige, was ihn davon abhielt, war, dass er ein bestimmtes Artefakt brauchte, das von so etwas wie einem Hüter beschützt wurde. Sofern es gelang, es diesem Hüter abzuknöpfen, musste es zu einer bestimmten Zeit an einen bestimmten Ort gebracht und mit einem speziellen Blutopfer aktiviert werden. Das Tagebuch schildert in allen Einzelheiten, was Byreikas Ansicht nach passieren könnte, sollte der Verfluchte erfolgreich sein.«


    »Wie schlimm?«, fragten wir alle gleichzeitig.


    »Keine Ahnung, ich selbst hab’s noch nicht gelesen. Aber Harbinger war absolut außer sich. Er sagte, wir sollten deinen Vater eher erschießen, als irgendjemanden an ihn ranzulassen, die Bundesbehörden mit eingeschlossen. Milo hat es auch gelesen und sich danach mit der allgemeinen Obrigkeit seiner Kirche in Verbindung gesetzt. Sogar Sam sah mir danach verstört aus, und ich wusste gar nicht, dass der Mann es überhaupt in sich hatte, Angst zu empfinden. Ich meine, die drei habe ich noch nie zuvor verängstigt vor irgendetwas erlebt.«


    »Ich nur einmal«, meldete sich Julie zu Wort. Ich dachte an die Geschichte zurück, die sie mir erzählt hatte, und an die Riesenpupille, die durch den Riss in unser Universum geblickt hatte.


    »Buchstäblich das Ende der Welt«, sagte Grant und rückte die Aufschläge seines teuren Anzugs zurecht. »Ehrlich gesagt bin ich wegen der ganzen Sache selbst ein wenig nervös.«


    Holly räusperte sich. »Das klingt jetzt wahrscheinlich fürchterlich, und mir tut’s ja auch leid, dass ich diejenige sein muss, die es anschneidet, aber wenn es so ernst ist, warum erledigen wir Ray dann nicht sofort?«


    »Holly!«, stieß Trip hervor. »Das wäre Mord.«


    »He, ich versuche nur, praktisch zu denken«, schoss Holly zurück. »Entweder stirbt die ganze Welt, oder ein Verrückter beißt ins Gras– nichts für ungut, Julie…«


    »Schon gut«, erwiderte sie.


    »Mir fällt die Wahl da nicht schwer. Die Welt mag manchmal ein beschissener Ort sein, trotzdem will ich nicht, dass sie zerstört wird. Murksen wir Ray ab und verscharren ihn hinten im Garten«, schlug Holly vor. Ich mahnte mich, darauf zu achten, bei ihr nie in Ungnade zu fallen. Trip sah angewidert aus. Grant schien ihre Logik zu beeindrucken. Moralisch fühlte ich mich hin- und hergerissen, aber es war zu verflucht heiß, um ein Loch zu buddeln, das tief genug für eine Leiche war.


    »Ich habe selbst darüber nachgedacht«, teilte Julie uns mit. »Aber es gibt da ein kleines Problem. Mein Vater verkörpert wahrscheinlich nicht die einzige Möglichkeit für sie, diesen Ort der Macht zu finden. Ich meine, mein Vater hat es selbst herausgefunden, also müssen die dafür nötigen Informationen irgendwo verfügbar sein. Und zweitens ist er unsere einzige Möglichkeit, zu erfahren, wo der Verfluchte sein wird…«


    »Damit wir den Scheißkerl dort bereits erwarten können«, beendete ich den Satz für sie. Meine Hand wanderte unwillkürlich zum Griff meiner Schrotflinte. »Wir müssen Ray zum Reden bringen.«


    »Steckt doch Holly zehn Minuten lang zu ihm ins Zimmer«, schlug Trip angewidert vor.


    »Kann ich mir deine Autobatterie und Starterkabel leihen?«, fragte Holly mit einem unschuldigen Augenaufschlag. »Ich wette fünfzig Mäuse, dass er redet.«


    »Verdammt noch mal, Weib, du hast ein echtes Problem«, befand Trip.


    »Sonst noch etwas, Grant?«, fragte Julie.


    »Nur noch eins. Das Blutopfer zum Aktivieren dieses Artefakts… Byreika zufolge muss es von einem Helden kommen, einem Beschützer, einem mystischen Kämpen.«


    Anscheinend hatte niemand von uns einen Schimmer, was er damit meinte. Ich zuckte mit den Schultern. Für meinen Teil hatte ich die Schnauze voll von diesem mystischen Scheiß.


    »Das Blut muss vom Herzen eines Monsterjägers stammen.«

  


  
    


    Kapitel 19


    Der Pappteller mit dem Schinken-Käse-Omelette fühlte sich schwer und ölig in meinen Händen an. Mit unnötiger Höflichkeit klopfte ich an die Tür.


    »Ray, ich bringe Ihnen Abendessen.«


    Er knurrte mich vom Bett aus an und riss an der Handschelle. Das schwere Gestell des Kopfteils ließ seinen Arm zurückschnellen. Es ging ihm nicht gut. Sein Haar stand wieder wild vom Kopf ab, seine Haut wirkte blass, sein Blick verschwommen. Er sah aus, als lausche er auf etwas in weiter Ferne.


    »Ray? Sind Sie bei mir? Hallo… jemand zu Hause?« Ich stellte den Teller neben ihn. Wieder gab ich ihm nur Plastikbesteck, und sollte es ihm gelingen, mich damit auszuschalten, dann verdiente er die Flucht.


    Allmählich kehrte ein normaler Ausdruck in seine Züge zurück. Seine Augen konzentrierten sich auf das Essen, dann schaute er zu mir auf.


    »Tut mir leid. Ich hatte einen kleinen Anfall.« Er klang etwas verwirrt.


    »Kein Problem.« Ich hatte keine Ahnung, welche Medikamente er in der Anstalt erhalten hatte, aber hier hatten wir nichts, womit wir ihm helfen konnten. »Ich habe Ihnen Abendessen gebracht.«


    »Danke.« Er griff sich den Teller und begann mit sichtlichem Appetit zu essen.


    »Haben Sie darüber nachgedacht, uns mehr zu erzählen, Ray?«, erkundigte ich mich höflich.


    »Hast du darüber nachgedacht, mich gehen zu lassen?«


    »Wir haben darüber geredet«, log ich. »Wenn Sie uns als Zeichen Ihres guten Willens ein bisschen mehr geben, wären wir wahrscheinlich eher geneigt, Sie freizulassen.«


    »Ich sage euch alles, was ich weiß, sobald ich frei bin. Ich rufe euch von einem Münztelefon an oder so«, antwortete er, während er sein Essen hinunterschlang, ohne zu kauen. Omelettekrümel hingen in seinem Bart. »Ehrlich.«


    »Klar. Glaub ich Ihnen aufs Wort.«


    »Nein, wirklich. Hör mal, sobald ich frei bin, passt es mir so gar nicht in den Kram, dass die Welt zerstört wird. Ich kann nicht mit hübschen Señoritas abhängen, wenn die Uhr für das Universum nicht mehr tickt. Ich rede hier von einer Win-win-Situation.«


    Ich versuchte eine andere Strategie. »Wir haben Byreikas Tagebuch gefunden. Wir wissen alles über den Verfluchten und werden es uns auch ohne Sie zusammenreimen, Ray. Schon bald. Wenn Sie uns jetzt helfen, haben Sie uns auf Ihrer Seite, dann können wir versuchen, Ihnen zu helfen.«


    Er lachte mich aus. »Hältst du mich für bescheuert? Herrgott, Junge. Ich mag ein bisschen verrückt sein, trotzdem habe ich einen IQ von 160. Ich habe das Buch auch gelesen. Alles, was ihr jetzt wisst, ist, wie ernst euer Problem wirklich ist. Der alte Jude hatte viel mehr Fragen als Antworten. Außerdem steckt er ohnehin in deinem Kopf, also solltest du das alles bereits gewusst haben.«


    »Warum steckt er in meinem Kopf? Wie kann er mit mir kommunizieren?« Ich wollte aus ihm herauskitzeln, was immer ich konnte, und darauf hoffen, dass ihm etwas Unbeabsichtigtes mit herausrutschen würde.


    »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder? Wirklich? Verdammt. Dann war mein erster Eindruck doch richtig– du bist ein Trottel. Earl stellt Leute wohl nur noch nach Muskelkraft ein. Wenn du noch nicht kapiert hast, wie dir der alte Mann zu helfen versucht, steckst du ziemlich in der Klemme. Selbst wenn ich dir sage, wo du den Verfluchten finden kannst, würdest du nicht wissen, was du tun musst, wenn du ihn hast.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Da ist nichts Rätselhaftes dran, Söhnchen. Ich bin nicht Hannibal Lecter. Ich versuche nicht, Psychospielchen mit dir zu treiben. Ich bin bloß überrascht, das ist alles. Du weißt nicht mal, wer du bist, oder?«


    »Ich weiß genau, wer ich bin.«


    »Wenn du es wüsstest, würden wir diese Unterhaltung nicht führen« Wieder lachte er mich aus. »Oh Scheiße. Die Welt ist im Arsch. Gute Nacht, Junge. Mach auf dem Weg nach draußen das Licht aus. Gib mir Bescheid, wenn du eine Ahnung hast.«


    Ich war unterwegs ins Bett, als ich laute Stimmen hörte. Rasch lief ich auf das Geräusch zu, weil ich dachte, es könnte sich um einen Notfall handeln, dann jedoch verlangsamte ich die Schritte, als ich erkannte, dass es sich um Grant handelte, der mit Julie in ihrem Zimmer stritt. Sie klang ziemlich ruhig, er hingegen aufgebracht.


    Wahrscheinlich hätte ich einfach weitergehen sollen, aber ich überließ meiner Charakterschwäche das Kommando und beschloss, durch die Tür zu lauschen.


    »… hättest es wenigstens versuchen können.«


    »Darné und seine Unholde waren direkt unter mir. Ich schwöre dir, ich hätte nichts tun können, außer mit ihm zusammen zu sterben«, beteuerte Grant. »Ich mag ihn nicht, aber du weißt, dass ich nie einen anderen Jäger zurücklassen würde, wenn die Chance besteht, ihn zu retten– nur bestand die eben nicht!«


    »Tja, er hat es geschafft, also hast du dich offensichtlich geirrt.«


    Hämische Freude erfüllte mich plötzlich.


    Auf der anderen Seite der Tür stellte sich eine betretene Pause ein.


    »Ich weiß…« Grant klang müde. Es war das erste Mal, dass ich echte Emotionen in seiner Stimme hörte. »Seit es passiert ist, denke ich andauernd darüber nach. Ich habe die Lage falsch beurteilt, und dieser Fehler hat einen Mann dem Tod geweiht. Ich habe einen Jägerkollegen zum Sterben zurückgelassen…«


    Weinte er etwa?


    »Schon gut, Grant, jeder macht mal Fehler.«


    »Ich… Tut mir leid. Ich muss gehen. Wir sehen uns morgen früh«, sagte Grant. Ich entfernte mich so schnell und leise wie möglich von der Tür und schaffte etwa drei Meter, bevor sie sich öffnete. Ich wirbelte herum, als wäre ich aus der anderen Richtung gekommen.


    Grant wischte sich tatsächlich die Augen ab, als er Julies Tür hinter sich zuzog.


    »Hallo, Grant.«


    »Pitt.« Er nickte mir zu, dann ging er rasch in die andere Richtung davon. Sein Stolz ließ nicht zu, dass er einem Rivalen gegenüber Schwäche zeigte. Erst recht nicht einem Rivalen, den er versehentlich zu einem grausamen Tod verurteilt hatte. Aber ich konnte ihm ansehen, dass er sich nicht verstellte– er fühlte sich durch seinen Fehler wirklich zerrissen. Zerrissen und verletzt.


    Meine hämische Freude legte sich.


    Grant blieb für die Nacht. Ich mochte den Mann immer noch kein Stück, trotzdem war es angenehm, eine weitere Person für den Wachdienst zu haben. Solange Dunkelheit herrschte, brachte es uns nichts, jemanden draußen patrouillieren zu lassen, also verteilten wir uns auf eine Zimmerflucht rings um Ray Shacklefords kleines Gefängnis. Einer von uns war immer wach und schritt den Gang ab. Die Sensoren waren aktiviert und würden uns warnen, sollte sich etwas Größeres als ein Kaninchen dem Haus auf sechs Meter nähern. Wir hätten den Umkreis auch weiter ausdehnen können, aber das viele Wild in den Wäldern hätte den Alarm die ganze Nacht lang ständig ausgelöst.


    In Rays Zimmer hatte Julie spezielle Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Sie hatte rings um das Bett Bewegungsmelder aufgestellt. Wenn er nur daran dächte, einen Fluchtversuch zu unternehmen, würden wir es erfahren.


    Ich persönlich glaubte nicht, dass wir wirklich etwas zu befürchten hatten. Niemand außerhalb von Julies engstem Freundes- und Verwandtenkreis wusste von dem Haus. Der Heart of Dixie Denkmalpflegeverein bildete eine wirksame Fassade– selbst wenn es bei den Bundesbehörden eine undichte Stelle gab, die Lord Machado mit Informationen versorgte, auch sie wussten nichts von diesem Ort.


    Ich bereitete mich zum Schlafen vor. Meine Panzerkleidung legte ich auf den Boden neben das Bett, die Waffen obenauf. Falls ich sie in der Dunkelheit rasch finden musste, würde das kein Problem darstellen. Für den Notfall ließ ich sogar die Hose an. Meine Schicht kam erst um zwei Uhr morgens. Ich hörte Hollys Stiefel durch den Gang hallen. Wir alle befanden uns nah genug beisammen, dass es jeder mitkriegen würde, wenn etwas passierte. Weit voneinander entfernt schliefen in einer solchen Situation nur die Idioten in Horrorfilmen.


    Bevor ich eindöste, tröstete ich mich damit, dass Grant wenigstens in einem anderen Zimmer als Julie schlief. Ich hatte keine Ahnung, ob das bedeutete, dass sie einander doch nicht so nahestanden, wie ich befürchtete, oder dass ihre Beziehung derzeit auf Eis gelegt war, wie ich hoffte, oder– der schlimmste Fall– ob Julie nur höflich gegenüber uns anderen sein wollte. Ich wusste wirklich nicht, warum oder wie ich mich so höllisch in Julie Shackleford verliebt hatte, aber es war nun mal so. Sie verkörperte mit Abstand die interessanteste, klügste und attraktivste Frau, die ich je kennengelernt hatte. Alles in mir zog sich zusammen, als ich daran zurückdachte, wie ich durch das Zielfernrohr gesehen hatte, dass sie Grant küsste. Nun musste ich doch mit einem unangenehmen Gedanken einschlafen.


    »Hallo wieder, Junge«, rief der alte Mann. Er saß immer noch auf den Steinstufen der verfallenen, halb ausgebrannten Kirche. »Du schau, es jetzt geht.« Er drehte sein kleines geschnitztes Spielzeug auf einer der Stufen. Diesmal blieb es fast volle zwei Sekunden aufrecht, bevor es umfiel. »Siehst, ist viel besser diese Mal«, meinte er voll unübersehbarem Stolz.


    »Bravo«, sagte ich, als ich mich ihm durch den Schnee näherte. Schon wieder lief ich barfuß, aber die Kälte fühlte sich nicht unangenehm unter meinen Sohlen an. »Und ich dachte immer, Geister schweben in weißen Laken rum und rasseln mit Ketten.«


    »Ha. Junge sich jetzt haltet für witzig.«


    »Du bist– oder warst– Mordechai Byreika. Geboren in Lodz, Polen. Monsterjäger.« Er zeigte keine erkennbare Regung.


    »Ist gutes Name. Ich nicht gehört ganze Name lange Zeit.«


    »Kann ich mir vorstellen. Wenn du noch am Leben wärst, dann wärst du inzwischen fast hundertdreißig.«


    »Nicht mehr? Zeit so langsam vergeht, wenn man sitzt fest.«


    »Du bist also nicht am Leben, aber du sitzt fest. Was genau bist du?«


    »Ich schon gesagt, nicht ist wichtig. Ich nur Freund.« Der alte Mann hob seinen selbst gemachten Dreidel auf und drückte ihn mir in die Hand. »Hier, du nimmst. Gibst irgendwann dein Kinder. Vielleicht sie damit spielen oder sagen ist lustig.«


    Ich betrachtete das kleine Spielzeug in meiner Hand. Es war echt potthässlich, aber ich brachte es nicht übers Herz, ihm das zu sagen, zumal er so stolz wirkte. Zu seiner Verteidigung musste man berücksichtigen, dass er seit sechzig Jahren tot war. Ich konnte mir schon vorstellen, dass die Schnitzkünste eines Mannes da ein wenig einrosteten. »Danke.« Ich steckte es in die Tasche.


    »Gern. Und um mich du nicht dich sorgen. Du haltest auf Verfluchten, du mir hilfst. Vielleicht ich dann nicht mehr sitze fest.« Er zuckte mit den schmalen Schultern. »Wer es weiß?«


    »Das war deine Lebensaufgabe. Den Verfluchten aufhalten.«


    »Ist schwierig erinnern.« Er tippte sich mit einem Finger gegen den Kopf. »Wenig ich weiß. Manches ich nur glaube ich weiß. Aber eines ich sicher weiß: Zeit ist kurz.«


    »Ray Shackleford sagt drei Tage. Jetzt wohl nur noch zwei.«


    »Ja. Richtig klingt. Du sehr schnell musst lernen viel. Ist an dir, Junge, niemand sonst.«


    »Ich weiß«, antwortete ich. An dieser Stelle empfand ich es als albern, über meinen Lebenszweck zu diskutieren, vor allem mit dem Geist in meinem Kopf. »Falls die Frage gestattet ist, wie bist du gestorben? Das Letzte, was man von dir weiß, ist, dass die Nazis dich geholt hatten.«


    Er räusperte sich und spuckte in den Schnee. »Bastarde. Manche Monster nur Menschen sind. Wie ich sterbe? Ist schwer sagen, nicht ist wichtig jetzt.«


    »Hat es wehgetan?« Das schien mir eine dumme Frage zu sein.


    »Ist dumme Frage. Natürlich hat wehgetan. Hat wehgetan, wenn du gesterbt, oder?«


    »Ja, schätze schon.« Sogar in meinem Traum war das Narbengewebe, das so viel von meinem Körper bedeckte, dick und rau. Ich hatte gedacht, zu wissen, was Schmerzen sind– bis mir an jenem Tag in meinem Büro vor Augen geführt worden war, dass ich noch viel zu lernen hatte.


    »Nicht schätze, du weißt. Wehtut, wenn man wird aufgeschnitten… Gut, ich erzähle Geschichte, aber ist schwer erinnern. Nazis glauben, sie können Verfluchten nutzen. Helfen ihm… damals er versucht tun, was er jetzt tun will wieder. Damals Verfluchter war schwächer, sein Körper nicht war so fest. War er wie du, nur schnell, schnell, nicht will lernen. Er nicht kann holen Artefakt selber, er macht Handel mit Nazi-Schweine. Sie stehlen Artefakt, verletzen Hüter, glauben, sie ihn töten, aber nicht wissen, er nicht kann sterben. Dann zu Ort der Macht. Hier, diese Ort in meine Zeit.« Er zeigte auf die Umgebung der Kirche.


    »Was ist dann passiert?«


    »Verfluchter war Narr. Zeit falsch, Artefakt nicht funktioniert. Tätowierter kommt, hier in Schnee gekämpft. Er sie hat zerstört, Artefakt wieder genimmt.« Das erklärte den seltsamen Traum, den ich im Krankenhaus gehabt hatte, als ich auf Myers’ Anruf wartete.


    »Er Artefakt wieder versteckt. Diese Mal Vampire helfen Verfluchter. Sie stehlen Artefakt. Hüter unter Berg vergraben, aber das auch nicht ihn tötet.«


    Ich schüttelte den Kopf. Das hatte ich geträumt. »Nein, ich meine dich. Was ist mit dir passiert?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Nicht ist wichtig, Junge. Wichtig ist, sie jetzt besiegen.«


    »Werden wir«, versprach ich.


    »Nur früher, sie falsch. Sie versagen und sterben. Hüter sie getötet hat. Jetzt Verfluchter ist klüger, stärker. Er nicht mache Fehler diese Mal… Genug. Ich dir muss zeigen mehr seine Erinnerungen.«


    »Ich hasse es, durch seine Augen zu sehen. Es fühlt sich an, als wäre ich nicht ich selbst. Es ist, als wäre ich tatsächlich in seinem Kopf. Das gefällt mir überhaupt nicht.«


    »Ist… wie sagt man… notwendig. Ich verstehen, Junge. Ist scheißiges Gefühl, festsitzen in andere Kopf. Jetzt still. Du lernen musst.«


    Mittlerweile kannte ich den Ablauf. Ich beugte mich vor, damit er die Hände an meinen Kopf legen konnte.


    »Falls Trost, in deine Kopf ist viel schöner als seine.«


    »Danke.«


    Lord Machados Erinnerungen.


    Eine riesige Pyramide, tief im Dschungel. Ein mitternächtlicher Mond, groß und hell über uns. Der Aufstieg zur Spitze des gewaltigen, uralten Bauwerks, das seltsame, verblasste Symbole überziehen, bringt uns in unseren Rüstungen zum Schwitzen. Fernab der eroberten Stadt, fast vierzehn Tagesmärsche in tiefster Wildnis, in der sich nur diese Pyramide abzeichnet.


    Dies ist der Ort der Macht.


    Das Opfer ist vorbereitet.


    Dies ist die Nacht. In dieser Nacht wird die Zeremonie…


    Abrupt endete die Vision. Ich saß auf den Stufen der Kirche. Der alte Mann riss überrascht die Hände zurück.


    »Was ist passiert? Warum ist die Erinnerung abgebrochen?« Ich hatte das Gefühl, kurz davor gewesen zu sein, etwas Wichtiges zu erfahren. Ich hatte keine Ahnung, was, aber es musste etwas Wichtiges darüber gewesen sein, wie man den Verfluchten aufhalten konnte.


    »Junge. Musst gehen. Große Gefahr kommt!« Er schnappte sich seinen Stock und zückte ihn wie eine Waffe. Die Reaktion wirkte rein instinktiv.


    »Was?« Ich sprang auf die Beine, aber in der imaginären Welt des zerbombten Dorfs herrschte dieselbe unnatürliche Stille wie immer. »Was kommt?«


    »Geh!«, brüllte er.


    Ruckartig erwachte ich und schleuderte die Laken beiseite. In dem kleinen Gästezimmer herrschte Dunkelheit, aber ich wusste genau, wo ich meine Waffen gelassen hatte. Ich griff nach unten und packte Graus. Mein Finger stellte den Wahlschalter auf Halbautomatik, dann wartete ich. Stille, abgesehen von meinem Atem und dem Pulsieren des Bluts in meinem Kopf. Im gesamten Haus war es gespenstisch ruhig.


    »Owen.«


    Ich richtete die Schrotflinte auf die Stimme, aber erstarrte, bevor mein Finger zum Abzug wanderte. Julies Gestalt zeichnete sich als Umriss im matten Licht ab, das durch das Fenster einfiel. Ich sog scharf die Luft ein und bewegte die Mündung zur Seite.


    »Julie? Ich hätte dich um ein Haar erschossen.« Ich war überrascht, hatte sie überhaupt nicht bemerkt, bis sie gesprochen hatte. Sie schwebte durch den Raum förmlich auf mich zu. In der Düsternis konnte ich mit Müh und Not erkennen, dass sie nur ein knappes Nachthemd trug, das in der Brise wehte.


    »Was machst du hier?«, fragte ich. Eine weitere dumme Frage.


    »Pst.« Sie kletterte ins Bett und schob das Gewehr beiseite, als sie über meine Beine kroch, wobei sie das hauchdünne Nachthemd nach oben zog. Julies Lippen suchten die meinen und fanden sie. Dann drückte sie mich nach unten, küsste mich, fuhr mit dem Gesicht meinen Hals hinab. Ihre Hände zogen an meinem Hemd, liebkosten die Linien des Narbengewebes auf meiner Brust.


    Ich reagierte. Linkisch ließ ich die Hände über ihren Körper wandern und spürte, wie das Seidennachthemd über ihre Haut glitt. Ich vergaß meinen Traum, vergaß die Warnung. Seit ich ihr begegnet war, wollte ich mit ihr zusammen sein, hatte jedoch bezweifelt, dass es je dazu kommen würde. Anscheinend hatte ich mich geirrt.


    Ich liebte Julie Shackleford, und sie war in dieser Nacht zu mir gekommen. Alles andere war mir völlig egal.


    Die Brise kühlte den Schweiß an meinen Armen.


    Brise?


    Warum ist mein Fenster offen?


    Ich erstarrte. Sie hörte nicht auf, sich an mir zu bewegen. Gierig, erregt leckte sie über meinen Hals, der schon ganz feucht war. Ich konnte ihren Atem nicht fühlen.


    Weil sie nicht atmete.


    Die Erkenntnis traf mich wie eine Tonne Ziegelsteine. »NEIN!«, brüllte ich und wand mich von ihr weg.


    Offenbar überrascht von der Störung wehrte sie sich und presste sich gegen meine Kehle. Ich löste die Hände von ihrem Körper, packte sie an den Haaren und versuchte, ihren Kopf von meinem Hals zu zerren. Sie war stärker als ich, unmöglich stark. Indem ich mein Gewicht und eine Menge Verzweiflung zum Einsatz brachte, gelang es mir, mich vom Bett zu rollen und sie mitzuziehen. Wir krachten auf den Boden.


    Weiße, spitze Zähne blitzten im Mondlicht auf. Sie versuchte immer noch, mich zu beißen. Ich wehrte mich, schrie um Hilfe, und sie schlug mir ins Gesicht. Mein Schädel prallte vom Boden zurück.


    Im Verlauf der letzten Minute hatte ich geschlafen, war überrascht worden und erst verwirrt, dann geil und schließlich verängstigt gewesen, inzwischen jedoch war ich nur noch stinksauer.


    Ich schlug sie wiederholt. Sie sprang mit übernatürlicher Geschwindigkeit von mir und landete auf den Beinen. Ich trat nach ihr, aber sie fing mein nacktes Fußgelenk ab, hob mich hoch, als wäre ich ein Kind, und schwang mich kräftig gegen die Wand. Ich prallte mit der Seite voraus dagegen, zerdepperte mehrere Regale und fiel schmerzlich zu Boden.


    Sie packte mich im Genick und hievte mich auf die Beine. Ich legte die Finger um ihre Hände und versuchte, sie von mir zu lösen– vergeblich. Ebenso gut hätte ich versuchen können, Stahlstäbe zu verbiegen. Die Stimme gehörte eindeutig nicht Julie.


    »Hör auf, zu kämpfen. Du gehörst jetzt mir.«


    Die Lichter gingen an. Sie wirbelte mich herum, sodass ich zur Tür blickte.


    Die wahre Julie Shackleford stand dort mit einer Pistole in der Hand. Ich starrte direkt in das Loch der Laufmündung Kaliber .45, als ich hörte, wie die Sicherung mit einem Klicken gelöst wurde. Diese Julie war angezogen, bewaffnet und unübersehbar sauer.


    »Verfluchte Vampire. Ihr habt ihn gehört. Nein heißt nein.« Sie stützte sich am Türknauf ab und versuchte, ein klares Schussfeld zu bekommen. Der schraubstockartige Griff um meinen Hals schob mich als menschlichen Schutzschild vor. Ich spürte, wie eine weitere Hand meine Schulter umfasste, als die Vampirin an mir vorbeispähte. Der Schmerz war unaussprechlich, die Drohung unausgesprochen. Sollte Julie schießen, würde mir die Untote das Genick brechen.


    Der Griff um meinen Hals verstärkte sich noch und schnitt mir die Blutzufuhr zum Gehirn teilweise ab. Die Vampirin sprach. Ihre Stimme erinnerte zwar an die von Julie, wies aber einen deutlicheren Akzent auf und war rau, als würde sie nicht oft benutzt.


    »Hallo, Liebes… ich bin zu Hause.«


    Julies Mund klappte vor Überraschung auf. Sie blinzelte mehrmals und schüttelte den Kopf. Ich fürchtete, sie würde vor Schock in Ohnmacht fallen. Die Mündung ihrer 1911 senkte sich leicht, als sie ihre Schusshaltung aufgab.


    »Ma?«


    Nicht gut, dachte ich bei mir.


    »Julie. Du bist ja richtig erwachsen geworden. Sieh dich nur einer an.«


    »Ma?« Julie konzentrierte sich wieder, brachte die Waffe zurück in Anschlag. »Aber du bist tot.«


    Die Vampirin bewegte mich leicht, während sie sich mit ihrer Tochter unterhielt. »Ich bin nicht tot, Liebes. Ich bin hier. Alles wird wieder gut.«


    Holly tauchte an der Tür auf. Sie hob ihr Gewehr und zielte ebenfalls auf meinen Kopf. Also, das machte mich wirklich nervös. Obwohl sie hart trainierte und allmählich besser wurde, war sie immer noch eine lausige Schützin. Wenn ich zwischen einer emotional aufgewühlten Scharfschützin und ihr wählen musste, stand die Entscheidung für mich fest. Es gelang mir, eine Bitte hervorzupressen.


    »Holly… lass… Julie… schießen… Arrrgh!« Die Vampirin schüttelte mich wie eine Puppe.


    »Schnauze, Blutbeutel«, zischte die Kreatur. »Ich unterhalte mich gerade.«


    »Lass ihn los, Miststück«, befahl Holly. Sie senkte den Kopf gegen den Kolben und spähte durch das Visier. »Oder ich puste dir das Gehirn weg.«


    »Du kannst nicht hier sein. Du bist nicht eingeladen worden«, sagte Julie, die sich ziemlich verwirrt anhörte.


    »Das ist mein Zuhause«, erwiderte ihre Mutter. »Ich brauche keine Einladung.«


    »Ma, bitte. Das kann nicht wirklich passieren. Du bist verschwunden. Wir haben dich für tot gehalten.«


    »Jetzt hör aber auf, Liebes. Du musst es doch zumindest vermutet haben. Du hast gewusst, woran ich gearbeitet habe, als ich verschwand. Und meine Leiche habt ihr nie gefunden.« Ich konnte förmlich hören, wie sich ein sanftes Lächeln in die Stimme der Kreatur schlich, die sich als die liebevolle Mutter auszugeben versuchte. »Ich bin nur wegen deinem Vater hier«, sagte die Vampirin beschwichtigend.


    »Julie, deine Familie ist echt total im Arsch«, stellte Holly fest.


    »Rrr… chhh… ttttt… ggg«, stimmte ich ihr zu.


    Vom Gang hörte ich hastige Worte, einen verzweifelten Anruf um Hilfe. Dann trat Trip hinter Holly ein. In einer Hand hatte er noch sein Handy. Er bewegte sich zur Seite, als er seine Maschinenpistole anhob. Somit zielten drei Waffen auf meinen Kopf, wodurch sich die Chancen für die Vampirin verringerten, sich hinter mir zu verstecken. Sie wich zurück und schleifte meine schwere Masse mühelos mit. Wir endeten in einer Ecke.


    »Ma, wie konntest du… konntest du eine von ihnen werden?«, fragte Julie kläglich.


    »Ich hatte keine große Wahl, mein Schatz. Aber wenn man sich erst daran gewöhnt hat, ist es herrlich. Ich kann Dinge tun, die kannst du dir nicht mal vorstellen. Ich kann Dinge fühlen, bei denen dir das Herz stehen bliebe, würdest du sie erfahren. Ich besitze ewige Jugend und Schönheit. Komm mit mir… wir können deinen Vater mitnehmen. Die Veränderung wird ihm guttun. Sie wird seinen Verstand in Ordnung bringen. Wir können wieder eine Familie sein.«


    »Niemals«, entgegnete Julie entschlossen. Sie verengte die braunen Augen zu Schlitzen, als sie sich auf ihr Visier konzentrierte.


    »Wie du meinst, Liebes. Aber es ist erheblich besser, als ein verrottendes Stück Fleisch zu sein… was übrigens deinem Freund hier blüht, wenn ihr nicht sofort zurückweicht.« Sie hob mich vom Boden hoch. Ich wand mich, als meine Wirbel knackten. Alles Vortäuschen mütterlicher Liebe verpuffte. »Ich will dich nicht töten, mein Schatz, aber wenn du mich dazu zwingst, habe ich keine andere Wahl. Ich nehme deinen Vater auf jeden Fall mit.«


    »Auf dich sind drei Waffen gerichtet. Irgendwie dämlich, da groß Forderungen zu stellen«, meinte Holly. Die Vampirin fauchte sie an. »Ich hasse Vampire, Schwester. Gib mir nur einen Grund, abzudrücken.«


    »Ich bin jetzt eine Meisterin, eine Königin in meiner Welt. Ihr könnt nicht mal ansatzweise erahnen, wozu ich imstande bin. Das ist eure letzte Chance.«


    »Du bist zu jung, um eine Meisterin zu sein«, erwiderte Julie ruhig. Sie blieb im Türrahmen stehen, während die beiden anderen langsam begannen, sich weiter zu verteilen. Holly wirkte wütend, Trip ängstlich, aber entschlossen. Finger legten sich auf Abzüge. Irgendjemand würde gleich schießen, ich konnte es fühlen. Verzweifelt versuchte ich, aus mir ein möglichst kleines Ziel zu machen. Was ziemlich schwierig ist, wenn man so beschaffen ist wie ich.


    »Zu jung? Ach ja? Armes Kind. Genau wie dein Vater. Ihr habt die Nase ständig in Büchern und glaubt zu verstehen, was wirklich abläuft. Ich war selbst eine Jägerin. Ich weiß, was ihr wisst. Und lass mich dir sagen, ihr irrt euch. Es geht dabei nicht um Zeit, Liebes, es geht um Blut. Die Macht geht von dem Blut aus, durch das man erschaffen wird, und von dem Blut, das man sich nimmt. Ich wurde vom Stärksten von allen geschaffen, und ich habe mir so viel Blut und so viele Leben genommen, das kannst du dir gar nicht vorstellen. Ich bin in Flüssen von Blut geschwommen. Ich habe das Leben aus zehntausend schlagenden Herzen gesaugt, und du wirst die Nächste sein. Gib mir jetzt endlich deinen VATER!« Sie brüllte so laut, dass Staub von der Decke rieselte und alle Menschen im Raum zusammenzuckten.


    Gretchen tauchte auf dem Gang auf, zierlich und von ihrer Burka verhüllt, bewaffnet mit etwas, das wie ein Stock aussah. Sie zeigte auf mich und sprach mit einer fast so tiefen Stimme wie ihr Mann ein einziges Wort. »Tasche.«


    Ich griff nach unten, wand mich angesichts des Drucks um meinen Hals und bemühte mich, konzentriert und bei Bewusstsein zu bleiben. Meine Hand berührte meine Hosentasche. Etwas befand sich darin. Ich fasste hinein. Meine Finger schlossen sich um die klobigen Konturen eines schlecht geschnitzten Stücks Holz. Das handgemachte Spielzeug des alten Mannes.


    Es konnte nicht hier sein, und doch war es so.


    Ohne nachzudenken, zog ich das kleine Ding hervor und presste es gegen die harten Finger, die meinen Hals umklammerten. Das Spielzeug löste sich mit einem Blitz auf. Die untote Kreatur, die einst Susan Shackleford gewesen war, schrie auf, als es sie berührte, ein schier unerträgliches Geheul rasender Pein. Ich wurde fallen gelassen, als blaue Flammen ihre Hand umfingen. Ich landete auf dem Boden und rollte mich weg, als die anderen drei Jäger reagierten und die Abzüge drückten.


    Zum ersten Mal bekam ich mehr als eine undeutliche Silhouette von meiner mitternächtlichen Besucherin zu sehen. Sie ähnelte Julie tatsächlich stark, aber war vielleicht sogar noch schöner, beeindruckender, umwerfender. Blasse Haut, dunkles Haar, Augen, in denen man versinken konnte– doch damit endeten die Ähnlichkeiten. Denn Vampire waren widernatürliche Geschöpfe, und dieses Exemplar war gerade von einer brennenden Hand abgelenkt, die langen Fangzähne in einem erstarrten Schrei gebleckt. Ein Sekundenbruchteil voll Verwirrung und Schmerz, dann schlugen die Kugeln ein.


    Ein Treffer nach dem anderen schüttelte die Kreatur und ließ schwarze Flüssigkeit durch das Zimmer spritzen. Löcher tauchten in der Wand hinter der Vampirin auf, als die Kugeln Gewebe und zerschmetterte Knochen durchdrangen. Ich kroch auf meine Schrotflinte zu, während der ungedämpfte Lärm der Schüsse mein Gehör bestürmte und schädigte. Schließlich erreichte ich Graus, ergriff sie, schwenkte sie herum und entleerte, noch auf dem Boden sitzend, ein Neunpatronenmagazin in die Kreatur. Einhundertacht Silberkügelchen prasselten in weniger als anderthalb Sekunden auf ihren Körper ein, auf die geringe Entfernung größtenteils noch als dichte Masse mit hoher Durchschlagskraft.


    Umhertreibender Rauch von verbranntem Fleisch und Schießpulver erfüllte den Raum. Messing klirrte, Stahl und Plastik landeten polternd auf dem Boden, als wir vier gleichzeitig unsere verbrauchten Magazine auswarfen. Ich tastete nach meiner Panzerkleidung und meinen Munitionstaschen. Susan Shackleford stand in die durchsiebte Ecke gepresst da, zerfetzt von dem Blutbad, das wir angerichtet hatten. Schwarze Flüssigkeit sickerte aus ihr. Die Flammen an ihrer Hand erloschen nach und nach, während sie diese mit ihrem verheerten Gesicht offenbar fasziniert betrachtete. Dann richtete sich die Kreatur auf. Ihr Fleisch war regelrecht pulverisiert und von den Knochen gerissen worden.


    Sie lachte uns aus. Es war ein ausgelassenes Lachen, als hätte sie sich köstlich unterhalten. »Jäger sind ja sogar noch erbärmlicher, als ich sie in Erinnerung hatte. Ich bin jetzt eine Meisterin. Versteht ihr denn nicht, was das bedeutet?« Fast sofort war ihr Fleisch wieder unversehrt und weiß. Ich blinzelte und versuchte zu begreifen, wie genau sich das mit den Gesetzen der Physik vereinbaren ließ. Sie lächelte breit. Ihre Fangzähne schimmerten. »Ihr könnt mich nicht töten.«


    »Aber wir können es versuchen«, gab Julie zurück und legte ein neues Magazin ein. Sie riss die Pistole hoch und schoss ihrer Mutter genau zwischen die Augen. Das lächelnde Gesicht der Kreatur wurde kurz zurückgeschleudert. Ich schob ein frisches Magazin mit Schrotmunition ein, doch bevor ich feuern konnte, setzte sich die Vampirin in Bewegung. Verschwommen vor Geschwindigkeit durchquerte sie das Zimmer im Bruchteil einer Sekunde, beinah zu schnell für das Auge, um ihr zu folgen. Holly wurde mühelos beiseitegeschleudert. Julies Hände wurden mit einem Ruck über ihren Kopf hochgezogen, als die Vampirin sie packte.


    »Ich habe dir Unsterblichkeit angeboten, Liebes. Damit habe ich dich vor keine Wahl gestellt. Ich werde sie dir geben, ob du willst oder nicht«, erklärte die Vampirin in ihrer süßlichen Stimme einer Südstaatenschönheit. Ich riss die Schrotflinte hoch, hielt jedoch inne, weil ich fürchtete, ich könnte Julie treffen. Trips Maschinenpistole war nachgeladen, und er hatte einen guten Schusswinkel. Er setzte zum Feuern an, aber die Waffe wurde ihm aus den überraschten Händen gerissen. Die Vampirin hatte sich so schnell bewegt, dass ich es gar nicht gesehen hatte. »Du kannst entweder als schwachsinnige Sklavin mitkommen, oder du kannst an meinem Blut und meiner Macht teilhaben.«


    Julie wehrte sich heftig. »Niemals!«, brüllte sie.


    Ein kleiner schwarzer Blitz stürmte aus dem Gang herein. Gretchen brüllte einen Kampfschrei. Gleichzeitig schüttelte sie einen dünnen Stock über dem Kopf, verziert mit Federn, Lederzöpfen und etwas, das nach einem Schrumpfkopf aussah. Die Vampirin zischte, ließ Julie los und wich ins Zimmer zurück. Gretchen folgte ihr, schwenkte weiter ihr Totem und brüllte in ihrer seltsamen, an mahlenden Schotter erinnernden Sprache. Angespannt und zuckend zog sich die Vampirin zurück, bis sie die Wand erreichte.


    »Heiliges Symbol!«, rief Holly, zielte mit ihrer Vepr und drückte den Abzug. Das Gebrüll der .308 klang in dem beengten Raum trommelfellzerfetzend. Sollte ich diese Geschichte überleben, würde ich vermutlich taub sein. Die Kugel schlug in die Seite der Vampirin ein. Der Rest von uns folgte Hollys Beispiel. Wir feuerten über und neben Gretchen vorbei, die ungebrochen ihren Stock schwenkte und die Vampirin in Schach hielt. Ich leerte innerhalb weniger Herzschläge mein zweites Magazin und griff mir das nächste. Meine Hände glichen einem verschwommenen Schemen, als ich nachlud. Unser aller Leben hing davon ab, dass es irgendjemandem gelang, die böse Kreatur zu verletzen, und ich bewegte mich schneller als je zuvor. Graus brüllte wieder und wieder, als ich solide Silberprojektile in das Monster jagte.


    Susan Shackleford verschwand. Weitere Löcher wurden in die bereits beschädigte Wand gehämmert, bevor wir es bemerkten und zu schießen aufhörten. Im einen Moment war sie noch da gewesen, im nächsten verschwunden. Das zerfledderte Nachthemd schwebte zu Boden und blieb in einer Lache schwarzer Flüssigkeit liegen. Eine dichte graue Nebelschwade kräuselte sich träge durch das offene Fenster hinaus.


    »Hat sie sich gerade in Nebel verwandelt?«, fragte Trip.


    »Ich wusste gar nicht, dass die das wirklich können«, sagte Holly.


    »Wir dachten, das könnten sie auch nicht«, erwiderte Julie. »He, das war mein Nachthemd.«


    »Was?«, brüllte ich. Offensichtlich war ich der einzige arme Trottel, der seine elektronischen Ohrstöpsel nicht getragen hatte.


    »Nachladen. Sie wird sich meinen Vater holen wollen.«


    Das verstand ich. Um meine gesamte Panzerkluft anzulegen, blieb keine Zeit, also streifte ich nur das Brustgurtzeug über und schnallte darüber noch den Pistolengurt. So würde ich wenigstens eine Menge Munition und ein großes fieses Messer haben. Gretchen holte einen Lederbeutel unter ihrer Burka hervor, tauchte einen behandschuhten Finger hinein und zog einen Pfropfen violetter Schmiere daraus hervor. Die pappte sie mir in die Ohren. Das Zeug war kalt und eklig, aber nachdem ich gesehen hatte, was sie bei meinen grässlichen Schürfwunden bewirkte hatte, würde ich mich nicht beschweren.


    »Ich hab Earl angerufen. Hilfe ist unterwegs.« Trip trat gegen seine zerbrochene Maschinenpistole. »Wir brauchen größere Kanonen.«


    »Mein Zimmer liegt auf dem Weg. Gehen wir.« Julie führte uns mit gezückter Waffe hinaus auf den Gang. »Wo ist Grant?«


    »Hab ihn nicht gesehen«, antwortete Holly.


    »Er ist mit Wacheschieben dran. Wahrscheinlicht hat sie ihn schon umgebracht. Miststück. Verdammt!«, tobte Julie. »Kommt mit.« Ich hatte gedacht, sie bereits wütend erlebt zu haben, aber da hatte ich mich geirrt. »Trip, schnapp dir irgendeinen Schießprügel aus meinem Zimmer. Beeil dich.«


    »Was soll ich nehmen?«


    »Lass dir was einfallen! Mach schon!« Damit rannte sie den Gang hinunter los. Ich folgte ihr dicht, wieder mal barfuß. Der Hartholzboden fühlte sich kalt unter meinen Sohlen an. Als wir uns der Tür zum Zimmer ihres Vaters näherten, überholte ich sie. Für Feinheiten war keine Zeit. Ich streckte eine Schulter vor und preschte mit einem Aufschrei gegen die schwere Tür, die aufflog, als der Rahmen unter der Wucht meines Ansturms nachgab.


    Irgendein Ding erwartete uns und stand auf dem Bett über der reglosen Gestalt von Ray Shackleford.


    Julies Mutter hatte sich in etwas Grauenhaftes verwandelt, etwas, das einem üblen Albtraum entsprungen war. Ihre falsche Hülle der Menschlichkeit hatte sie abgelegt. Nun bekamen wir das wahre Gesicht einer Meistervampirin zu sehen. Ihr Körper hatte sich verzogen und war länger geworden. Graue Haut spannte sich straff über zuckende Muskeln, als sie den Kopf auf dem langen Hals zu uns umdrehte. Ihre Augen leuchteten rot, und als sich ihr Mund öffnete, entblößte sie fingerlange Schneidezähne, schärfer als Messer. Ihre zuvor wunderschönen Züge hatten sich verzerrt, die gewachsenen Ohren verliefen spitz nach oben. Mit einem Schlag verstand ich, wie Fledermäuse Einzug in die Vampirlegenden gehalten hatten.


    Sie hielt Ray am Handgelenk, zog daran, und die Kette der Handschellen riss. Als wir eintraten, knurrte sie uns an. »Ihr lernt es wohl nicht, was?« Auch ihre Stimme hatte sich verändert, war tiefer und animalischer geworden. Ich hob die Schrotflinte an und feuerte. Das Geschoss traf sie in die Brust und trat auf der anderen Seite wieder aus. Ich feuerte erneut, als sie vom Bett sprang und Ray mitschleifte. Die Vampirin packte das schwere, schmiedeeiserne Bettgestell und schleuderte es uns mühelos entgegen. Mehrere hundert Kilo Möbelstück verwandelten sich in ein Wurfgeschoss. Das Bett traf mich, und ich flog zurück in den Gang. Ich krachte gegen Julie, und wir landeten beide ausgestreckt auf dem Boden.


    Ich schlug die Augen auf. Julie lag Zentimeter von mir entfernt. »Wir müssen meinen Pa erschießen«, rief sie, als sie aufzustehen versuchte. »Lasst nicht zu, dass sie ihn mitnimmt.«


    »Verstanden«, sagte Holly, als sie über uns hinwegstieg. Das Bett lag auf der Seite und blockierte den Eingang. Sie hob die Vepr über das Hindernis und feuerte wild in den Raum, leerte das vierundzwanzig Patronen fassende Magazin in wenigen Sekunden. Ich mühte mich auf die Beine und schob das Bett aus dem Weg. Dabei hielt ich Graus in einer Hand, bereit, zu schießen, sobald ich ein Ziel hatte.


    Allerdings befand sich im Zimmer nur ein Loch im Boden. Die Bohlen waren zu Sägemehl pulverisiert worden, und die Kreatur war hindurchgesprungen und hatte Ray mitgenommen.


    »Oh verflucht«, stieß ich hervor. Wenn Ray dem Verfluchten in die Hände fiel, war die Welt so ziemlich am Ende. Ich konnte keine Bewegung in dem dunklen Loch erkennen.


    »Lasst sie ihn nicht mitnehmen. Tut, was immer ihr tun müsst«, befahl Julie. Sie trat an den Rand des gezackten Lochs und kniete sich hin. Ohne zu zögern, begann sie mit dem Abstieg. Taktisch war es unklug, blindlings hinter einer Untoten mit Superkräften herzukriechen, aber wir hatten keine andere Wahl, als die Verfolgung aufzunehmen. Sie schaute zu mir auf, bevor sie sich durch die Öffnung hinabfallen ließ. Ich vermochte nicht zu sagen, ob aus ihren Zügen Angst oder Traurigkeit sprach. Ohne ein Wort verschwand sie in dem dunklen Loch.


    »Alles klar!«, brüllte sie.


    Ich folgte ihr. Mein Rumpf passte mit Müh und Not hindurch. Ich ließ mich hinab, so weit es ging, baumelte an den Fingerspitzen und winkelte die Knie an, als ich mich die letzten anderthalb Meter fallen ließ. Ich landete mit einem dumpfen Knall. Julie schaltete die Lichter ein. Wir befanden uns in dem Gästezimmer, das Gretchen als Krankenstation gedient hatte. Wir waren allein.


    »Aufteilen. Findet sie«, brüllte Julie durch das Loch hinauf. »Ihr drei übernehmt die Treppen.«


    »Aber wenn wir uns aufteilen, sind wir leichte Ziele.«


    »Spielt keine Rolle, wir müssen nur lang genug am Leben bleiben, um meinen Pa umzubringen.« Sie klang verzweifelt. »Ich gehe in die Küche, du kümmerst dich um das Familienzimmer. Mach schnell.«


    »Alles klar.« Ich wollte sie noch auffordern, vorsichtig zu sein. Ich wollte sie auffordern, am Leben zu bleiben. Ich wollte sie auffordern, vernünftig zu sein und mich bei ihr bleiben zu lassen. Aber dafür blieb einfach keine Zeit. Ich lief aus dem Zimmer und schaltete unterwegs alle Lichter ein. Das Haus war riesig, und die unmöglich schnelle Kreatur konnte sich inzwischen überall befinden oder sogar schon geflüchtet sein.


    Nein. Sie würde bleiben, um ihr Werk in dieser Nacht zu vollenden. Susan hatte gesagt, dass sie Julie mitnehmen und ihr das Geschenk grausiger Unsterblichkeit geben würde. Irgendwie wusste ich, dass sich Susan nach wie vor in ihrem Familiensitz aufhielt. Sie war hier. Ich konnte es fühlen, und sie hatte den einzigen Menschen, der dem Verfluchten helfen konnte. Ich musste Ray töten, bevor er reden konnte.


    Die Türen zum Familienzimmer flogen krachend auf, als ich mit dem nackten Fuß dagegen trat. Rasch stürmte ich hinein, die Schrotflinte im Anschlag. Ich aktivierte die Lampe der Waffe, weil ich keine Ahnung hatte, wo sich in dem großen Zimmer der Lichtschalter befand. Dutzende Shackleford-Gesichter starrten von ihren Porträts auf mich herab. Ich schwenkte den Strahl der Lampe flink in jede Ecke, über die Möbel und, eingedenk meiner Erfahrungen auf der Antoine-Henri, auch über die Decke. Nichts.


    Ich rannte zur nächsten Doppeltür. Der Ballsaal. Eigentlich hatte ich keine Ahnung, was ich tun sollte, falls ich über den Feind stolperte. Susan hatte sich so schnell bewegt, dass ich meinen Augen kaum glauben konnte. Hoffentlich würde mir Zeit bleiben, Ray das Hirn wegzupusten, bevor Susan mir den Kopf abreißen würde. In dem Moment wünschte ich aufrichtig, Gretchen und ihren Glauben bei mir zu haben. Ich wusste natürlich, dass ich nicht in den nächsten paar Sekunden selbst religiös werden konnte, aber es wäre auf jeden Fall angenehm gewesen.


    Die Türen öffneten sich. Rasch betrat ich den alten Ballsaal. Ich hörte ein Geräusch, einen feuchten Schmatzlaut. Ich leuchtete mit der Surefire-Lampe über die Wände. Die altmodischen Spiegel reflektierten den Strahl wieder und wieder, brachen ihn schier endlos. Sogar der Kronleuchter wurde kurz erhellt. Mein Ebenbild starrte mich aus zwanzig Spiegeln an, doch da war noch eine andere Reflexion. Ray Shackleford befand sich in der Mitte des Raums, die Beine ausgestreckt auf dem Boden. Sein Kopf hing nach hinten, der Mund stand schlaff offen, und sein Rumpf wiegte sich langsam vor und zurück, schwebte in einem unmöglichen Winkel, als hinge er an Drähten. Ich drehte mich der Mitte des Tanzbodens zu.


    Er schwebte keineswegs, nur warfen Vampire kein Spiegelbild. Seine Frau hielt ihn in den Armen. Sie hatte wieder menschliche Gestalt angenommen und kauerte mit dem nackten Rücken zu mir. Susan saugte aus Rays Hals. Als der Strahl der Lampe sie traf, hörte sie auf. Sie hob das triefende Gesicht und küsste ihren Mann zärtlich auf die Stirn, wo sie einen roten Lippenabdruck hinterließ, bevor sie ihn zu Boden senkte. Die Vampirin sah mich an und lächelte. Ihre Augen reflektierten das Licht wie die einer Katze. Sie leckte sich Blut von den Lippen.


    »Wir haben noch eine Rechnung offen, du und ich.« Sie fuhr sich mit dem Unterarm übers Gesicht und schmierte sich Blut über die nackte Brust. Schamlos schritt sie auf mich zu. Ich hatte panische Angst. Mit einem Ruck hob ich Graus an die Schulter, zielte auf Rays Brustkorb und drückte den Abzug. Es mochte Mord sein, aber immerhin stand das Schicksal der Welt auf dem Spiel.


    Nichts geschah.


    Ich spürte die Beschaffenheit des Metalls unter dem Fingergelenk, doch es reagierte nicht. So sehr ich mich konzentrierte, ich konnte mich nicht dazu zwingen, den Abzug durchzudrücken. Meine Hand gehorchte meinem Gehirn nicht. Ich spürte, wie sich Susans Gegenwart in mich bohrte, wie sich ihr eiserner Wille mit meinem maß. Sie trat unmittelbar vor die Waffe hin und setzte die Mündung zwischen ihren Brüsten über dem Herz an. Ich konnte nicht feuern. Mein Körper war erstarrt. Ich konnte mich nicht mal rühren.


    »Du bist stark«, meinte sie zu mir. »Trotzdem ist dein menschlicher Wille kein Gegner für den meinen.« Sie zog einen Fingernagel unter meinem Auge vorbei, schnitt die Haut auf und ließ Blut über meine Wange hinablaufen. Eine schwarze Gegenwart presste sich gegen mein Bewusstsein, stocherte gewaltsam und hartnäckig darauf ein. »Sag, wie hast du mich verletzt? Wie hast du mich verbrannt? Nichts kann einem Meister Schmerzen zufügen, aber das hat wehgetan.«


    Ich versuchte, trotz starr angespannter Kiefer zu sprechen. In meinem Schädel tobte eine Schlacht, wilder als jeder Kampf, den ich je zuvor ausgetragen hatte, ein Ringen um die Kontrolle über meinen Körper. Die schwarze Last presste schwer auf mich herab, und bedauerlicherweise war dies ein Schlachtfeld, das ich nicht kannte.


    »Verrate mir dein Geheimnis, Jäger. Sag es mir, und ich unterbreite dir ein Geschenk. Ich kann in deinem Geist sehen, was du am meisten begehrst.« Sie lächelte verführerisch. »Gib deine Geheimnisse preis, schließ dich mir an, und ich gebe dir meine Tochter. Sie kann für immer dir gehören.«


    Die Schwärze trübte meine Sicht. Ich konnte fühlen, wie sich die Ranken ihrer Macht tief in meinen Geist vortasteten, und ich selbst war machtlos, konnte sie nicht aufhalten. Ich wusste nicht, wie ich etwas ohne physischen Körper besiegen konnte. Mein Schädel begann, Schmerzen auszustrahlen, die sich über mein erstarrtes Rückgrat hinunter ausbreiteten und jeden Nerv unter sengenden Schmerzen erzittern ließen. Ich kämpfte weiter. Keine Ahnung, wie ich es tat, aber ich wusste, dass ich kämpfte.


    »Ich muss schon sagen, Jäger, du hast den stärksten Willen eines Sterblichen, der mir je untergekommen ist. Du wirst einen guten Diener für Lord Machado abgeben.« Voll Grauen beobachtete ich, wie sich ihre spitzen Fangzähne verlängerten. Ich wusste, was mir als Nächstes blühte. Sie würde meinen Hals aufreißen und mir das Blut aussaugen. Entweder würde sie mich einfach sterben und als geistlosen Untoten wiederauferstehen lassen, oder sie würde ihre eigenen Adern öffnen und mich zwingen, ihr Blut anzunehmen, wodurch ich eine entsetzliche Bestie nach ihrem Ebenbild werden würde. Verzweiflung erfüllte mich, trotzdem kämpfte ich weiter.


    Junge. Lass helfen.


    Ich hörte die tröstliche Stimme des alten Mannes. Plötzlich hegte ich Hoffnung. Etwas anderes schloss sich meinem inneren Kampf an, eine andere Gegenwart, die in das Geschehen eingriff. Die Schwärze hielt inne, dann wurde sie überwältigt und zurückgedrängt. Erleichtert sog ich die Luft ein, als die Starre von meinen Muskeln abfiel.


    Nun erstarrte Susan, die Zähne nur Zentimeter von meiner Kehle entfernt. »Wie…«


    Graus schnitt ihr das Wort ab, als fast dreißig Gramm Silber ihr schwarzes Herz durchschlugen. Überrascht stolperte sie zurück. Ich spürte, wie die Gegenwart des alten Mannes meinen Körper verließ, um seinen Sturmangriff auf ihren Geist fortzusetzen.


    »Du willst meine Geheimnisse?« BUMM! BUMM! Ich schoss ihr zweimal ins Gesicht. »Du willst sie wirklich wissen?« BUMM! BUMM! Hals und Kinn. »Es gibt kein Geheimnis…« BUMM. Mitten ins Hirn. »Ich hasse Monster einfach.« KLICK. Ich löste das Silberbajonett. Es rastete mit einem Ruck ein. »Also fahr zur Hölle…« Ich rammte ihr die breite Klinge in den Leib und ließ die Schrotflinte los, als ich nach meinem Messer griff. »Und stirb…« ZACK! Die Klinge des Ganga Ram bohrte sich halb durch ihre Kehle, bevor sie gegen das stahlharte Rückgrat stieß. »Du böses Miststück!« Mit einer grausamen Drehung riss ich die große Klinge wieder heraus.


    Sie packte meine Schrotflinte und zog das Bajonett aus ihrem Körper. Graus hing über den Tragegurt immer noch an mir. Susan schwang die Waffe herum, und ich wurde mitgeschleift. Als sie losließ, schlitterte und kullerte ich über den Tanzboden, bis ich neben Ray Shackleford zum Liegen kam. Der große, rote Lippenabdruck auf seiner Stirn hätte albern ausgesehen, wenn unsere Lage nicht so todernst gewesen wäre.


    Susans Kopf wirbelte herum, als sich ihre Wunden schlossen. Ich hatte sie nicht einmal verlangsamt. Direkt vor meinen Augen veränderte sie sich, wurde länger, wurde dicker, verwandelte sich in die graue Tötungsmaschine, die wir oben gesehen hatten. Ihre braunen Augen, die so sehr an Julie erinnerten, füllten sich mit Blut und wurden zu roten Tümpeln blanken Hasses. Ich spürte die Gegenwart des alten Mannes bei uns im Raum, doch nach dem ersten Überraschungsmoment hatte er gegen diese Kreatur nichts mehr zu bieten.


    Ich rappelte mich auf die Knie, zog meine STI und setzte den .45er Lauf an Rays Schläfe an. Matt schaute er zu mir auf und nickte. Die Vampirin hielt inne, pulsierend und siedend vor Mordlust.


    »Halt, oder ich mach ihn kalt. So schnell bist nicht mal du.« Ich übte etwa zweieinhalb Pfund Druck auf den Dreipfundabzug aus. Ich fühlte, wie ihr Wille in den meinen eindringen wollte, doch diesmal war ich bereit. Ich wusste, was auf mich zukam. Den Mechanismus kann ich nicht erklären, aber ihr Angriff wurde vereitelt. Diesmal gehörte mein Wille mir und mir allein.


    »Ma!«, rief Julie vom Eingang. Ein bedrohliches Brummen ging von dem angezündeten Flammenwerfer in ihren Händen aus. »Deine Einladung ist hiermit widerrufen. Verschwinde sofort aus meinem Haus!« Sie drückte den Abzug.


    Die Vampirin wurde von einem Strahl unter Druck stehenden Napalms umhüllt. Das gelierte Benzin explodierte zu einer Wand intensiver Hitze, setzte den Boden in Brand und zerschmetterte durch seine Wucht mehrere der antiken Spiegel. Ich packte Ray am Kragen und zog ihn weg, als brennender Kraftstoff in jede Richtung spritzte.


    Trip tauchte oben auf dem Balkon auf. »Lauf, Z!«, rief er, als er den Granatwerfer auf das Inferno richtete. Wenigstens wartete er lange genug, bis ich aus dem Explosionsradius gelangte, bevor er ein Sprenggeschoss auf den Boden vor die Füße des Monsters abfeuerte. Die Erschütterung war entsetzlich. Der unschätzbare Kronleuchter fiel von seiner Befestigung, krachte herab und zerschellte zu Millionen Scherben.


    Susans lodernder Körper wurde gegen die gegenüberliegende Wand geschleudert und zerbrach die Glastüren zur Veranda. Julie hielt weiter einen steten Napalmstrahl auf sie gerichtet. Unter einem solchen Ansturm konnte sich selbst die mächtigste Königin der Untoten nicht regenerieren. Die Vampirin stürzte durch das Glas. Ich hob Graus auf und feuerte eine Granate hinter ihr her. Obwohl ich nicht gut zielte, kam ihr das Geschoss nah genug, um das brennende Fleisch von ihren Knochen zu fetzen.


    Ich hörte Trip brüllen: »Rückflammer! Rückflammer!« Als ich aufschaute, sah ich, wie Holly ihren RPG über der Schulter in Anschlag brachte. Das Ding mit dem Rücken an der Wand abzufeuern, würde wahrscheinlich sofort tödlich sein.


    »Ach ja«, sagte sie. »Verdammt!« Sie warf die raketengetriebene Granate beiseite und griff stattdessen zu ihrem Gewehr. Und dabei hatte sie sich so darauf gefreut, etwas damit in die Luft zu jagen.


    Julie folgte ihrer Mutter, deckte sie weiter mit Feuer und brennendem Benzin ein. Mittlerweile stand der Ballsaal lichterloh in Flammen, die sich die Wände hinauf zur Decke ausbreiteten. Sie würden das Haus verschlingen. Schließlich hörte Julie auf, und der Strahl des Flammenwerfers schrumpfte zu einer winzigen Flamme.


    Ihre Mutter loderte auf der Veranda, ein verkohltes, schrumpliges Skelett, dessen Fleisch sich in Asche verwandelt hatte. Die Kreatur bröckelte, als sie sich zu bewegen versuchte. Geschwärzte, verzerrte Knochen kamen zum Vorschein. Langsam richtete sie sich auf. Die Asche fiel von ihr ab. Darunter pulsierte bereits neues Gewebe.


    »Willst du nicht endlich sterben?«, kreischte Julie. Sie weinte. Mein Herz fühlte mit ihr. Das Haus brannte nieder, und ihre Mutter hatte sich in den Kopf gesetzt, ihr Blut zu trinken. Viel beschissener konnte eine Nacht nicht werden.


    Dann geschah etwas Merkwürdiges. Im einen Moment stand der Raum in Flammen, züngelte Feuer rings um uns und versengte uns mit intensiver Hitze– und im nächsten endete es einfach. Die Flammen erloschen, ließen nur rauchende Glut zurück. Die Temperatur sank schlagartig um mindestens vierzig Grad, als hätten wir gerade einen Kühlraum betreten. Mein Atem bildete eine eisige Wolke. Die verbliebenen Spiegel beschlugen und sprangen.


    »Was zum Teufel passiert hier?«, fragte Holly leise und mit zittriger Stimme.


    Ich wusste es nicht. Aber ich nützte die Gelegenheit, um eine neue Granate in Graus’ integrierten Werfer zu laden. Meine Finger stellten sich dabei ungeschickt an, weil sie von der plötzlichen Kälte taub wurden. Ich zitterte, meine Zähne klapperten. Ein grässliches Gefühl der Beklommenheit lief mir über den Rücken.


    »Wer ist das?«, fragte Trip. In seinem Tonfall schwang Angst mit.


    Ich schaute auf und sah, wie eine zweite Gestalt auf der Veranda erschien. Es handelte sich um einen hageren Mann mit ölig zurückgeklatschtem Haar und einem schmalen Raubvogelgesicht. Er trug einen knöchellangen Staubmantel. Seine Haltung war kerzengerade, seine Bewegungen muteten unnatürlich zackig und scharf an. Der groß gewachsene Mann blieb neben der verbrannten Vampirin stehen. Es handelte sich um den Anführer der Vampire aus meinem Traum. Lord Machados Leutnant. Susans geschwärzte Gestalt verneigte sich vor ihm. Er legte ihr eine behandschuhte Hand auf den Kopf.


    »Du hast versagt, Susan. Ich bin sehr enttäuscht.« Seine Stimme war tief und hatte einen unverkennbar deutschen oder österreichischen Akzent.


    Ich konnte die Gegenwart des alten Mannes immer noch im Ballsaal spüren. Zornig brandete der Geist auf den Neuankömmling zu.


    »Verzeih mir, Jaeger«, schnarrte Susan. Ihre Stimmbänder waren noch Sekunden zuvor verbrannt gewesen, sie konnte kaum sprechen. »Ich habe sie nicht getötet. Aber ich habe von dem Ort erfahren. Mein Mann hat es mir erzählt.«


    »Ausgezeichnet.« Er tätschelte Susan den Kopf. Asche rieselte von ihrem Schädel. »Ihr habt Glück, dass ich keine Einladung besitze. Seid gewarnt. Mischt euch nicht in unsere Angelegenheit. Sonst unterzeichnet ihr euer Todesurteil.« Der Meistervampir schaute nach oben, als er etwas hörte. Der Umgebungsalarm schlug an. In der Ferne ertönte das Geräusch von Helikopterrotoren. Verstärkung war unterwegs.


    Der Vampir starrte insbesondere mich an. »Wenn das nicht Byreika und sein einfältiger Freund sind.« Ich konnte den Hass fühlen, den der alte Mann dem Untoten entgegensandte. »Du übernimmst dich, Jude. Mich verblüfft dein Einfallsreichtum. Keiner der anderen, die benutzt wurden, hat es je geschafft, in diese Welt zurückzukehren. Du überraschst mich immer wieder, aber letzten Endes bist du ein Nichts.«


    Wir noch werden sehen, Nazi-Schwein.


    Der Vampir mit dem Raubvogelgesicht lächelte und zeigte uns rasiermesserscharfe Zähne. »Du belustigst mich, alter Mann. Haben deinesgleichen schon immer getan… Komm mit, Susan. Wir haben noch viel Arbeit zu erledigen.« Damit verblasste er in die Dunkelheit und war verschwunden. Die Temperatur stieg langsam wieder an.


    Susan Shackleford präsentierte sich unversehrt. Sie strich sich das Haar zurück und klopfte sich die restliche Asche ab. Die wunderschöne Vampirin siedete vor wildem Zorn.


    »Du wirst wieder mir gehören, Liebes. Wart’s nur ab.«


    »Nenn mich nicht ›Liebes‹. Du bist nicht wirklich meine Mutter.«


    »Auch gut, mein Schatz, wenn dir das gegen die Albträume hilft. Ich liebe dich.« Langsam wich sie in die Schatten zurück, bis nur noch ihre Augen sichtbar waren. Sie blinzelte, und auch sie verschwanden in der Nacht.

  


  
    


    Kapitel 20


    Ich kniete an Ray Shacklefords Seite. Er war wild gebissen und aufgerissen worden. Ich drückte beide Hände auf seinen Hals und versuchte, die Blutung zu stillen, aber es sprudelte unablässig weiter.


    »Tut mir leid«, stieß er keuchend hervor.


    »Entspannen Sie sich einfach. Sie werden schon wieder«, log ich. Sein Puls war äußerst schwach. »Gretchen!«, brüllte ich.


    »Susan. Sie hat es aus meinem Kopf geholt. Ich konnte sie nicht aufhalten.« Er ächzte vor Schmerzen.


    »Pa.« Julie sank auf die Knie. Der superheiße Flammenwerfer landete klappernd neben ihr auf dem Boden.


    »Oh Liebes, es tut mir so leid.« Er hustete. Blut sprudelte blubbernd über seine Lippen. »Ich wollte nie jemandem wehtun. Ich hab sie nur so sehr geliebt. Ich konnte sie nicht gehen lassen.«


    »Schon gut, Pa«, sagte sie und ergriff seine Hände. Tränen gruben Furchen über ihr rußgeschwärztes Gesicht hinab.


    »Ich wusste es nicht… Vampirin… Deshalb hat der Zauber nicht gewirkt.« Er wurde schwächer. »Verzeih mir.«


    »Ich verzeihe dir«, murmelte sie weinend. »Ich verzeihe dir. Halt einfach durch.«


    Gretchen tauchte auf. Sie stieß mich beiseite, drückte ein Tuch auf Rays verheerte Kehle, wischte genug Blut weg, um die Wunde betrachten zu können, und machte sich mit einem kleinen Set primitiver Werkzeuge sofort ans Werk. Ich wich zurück, um die Heilerin nicht bei der Arbeit zu stören. Trip und Holly standen etwas abseits und beobachteten mit gezückten Waffen die Veranda. Mittlerweile klangen die Helikoptergeräusche lauter.


    »Wir haben Gesellschaft«, verkündete Holly. »Bundesärsche.«


    »Hört zu… der Ort… Natchy Bottoms.«


    »Mississippi?«, fragte ich. Milo hatte uns während der Fahrt zu den Elfen kurz davor gewarnt.


    »Ja… tief unten… verborgen… Redet mit dem Wendigo.« Er schloss die Augen. Gretchen schaute zu Julie auf und schüttelte langsam den Kopf. »Julie… ich liebe dich.« Seine Stimme war kaum noch zu hören. »Es tut mir so leid.«


    »Ich liebe dich auch, Pa«, flüsterte sie. Nur Minuten zuvor war sie bereit gewesen, ihn zu töten, doch nun, im Augenblick seines Todes, musste sie sich ihren Gefühlen für ihren Vater stellen. Mein Herz empfand mit ihr.


    Die Helikopter trafen über uns ein. Suchscheinwerfer strahlten grell auf das Grundstück herab, als sich Bundesagenten rasch mit Seilen zu Boden ließen. Aus einem Lautsprecher wurden uns Anweisungen zugebrüllt. »Waffen fallen lassen. Nicht bewegen.« Ein Apache schwebte tief über dem Haus und ließ die zerbrochenen Überreste der Verandatüren zuschwingen. Die 30-mm-Maschinenkanone war direkt auf uns gerichtet.


    Wir hatten keine andere Wahl, als uns zu fügen. Ich nahm Graus ab, schob sie von mir, löste den Pistolengurt und legte ihn daneben. Trip und Holly taten ebenfalls, wie ihnen geheißen. Julie hielt noch immer die Hand ihres Vaters.


    »Julie. Wirf deine Pistole weg.« Ich wusste nicht, ob die Bundesärsche wirklich wild drauflosfeuern würden, aber ich wollte sie auf keinen Fall provozieren. »He, Julie. Hör mir zu.« Sie kam zu sich und schob zornig ihre Pistole weg. Schwarz gekleidete Agenten näherten sich uns schnell, die Waffen im Anschlag, Taschenlampen auf unsere Augen gerichtet.


    »Was sollen wir tun?«, wollte Trip wissen. Julie erwiderte nichts. Sie blickte nur missmutig auf ihren sterbenden Vater hinab. Ich wusste nicht, was ihr durch den Kopf ging.


    »Tut, was sie sagen.«


    Ich hatte das Gefühl, dass es gleich ziemlich unschön werden würde.


    Die Bundesagenten fielen rasch und heftig über das Haus her. Fenster zerbrachen, als Blendgranaten hineingeworfen wurden. Türen wurden mit Handrammen aufgebrochen oder mit Sprengmunition aufgeschossen. Die Agenten des Amts für Monsterkontrolle überrannten uns, brüllten Befehle und zwangen uns auf den Boden. Mir erging es kaum besser als bei meiner letzten Begegnung mit ihnen. Wenigstens erwies sich der Stiefel, der sich mir auf den Hals stellte, als nicht so schwer wie der beim letzten Mal.


    »Wir haben einen Verwundeten«, rief einer der Agenten. »Es ist Shackleford. Schickt den Sanitäter her.«


    Gretchen heulte vor Schmerz auf, als einer der Bundesagenten sie beiseitetrat.


    »He! Sie ist Ärztin!«, brüllte Trip. Er setzte sich gegen die Agenten zur Wehr, die versuchten, ihm Handschellen anzulegen. Der erste Schlag landete unmittelbar hinter seinem Ohr und ließ ihn auf die Knie sinken. Dann wurde er von einem Gewirr von Gewehrschäften niedergeknüppelt und schließlich mit Tritten endgültig zur Unterwerfung gezwungen. Arschlöcher.


    Ein Agent, der wohl Sanitäter sein musste, kümmerte sich um Ray. Von meiner Position auf dem Boden aus konnte ich Blickkontakt mit Julie herstellen. Sie schluchzte, während sie zur reglosen Gestalt ihres Vaters schaute. Jahre aufgestauter Emotionen brachen in einem grässlichen Moment der Gewalt letztlich aus ihr hervor.


    »Gebäude gesichert«, verkündete einer der Agenten. »Ausweitung auf Umgebung.« Der Lärmpegel senkte sich, als die Helikopter jäh schwenkten und sich entfernten, um nach Vampiren zu suchen. Ich wusste, dass sie nichts finden würden.


    »Wir haben noch einen Jäger im Haus. Wahrscheinlich ist er tot oder verletzt«, brüllte Julie den Bundesagenten zu und meinte damit den vermissten Grant.


    »Lieutenant, medizinische Evakuierung für Shackleford. Schaffen Sie ihn in die Luft«, befahl eine vertraute Stimme. Ich wurde hochgezogen, damit ich in das strenge Antlitz von Special Agent Myers blicken konnte. Sein persönlicher Kampfhund, Agent Franks, stand hinter ihm. Wieder trug Myers seinen billigen Anzug. Die anderen Agenten hatten sich mit kugelsicherer Kleidung ausstaffiert. »Pitt, was ist hier los?«


    »Vampire. Sie sind wegen Ray gekommen«, antwortete ich wahrheitsgemäß, als Rays schlaffe Gestalt auf einer Bahre zu einem wartenden Blackhawk getragen wurde. Er sah nicht gut aus, und sofern er nicht bereits tot war, würde er es bald sein. Falls ihn seine Verletzungen nicht umbrachten, würden das gemäß der Standardvorgehensweise, mit der ich gut vertraut war, die Bundesagenten übernehmen.


    »Wo ist der Ort? Haben Sie von dem Ort erfahren?«, brüllte Myers mich an.


    Ich wusste nicht, ob ich es ihm sagen sollte. Die Bundesagenten hatten mich so oft misshandelt, dass ich echte Zweifel daran hegte, ob man ihnen überhaupt über den Weg trauen konnte. Andererseits musste jemand den Verfluchten aufhalten, und sie waren vermutlich besser dafür ausgerüstet als wir.


    »Reden Sie schon«, befahl er. »Das ist eine verflucht ernste Angelegenheit.«


    »Ich weiß, Myers. Verdammt noch mal. Es ist…«


    »Owen. Sag es ihm nicht!«, brüllte Julie. Einer der Agenten trat ihr in die Rippen. Sie schrie vor Schmerz auf.


    »Aufhören!«, brüllte ich. Franks drängte sich an Myers vorbei und schlug mir seitlich ins Gesicht. Brutal hart. Mein Kopf wurde herumgeschleudert, und ich fiel nur deshalb nicht, weil mich die Agenten auffingen, die meine Arme hielten.


    »Sagen Sie uns, wo, Mr. Pitt!«, schrie Myers mich an. »Wir haben Alarmstufe Rot. Niemand von Ihnen besitzt momentan irgendwelche Bürgerrechte, wir werden es also aus Ihnen rausprügeln, falls es nötig ist. Die Uhr tickt.« Franks schlug mir in den Magen. Meine Bauchmuskeln krampften sich qualvoll zusammen, und ich rang keuchend nach Luft. Der Mann hatte wirklich einen ordentlichen Bums am Leib. Ich schwöre, er musste Rinderhälften weichgeprügelt haben wie Rocky, um eine solche Schlagkraft zu entwickeln. Ich hatte keine Ahnung, warum Julie nicht wollte, dass ich ihnen von Natchy Bottoms erzählte, aber ich vertraute ihr. Und ich wusste, dass ich mit Schmerzen dafür bezahlen würde.


    »Lecken Sie mich, Myers. Ich sage Ihnen einen Scheißdreck«, stieß ich mühsam hervor. KNUFF! Der Treffer presste meinen Magen gegen mein Rückgrat.


    »Myers. Sie waren selbst mal bei MHI. Das können Sie nicht tun«, sagte Julie flehentlich.


    »Warum nicht, Julie?«, gab er zurück. »Verstehen Sie denn nicht, was hier auf dem Spiel steht?«


    »Das Schicksal der Welt«, antwortete sie. »Ja, wissen wir.«


    »Also sagen Sie uns einfach, wo wir hinmüssen, und wir werden dort auf ihn warten.« Er klang recht vernünftig. Ich konnte nicht atmen.


    »Zuflucht«, erwiderte sie nur.


    Myers’ Miene verfinsterte sich. Franks ohnehin schon finstere Züge zogen sich vor Verwirrung zusammen– offensichtlich ein Gefühl, das er nicht mochte, denn sicherheitshalber schlug er mich noch einmal. Ich stöhnte vor Schmerzen.


    Franks wich zurück und ließ die Knöchel knacken. Wenigstens hatte ich es geschafft, dass sich seine Hände wund anfühlten. »Was bedeutet Zuflucht?«


    »Mit manchen Monstern treffen sie Abmachungen«, erklärte Myers. »Manchmal stoßen sie auf etwas, das sie nicht wirklich für schlimm halten, auch wenn es auf der SUMF-Liste steht. Dann lassen sie es gehen. Oder verstecken es vor uns. Gewähren ihm Zuflucht, wenn man so will. Wie dieser Kreatur hier.« Er deutete mit einer unwirschen Geste auf Gretchen. »Ihre Spezies ist Freiwild.«


    »Ich schwöre, wenn Sie ihr etwas tun, bring ich Sie um«, drohte ich Myers.


    Franks zog eine Augenbraue hoch und setzte dazu an, dem Organspenderaufkleber auf meinem Führerschein zu gutem Nutzen zu verhelfen. Myers legte eine Hand auf den dicken Arm des anderen Agenten. Franks wirkte enttäuscht.


    »Nicht nötig, Mr. Pitt. Ich bin kein Monster. Sie ist keine Bedrohung.« Er klang aufrichtig. »Ich bin nur jemand, der versucht, seinem Land zu dienen. Im Augenblick stehen Sie mir dabei im Weg.« Er wandte sich an Julie. »Hören Sie, ich gebe Ihnen mein Wort: Was immer Sie an dem Ort leben lassen, wir vergreifen uns nicht daran. Wir sind nur hinter Lord Machado her.«


    Julie schien darüber nachzudenken. Sie wand sich unter dem Gewicht der Agenten, die sie niederdrückten, und verdrängte den Schmerz angesichts des Wissens um das Schicksal ihrer Mutter und den vermutlichen Tod ihres Vaters. Als sie schließlich das Wort ergriff, hörte sie sich völlig ruhig an. »Ich sage Ihnen alles, was ich weiß. Aber Sie müssen MHI in Ruhe lassen. Rücken Sie aus der Zentrale ab. Lassen Sie uns unsere Arbeit tun. Sie können den Ort der Macht haben und sich dort auf den Verfluchten vorbereiten. Geben Sie mir ihr Wort, dass Sie die Zuflucht zufriedenlassen, mit dem Rest können Sie machen, was Sie wollen.« Mir wurde klar, weshalb sie diejenige war, die sich um die Vertragsverhandlungen des Unternehmens kümmerte.


    »Nein«, entgegnete Myers nüchtern. »Soweit es mich betrifft, ist Ihre Horde von Spinnern am Ende. Hilfeleistung für einen Flüchtigen. Nein. MHI ist erledigt. Die Monsterjagd wird wieder eine reine Regierungsangelegenheit, wie es sein sollte.«


    »Sie Mistkerl«, spie sie ihm entgegen. »Wir haben Ihnen meinen Vater nicht ausgeliefert, weil wir glauben, dass Sie eine undichte Stelle haben, die dem Verfluchten Informationen steckt.«


    »Das ist lächerlich«, erwiderte er. Was stimmte. Die Bösen brauchten keine Informationen von uns oder von den Regierungsagenten, um von Ray zu erfahren– nicht, wenn seine eigene Frau für das andere Team spielte. Natürlich half uns dieses Wissen jetzt nichts mehr. »Passen Sie auf, mir gefällt das alles ganz und gar nicht. Ich bin kein gewalttätiger Mensch, aber wir haben keine Zeit für Spielchen.« Voll offenkundiger Abscheu nickte er seinem Untergebenen zu. »Agent Franks, tun Sie, was Sie tun müssen. Wir müssen in Erfahrung bringen, wo dieser Ort der Macht ist.«


    »Ja, Sir.« Der dunkle Mann sah mich emotionslos an. Es würde eine lange Nacht werden. Da knisterte plötzlich Myers’ Funkgerät.


    »Delta-Team, hier Bravo. Es nähert sich ein Auto mit hoher Geschwindigkeit. Sollen wir das Feuer darauf eröffnen? Over.«


    »Negativ. Am Tor abfangen«, gab er zurück. »Erwarten Sie Besuch?«, fragte er Julie.


    »Nein. Nur die Vampirin, die mein Haus verwüstet und meinen Vater getötet hat«, erwiderte sie frostig.


    Wieder das Funkgerät: »Sir, es scheinen Jäger aus der MHI-Zentrale zu sein.«


    »Wer?«, wollte Myers wissen.


    »Earl Harbinger und ein paar andere. Er ist ausgestiegen und nähert sich dem Eingang.«


    »Verhaften«, befahl Myers. »Und Vorsicht. Harbinger ist extrem gefährlich.«


    Julie suchte Blickkontakt mit mir. Ihre Lippen bildeten die Worte: ›Mach dich bereit.‹ Ich nickte leicht. Obwohl ich keine Ahnung hatte, was kommen würde, hatte ich nicht vor, sie im Stich zu lassen. Man hatte mir zwar keine Handschellen angelegt, aber ich hatte an jedem Arm einen Agenten. Bislang hatte ich mich nicht gewehrt, und sie hielten mich nur fest, damit ich Franks als Sandsack dienen konnte. Bei Julie befand sich ein weiterer Agent, noch einer bei Gretchen, und soweit ich es erkennen konnte, bewachten noch drei Trip und Holly. Alle waren gut ausgebildet, schwer bewaffnet und warteten nur auf einen Grund, um auf uns zu schießen.


    Alle erschraken, als von der Vorderseite des Hauses Schüsse automatischer Waffen ertönten. Franks schaute in die Richtung, als sich seine Hand auf die Glock in seinem Halfter zubewegte. Er sah nicht, wie mein nackter Fuß auf seinen Schritt zuschnellte. Ich trat ihn hart. Zu schade, dass er Schutzkleidung trug. Ich senkte den Fuß nach unten und nutzte meinen Schwung und brutale Kraft, um die beiden Agenten, die meine Arme hielten, gegeneinanderzuschwingen. Sie prallten unkoordiniert zusammen. Dem Ersten rammte ich den Ellbogen ins Gesicht, dem Zweiten brach ich mit einer linken Geraden die Nase. Die beiden gingen zu Boden.


    Chaos breitete sich schlagartig im Raum aus. Der Agent, der auf Julie kniete, schrie vor Schmerz und kippte um. Franks erholte sich mit verzogenem Gesicht und griff mich an. Die anderen Agenten griffen zu ihren Waffen. Gleich würden wir sterben.


    Dann explodierte die Tür nach innen, und zwei Agenten wurden hereingeschleudert, landeten und kullerten unsanft über den Boden. Harbinger stürmte herein und direkt auf die Agenten zu, die über Trip und Holly standen. Blitzschnell raste er auf die sich hebenden Waffen zu, duckte sich dazwischen hindurch, schlug die Agenten mit bloßen Händen nieder, stieß ein Gewehr beiseite, packte den letzten Agenten an seinem Gurtzeug und rammte ihn mit einem grausigen Krachen gegen die Wand.


    Ich hatte noch nie einen Mann gesehen, der sich so schnell bewegte.


    Abgelenkt von Harbingers übermenschlicher Demonstration bemerkte ich Franks’ Bewegung nicht. Er rammte mir die Handfläche ins Gesicht und stieß mich aus dem Gleichgewicht. Sofort zog er sich zurück, schützte seine rechte Seite und griff nach seiner Pistole. Ich kämpfte mich nach vorn und versuchte, seine Hand zu erreichen. Die Zeit verlangsamte sich. Die Pistole hob sich aus dem Halfter.


    »Halt! Halt!«, brüllte Myers.


    Franks erstarrte, die Glock in niedriger, angespannter Halteposition, den Finger am Abzug, die Mündung direkt auf mein Brustbein gerichtet. Unsere Blicke verhakten sich ineinander. Wenn ich auch nur mit dem kleinen Finger zuckte, wäre ich tot.


    Julie lag immer noch auf dem Boden, war jedoch weit genug gerollt, um nach dem Flammenwerfer zu greifen, der brummend auf Myers’ Beine zielte. Der Agent, den sie umgestoßen hatte, drückte ihr seine Pistole in den Rücken. Harbinger stand über den benommenen Gestalten der anderen Agenten. Der Bundesagent neben Gretchen hielt sich das Bein, wo sie ihn mit ihrem Totemstock gestochen hatte. Leider hatte er sein G36 angehoben, das auf Gretchens Kopf zielte. Die Gesichtsausdrücke der meisten Bundesfritzen konnte ich hinter ihren schwarzen Balaklavas nicht erkennen, aber ich vermutete, dass sie genauso angespannt waren wie ich. Wenn nur eine Person falsch zuckte, würden wir allesamt erschossen oder geopfert. Es war die verrückteste Pattstellung, die ich je gesehen hatte.


    Ein weiterer Bundesagent betrat den Raum, die Hände über den Kopf erhoben. Sam Haven folgte dicht hinter ihm. Er hatte die Mündung seiner Pistole im Nacken des Mannes unter den Helm geschoben.


    »Keiner rührt sich, oder ich puste diesen Penner weg!«, brüllte Sam. Plötzlich hielt er inne, betrachtete die verzwickte Lage, zuckte mit den Schultern und spuckte Tabaksaft aus. »Schon gut… vergesst es. Ihr seid mir weit voraus.« Er klang ziemlich enttäuscht.


    »Spuck gefälligst nicht auf den Boden, du Primat!«, herrschte Julie ihn an. Es mochte versengt und von Granatsplittern zerschrammt sein, trotzdem war dies immer noch ihr Haus.


    Harbinger hatte keine Waffen in den Händen, aber nach der Demonstration körperlicher Fähigkeiten, die ich soeben bezeugt hatte, schien es niemand eilig zu haben, sich mit ihm anzulegen. Fünf Bundespisser lagen stöhnend und wimmernd auf dem Boden. Harbinger rief den Gang hinab, aus dem er hereingekommen war. »Milo! Wie sieht’s aus?«


    »Beeilt euch ein bisschen. Um die hundert Bundesärsche sind unterwegs hierher. Und sie sehen mächtig sauer aus!«


    »Myers. Schalten Sie Ihr verfluchtes Telefon ein«, befahl Harbinger. »Sofort.«


    Der Bundesbeamte gehorchte. Langsam griff er in die Tasche seines Anzugs, holte das Telefon heraus und schaltete es ein. Sofort hörten wir alle das nervige ›Take Me Out To The Ball Game‹.


    »Ich hasse diesen Klingelton«, sagte ich und sah Franks über seine Glock hinweg an.


    »Ich auch«, gab er mir recht, ohne die Pistole sinken zu lassen.


    »Ich habe es ausgeschaltet, als wir gelandet sind. Bei einer Razzia finde ich es irgendwie ablenkend«, erklärte Myers abwehrend, als er die Antworttaste drückte. »Hier Agent Myers. Ja, ich bleibe dran…« Der ranghohe Agent klang überrascht. »Oh… Hallo, Sir… Tut mir leid… Ich entschuldige mich… Ja, Sir… Ja, Sir… Aber das entspricht nicht der üblichen Befehlskette…« Wir hörten die Hälfte des Gesprächs mit. Myers wirkte bemerkenswert gefasst, wenn man bedachte, dass Julie den Flammenwerfer nach wie vor auf ihn gerichtet hielt. Der Agent, der mit dem Gewehr auf Gretchen zielte, schien mir etwas zittrig zu sein. Ich hoffte, das Telefonat würde nicht mehr lange dauern. »Aber, Sir… Aber… Aber… Wir können… Aber… Ja, Sir… Ich verstehe…« Wir warteten auf das Ende des Gesprächs. »Verstanden… Auf Wiederhören, Sir.«


    Er klappte das Handy zusammen und steckte es zurück in die Tasche.


    »Waffen runter!«, brüllte er. »Alle die Waffen runter.« Langsam begannen die Waffen im Ballsaal, sich zu senken. Sam zog seine Sig P220 aus dem Nacken des Agenten zurück. Julie legte den Flammenwerfer beiseite.


    »Sagen Sie das den Jungs da draußen auch!«, rief Milo aus dem Gang herein. »Mich starrt gerade ein großer schwarzer Helikopter an!«


    Myers sprach in sein Funkgerät. »Zurückziehen. Alle Einheiten zurückziehen. Das ist ein Befehl.«


    Angespannte Augenblicke verstrichen, als alle gehorchten. Franks war der Letzte, der es tat. Während die Glock noch auf mein Herz zielte, meinte er zu mir: »Früher oder später bekomme ich schon noch Gelegenheit, Sie umzulegen.« Damit senkte er die Waffe langsam und steckte sie weg.


    »Stellen Sie sich hinten an«, erwiderte ich.


    »Tja, Harbinger. Ich bin überrascht«, gestand Myers. Er wirkte nervös und verärgert. Der Mann erinnerte mich immer noch an einen Professor, nur sah er jetzt wie einer aus, dem die Festanstellung verweigert worden war. »Es widerspricht zwar der Befehlskette, aber Sie wissen, dass ich mich nicht gegen einen Regierungsvertreter auf Kabinettebene stellen kann.«


    »Sie haben ihn gehört«, gab Harbinger zurück. »Wir haben einen Waffenstillstand. Sie können sich flugs verpissen.«


    »Vorerst. Sobald ich neue Befehle vom Direktor habe, ist diese Anordnung außer Kraft, und dann verhafte ich jeden Einzelnen Ihrer Truppe hier wegen Angriffs auf Bundesagenten und Beihilfe eines Flüchtigen.«


    »Ich schätze mal, das dürfte mehr als achtundvierzig Stunden dauern. Dann ist die Welt entweder zerstört, oder das alles ist überflüssig. Und bis dahin haben Sie andere Befehle«, erklärte Harbinger frostig. »Sie können den Ort der Macht übernehmen. Wir kümmern uns um lokale Krisen. Wir sagen Ihnen, was wir wissen. Sie lassen uns in Ruhe.«


    Der ranghohe Agent schien darüber nachzudenken. Die Vorstellung schien einen üblen Geschmack in seinem Mund zu hinterlassen. »Gut. Vorerst…«, räumte Myers nüchtern ein. »Langfristig werden wir noch sehen, Earl.«


    Ich wollte Julie beim Aufstehen helfen. Sie sah zittrig aus. Ihre Wunde war wieder aufgebrochen, wenngleich sie nicht stark blutete. Julie stieß mich weg. »Es geht mir gut«, sagte sie.


    »Unsinn«, widersprach ich. »Lass mich dir helfen.« Ich ergriff ihren Arm.


    »Alle Einheiten, wir sind fertig. Nicht feuern. Bereitmachen zum Abrücken«, befahl Myers in sein Funkgerät. Die Bundesbeamten kümmerten sich um ihre Verwundeten. Die fünf Männer, die Harbinger außer Gefecht gesetzt hatte, rührten sich zwar alle, aber einige schienen Knochenbrüche erlitten zu haben. »Ich hoffe für Sie, dass Sie keinen meiner Männer ernsthaft verletzt haben«, sagte Myers zu Harbinger. »Mir ist egal, für wie wichtig manche Leute Sie halten, Earl. Ich werde persönlich dafür sorgen, dass Ihr Sonderstatus widerrufen wird und Sie für den Rest Ihres Lebens im Gefängnis schmoren.«


    »Ich habe sie nicht allzu schlimm verletzt«, gab Harbinger zurück. Unschuldig breitete er die Hände aus, konnte jedoch sein Selbstvertrauen eines Raubtiers damit nicht überspielen. Irgendwie war er unbewaffnet durch eine Gruppe kampfbereiter, bewaffneter Männer gepflügt und hatte dabei alle niedergeschlagen, die ihm im Weg standen. »Sie hätten eben nicht versuchen sollen, mich aufzuhalten.«


    Ich dachte daran zurück, wie mich Harbinger vor Darné gerettet hatte. Zu dem Zeitpunkt hatte ich vermutet, er hätte dafür als alter Hase unter den Monsterjägern lediglich einen Profitrick angewendet, aber nachdem ich gesehen hatte, mit welcher Leichtigkeit er die Bundesbeamten überwältigt hatte, wusste ich, dass mehr dahintersteckte. »Was zum Henker ist er?«, flüsterte ich Julie ins Ohr. Irgendwie hatte mich Harbinger quer durch den Saal gehört. Er zwinkerte mir zu.


    »Das ist eine lange Geschichte«, antwortete Julie barsch. »Earl, Grant wird vermisst. Und Pa ist tot.«


    »Nein«, stieß Harbinger hervor. Seine Züge fielen in sich zusammen. »Scheiße.«


    »Meine Männer haben keine weiteren Jäger auf dem Gelände gemeldet«, sagte Myers. »Wahrscheinlich haben die Vampire Ihren Mann mitgenommen.«


    »Milo?«, rief Harbinger.


    »Ich kann Grants Signal per GPS nicht empfangen. Entweder ist der Sender kaputt oder ausgeschaltet. Er hat doch seine Panzerung getragen, oder?«


    »Ja. Er hatte Wachdienst«, rief Julie den Gang hinab zurück.


    »Tut mir leid, Julie. Ich habe hier nichts.«


    »Wir werden ihn rächen«, sagte Sam, der große Cowboy, feierlich zu ihr. »Ich versprech’s.«


    »Falls es ein Trost ist, es tut mir leid. Aber wir verschwenden Zeit«, meldete sich Myers zu Wort. »Ich brauche eine Ortsangabe, und zwar sofort. Sie haben mein Wort, was für Kreaturen Sie dort auch verstecken, wir lassen sie in Ruhe.«


    »Abgemacht«, erklärte sich Harbinger einverstanden. »Julie?«


    »Irgendwo innerhalb von Natchy Bottoms, Mississippi«, sprach sie nach kurzem Zögern ins Leere. Ihre Trauer würde warten müssen. »Kennen Sie den Ort?«


    »Ja. Kennen wir«, antwortete der leitende Agent. »Üble Gegend. Aber wo genau? Das ist eine Menge Sumpfgebiet.«


    »Mein Vater sagte, der Ort sei versteckt. Sie müssen mit dem Wendigo reden, um zu erfahren, wo genau er ist.«


    »Unmöglich«, entgegnete Myers. »Das sind doch bloß Ammenmärchen der Indianer.«


    »Nein«, widersprach Harbinger. »Natchy Bottoms gehört ihm. Wir haben eine Übereinkunft.«


    »Gut. Wir kümmern uns darum. Sie und Ihre Schlägertruppe können die lokalen Ausbrüche der Untoten aufräumen«, sagte Myers barsch. »Wir stellen dem Verfluchten am Ort der Macht eine Falle und befördern ihn ins Jenseits.«


    »Kleines Problem«, meldete sich Julie zu Wort. »Der Wendigo wird nicht mit Ihnen reden. Sie würden wochenlang durch die Wälder irren. Sie wissen ja, wie es dort ist. Die Regeln gelten dort nicht.«


    »Lassen Sie mich raten«, erwiderte Myers, atmete langsam aus und versuchte unübersehbar, seine Wut unter Kontrolle zu halten. »Mit Ihren Leuten wird diese Kreatur schon reden.«


    »Er wird nur mit mir reden«, berichtigte Harbinger, bevor er in einem Tonfall kaum verhohlener Abscheu hinzufügte: »So wie’s aussieht, begleiten wir Sie.«


    Myers fluchte. Der Mann bewies dabei ein bemerkenswertes Talent für kreative Kraftausdrücke.


    »So wie’s aussieht, werden wir wohl zusammenarbeiten«, meinte ich vergnügt zu Franks.


    Der wortkarge Brutalo nickte nur, tätschelte seine Glock und schwelgte zweifellos in der Fantasie, die Waffe endlich gegen mich einsetzen zu dürfen.


    »Das war’s«, meinte ich. »Wir wissen, wo der Verfluchte sein wird. Morgen beenden wir diese Geschichte– so oder so.«


    »Wird auch langsam Zeit«, sagte Sam. »Grant war einer von uns. Dieser schleimige Scheißer wird dafür bezahlen.« Der große Cowboy trat in den Schotter.


    »Ja«, fügte Milo mit für ihn ungewöhnlichem Ernst hinzu. Er trug sein Nachtsichtgerät und ließ den Blick über das Gelände wandern.


    Wir drei standen in der dunklen Einfahrt des Stammsitzes der Shacklefords in der Nähe der Fahrzeuge und warteten auf die anderen. Gretchen leistete Trip nach seiner kleinen Gewehrkolbenbehandlung Erste Hilfe. Holly holte Ausrüstung. Harbinger und Julie unterhielten sich etwa hundert Meter entfernt leise miteinander. Anscheinend musste Julie einige Dinge unter vier Augen mit ihm besprechen. Die Bundesagenten waren abgerückt, ziemlich mitgenommen von der Lektion, die Harbinger einigen von ihnen erteilt hatte.


    »Was glaubt ihr, was sie mit ihm gemacht haben?«, fragte ich. Mir gefiel nicht, wie wir über unseren Kollegen redeten, als wäre er bereits tot, allerdings sah ich wenig realistische Hoffnung dafür, dass er noch lebte.


    »Im Tagebuch des alten Manns stand, dass ein Jäger geopfert werden muss, um diese Vorrichtung zu verwenden«, sagte Milo. »Ich vermute, dass der arme Grant geopfert werden soll.«


    »Beschissene Art abzutreten«, meinte Sam.


    »Müssen Sie ihn also bis zum Vollmond am Leben lassen? Dann könnte er tatsächlich noch leben.«


    »Vielleicht«, sagte Milo. »Hoffen können wir’s ja.« Er klang zweifelnd. Bei den meisten Missionen des erfahrenen Jägers ging es darum, etwas zu suchen und zu vernichten, nicht darum, jemanden zu retten.


    Das Eingeständnis von Reue, bei dem ich Grant zuvor belauscht hatte, ließ ihn irgendwie menschlicher und seine Entführung noch schwerer verdaulich wirken. Aber ein winziger, fieser Teil von mir hasste ihn nun sogar noch mehr, weil ich sehen konnte, dass sein Verschwinden Julie hart traf, und ich ertappte mich dabei, eifersüchtig auf jemanden zu sein, der vermutlich bereits tot war. Eine Zeit lang harrten wir schweigend aus. In der Ferne zeichnete sich ab, dass Julie und Harbinger wohl stritten. Sie wirkte ziemlich wütend und aufgeregt, während ihr MHIs Betriebsleiter etwas zu erklären versuchte.


    »Was glaubt ihr, worüber sie diskutieren?«, fragte ich.


    »Ich vermute mal, sie will wissen, ob Earl wusste, dass Susan eine Vampirin ist«, antwortete Milo, als er durch das Nachtsichtgerät nach oben schaute. »Ich kann nie fassen, wie viele Sterne man durch diese Dinger sehen kann.«


    »Hat er es denn gewusst?«


    »Keinen Schimmer«, erwiderte Sam. »Natürlich hatten wir Vermutungen. Immerhin haben wir ihre Leiche nie gefunden, und ihr Team hatte einen Vampir gejagt. Ich meine, wir haben wohl alle irgendwie daran gedacht, aber keiner von uns wollte es als echte Möglichkeit in Betracht ziehen. Du musst wissen, wir alle haben Susan geliebt. Die Vorstellung, dass jemand von uns auf die andere Seite gewechselt sein könnte… also… Na ja, das ist jedenfalls nicht gut.«


    »Ich hab in meiner Werkstatt eine Kettensäge mit meinem Namen drauf«, teilte uns Milo fröhlich mit. »Sollte ich je von Untoten erledigt werden, will ich, dass ihr mich damit zerstückelt. Es ist ’ne gute Kettensäge.«


    »Glaub ich dir aufs Wort, Milo. Wäre mir ’ne Ehre, dir den Kopf abzusäbeln«, sagte Sam. Ich arbeitete mit wirklich interessanten Leuten zusammen.


    Die Lichter im Haus wurden ausgeschaltet. Kurz darauf kamen Trip, Holly und Gretchen heraus. Da wir Löcher in den Ballsaal gesprengt und die Bundesärsche alle Türen eingetreten und viele Fenster eingeschlagen hatten, konnten wir außer dem Kellergewölbe nicht einmal etwas abschließen. Ich hoffte nur, dass niemand herkommen und das Haus plündern würde, während wir weg waren.


    Trip humpelte und sah alles andere als gut aus. »Jetzt weiß ich, wie sich Rodney King gefühlt hat«, murmelte er mit aufgeplatzten Lippen. Ein Auge war zugeschwollen, und Gretchen hatte ihn mit einer übel riechenden Salbe eingeschmiert.


    »Ja, nur wirst du im Gegensatz zu ihm keine Million Dollar Schmerzensgeld kriegen, die du für Nutten und Pott verpulvern kannst«, merkte Sam ironisch an. »Wir warten nur noch auf den Boss, dann können wir los. Wir haben ein paar Monster zu erledigen.«


    Julie und Harbinger stritten noch eine Minute lang weiter, bevor ihr Gespräch versöhnlich endete. Er umarmte sie, und sie schluchzte an seiner Schulter.


    »War ’ne harte Nacht für sie«, meinte Milo nur. Der entfremdete Vater tot. Der Freund verschwunden. Herausgefunden, dass die eigene Mutter eine Untote ist. Milo Anderson war ein Meister der Untertreibungen. Niemand von uns widersprach ihm.


    »Ich hab mal ’ne Frage«, meldete sich Trip zu Wort. »Wieso hat Grant nicht Alarm geschlagen? Ich bin aufgewacht, als ich Owen brüllen gehört hab.«


    »Wahrscheinlich hat sie ihn von hinten überrumpelt«, log ich. In Wirklichkeit konnte ich mir gut vorstellen, was vermutlich passiert war. Wahrscheinlich etwas sehr Ähnliches wie das, was Susan bei mir versucht hatte, nur dürfte Grant nicht mitgekriegt haben, was ablief, bis es zu spät war.


    Holly kannte die Wahrheit. »Vampire können verführerisch sein. Und du hast ja gesehen, was sie angehabt hat. Wahrscheinlich ist sie als Nebel ins Haus geschwebt, hat was von Julie übergestreift und Grant gebissen, als er dachte, er würde flachgelegt werden. Dann hat sie dasselbe bei Z versucht…« Sie zeigte auf mich. »Und? Bist du bei der toten Mami deiner Freundin zum Schuss gekommen?«


    »Klingt echt eklig, wie du das sagst.« An der Stelle hatte es keinen Sinn, zu lügen. »Ich bin ein Stück weit gekommen, bis ich gemerkt hab, dass sie nicht atmet«, stammelte ich ziemlich verlegen. »He, ich dachte, sie wäre Julie.« Sofort fühlte ich mich wegen der Äußerung ausgesprochen dumm. Zum Glück stand Julie noch weit genug entfernt, um mich nicht gehört zu haben.


    »Toll gemacht, Großer.« Sam knuffte mich in die Schulter. »Hättest du dich noch ein wenig dämlicher angestellt, hättest du dem Ausdruck ›Vampire pfählen‹ eine völlig neue Bedeutung verliehen.«


    »Das ist widerlich«, fand Trip, der sich einen Eisbeutel an die Schläfe gedrückt hielt.


    »Wie du meinst. Aber dich hätte sie als Nächsten gebissen«, sagte Holly.


    »Eher nicht. Ich hätte Alarm geschlagen«, gab er zurück.


    »Klar doch… du scheinheiliger Patron.«


    »Nein, wirklich. Ich hab noch nie…« Jäh verstummte er. »Äh… egal.«


    »Niemals?« Holly hörte sich verblüfft an. »Willst du damit sagen… Kann nicht sein. Wie alt bist du? Siebenundzwanzig?«


    Trip sah aus, als fühle er sich entschieden unwohl.


    »Hebst es dir für die Ehe auf?«, warf Milo ein, der mit seinem mächtigen, unter dem Nachtsichtgerät hervorlugenden Bart befremdlich aussah. »Find’ ich gut, Trip.« Wenigstens hatte er die Billigung der Mormonenfraktion.


    »Ich wusste gar nicht, dass ihr Rastafaris so was macht«, sagte Sam. »Ich dachte, ihr treibt es alle ziemlich wild.«


    »Bin Baptist«, murmelte Trip.


    »Ach so. Ich dachte ja nur, von wegen der flippigen Haare und so. Solltest dir den Wuschel abschneiden. Würde dir gut stehen.« Sam spuckte auf den Schotter. Ich merkte mir geistig vor, nie auf Moderatschläge von einem Mann mit Nackenspoiler und Truckermütze zu hören.


    »Ja, du würdest wie Shaft aussehen«, fügte ich hilfreich hinzu. »Nicht wie der Alte, wie der Neue.«


    »Bei Schwarzen stehen die Schnecken auf so was. Dann würdest du auf jeden Fall flachgelegt, Junge«, teilte ihm Sam mit großer Zuversicht mit.


    »Aber… Jetzt wartet mal… Es ist doch meine persönliche Entscheidung, verdammt«, haspelte Trip.


    »In Ordnung, Leute, hier kommt der Plan.« Gott sei Dank unterbrach uns Harbinger. Er zündete sich eine Zigarette an, als er näherkam. Es hieß wieder zurück an die Arbeit. Julie wirkte traurig, zugleich jedoch entschlossen, unser Betriebsleiter hingegen nur wütend. »Zurück zur Zentrale. Vorbereiten. Wir bilden einen Stoßtrupp. Morgen früh treffen wir uns mit den Bundesärschen in Natchy Bottoms. Milo, pack alles zusammen, was dir einfällt. Julie, Sam, ihr zwei nehmt Kontakt mit jedem anderen Team im Land auf. Sie sollen alles stehen und liegen lassen, woran sie gerade arbeiten, und sofort zurückkommen. Unser Team geht nach Natchy Bottoms, alle anderen kümmern sich um lokale Ausbrüche.« Er zeigte auf mich. »Frischlingstrupp, schnappt euch ein Auto. Bringt Gretchen zu ihren Leuten zurück.«


    Ich hatte die zierliche Frau beinah vergessen. Sie verhielt sich so still, und in ihren unförmigen Gewändern verschmolz sie beinah mit den Schatten. Harbinger verbeugte sich vor ihr in einem Ausdruck aufrichtigen Respekts und sagte etwas in ihrer Sprache zu ihr. Für mich klang es wie abwechselndes Gurgeln und Schnalzen mit der Zunge. Sie antwortete mit rauer, tiefer Stimme.


    »Danke, Gretchen. Du hast deinem Klan große Ehre gemacht«, sagte er, dann wandte er sich wieder an mich. »Bringt sie nach Hause. Sie ist keine Kriegerin, obwohl sie heute Nacht wie eine gekämpft hat. MHI wird für immer in der Schuld ihres Klans stehen. Etwas nördlich der Zentrale verläuft eine schmale Straße. Der folgt ihr. Sie zeigt euch den Weg. Werdet nicht nervös, wenn sie euch merkwürdig vorkommen– vergesst nicht, sie sind unsere Freunde.«


    Damit löste sich die Gruppe auf, um sich den jeweiligen Aufgaben zu widmen. Ich ergriff Julie am Arm. »Warte.« Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, aber irgendetwas musste ich sagen.


    Sie drehte sich um. Unter ihren Augen prangten dunkle Ringe. »Was? Was ist, Owen?«


    »Es tut mir leid wegen deiner Eltern, und es tut mir leid wegen Grant…«


    Sie hob die Hand und schnitt mir das Wort ab. »Nein. Nein, tut es nicht.«


    »Doch, ich…«, stammelte ich.


    »Du hast dir doch Grants Tod gewünscht, oder?«, herrschte sie mich an. »Tja, sieht so aus, als sei dein Wunsch in Erfüllung gegangen.« Damit wirbelte sie herum und stapfte davon.


    Die Zentrale lag nicht allzu weit vom Haus der Shacklefords entfernt. Wir nahmen Grants Wagen. Das Auto erwies sich als tadellos gepflegt, und im Radio waren nur Sender für klassische Musik gespeichert. Wenigstens konnte ich wieder hören– Gretchens lila Pampe hatte bestens gewirkt. Trip und Holly hatten hinten Platz genommen, Gretchen saß vorn neben mir. Ich passierte die Straße, die zur Zentrale führte, und verlangsamte die Fahrt, als Gretchen auf einen schmalen, von Bäumen und Moos getarnten Weg deutete. Der erwies sich als so zugewuchert, dass die Scheinwerfer nur einen kleinen Bereich vor uns erhellten.


    »Sind wir hier richtig?«, fragte ich Gretchen. Sie nickte, eine unter ihrer Kluft kaum wahrnehmbare Bewegung. Mittlerweile hatten wir kurz nach drei Uhr morgens, trotzdem trug sie immer noch ihre verspiegelte Sonnenbrille. Der Mercedes holperte zwischen Blattwerk hindurch, und das Fahrwerk schabte mehrmals über den Boden, als wir in tiefe Furchen sanken. Ich ließ das Fenster herunter. Das Zirpen von Insekten drang rhythmisch und laut herein. Um einen Baum waren mit einem Lederriemen drei Kuhschädel gebunden. Ich wusste, das musste ein Zeichen dafür sein, dass wir uns auf Skippys Grundstück befanden. »Mir gefällt, was ihr aus dem Ort gemacht habt.«


    Gretchen schnalzte anerkennend mit der Zunge. Wir fuhren den Weg weiter entlang, tiefer und tiefer in den finsteren Wald. Obwohl die Zentrale nur wenige Kilometer entfernt lag, schienen wir völlig von der Außenwelt abgeschnitten zu sein. Die Bäume ragten hoch auf, und der Wald wirkte urtümlich. Die Augen davonlaufender Waschbären schimmerten auf, als sie das Licht der Scheinwerfer reflektierten.


    »Irgendwie ist’s hier unheimlich«, befand Trip.


    »Quatsch«, widersprach ich. Dann preschte etwas Riesiges durch die Scheinwerferstrahlen über die Straße. Es war massig, mit schwarzem Fell bedeckt und im Nu wieder verschwunden. »Was in Dreiteufelsnamen war das?«, stieß ich hervor, als ich auf die Bremse trat. Der Mercedes blieb auf dem Trampelpfad schlitternd stehen und umhüllte uns mit einer Wolke aus rötlichem Staub. Ohne nachzudenken, schloss ich das Fenster.


    »Ein Reh?«, schlug Holly vor.


    »Das war kein verfluchtes Reh«, entgegnete ich. Es hatte eher nach einem hundsgemeinen Bären ausgesehen– gekreuzt mit einem Löwen. Vielleicht hatte ich einfach nicht genug Schlaf abbekommen. Gretchen brummte etwas Unverständliches und bedeutete mir mit scheuchenden Gesten, weiterzufahren. Was immer das Tier gewesen sein mochte, für sie bot es anscheinend keinen Anlass zur Sorge.


    In der Ferne tauchten flackernde Lichter auf. Lagerfeuer. Große Lagerfeuer. Langsam rollten wir weiter, bis wir die Gebäude einer winzigen Gemeinde erblickten. Vielleicht ließe es sich am besten als Dorf beschreiben. Die kleinen Häuser drängten sich in einem groben Halbkreis aneinander. Überraschenderweise präsentierten sich die Behausungen hübsch und gepflegt, trotz des seltsamen Dekors aus Häuten, Knochen, Fellen, Geweihen und Federn, das alle schmückte. Die Feuer brannten in großen Becken, die an den Kompasspunkten rings um das Dorf ausgehoben worden waren. Zwischen den Häusern befand sich ein Platz, auf dem etwas stand, das wie ein Schrein oder eine Kultbühne aussah.


    Eine schwarz gekleidete Gestalt tauchte im Licht der Scheinwerfer auf und winkte, als wir uns näherten. Ich erkannte Skippy an seinem Gang. Weitere Schemen kamen aus den Behausungen, alle unterdurchschnittlich klein, einige so gedrungen, dass es sich um Kinder handeln musste. Viele stülpten hastig Masken oder Kapuzen über. Ich parkte den Wagen neben einigen Pickups älteren Baujahrs. Noch bevor ich den Motor abgestellt hatte, war Gretchen aus dem Wagen gesprungen und rannte auf ihren Mann zu. Er hob sie hoch und schwang sie im Kreis, als sie sich freudig umarmten. Mehrere der anderen schlossen sich ihnen zu einer innigen Gruppenumarmung an.


    Ich stieg aus. Die Luft roch köstlich nach gebratenem Fleisch. Die Geräusche, die ich zuerst für zornige Laute hielt, entpuppten sich in Wirklichkeit als Gelächter, das von dem wiedervereinten Klan stammte. Einige der Kinder fingen zu spielen an und hetzten hintereinander her. Skippy verließ die Gruppe, als er mich erblickte. Viele der anderen musterten uns neugierig hinter ihren getönten oder verspiegelten Brillen.


    »Erhabener… Danke für… bringen… Grtxschnn… Gretchen… heim.« Er verneigte sich, bis seine Balaklava den Boden berührte.


    »Ich danke dir, Skippy. Gretchen hat uns heute Nacht das Leben gerettet. Sie hat unsere zahlreichen Wunden geheilt. Und mit ihrem Glauben und ihrer Tapferkeit hat sie eine Meistervampirin in die Flucht geschlagen. Ohne sie wären viele Jäger gestorben.«


    »Sie… bringt Ehre… ihre Klan?« Er richtete sich auf und sagte laut etwas in seiner Sprache. Ringsum wurde erstaunt gejapst und von Gretchen zurückgetreten, um sich vor ihr zu verneigen. Ihre Züge konnte ich nicht sehen, aber anhand ihrer Haltung vermutete ich, dass ihr das Schauspiel etwas peinlich war. Nach einigen Sekunden richteten sich alle wieder auf und setzten ihren fröhlichen Begrüßungsreigen fort. Schließlich gelang es Gretchen, sich aus dem Getümmel zu lösen und zu uns zu kommen. Der Rest des Klans folgte dicht hinter ihr, bis sich letztlich die gesamte Gruppe vor uns dreien versammelt hatte.


    Gretchen zeigte auf Trip und sagte etwas zu den anderen. Ein anerkennendes Raunen ging durch die Menge, dann verneigten sich alle in seine Richtung. Skippys Leute hielten eindeutig viel von Verneigungen.


    »Äh… worum geht’s da gerade?«, fragte Trip und fuhr sich nervös mit einer Hand durch die Rastalocken.


    »Dunkler Jäger… du gekämpft… gegen Regierungsagenten… zu schützen Gretchen?« Als Skippy das Wort ›Regierung‹ aussprach, wurde allseits gebuht.


    »Denke schon«, antwortete Trip.


    »Agenten dich schlagen…« Er deutete auf Trips Gesicht. »Weil du sie schützt?«


    »Ja. Aber ehrlich, das war keine große Sache. Ich…«


    Skippy schnitt ihm das Wort ab. Er wandte sich an seinen Klan und verkündete lauthals: »Smrslal! Smrslal! Aiee!« Anschließend sagte er zu uns: »Dunkler Jäger, Bruder von Kriegshäuptling und… Frau. Bringen große Ehre. Mein Klan… ihr eins mit… uns. Mit Ehre… nicht müssen verstecken.«


    Damit fasste Skippy nach oben und nahm seine Brille ab. Zum Vorschein kamen grellgelbe, tief in gräulich-grünem Gewebe sitzende Augen. Behutsam klappte er die Brille zusammen und verstaute sie in einer Tasche, dann begann er, seine Sturmhaube abzunehmen. Nacheinander taten es ihm die anderen gleich. Sogar die Kinder entfernten ihre Kapuzen, wofür einige die Hilfe ihrer Mütter brauchten.


    Wir hatten das Vertrauen und den Respekt des Stamms erlangt. Sie ehrten uns als ihresgleichen und offenbarten uns ihre wahre Gestalt. Ihre Haut war unebenmäßig und marmoriert, vorwiegend grün mit etwas grauem und braunem Einschlag. Sie waren entweder völlig kahl oder besaßen schütteres weißes Haar. Die Unterkiefer standen vor, und hauerartige Eckzähne lugten zwischen den Lippen heraus. Die meisten hatten platte Nasen, wenngleich einige schnauzenähnlich nach oben wiesen. Die Augen unter den dicken Knochenkämmen und kurzen Stirnen waren gelb oder hellblau, die Ohren lang und spitz. Die meisten, wenn nicht alle, trugen Gesichtspiercings aus Knochen oder Gold.


    »Heilige Scheiße«, murmelte Holly.


    »Orks«, stieß Trip ehrfürchtig hervor. »Das glaub ich jetzt nicht.«


    Skippys spitze Zähne mahlten über dem breiten Kinn aufeinander. Ich glaube, es war ein Lächeln. Seine gelben Augen funkelten, als er über dem Kopf in die Hände klatschte. »Urks! Ja. Klan von Gnrlwz, Faust von Norden. Speer von… Verhängnis. Jetzt Klan von… MHI. Harb Inger… gibt uns Heim. Gibt uns Arbeit. Jetzt wir sind Familie. Kommen mit… Fleisch essen… tanzen.« Er deutete auf einen der anderen, der sich sofort umdrehte und zu dem Gebilde lief, das ich für einen Schrein hielt. Der jüngere Ork kniete sich hin und machte sich an der Rückseite des Dings zu schaffen, dann erwachten gewaltige verborgene Lautsprecher zum Leben. Metal. Die Orks spielten Heavy Metal.


    »JBL. Mörder… Soundsystem«, grunzte uns Skippy zu. »Kommen! Feiern!« Der gesamte Stamm begann, entweder zu headbangen, wild zu tanzen oder auf- und abzuspringen und dabei die Hände über die Köpfe zu strecken, Zeigefinger und kleinen Finger zu den klassischen Teufelshörnern der Rockmusik hochgestreckt. Die Kinder bildeten einen Moshpit und fingen an, einander umherzuschubsen. Die Mütter beobachteten sie anerkennend.


    »Skippy, ich wünschte, wir könnten«, brüllte ich über die Musik von Static X. »Aber wir haben eine Mission. Wir müssen morgen früh nach Natchy Bottoms fliegen.« Die Orks tanzten weiter. Im nahen Wald heulten riesige Wölfe. Natürlich war damit die Kreatur erklärt, die durch unsere Scheinwerferstrahlen gerannt war. Orks ohne Warge sind nicht drin.


    Skippy nickte. »Skip versteht. Ich werde sein da… Zusammen… wir zermalmen Feind. Muss kümmern… um Klan. Dann ich komme. Zum Fliegen in Schlacht.« Abermals verbeugte er sich. Ich erwiderte die Ehrenbezeugung. »Danke… Erhabener.«


    »Große Ehre, Skippy. Danke.« Wir verabschiedeten uns. Ich kehrte zum Auto zurück.


    Holly stieg vorne ein. Trip stand wie gebannt an der Hintertür und starrte den Klan voll Staunen an, als einige der riesigen Wölfe zwischen den Bäumen hervorkamen und sich ins Licht der Feuer bewegten. Kleine grüne Kinder rannten zu ihnen und kletterten auf die pferdegroßen Geschöpfe. Sie spielten mit ihnen, als wären es Familienhaustiere. Haustiere mit Kiefern, die ein Reh in der Mitte durchbeißen konnten, trotzdem Haustiere. Skippy kehrte zu Gretchen zurück, und die beiden stießen die Stoßzähne aneinander. Vermutlich das orksche Gegenstück eines Kusses. Ich ließ den Wagen an. Trip löste sich letztlich von dem Anblick und stieg ein.


    Wir fuhren den Pfad entlang zurück. Die laute Musik wurde mit zunehmender Entfernung leiser. Wir sprachen nicht miteinander. Trip starrte stumm aus dem Fenster. Der Mercedes holperte erneut vor sich hin und saß gelegentlich auf dem Boden auf. Man musste schon ein ziemlich entschlossener Entdecker sein, um sich diesen Trampelpfad anzutun, und mittlerweile begriff ich, dass dies vorsätzlich so war. Die Orks bildeten eine seltsame und geheime Gemeinschaft, aber offensichtlich eine, in der starke Familienbande und ausgeprägte Liebe vorherrschten. Der kurze Besuch bei Skippys Leuten hatte meine Laune deutlich gebessert.


    Letztlich ergriff Holly das Wort. »Na, Trip? Bist du jetzt zufrieden?«


    »Hä?«


    »Erinnerst du dich an unsere Begegnung mit den Elfen?«


    Darauf erwiderte er nichts, aber niemand von uns konnte vergessen, wie enttäuscht er an jenem Tag gewesen war.


    »Weißt du noch, wie du gesagt hast, wenn es so viel geheimes Böses gibt, dann muss es als Ausgleich auch etwas geheimes Gutes geben?«


    »Ja«, antwortete er langsam. Im dunklen Auto konnte ich ihn nicht sehen, doch ich erkannte durch seinen Tonfall, dass er lächelte. »Ich schätze, das stimmt auch… Ich schätze, es stimmt wirklich.«


    »Siehst du, ich hab’s dir ja gesagt«, meinte Holly selbstgefällig.


    Wir versammelten uns im Besprechungsraum. Harbinger bereitete sich darauf vor, uns einzuweisen. Innerhalb der nächsten halben Stunde würden wir abheben. Es war vier Uhr morgens. Jeder verfügbare Jäger hatte sich eingefunden, darunter die unerprobten Frischlinge, alle Mitglieder von Harbingers Team, Dorcas und der alte Shackleford. Im Konferenzraum herrschte dichtes Gedränge. Alle anderen MHI-Mitarbeiter, die sich im Land aufhielten, befanden sich unterwegs zur Zentrale.


    Ich setzte mich am Konferenztisch neben Milo. Er grinste, als er mich sah. Der Mann schien immer gute Laune zu haben.


    »Und? Hast du Skippys Sippe kennengelernt?«


    »Orks«, erwiderte ich. »Das war ziemlich cool.«


    »Ja, die sind ein anständiges Volk. Homo Ogrillion. Wir wurden dafür angeworben, nach Usbekistan zu reisen und sie auszulöschen. Wie sich rausgestellt hat, sind sie gar nicht so böse, also haben wir sie mit nach Haus genommen. Bin froh, dass wir’s getan haben.«


    Harbinger rief die Versammelten zur Ordnung. Es dauerte einige Augenblicke, bis die Gruppe verstummte. Anscheinend hatte sich die Neuigkeit über den Angriff samt den blutigen Einzelheiten schnell verbreitet. Julie saß neben ihrem Großvater, der das brandnarbige Gesicht zu einer angespannten Grimasse des Schmerzes und der Wut verzogen hatte. Ich konnte mir nicht vorstellen, was der Mann empfinden musste. Auch wenn man sich von seinem Kind distanzierte, weil es entsetzliche Untaten begangen hatte, es blieb immer das eigene Kind. Und nun hatte er diesen Sohn verloren.


    Harbinger kam direkt auf den Punkt. »Jeder weiß, was läuft, und ihr habt alle davon gehört, was heute Nacht passiert ist. Ein ehemaliger Jäger ist tot. Ein aktiver Jäger wird vermisst. Wie sich herausgestellt hat, ist jemand von uns jetzt eine Meistervampirin in Diensten des Verfluchten. Wir haben eine Abmachung mit der Bundesbehörde. Ein Team begleitet deren Leute nach Natchy Bottoms, um sich mit den Hauptübeltätern zu befassen. Jeder verfügbare Jäger ist unterwegs. Sobald sie eintreffen, wird der Rest von uns in Gruppen aufgeteilt, um sich um die folgenden Ausbrüche von Untoten zu kümmern.« Er zeigte auf eine Karte des Südostens, die an die Wand geklebt worden war. Sie präsentierte sich gesprenkelt mit roten Reißzwecken.


    »Auburn, Gadsden und Forestdale, Alabama. Columbus, Georgia. Pulaski, Tennessee. Und Pensacola, Florida. Dort haben wir überall bestätigte Fälle von Vampiren oder Unholden. Boones Team hat gerade mit einigen neu Erschaffenen in Atlanta aufgeräumt. Hat mir widerstrebt, auf ihn zurückzugreifen, weil einige seiner Männer noch vom Einsatz auf dem Frachter verletzt sind, aber sie haben sich der Herausforderung gestellt. Außerdem haben wir noch unbestätigte Berichte aus Florence, Tupelo, Dothan, Fayetteville, Russellville und Dempolis, obwohl es sich dabei auch um gewöhnliche Vermisstenfälle handeln könnte, aber wetten würde ich nicht darauf.«


    Er verstummte kurz, um an seiner Zigarette zu ziehen. Bisher hatte ich ihn noch nie im Haus im Beisein der anderen Jäger rauchen gesehen, allerdings stand er vermutlich unter deutlich mehr Stress als sonst.


    »Wenn die anderen Teams eintreffen, werden sie zu diesen Krisenherden geschickt. Hier sind wir in unserem Hoheitsgebiet, die Polizei vor Ort kennt uns also und hilft uns. Dasselbe gilt für die Nationalgarde. Hauptsächlich sind sie zum Sichern der Umgebung einzusetzen, aber falls ihr glaubt, ihr könnt ihnen vertrauen, teilt sie ruhig auch anders ein. Wir haben keine Zeit für Feinheiten; wenn ihr also herausfindet, wo die Vampire schlafen, dann jagt den ganzen Ort in die Luft. Zum Pfählen und Zerstückeln ist keine Zeit. Falls sie in einer Mine sind, bringt sie zum Einstürzen. Falls sie sich in einem Gebäude verstecken, fackelt es ab. Leiht euch bei Bedarf einen Panzer von der Nationalgarde aus. Falls sie irgendwo drin sind, dessen Zerstörung ihr nicht rechtfertigen könnt, dann tut, was ihr tun müsst.«


    »Von wie vielen Bedrohungen reden wir hier?«, wollte Sam wissen.


    »Potenziell von Hunderten.« Darüber wurde von allen gemurmelt und geflucht, außer von den unerprobten Frischlingen, die noch keine echten Untoten gesehen hatten. »Wir haben immer gedacht, Vampire wären eingeschränkt darin, wie viele Neuschöpfungen sie erschaffen können. Das war immer unsere Theorie dafür, warum sie nicht einfach jeden bloß beißen und uns überrennen. Wie’s aussieht, haben wir uns geirrt, zumindest, was die Meister angeht. Wir haben es hier mit mehreren verschiedenen Bedrohungen zu tun, also lasst sie mich für euch aufschlüsseln. Irgendwie ist der Verfluchte in der Lage, Menschen als Unholde zurückzuholen. Dann haben wir zwei Arten von Vampiren: die gewöhnlichen Neuschöpfungen, wobei jemand bloß getötet wird und anschließend selbst als Vampir zurückkehrt; und anscheinend eine stärkere, klügere Art. Die schaffen sie, indem das Opfer gebissen wird und etwas vom Blut und von der Macht des Meistervampirs erhält.«


    »Wie Darné?«, fragte ich. Der ehemalige französische Jäger war verblüffend schnell und im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte gewesen– im Gegensatz zu den animalischeren Kreaturen, als die sich die anderen Vampire präsentiert hatten.


    »Höchstwahrscheinlich. Wir reden hier also von ein paar echt üblen Wichsern. Außerdem wissen wir, dass der Verfluchte auch Wasserspeier animieren kann, obwohl es keine Sichtungen seit jenen gegeben hat, die von Pitt und Julie erledigt worden sind. Niemand weiß, wie lange es dauert, eines von diesen Viechern zu erschaffen oder wie viele er von vornherein mitgebracht hat.«


    »Was haben wir?«, erkundigte sich Milo.


    »Uns und die Frischlinge mitgezählt haben wir zwölf Teams von Jägern. Sechs Leute sind im Krankenhaus oder im Krankenstand. Insgesamt stehen uns siebzig Mann zur Verfügung«, antwortete Julie.


    »Einundsiebzig«, meldete sich ihr Großvater vom Kopf des Tischs zu Wort. Er zog einen gepflegten S&W 1917 unter seinem Pullover hervor und legte ihn mit einem dumpfen Pochen auf den Tisch. »Ich sitze während dieser Sache nicht bloß rum.«


    »Aber Opa…«, setzte Julie an.


    »Wer hätte denn gedacht, dass ich überhaupt je so lange leben würde, Kind? Dieser alte Mann hier sehnt sich nach einem Kampf. Die Scheißkerle haben meinen Jungen umgebracht, auch wenn er selbst ein verrückter Spinner war. Monster töten keinen Shackleford und kommen ungestraft damit davon. Das wäre schlecht fürs Firmenimage.«


    »Zweiundsiebzig«, fügte Dorcas hinzu, deren großmütterliches Aussehen nicht recht zum stahlharten Klang ihrer Stimme passen wollte. »Wer versucht, mich davon abzuhalten, kriegt mein Plastikbein zu spüren. Ich kann immer noch so gut wie jeder andere ein Maschinengewehr bedienen.«


    »Wir helfen«, ertönte eine schotterknirschende Stimme von der Tür. Ich hatte gar nicht gehört, wie sich Skippy genähert hatte. »Zehn Krieger… fünf Heiler… reiten in Schlacht… töten viele Feinde.«


    »Skippy, das müsst ihr nicht tun. Von deinem Volk gibt es so schon so wenige«, sagte Harbinger.


    »Harb Inger… uns verweigert Ehre… von Schlacht?«, erwiderte Skippy. Durch das Visier seines Fliegerhelms klang seine Stimme noch verzerrter als sonst.


    »Nein. Natürlich nicht.« MHIs Betriebsleiter senkte den Kopf. »Mein Klan dankt dir für deine tapferen Krieger.«


    »Dann also insgesamt siebenundachtzig«, fasste Julie zusammen. »Gegen wahrscheinlich doppelt so viele starke Untote und wer weiß was sonst noch, verteilt von einem Winkel des Südens zum anderen.«


    Achtundachtzig, meldete sich die Stimme des alten Mannes in meinem Kopf zu Wort. Ich wünschte, er würde damit aufhören. Es brachte mich regelrecht um den Verstand. Ich mochte einen merkwürdigen Job haben, aber das hieß noch lange nicht, dass es mir gefiel, Stimmen in meinem Kopf zu hören.


    »Wer geht nach Natchy Bottoms?«, fragte Sam.


    »Die Bundesagenten werden das Kämpfen übernehmen, also können wir sie die Muskeln sein lassen. Wir nehmen deshalb nur den Hind. Skippy fliegt ihn natürlich, und eine Person kann vorne als Kopilot rein. So bringen wir noch acht Leute samt Ausrüstung unter.«


    »Ich komme mit«, verkündete Julie.


    »Nein. Du bist verletzt, und ich brauche dich hier, um die eintreffenden Teams zu koordinieren.«


    »Blödsinn«, herrschte sie ihn an. »Das ist eine persönliche Angelegenheit.«


    »Ich weiß, und eben deshalb kommst du nicht mit«, gab Harbinger zurück.


    »Falsch. Ich werde in diesem Helikopter sitzen, sonst kannst du meine Kündigung gleich jetzt und hier haben, und ich fahre selbst hin.« Julie erhob sich vom Tisch. »Stell mich nicht auf die Probe, Earl. Sie wird dort sein, und sie wird nicht ruhen, bis sie mich auch bekommt.«


    Harbinger nickte langsam. Die Zigarette baumelte von seinen Lippen. »Also gut«, gab er sich geschlagen. »Julie, Sam, Milo, also mein gesamtes Team. Und Pitt– er kennt die Bösen besser als jeder andere. Damit bleibt noch Platz für vier Freiwillige. Vergesst nicht, es wird vermutlich echt gefährlich. Höchstwahrscheinlich werden alle sieben Meistervampire dort sein, zusätzlich zu den Kräften, die der Verfluchte selbst besitzt.«


    »Ich komme mit«, meldete sich Trip, womit er niemanden überraschte.


    »Fühlst du dich dazu in der Lage?«


    »Wie jetzt, deswegen?« Er deutete auf sein ramponiertes Gesicht. »Das sind bloß Kratzer.«


    »Ich bin dabei«, erklärte Holly. »Mir ist jede Gelegenheit recht, was umzubringen.«


    »Ich komme auch mit«, bot Albert Lee an.


    »Nein. Deine Rippen sind immer noch angeknackst. Nichts für ungut, Lee, aber wenn überhaupt, übernimmst du die Unterstützung für ein lokales Team. Tut mir leid. Noch zwei.« Dorcas zeigte auf. »Oh, verdammt noch mal, nein. Schlag dir das aus dem Kopf. Wenn Julie mitkommt, brauche ich definitiv dich hier für die Koordinationsarbeit. Wenn das erledigt ist, kannst du losziehen und dich umbringen lassen, soviel du willst.«


    Langsam senkte die betagte Dame die Hand.


    Lee zeigte erneut auf. »Mr. Harbinger, Sir. Ich kann das. Ich fühle mich schon viel besser. Ich werde uns ganz sicher nicht aufhalten. Außerdem habe ich die ganze letzte Woche nichts anderes gemacht, als in den Archiven zu stöbern. Vielleicht habe ich dabei etwas erfahren, das hilfreich sein kann.« Man musste unseren zerstörungswütigen Bibliothekar unweigerlich bewundern. Man brauchte echt Nerven, um sich gegen Harbingers überwältigende Präsenz zu stellen. »Es war gar nicht mal ein richtiger Bruch, nur eine leichte Fraktur, und Gretchen hat mir irgendein Zeug gegeben und meint, ich sei einsatzbereit.«


    Mit finsterer Miene überlegte Harbinger eine Weile. »Na schön, Lee. Du bist dabei.«


    »Ich könnte mitkommen«, erklärte Julies Großvater. Sie sog hörbar die Luft ein. »Allerdings fürchte ich, dass ich euch eher aufhalten würde.« Von mehreren Seiten war ein erleichtertes Seufzen zu vernehmen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Harbinger dem Präsidenten des Unternehmens Anordnungen erteilen konnte.


    »Bruder…«, sagte Skippy. »Exszrsd, Edward, Ed… großer Krieger. Viel Ehre für Stamm, wenn geht…«


    »Der Typ mit den Schwertern?«, fragte Milo und gestikulierte, als schwinge er Schwerter um seinen Kopf.


    »Ja. Ed mit Schwerter. Er auch geht.«


    »Verdammt, ja«, sagte Sam. »Der hat’s echt drauf.«


    »Damit ist der Helikopter voll«, verkündete Harbinger. Er sah auf die Uhr. »Hurleys Team sollte in Kürze in Pensacola eintreffen. Boone ist unterwegs nach Gadsden. Teilt die anderen nach Bedarf auf. Boss, Dorcas, weist die Frischlinge den Teams zu, die unterbesetzt sind. Ihr habt völlig freie Hand. Das war’s. Für euch Frischlinge, die bisher noch nicht gekämpft haben– macht euch keine Sorgen. Ihr seid gut ausgebildet worden, ihr wisst, was zu tun ist. Bleibt bei euren Teamleitern und tut, was sie euch sagen. Ihr macht das schon. Und jetzt an die Arbeit. Die Welt zählt auf uns.«


    »Allen viel Glück«, meldete sich Julie zu Wort. »Ihr wisst, was zu tun ist.«


    »Ich hab euch beigebracht, wie man kämpft. Macht mir keine Schande«, mahnte Sam die Frischlinge. Alle erhoben sich vom Tisch, und die Versammlung begann, sich aufzulösen. Sam rief seinen Schützlingen noch einige letzte Anweisungen hinterher. »Falls es hart auf hart kommt und ihr den Drang verspürt, aufzugeben, dann denkt daran, dass wir für die Scheiße verflucht gut bezahlt werden!«


    »Heute beenden wir die Sache«, sagte Harbinger zu niemand Bestimmtem.


    Ich hoffte es. Wir hatten Donnerstagmorgen. Freitagnacht standen der Vollmond und das Ende der Welt bevor. Ich fragte mich, ob ich dann noch leben würde, um es mit anzusehen.


    Ich wartete im Gang auf Julie. Nervös stand ich vor der Wand mit den Gedenktafeln. Für Jerry Roberts war eine Neue aufgehängt worden. Ich trug volle Panzerung und strotzte vor Waffen und Munition. Ich war kriegsbereit.


    Aber ich war nicht bereit für das, was ich als Nächstes tun musste.


    Julie kam den Gang herunter, ebenfalls in voller Kampfmontur. Ihr M14 trug sie über einer Schulter, an ihrem Gurtzeug hatte sie eine Reihe angespitzter Pflöcke angebracht. Das lange Haar war unter ihrem Hockeyhelm verstaut worden, und ihre Brille hatte sie durch ein hochbruchfestes Modell ersetzt. Sie wirkte zornig und entschlossen, und weder Vampire noch verfluchte Eroberer würden sich ihr in den Weg stellen.


    Als sie mich erblickte, versuchte sie zu lächeln– und versagte dabei kläglich.


    »Hi, Owen. Hör mal, es tut mir leid, dass du vorher im Haus mit ansehen musstest, wie ich ausgeflippt bin. Und mir tut auch leid, dass ich dich angeschrien habe. Weißt du, es waren bloß ein bisschen viel Emotionen auf einmal für mich. Grant ist wahrscheinlich tot– oder Schlimmeres. Mein Pa ist tot, und ich hätte zwar nicht gedacht, dass es mir etwas ausmacht, aber das tut es. Und Ma…« Sie zuckte mit den Schultern.


    »Ich weiß«, erwiderte ich nur. »Falls Grant noch lebt, finden wir ihn. Und ich helfe dir bei der Sache mit Susan.«


    Sie wechselte das Thema. »Was machen deine Rippen? Franks hat bei dir ja ordentlich hingelangt.«


    »Alles bestens«, log ich. Sie schmerzten schon, wenn ich mich nur bewegte. Dazu hatte ich noch einen gewaltigen blauen Fleck am Hals, den mir ihre Mutter verpasst hatte. »Wie geht’s deiner Schulter?«


    »Gut«, log sie. Ich grinste, was sie zum Lächeln brachte.


    »Hör mal, Julie… Ich wollte dir noch was sagen… Weißt du, nur für den Fall, dass es mich erwischt…«


    »Ich weiß«, fiel sie mir verlegen ins Wort. »Und red nicht so.«


    Ich fasste nach unten und berührte ihre Hand. Äußerst zögerlich nahm ich sie in die meine. »Ich… ich…«


    Sie drückte meine Finger. »Ich weiß. Wirklich. Aber damit kann ich mich jetzt nicht auseinandersetzen. Dafür geht zu viel anderes vor sich. Und überhaupt, wir werden diese Geschichte ja beide überleben, richtig?«


    Ich blickte zu Boden. So sicher wie sie war ich mir da nicht. Die anderen hatten die Macht des Verfluchten nicht so gespürt wie ich. Sie verstanden das Böse nicht wirklich, das ihn beseelte. Mich plagte das üble Gefühl, dass wir nicht gewinnen würden.


    Julie beugte sich dicht zu mir und küsste mich auf die Wange. »Danke«, sagte sie.


    Mein Herz setzte einen Schlag aus. »Okay«, erwiderte ich. Da ich kein besonders wortgewandter Mann bin, war das alles, was ich zustande brachte. Ihr musste klar gewesen sein, was sie getan hatte, trotzdem entfernte sie sich nicht von mir. Stattdessen kam sie mir sogar noch näher. Einige Sekunden lang verharrten wir so und wussten beide nicht, was wir sagen sollten.


    »Siehst du das?« Sie nickte in Richtung des Schilds über der Gedenkwand. »Kannst du Latein?«


    »Nein.« Mir war das Schild an meinem ersten Tag hier aufgefallen, aber ich hatte nicht verstanden, was es bedeutete.


    »Sic transit gloria mundi.« Sie erklärte es mir. »Wenn sich Caesar an sein Volk wandte, in all seiner Pracht, mit all seinem Ruhm, seinen Armeen und seinem Reichtum, stand immer ein Beamter in seiner Nähe, der ihm dieses Sprichwort ins Ohr flüsterte. Es bedeutet so viel wie: Der Ruhm eines Menschen ist flüchtig. Weißt du, warum wir das hier aufgehängt haben?«


    »Weil wir jederzeit getötet werden können?«, fragte ich. »Damit wir demütig bleiben?«


    »So ziemlich.«


    »Spitzenphilosophie.«


    »Ist es wirklich. Es bedeutet, dass wir all unseren Ruhm, alles, was wir vollbracht haben, besser jetzt genießen sollten, denn wir sind immer nur einen Herzschlag davon entfernt, alles zu verlieren. Wir leben intensiv, und in der Regel sterben wir jung, aber solange es andauert, ist es ohne Frage toll. Monsterjäger haben keine Zeit zu vergeuden.«


    »Was willst du mir damit sagen?«


    »Für ein Genie bist du echt nicht besonders helle, was?« Julie stand dicht bei mir, Panzerung an Panzerung. Sie drehte leicht den Kopf und schloss die Augen. »Halt einfach die Klappe und küss mich.«


    Ich tat, wie mir geheißen.


    Es war herrlich.


    Ich nahm sie in die Arme. Unsere Waffen klirrten aufeinander. Die Zeit hörte auf, zu existieren. Das gesamte Universum bestand nur noch aus ihr und mir. Das Leben war schön. Der Kuss schien ewig anzudauern.


    »A-hem.« Mit einem Ruck löste ich mich von ihren weichen Lippen. »Zeit zu gehen, Kinder«, sagte Harbinger, als er an uns vorbeilief. »Der Helikopter ist so weit. Die Bundesagenten sind bereits unterwegs.«


    »Ja, Boss!«, stieß ich zutiefst verlegen hervor.


    »Wir kommen gleich, Earl«, sagte Julie, die errötet war. Sie wartete, bis er verschwand. »Ich muss mich kurz setzen.«


    »Ich will nicht, dass du das Gefühl hast, ich würde die Situation mit deinen Eltern und Grant und so ausnutzen…«, stammelte ich. Sie küsste mich erneut, diesmal kürzer.


    »Das hat rein gar nichts mit ihnen zu tun. Red nicht davon… Jetzt sollten wir aber besser los.«


    »Klar.« Ich wollte sie nicht loslassen.


    »Geh schon mal, ich muss noch etwas holen. Ich komme gleich nach.« Wir lösten uns voneinander. Sie lächelte. Ich grinste wie ein Idiot. Als ich losging, schaute ich über die Schulter zurück. Sie tat dasselbe. Schließlich musste ich es aufgeben, als ich schmerzlich in den Trinkbrunnen lief. Ich winkte albern. Sie verschwand um die Ecke. Ich beschleunigte die Schritte, bis ich rannte. Ich konnte nicht anders.


    Ich überholte Harbinger, preschte durch die Doppeltür hinaus, rannte die paar hundert Meter zum Rollfeld, ohne langsamer zu werden, hechtete durch die offene Tür des Hind und nahm Platz. Milo und Sam saßen mir gegenüber, bereits angeschnallt. Mit einem Grinsen streckte ich ihnen den erhobenen Daumen entgegen.


    »Lasst uns ein paar Monster um die Ecke bringen!«, brüllte ich über den Lärm der Rotoren. Die beiden erfahrenen Jäger sahen einander nur an und zuckten mit den Schultern.


    Der ferne Himmel im Osten verfärbte sich allmählich orange. Bald würde die Sonne aufgehen. Es würde ein großartiger Tag werden. Ich spürte es.

  


  
    


    Kapitel 21


    Wir hoben ab und flogen mit über 180 Stundenkilometern Richtung Nordwesten. Selbst bei dieser Geschwindigkeit hatten wir zwei Stunden Flugzeit vor uns. Ich setzte mich neben Julie. Sie hatte mir zugezwinkert, als sie sich anschnallte, aber sie hatte nichts gesagt, was die anderen hören konnten. Harbinger musterte uns mit steinerner Miene, doch nach einigen ereignislosen Minuten nutzte er die Gelegenheit, um ein wenig zu schlafen. Trip und Holly starrten aus gegenüberliegenden Fenstern und schienen ihren Gedanken nachzuhängen. Milo und Sam diskutierten darüber, was Sams neues Teamlogo werden sollte, ein Frosch oder ein Walross. Welches Tier es auch werden sollte, es würde einen Cowboyhut tragen. Lee las ein Buch, bis ihm fürchterlich schlecht wurde, dann schlief auch er. Skippy spielte diesmal keine Musik über die Gegensprechanlage, vermutlich aus Respekt vor der frühmorgendlichen Stunde, wenngleich der Triebwerkslärm in der Kabine ohrenbetäubend genug war. Sein Bruder Ed saß auf dem Kopilotensitz. Abgesehen von der getönten Bolle-Sonnenbrille erinnerte seine Aufmachung an die eines Ninjas.


    Als uns niemand beobachtete, fasste Julie herüber und ergriff meine Hand, die sie den Großteil des Flugs nicht mehr losließ.


    Ich wusste nicht, ob sie für mich dasselbe empfand wie ich für sie. Logisch betrachtet kannte sie mich kaum, zudem war ihre Welt in den vergangenen vierundzwanzig Stunden auf den Kopf gestellt worden. War diese plötzliche Zuneigung für mich eine Folge der Gefühle, die sie bereits gehegt hatte, oder rührte sie daher, dass sie so etwas wie einen Anker brauchte?


    Mir war beides recht. Ich konnte damit leben, ein Anker zu sein. Schwer genug war ich dafür ja. Scheiß auf die Logik. Für die gab es in Beziehungen ohnehin keinen Platz. Ich genoss es einfach, ihre Hand zu halten.


    Das rhythmische Wummern des Helikopters ließ mich müde werden. Verständlich, immerhin hatte ich in der vergangenen Nacht kaum geschlafen– und sie war anstrengend gewesen, um es milde auszudrücken. Streichen wir das– es war eine anstrengende Woche gewesen. Am Samstag war ich beinah ertrunken, man hatte auf mich eingeprügelt und auf mich geschossen. Am Sonntag hatte ich wieder Prügel bezogen und einige Zähne verloren. Am Montag war ich beim Zahnarzt, was sich, so traurig es sein mag, als die erholsamste Zeit der ganzen Woche erwiesen hatte. Der Dienstag hatte einen Autounfall und schwere Schürfwunden mit sich gebracht, und letzte Nacht war ich erst von einer Vampirin vermöbelt und dann von Agent Franks als Sandsack missbraucht worden. Wer konnte sagen, was mir der heutige Tag bescheren würde? Interessanterweise würde Freitagnacht Vollmond herrschen. Genau eine Woche, nachdem alles begonnen hatte. Irgendwie schimmerte bei all dem eine bemerkenswerte Symmetrie durch.


    Noch vor einer Woche war ich bereit gewesen, aufzugeben. Ich hatte gefürchtet, ich könnte das Falsche tun. Ich hatte mich vor der Gewalt gefürchtet, die ich in mir einsperrte. Aber genau sie, genau diese Dunkelheit hatte viele von uns in den vergangenen Tagen am Leben erhalten. Mein Streben nach einem gewöhnlichen Lebenswandel war eine Lüge. Mittlerweile erkannte ich das.


    Mein Platz war hier. Ich war ein Monsterjäger.


    Als wir über Hayneville hinwegflogen, schlief ich bereits.


    Ich sah den geheimnisvollen Tätowierten. Er fuhr ein Auto die nahezu verwaiste Schnellstraße entlang. Neben ihm saß der Vorbesitzer des Fahrzeugs, das Genick gebrochen wie ein morscher Zweig, als der Tätowierte entschieden hatte, dass er ein Transportmittel brauchte. Sein nackter Fuß stand auf dem Gas, aber er blieb knapp unter der Geschwindigkeitsbegrenzung, um kein Aufsehen zu erregen.


    Schwarze Augen blickten starr geradeaus in die Richtung seines Ziels. Abwesend trommelte er mit den Fingern auf dem Lenkrad. Er befand sich nah. Sehr nah. Die Vorfreude darauf, den seiner Obhut anvertrauten Gegenstand zurückzuerlangen, war groß, und die nahende Schlacht erfüllte seine uralte Seele mit wachsender Erregung.


    Er wusste, dass ich ihn beobachtete. Mittlerweile war er dafür nah genug. Die Tätowierungen in seinem Gesicht wanden sich, als er sprach. Er wusste nur allzu gut, dass ich ihn ungeachtet der Hürden von Raum und Zeit hören konnte. Ein starker Akzent prägte seine schleppende, archaische Ausdrucksweise.


    »Einerlei ist mir dein Krieg. Zu hüten das Artefakt, ist meine Pflicht, und ich werde sie erfüllen.«


    Wer bist du?, dachte ich.


    »Betrachte mich und sieh dein Verderben, Verdammter. Sterben sollst du durch meine Hand.«


    Warum?


    Er verstummte kurz. Die unnatürliche Tinte kräuselte sich durch seine rauen Züge. Meine Frage schien ihn zu überraschen.


    »Du weißt es nicht?«


    Nein.


    »Du weißt nicht um dein Los? Um deinen Platz auf dieser Welt?«


    Nö.


    Er lachte mich aus. Es war ein volltönendes, herzliches Lachen, allerdings ohne echte Emotionen, denn jegliche menschlichen Gefühle, die dieses abgehärtete Wesen einst beseelt haben mochten, waren vor langer Zeit verflogen. Das Gelächter schien eher eine tief verwurzelte, instinktive Reaktion darauf zu sein, etwas anscheinend so Lächerliches zu hören.


    »Gewiss musst du ein wenig Kenntnis besitzen.«


    Nein. Ich bekomme den Kanal allmählich selbst ziemlich voll von dieser Scheiße.


    »Dann wird es mich betrüben, das Leben eines Kriegers zu nehmen, dessen Herz ohne Arg ist. Aber ach, leider muss es sein. So sehr es mich dauert, sterben musst du durch meine Hand. Doch schnell und ruhmreich soll es geschehen, so es mir möglich ist.«


    Ich will nicht gegen dich kämpfen.


    »Du hast keine Wahl«, erklärte er schlicht. »Dies ist meine Pflicht.«


    Ich hatte die Schnauze voll von Menschen und Monstern, die drohten, mich umzubringen.


    Dann nur zu, Pisser.


    Ein breites Grinsen teilte seine Züge. Gleichzeitig bildeten die wirbelnden Kringel einen mitfühlenden Ausdruck um seine Lippen. »Ah, das deucht mich, Kampfesgeist zu sein. Wir werden eine feine Schlacht ausfechten.«


    Er fuhr weiter, während mein Geist aus dem rollenden Fahrzeug aufstieg. Die Sonne ging hinter uns über der Schnellstraße auf. Ich erkannte die Stadt im Hintergrund.


    Montgomery.


    Die Traumwelt.


    »Hallo, Junge«, begrüßte mich der alte Mann, als ich mich der zerstörten Kirche näherte. »Schnell, schnell. Zeit ist viel knapp. Letzte Mal abgeschnitten.« Er wirkte aufgewühlt, humpelte auf mich zu und benutzte im leichten, aber rutschigen Schnee den Stock als Stütze.


    »Mordechai, wer zum Geier war dieser Witzbold?«, fragte ich ihn, als ich über Geröll und versprengte Ziegel hinwegstieg. Entweder war es mir zuvor nicht aufgefallen, oder der alte Mann hatte es früher nie so dargestellt, aber auf dem Boden und im Schnee lagen tausende Patronenhülsen verstreut.


    »Wer?«, gab er verdutzt zurück.


    »Dieser große Kerl mit der tätowierten Fresse. Der Hüter des Artefakts oder so.«


    Er eilte zu mir, das Gesicht zu einer besorgten Miene verzogen. »Du mit diese Mann sprichst?«


    »Ja, gerade eben. Hast du ihn nicht gesehen?«


    »Nein.« Er schüttelte den Kopf. Sein Davidstern hüpfte wild auf seiner schmalen Brust. »Er hier ist? Jetzt?«


    »Ich glaube schon. Ich denke, er ist in Montgomery.«


    »Ist schlecht. Viel viel schlecht.«


    »Er sagte, er muss mich töten.«


    »Davor ich gehabt Angst. Hören, Junge. Du bist tapfer und stark, aber ihn nicht gewachsen. Er kommt, du renn weg.«


    »Nur, um das klarzustellen: Du hast kein Problem damit, dass ich’s mit dem Verfluchten, sieben Meistervampiren, Wasserspeiern, Unholden und wer weiß was noch aufnehme, aber du willst, dass ich den Schwanz einziehe und das Weite suche, wenn ich diesen Freak mit der tätowierten Visage sehe, der so komisch redet?«


    »Ja.« Glücklich nickte er. »Froh, du verstehst, Junge. Jetzt komm, Zeit kurz, und du viel musst sehen. Ich tue, was kann, aber ich nicht weiß, ob Zeit genug.«


    »Warum ist er so gefährlich? Wie kann er gefährlicher sein als Lord Machado?«


    Der alte Mann hielt die Hände neben meinen Kopf. »Nicht er gefährlich. Ich besorgt über du, der ist gefährlich.«


    »Hä?«


    Er drückte meinen Kopf und sah mir in die Augen. Ich glaube, er versuchte, mir zu vermitteln, wie ernst er seinen Rat meinte. »Egal. Du ihn siehst, du renn. Nicht stark genug für kämpfen. Schlimme Dinge passieren. Jetzt still. Viel Erinnerung müssen zeigen vor Kampf.«


    Die Traumwelt verblasste.


    Lord Machados Erinnerung für diese Nacht zeichnete sich scharf und klar ab, tief in sein Gedächtnis eingebrannt.


    Diese Pyramide war wesentlich größer als die anderen, aber in der fernen Vergangenheit von Erdbeben und Muren teilweise vergraben und dann größtenteils vom Dschungel zurückerobert worden. Die Steine bröckelten vor Alter, und die einst kunstfertigen Meißelarbeiten waren dermaßen verwittert, dass man sie kaum noch erkennen konnte. Die Bilder sahen mittlerweile mehr nach Tintenfisch- und Krabbenkreaturen aus als nach den symbolischen Menschen, die sie einst dargestellt haben mussten. Die verbliebene Architektur mutete irgendwie fremdartig an.


    Viele Monate waren verstrichen, seit mich die Priesterin in ihre dunklen Künste eingeweiht hatte. Ich hatte viel gelernt und Dinge gesehen, die nicht für menschliche Augen bestimmt waren. Ich hatte mit dunklen Kräften verkehrt, und meine Ausbildung hatte sich fortgesetzt, bis ich mich letztlich bereit fühlte, die Macht zu entfesseln. Für mich war die Zeit gekommen, mein Geburtsrecht einzufordern und die Prophezeiung zu erfüllen. Ich war so weit. Die Priesterin Koriniha befand sich an meiner Seite. Ein kleines Kontingent von Priestern, die sie ausgewählt hatte, ging die Stufen hinauf voraus. Eine Gruppe meiner vertrauenswürdigsten und loyalsten Soldaten blieb hinter uns zurück, um den Sockel der Pyramide zu bewachen.


    Die Priesterin beugte sich dicht zu mir und sprach leise in mein Ohr. »Eure Männer haben Angst, Lord Machado.«


    »Sie verstehen nicht, was wir machen. Aber sie sind loyal. Sie werden tun, was ihnen gesagt wird. Sie würden mir sogar in die Hölle folgen, wenn ich es ihnen auftrüge, denn ich bin ihr General. Und sie kennen ihren Platz.«


    »Das ist gut. Aber nicht all Eure Soldaten sind so loyal. Niemand weiß etwas über den Verbleib Eures obersten Hauptmanns.« Sie klang etwas besorgt. »Wir können uns während der Opferung keine Störung erlauben. Die Alten wären beleidigt.«


    Ihre Besorgnis war begründet. Eine kleine Gruppe meiner Leute unter Führung eines meiner besten Hauptmänner war verschwunden, war höchstwahrscheinlich desertiert. Der Hüne von einem Mann namens Thrall hatte sich der Expedition als Söldner angeschlossen. Er stammte aus einem kleinen Land im Nordosten und hatte bei unserem Aufbruch kaum unsere Sprache beherrscht, sich jedoch als unerschrockener Krieger erwiesen, dem die Männer ohne Zögern folgten. Ich hatte damit gehadert, ihn zu befördern, aber er war viel zu fähig gewesen, um ihn als gemeinen Musketier zu verschwenden.


    Leider nahmen sich meine eigenen abergläubischen Männer aufgrund seiner primitiven Herkunft im Vergleich zu ihm wie Philosophen aus. Er hatte sich gegen meine ursprüngliche Zwangsrekrutierung der eingeborenen Streitkräfte ausgesprochen, und er war entschieden dagegen gewesen, in der Stadt zu bleiben, statt sie zu plündern und niederzubrennen. Ich hegte den Verdacht, dass er mit dem mittlerweile verstorbenen Bruder de Sousa unter einer Decke gesteckt hatte. Die Weissagungen der Priesterin hatten seinen Verrat und den Umstand bestätigt, dass er bei seinem vergessenen Volk ein heiliger Mann gewesen war. Zweifellos hatte ihn mein Umgang mit dunklen Kräften vertrieben.


    Es würde keine Rolle spielen, selbst wenn der Hauptmann zum Meer geflohen sein sollte. Bis es ihm gelingen könnte, eine Nachricht meines Verrats zu den Vertretern der Krone zu senden, wäre es zu spät. Meine Macht sollte mir in dieser Nacht gewährt werden. »Kein Grund zur Sorge, meine Liebste. Der gute Hauptmann stellt keine Bedrohung für uns dar.« Ich hatte eine Truppe von Soldaten und Zwangsrekrutierten losgeschickt, um die Deserteure zu jagen und hinzurichten. »Es ist alles unter Kontrolle.«


    »Hervorragend, Herr, aber nur für den Fall, dass es notwendig sein sollte, habe ich für unsere Zeremonie heute Nacht einige Beschützer gerufen.«


    Die Spitze des uralten Bauwerks war flach, abgesehen von einem erhöhten Podest. Der Altar besaß einen Trichter, der aus seinem Sockel ragte und seine dunkle Vergangenheit andeutete. An den Ecken waren riesige Feuerschalen mit flammenden Kohlen aufgestellt worden, die uns mit flackerndem Licht erhellten. Die heidnischen Priester nahmen sofort ihre jeweiligen Plätze ein. Große Steindämonen kauerten rings um den Altar. Eine der gemeißelten Statuen drehte den Kopf und betrachtete uns mit ausdruckslosen Steinaugen. Staub rieselte von ihrem Körper, als die unnatürlich langen Arme ebenso unnatürliche Muskeln anspannten. Es war eine mächtige Kreatur.


    »Was für Geschöpfe sind das?«, zischte ich.


    »Sie sind hier, um Euch zu beschützen, Lord Machado. Sobald Ihr die Macht der Alten entfesselt, werdet Ihr selbst in der Lage sein, nach Belieben solche Wesen zu erschaffen.« Die Steinkreatur wandte sich ab, als sie erkannte, dass ich ihren neuen Herrn verkörperte. Ich konnte mir nur vage die Armee vorstellen, die ich mit Geschöpfen aus dem Mutterfels der Erde befehligen konnte.


    Eine kleine Gruppe der in Federgewänder gekleideten Männer wartete bereits vor dem Altar. Sie traten beiseite und knieten nieder, als wir uns näherten. Einer der Priester sagte etwas in seiner Sprache zur Priesterin.


    »Das Opfer ist bereit, Herr«, teilte sie mir mit. Ein junger Mann lag ausgestreckt auf dem Altar, die Hand- und Fußgelenke mit dicken Seilen gefesselt. Statt ängstlich wirkte der Mann eher trotzig. Er sagte etwas in dieser seltsamen Sprache. Ich merkte, dass er mich verfluchte.


    »Er ist ein Jäger der Ewaipanoma des Dschungels und der Ahuzoitl der Flüsse, ein Beschützer der Unschuldigen, ein großer Krieger. Die Alten verlangen ein solches Opfer.«


    »Was muss ich tun?« Mein Finger wanderte den abgegriffenen Holzschaft meiner Axt hinab. Ich würde diesem Monsterjäger zeigen, was ich von seinen Verwünschungen hielt.


    »Seid Ihr bereit, mein Herr der Axt? Seid Ihr bereit, ein Gefäß der Macht der Alten zu werden?«


    »Ich bin bereit, meinen rechtmäßigen Platz als Herrscher dieser Welt einzunehmen.«


    Sie sah mir in die Augen. Die Welt verdichtete sich auf nur uns beide. Die Sprechgesänge der Priester, die Flüche des Jägers und das Geschrei aus dem Dschungel wurden ausgesperrt. »Ihr seid derjenige, der vorhergesagt wurde. Krieger, Sohn eines großen Kriegers, dessen Name von der Waffe stammt, die das Blut der Feinde Eurer Familie vergossen hat. Entsandt von einem König auf eine unmögliche Mission… Ein Anführer, ein Visionär, ein Verbündeter der Finsternis…« Sie streichelte meine Wange, während ich mir die Prophezeiung des schwarzen Obelisken ins Gedächtnis rief. »Und der Monster…« Sie deutete auf die grobschlächtige Dämonengestalt, die über uns wachte. »Ihr seid wahrhaftig der Auserwählte, fünfhundert Jahre nach dem Letzten, fünfhundert Jahre vor dem Nächsten, und der Einzige in tausend Generationen der Menschheit mit dem Schlüssel zur Entfesselung der Macht über die Zeit… Da ist nur noch eine Sache.«


    »Was?«


    »Die Alten haben gesagt, Ihr müsst Liebe haben.« Sie schmiegte sich eng an meine Rüstung, wie ein Parasit oder wie Rankenkrebse am Rumpf eines Schiffs. Nun brauchte sie mich mehr als ich sie. »Sagt, Herr, ist dem so?«


    »Selbstverständlich«, antwortete ich wahrheitsgemäß. Ich liebte sie so sehr, wie ein praktisch denkender Mensch wie ich etwas lieben konnte. In der dunklen Priesterin hatte ich jemanden gefunden, der mir an Ehrgeiz und an Verlangen nach Herrschaft ebenbürtig war. Wenn die Alten eine schwache Empfindung brauchten, um die Geheimnisse unübertrefflicher Macht preiszugeben, konnte ich mir dafür Schlimmeres als das liederliche, böse Geschöpf vor mir vorstellen.


    »Sollte ich sterben, würdet Ihr für mich zurückkehren? Würdet Ihr mich von der anderen Seite zurückholen?«, wollte sie wissen. »Ihr allein werdet die Macht dazu besitzen, aber Ihr werdet mein Geleit brauchen, um sie zu nutzen.«


    Das stellte natürlich ihren Schlüssel dazu dar, in meiner Gunst zu bleiben. Die Alten hatten mir ihre Geheimnisse nicht so offenbart wie ihr. Mir hatten sie nur einen flüchtigen Blick in die Finsternis und einen Vorgeschmack ihrer unvorstellbaren Herrschaft gewährt. Ich brauchte ihr Geleit. »Ich gebe dir mein Wort, Koriniha. Solange ich lebe, werde ich dich nicht vergehen lassen. Und hiermit«– ich zog den Beutel von meinem Gürtel– »hole ich dich zurück, solltest du sterben.«


    Die Priesterin lachte, was an den schrillen Ruf einer Harpyie erinnerte. »Dann lasst uns die Zeremonie beginnen, Herr.«


    Die Priester und Hexer bildeten eine Kette um den Altar. In der Mitte blieben Koriniha, der gefesselte Jäger und ich selbst zurück. Ich wurde angewiesen, das Artefakt aus dem Beutel zu holen und auf die Steine zu legen. Kälte schoss meinen Arm hinauf, als sich mein Handschuh um die kleine, rechteckige Kassette schloss. Sie widerspiegelte das Mondlicht nicht, sondern schien es gierig aufzusaugen, wodurch eine größere Dunkelheit entstand, als möglich war. Zum ersten Mal zeichneten sich auf der schwarzen Oberfläche Symbole ab. Sie begannen zu glühen und gewannen an Kraft, sich windende Ranken, scheinbar lebendig, suchend.


    Ich legte die Kassette in die Nähe des Kopfs des gefesselten Jägers. Er brüllte und bespuckte mich, aber seine Worte gingen im stetig anschwellenden Brummen des Sprechgesangs der Priester unter. Die Kälte in meinem Arm verflüchtigte sich nicht, sondern breitete sich weiter in mein Innerstes aus, brachte mein Blut zum Gefrieren und bildete in meinen Lungen Kristalle aus Eisdampf.


    Die Priesterin betrachtete den Mond. »Die Zeit ist reif. Ich muss die Alten in ihrer Sprache rufen. Wenn ich damit fertig bin, entnehmt Ihr dem Opfer das Herz. Trinkt etwas von seinem Blut und vergießt den Rest über das Artefakt.«


    Ich zog meine Streitaxt von meinem Rücken, entfernte die Lederhülle von dem uralten, geschärften Blatt und warf sie beiseite. Der Schaft war vor Gebrauch glatt poliert, mit Eisenbändern verstärkt und im Laufe der Generationen unzählige Male getauscht worden. Das Blatt bestand aus einem unbekannten Metall, das sich wie edelster Stahl schärfen ließ und doch irgendwie seit der Zeit Alexanders im Besitz meiner Familie überdauert hatte. Es hatte viele Leben genommen, und das Opfer in dieser Nacht würde nur ein weiteres werden, wenngleich die Axt noch nie bei einem so finsteren heidnischen Ritual benutzt worden war.


    Für mich würde es keine Umkehr geben, keine Vergebung. Nach dieser Nacht würde ich nie zurückschauen oder den dunklen Pfad verlassen können, auf dem ich wandelte. Mein Volk, mein Land und mein Gott würden mir die Taten, die zu begehen ich im Begriff war, niemals verzeihen.


    Dann sollte es eben so sein.


    Ich drehte die tödliche Waffe in den behandschuhten Fäusten. »Ich bin bereit.«


    Die Priesterin begann mit tiefer, kehliger Stimme zu sprechen. Irgendwie erzeugte sie Töne, die normalerweise nicht von menschlichen Wesen hervorgebracht wurden, und das in Tonlagen, die nicht dafür gedacht waren, von sterblichen Ohren gehört zu werden. Wirbelnde schwarze Wolken zogen über die Pyramide, bewegten sich schneller als die wildesten Stürme auf See vorbei. Blitze schlugen ringsum in den Dschungel ein. Donner erscholl und hallte von den Bergen zurück, ohrenbetäubend in seiner Wut. Regentropfen der Größe von Säuglingsfäusten prasselten in einem heftigen Schwall auf uns herab. Binnen weniger Augenblicke war die Pyramide völlig durchnässt, und Sturzbäche von Wasser ergossen sich die Stufen hinab. Die Erinnerung wurde zerfahren, und die Grundfesten der Erde bekamen Risse.


    Du das nicht anhörst, flüsterte der alte Mann.


    Warum?


    Ist Beste so. Nicht solche Sachen haben in Kopf. Machen wahnsinnig.


    Die Erinnerung raste unmöglich schnell vorüber. Die Zeremonie ging weiter. Die Priester machten dunkle Zeichen. Die Priesterin setzte ihre unbeschreibliche Litanei fort.


    Dann lief die Zeit wieder normal.


    Besser. Jetzt nicht Würmer fressen dein Gehirn, wenn wachst du auf.


    »Nun nehmt sein Herz und labt Euch an seinem Blut!«, brüllte die Priesterin über das Tosen des Winds und des Regens. Mittlerweile schwebte das Artefakt einige Zentimeter über dem Stein. Es sog alles verfügbare Licht auf und schien mit jedem Blitzschlag zu pulsieren und anzuschwellen. Die eingeritzten Symbole hatten sich vom Artefakt gelöst und kräuselten sich in der Luft, wuchsen und drehten sich, knisterten vor dunkler Energie.


    Der Jäger begegnete meinem Blick. Er war über Angst hinaus und bereit für seinen Tod. Ich ließ die Waffe auf die Mitte seiner Brust hinabschnellen, durchtrennte die Muskeln und brach das Brustbein. Bevor das Blatt sein Herz erreichte, bremste ich den Hieb. Ich vermochte meine Axt mit chirurgischer Präzision zu führen. Der Jäger schrie vor Schmerz. Ich drehte die Klinge und benutzte den Griff als Brechstange. Die Rippen brachen, und ich zog die Axt heraus.


    Er lebte noch, als ich in die Brusthöhle fasste, mir den Weg durch das restliche Fleisch bahnte und sein schlagendes Herz ergriff. Es pulsierte, als ich die Faust darum schloss und daran zog. Der Jäger brüllte und zuckte, als ich das Herz herausriss.


    »Trinkt«, befahl die Priesterin.


    Nein. Ich löste mich von der Vision.


    Du schauen musst, beharrte der alte Mann. Lernen musst du.


    Nicht diesen Teil. Scheiße, nein.


    Gut, Junge. Dann noch Hoffnung für dich.


    Ich warf das noch warme Herz beiseite. Im Mund hatte ich den Geschmack von Kupfer, und mein Magen krampfte sich angesichts der unvertrauten Empfindungen zusammen. Die Flüssigkeiten, die ich über das Artefakt vergossen hatte, waren scheinbar verschwunden, aufgesogen und an einen anderen, dunkleren Ort übertragen. Inzwischen drehte sich das Artefakt. Die schwarzen Ranken der Macht umschwirrten es wie Bänder und wanden sich dabei wie Schlangen.


    »Nur noch eins bleibt zu tun, Herr«, sagte die Priesterin, »dann gehört die Macht über die Zeit Euch.«


    »Sag mir, was ich tun muss!«, brüllte ich in den Sturm. Ich war meinem Ziel so nah.


    Die Donnerschläge setzten sich fort, doch meine kampferprobten Sinne nahmen ein anderes Geräusch wahr– die Explosionen von Schießpulver.


    »Ihr müsst den letzten…« Jäh verstummte sie und blickte überrascht nach unten. Koriniha fasste sich mit einer zierlichen Hand zwischen die Brüste und betastete sich dort mit den Fingern. Ihre Hand löste sich von einem Loch, aus dem ein Rinnsal von Blut ihre vom Regen durchtränkten Gewänder hinablief.


    Ich drehte mich um und sah, wie Gestalten in Rüstungen über dem oberen Rand der Pyramide auftauchten. Die meisten Luntenschlösser zündeten nicht, da der heftige Regen das Pulver durchnässt oder die rauchenden Lunten gelöscht hatte, deshalb benützten die Männer die Waffen als Knüppel. Hauptmann Thrall führte den Angriff an. Sein Schwert sauste herab und schlug einen der Priester entzwei. Hinter ihm folgten all seine Männer, und überrascht stellte ich fest, dass sich auch viele derjenigen unter ihnen befanden, die ich zur Verfolgung der Deserteure losgeschickt hatte. Sogar meine loyalsten Soldaten, die zur Bewachung der Pyramide unten geblieben waren, hatten sich gegen mich gewandt.


    Die Dämonen erhoben sich und wankten in das Kampfgeschehen, fegten die Eroberer mit schweren Steingliedern beiseite. Die Szene verkam zu einem wilden Gewirr, während der Regen weiter herabprasselte und die Blitze unaufhörlich über den Himmel zuckten. Das Artefakt drehte sich nach wie vor in seinem Geflecht schwarzer Ranken.


    »Koriniha!«, brüllte ich, als die Priesterin auf die Knie sank und Blut aus dem offenen Mund erbrach. Ich kauerte mich neben sie und fing sie auf, bevor sie mit dem Gesicht voraus auf den Steinboden fallen konnte. Ich schüttelte sie. »Was jetzt? Sag es mir!«


    »Meine Liebe… Bringt mich zurück…« Mit Schaum vor dem Mund starb sie. Ihre Augen rollten blicklos nach oben.


    »Nein! Nein! Verdammt sollst du sein! Verdammt sollt ihr alle sein!«, schrie ich, als ich ihre seelenlose Gestalt in das strömende Wasser fallen ließ. Meine Pläne waren vereitelt. Ohne die Priesterin wusste ich nicht, wie ich mit den Alten in Verbindung treten sollte. Ich hatte Verrat an allen begangen, mein Kommando weggeworfen, meinen Rang als General weggeworfen– alles umsonst. Vor Wut und Hass heulte ich auf.


    Ich musste das Artefakt erreichen.


    Plötzlich wurde die Erinnerung lückenhaft, der Ablauf ruckartig.


    »Gebietet ihm Einhalt! Tötet den General!«, brüllte Hauptmann Thrall. Er kämpfte gegen einen der furchterregenden Dämonen. Durch seine große Kraft gelang es ihm, die Kreatur rückwärts über den Rand der Pyramide zu stoßen. »Tötet ihn!«, schrie der Hüne mit der Wut eines Berserkers.


    Soldaten setzten sich in Bewegung, um mir den Weg abzuschneiden. Ich erledigte einen von Korinihas Priestern, der blindlings vor mich stolperte. Meine Axt summte durch die gewaltigen Wassertropfen, als ich in die Menge watete. Die Soldaten wichen vor der Raserei meines Vormarschs zurück. Meine Haut fühlte sich wie Eis an, meine Axt bewegte sich so schnell wie die Blitze. Ich konnte die Macht des Artefakts spüren. So nah, so unvorstellbar nah.


    Ich schlug einem Soldaten den Schädel ein und stieß ihn beiseite. Eine Schwertspitze schabte über meine Rüstung, als ich zurücktrat und den Mann in den Boden rammte. Blut tropfte vom Blatt meiner Axt, als ich es aus ihm zog. Zorn durchströmte mich in Wellen. Wie konnten es diese Männer wagen, mich nach allem, was ich für sie getan hatte, zu verraten? Ich schwang weiter die Axt, tötete und verstümmelte mit jedem Streich. Zuckende Glieder und verschwommene Schwertklingen umgaben mich, als ich Tod über meine neuen Feinde ausschüttete.


    Schmerz schoss durch meinen Oberschenkel, als eine Klinge in mich stach. Ich befreite mich davon und spaltete dem Soldaten das Gesicht. Das Wasser strömte rot vor Blut die Seiten der Pyramide hinab. Im Hintergrund waren der alles Licht verschlingende Altar und die sich drehenden, schwarzen Ranken so nah. Ich musste sie erreichen. Scharfer Stahl schnitt durch meinen Rücken, durchbrach die Kettenschicht und spritzte mein Blut in den Regen.


    »NEIN!«, brüllte ich, wirbelte herum und streckte den Soldaten nieder, der es gewagt hatte, mich zu treffen. »IHR KÖNNT MICH NICHT TÖTEN!« Die Macht des Artefakts erfüllte mich. Mit einem mächtigen Streich machte ich zwei weiteren Gegnern den Garaus. Meinem Fleisch wurden neue Wunden hinzugefügt. Ich fiel auf die Knie, trotzdem kämpfte ich weiter. Ich hackte einem Soldaten das Bein ab und gab ihm den Rest, als er auf dem Boden aufschlug.


    Das war alles.


    Ich stemmte mich hoch. Langsam. Zittrig. Blutend aus zahlreichen Stich- und Schnittwunden. Dutzende Leichen lagen über die Spitze der Pyramide und die Stufen verteilt. Meine Soldaten, meine Landsmänner, alle tot oder im Sterben. Einige Meter entfernt zerbröckelte der letzte Steindämon und löste sich in den Strömen von Blut und Regen auf. Hauptmann Thrall kniete auf seinem Rücken, das zerbrochene Schwert noch in der Hand. Seine mächtige Brust hob und senkte sich vor Erschöpfung, und Blut rann ihm aus einer Platzwunde am Kopf über das Gesicht.


    »Lord Machado«, sagte er.


    »Hauptmann Thrall«, gab ich zurück und nickte.


    Wir blickten beide zur Finsternis des Artefakts, dann sahen wir wieder einander an.


    »Es soll nicht sein, mein General. Ein solch schwarzes Ding ist nicht für Menschen bestimmt.« Durch fehlende Teile seines Gesichts zeichnete sich der Schädelknochen ab.


    »Damit kann ich die Welt beherrschen.«


    »Ohne Euer Hexenweib seid Ihr verloren«, erwiderte der Hüne nur. Der Leichnam der Priesterin lag ein Stück entfernt halb unter Wasser.


    »Ich werde sie zurückholen«, zischte ich.


    »Meine Ahnen suchten in meinen Träumen mich auf und berichteten mir von Euren Plänen. Vorherbestimmt war Euch, dabei zu versagen, den Weg für die Rückkehr der dunklen Streitkräfte der Alten zu bahnen. Mein Volk ist entschwunden. Ich bin der Letzte, doch nicht vergessen habe ich unsere Sagen.« Der hünenhafte Hauptmann mühte sich langsam auf die Beine, zittrig aufgrund der zahlreichen Wunden an seinem Körper. Ein geringerer Mann hätte sich zum Sterben hingelegt. »Weichet zurück.«


    »Niemals.« Ich benutzte die Axt, um mich vorwärtszuschleppen. »Es gehört mir.«


    »Ich habe den Geistern gegenüber ein Gelübde abgelegt. Bis zum Ende der Zeit will ich dieses Artefakt beschützen. Kein Mensch soll das Böse darin schauen und weiterleben.« Damit drehte sich der Hauptmann um und stolperte auf den Altar zu.


    »Es gehört mir!«, brüllte ich und schleuderte meine schwere Axt. Das Blatt sank tief in seinen Rücken. Es war ein tödlicher Treffer.


    Der Hauptmann fiel vorwärts in die wirbelnden Ranken knisternder schwarzer Energie. Er brüllte vor Schmerz auf, als das Böse in sein Fleisch schnitt, ihn versengte, ihn verbrannte. Der Strudel der Dunkelheit schleuderte ihn kopfüber herum, wieder und wieder. Die Ranken sickerten in seine Haut, verschmolzen damit wie eine lebendige, böse Tätowierung.


    »Ich… gelobe… es… vor… Euch… zu… bewahren.« Die Macht verschlang ihn. Das Weiß seiner Augen verschwand, wurde von Tintenschwärze verdrängt. Er schrie vor Qualen.


    Dann folgte eine Explosion von Farben und Energie, als ein Blitz in die Spitze der Pyramide einschlug. Schmerzen und Hitze schossen durch meine Rüstung empor und schleuderten mich beiseite. Ich fiel auf die Treppe, rollte mich überschlagend durch die Ströme von Wasser hinunter, weiter und weiter, hinein in Finsternis.


    Ich japste, als der alte Mann die Hände von meinem Kopf löste. Schlagartig war ich wieder ich selbst. Die Pyramide im Dschungel und der widernatürliche Sturm waren verschwunden, ersetzt durch die gespenstische Stille des polnischen Dorfs aus den 1940er Jahren.


    »Heilige Scheiße!«, stieß ich hervor. Ich fühlte mich entsetzlich schwach. »Was ist denn da grade passiert?«


    »Zu lang in seine Geist«, erklärte der alte Mann mit leiser Stimme. »Ist viele Anstrengung.«


    »Der Hauptmann. Thrall. Er ist der Tätowierte.«


    »Ja. Verflucht wie Rest von uns. Immer Haken bei diese Dinge. Er– wie sagt man… ich glaube, er angeschissen.«


    Und ob. Dazu verdammt, die letzten fünfhundert Jahre ein böses Artefakt zu hüten. Mir wären bessere Möglichkeiten eingefallen, sich die Zeit zu vertreiben.


    »Aber da ist noch mehr?«, fragte ich. Es gab immer noch eine Menge Fragen, die es zu beantworten galt. »Lord Machado hat versagt. Diese fiese Priesterschlampe wurde erschossen, bevor sie die Zeremonie vollenden konnten. Trotzdem lebt er heute immer noch. Wie ist er zum Verfluchten geworden?«


    »Kleine bisschen Erinnerung noch übrig. Nur kurz Zeit er noch menschlich, ich glaube. Das ich dir noch zeigen muss.«


    »Du musst es mir sofort zeigen, Mordechai«, flehte ich ihn an. »Wenn ich weiß, wie er zu dem wurde, was er jetzt ist, dann kann ich herausfinden, wie ich ihn besiegen kann.«


    »Noch nicht. Zu viel Anstrengung. Und ich muss ausruhen.«


    »Ich kann das«, erwiderte ich. »Ich muss bereit sein.«


    »Nein, Junge. Nicht bereit. Du wach auf. Bereit sei für Kampf. Große Kampf für dich heute.«


    »Großer Kampf?«


    »Ja. Viel groß.« Er machte mit den Fingern eine Pistolengeste und gab Schussgeräusche von sich. »Viel Kampf.«


    »Hast du weitere kleinere Holzschnitzereien, die du mir mitgeben kannst?«, fragte ich hoffnungsvoll. »Nur für den Fall, dass ich Vampire rösten muss.«


    »Tut leid, Junge. Ich selbst überrascht, das hat funktioniert.«


    »Wie ist das überhaupt gegangen? Ich mein’, ich bin kein Physikexperte, aber wie konnte ich einen immateriellen Gegenstand in die materielle Welt mitnehmen?«


    »Junge, viel du musst lernen. Sogar Geist ist Materie. Nur viel feiner… Früher, wie ich Monster jage, alles viel einfacher. Schießen auf sie mit Gewehr. Bumm. Monster tot. Einfach. Heute Monster ganz kompliziert sind und schwer zu totmachen.«


    »Besteht die Möglichkeit, dass du noch solches Spielzeug schnitzen kannst?«


    Er zuckte mit den schmalen Schultern. »Ich versuche. Wenn Zeit kommt, ich etwas habe zu helfen. Jetzt geh.« Er scheuchte mich weg. Ich wandte mich zum Gehen. »Noch ein Sache.«


    »Ja?« Barfuß stand ich da, während ich auf ihn wartete. Er schien zu versuchen, die Worte zu finden. »Spuck’s aus, Mordechai. Anscheinend habe ich ein paar Monster zu töten.«


    »Junge.« Er betrachtete mich mit ernster Miene. »An diese Tag. Probier viel, nicht werden tot.«


    »Ich geb mir Mühe«, versprach ich.


    Der Hind raste in gefährlich geringer Höhe über den Himmel. Ich erwachte und vernahm das Wummern der Rotoren, das ohrenbetäubende Gebrüll des Motors und über die Gegensprechanlage ›Riders on the Storm‹ von den Doors. Julies Kopf ruhte an meiner Schulter. Eine Strähne ihres Haars hatte sich unter dem Helm gelöst und hing ihr ins Gesicht. Ich wischte sie beiseite. Sie erwachte und lächelte müde.


    Julie hielt immer noch meine Hand.


    Harbinger bedeutete uns allen, die Ohrstöpsel einzustecken, damit wir uns miteinander verständigen und den Funk überprüfen konnten.


    »Aufgewacht, Schlafmützen. Wir sind nur noch zehn Minuten von unserem Ziel entfernt. Skippy beschreibt einen weiteren Bogen um Corinth. Sein Volk hat eine Vereinbarung mit den Elfen. Keine Orks in Elfengebiet, keine Elfen in Orkgebiet. Wir nähern uns aus Süden und landen auf einer Lichtung. Die Bundesärsche haben uns bereits auf dem Radar und richten Flugabwehrraketen auf uns, diese schäbigen Arschgeigen.«


    »Ich hoffe, sie werden nicht nervös«, meinte Milo.


    »Ich hasse die Regierung«, erklärte Sam frostig. »Warum arbeiten wir noch mal mit denen zusammen?«


    »Sie brauchen uns. Wir brauchen sie«, erwiderte Harbinger.


    »Ich will jetzt nicht pingelig wirken, aber wie genau werden wir für das hier bezahlt?«, wollte Holly wissen. »Schließlich kann man sich nichts davon kaufen, die Welt gerettet zu haben.«


    »Regierungsvertreter haben keinen Anspruch auf SUMF-Prämien. Indem wir dort sind, bekommen wir zumindest eine Unterstützungsprämie. Allein die ist für einen Meister ein kleines Vermögen.« Harbinger zog seinen Revolver, überprüfte die Patronen, drehte die Trommel und steckte die Waffe zurück ins Halfter. »Nur ich rede mit dem Wendigo. Alle anderen bleiben um Himmels willen zurück. Er ist nicht besonders freundlich. Wenn wir den Verfluchten anpacken, dann lasst die Bundespenner zuerst reingehen. An der Stelle sind wir nur Beobachter. Lasst sie das Bluten übernehmen. Pitt?«


    »Ja, Sir?«


    »Verdammt noch mal, nenn mich Earl. ›Sir‹ ist der Boss. Hast du etwas Neues erfahren? Ist Mordechai Byreika immer noch in deinen Träumen?«


    »Nein und ja. Ich habe einige Dinge gesehen, aber ich wüsste nicht, wie sie uns helfen könnten.«


    »Gib uns die Kurzfassung«, forderte er mich auf.


    Rasch erzählte ich den anderen vom menschlichen Lord Machado und seiner Armee, von der uralten Stadt, von der bösen Priesterin Koriniha und ihren dunklen Priestern, von dem Artefakt, der Zeremonie, der Opferung und zuletzt vom Tätowierten.


    »Ich habe mit ihm gesprochen«, sagte ich. »Gerade eben in meinem Traum. Es war echt. Er war unterwegs nach Montgomery. Er will zum Artefakt, und er schwört, dass er mich umbringen wird.«


    »Mir ist egal, für wie übel den Kerl alle halten, MHI streckt nicht den Arsch raus und lässt sich von fünfhundert Jahre alten Kotzbrocken von hinten nehmen«, meldete sich Sam zu Wort. »Wenn er aufkreuzt, landet er im Müll. Ganz einfach. Verfluchte magische Tätowierungsscheiße. Ich hab auch ’ne magische Tätowierung. Ist ’n Frosch mit ’nem Banjo, und ich hab’s am Arsch. Hab ich mir in Singapur machen lassen.«


    »Stilvoll«, meinte Holly.


    »Willst du’s bei Gelegenheit mal sehen?«, fragte er, als er seine Dose Copenhagen aus seiner Panzerkluft hervorholte.


    »Verzichte, danke.«


    »Da war noch etwas. Der alte Mann hat mich gewarnt. Er meinte, uns stünde heute ein großer Kampf bevor. Genaueres hat er nicht gesagt, aber ich glaubte, es könnte schlimm werden.«


    »Logisch. Sonst noch was?«


    »Nein.«


    »Lee? Klär alle darüber auf, was wir aus den Archiven haben«, befahl Harbinger. »Alles, das sich als nützlich erweisen könnte.«


    »Klar.« Der schmächtige Jäger räusperte sich. »Es gab nirgendwo irgendwelche Aufzeichnungen über einen Eroberungsgeneral namens Lord Machado. Sehr wohl jedoch gab es Hinweise auf etwas, das als ›die verlorene Expedition‹ bezeichnet wird. Anfang des 16. Jahrhunderts brach die allererste Gruppe ins Landesinnere auf, und zwar grob ins selbe Gebiet, wo Orellano später den Amazonas entdecken sollte, nur wurde von dieser Gruppe nie wieder gehört. Sämtliche Aufzeichnungen über die Expedition wurden vom Militärstatthalter der ›Insel des Kreuzes‹, wie Brasilien damals genannt wurde, restlos vernichtet. Sogar Walter Raleigh hat die verlorene Expedition in seinen Schriften über El Dorado erwähnt. Angesichts dessen, was Owen uns berichtet hat, würde ich wetten, das war Lord Machados Gruppe.«


    »Was ist mit dem Artefakt oder den Alten?«


    »Nur vage Andeutungen auf ein großes und schreckliches Übel. Viele alte Jäger erwähnen sie in ihren Schriften, aber ich habe den Eindruck, dass niemand wirklich wusste, was sie sind. In Byreikas Tagebuch stand noch am meisten darüber.«


    »Und?«


    »Schauerliche Schrecken, könnten Lovecraft entsprungen sein. Grauenhafte Wesen, älter als die Menschheit, richtig böse. Was das Artefakt selbst angeht, dachte Byreika, dass es aus einer Zeit vor dieser Welt und von woanders stammt. Den Teil konnte ich nicht ganz entziffern. Das Tagebuch war in Polnisch, und ich musste ein Übersetzungsprogramm verwenden. Was da rauskommt, ist bisweilen schwer zu verstehen.«


    »Ist bei ihm selbst nicht viel besser«, murmelte ich.


    »Das erste schriftlich erwähnte Volk, das es in Besitz hatte, waren die alten Midianiter, gefolgt von den Assyrern. Wie es nach Südamerika gelangt ist, weiß keiner. Angeblich verleiht es dem Benutzer die Macht der Alten. Kontrolle über Zeit, Raum, Energie, Materie, all so was. Jeder, der versucht, es zu verwenden, stirbt, es sei denn, man ist einer der speziellen Menschen.«


    »Speziell?«, hakte Holly nach. »So wie diejenigen, die mit dem kleinen Bus zur Schule fahren?«


    »Nein, mir fällt kein besseres Wort dafür ein. Alle heiligen Zeiten taucht jemand auf, der die Fähigkeit besitzt, das Ding tatsächlich zu benutzen. Da es die Welt noch gibt, können wir wohl davon ausgehen, dass noch keiner erfolgreich mit dem Artefakt vereint wurde. Außer natürlich Lord Machado.«


    »Die Prophezeiung aus meinem Traum«, überlegte ich laut. Allein der Gedanke an den schwarzen Obelisken in der unnatürlichen Höhle verursachte mir Gänsehaut.


    »Sonst noch etwas?«, fragte Harbinger.


    »Nur dass wir, wenn dieses Ding von der richtigen Person aktiviert wird, die wir haben, und zur richtigen Zeit, die anscheinend heute Nacht ist, und am richtigen Ort, der laut Ray Shackleford hier ist, ziemlich angeschissen sind. Halten wir ihn auf, retten wir die Welt.«


    »Gut«, meinte Milo und spuckte einige Sonnenblumenkerne in einen Pappbecher. »Ich mag die Welt. Wär’ echt scheiße, wenn sie plötzlich nicht mehr da wär’. Vor allem jetzt, wo ich verlobt bin.«


    »Was? Jetzt hör aber auf!«, entfuhr es Harbinger. »Nie und nimmer!« Der Großteil des Teams zeigte eine ähnliche Reaktion.


    »Mit wem?«, fragte Julie. »Ich wusste gar nicht, dass du mit jemandem gehst.«


    »Ich wette, ich weiß es«, meldete sich Sam zu Wort. »Ich wette, es ist diese heiße kleine Wissenschaftlerin, die wir gerettet haben, als wir diese mutierte Schreiechse in Guatemala erledigt haben. Was war sie noch gleich? Eine Krypto-dingsbums?«


    »Kryptozoologin«, sagte Milo. Er wirkte etwas verlegen über die Aufmerksamkeit, die ihm zuteilwurde. »Shawna studiert unentdeckte Tiere. Es ist eine Fernbeziehung. Irgendwie hab ich die Frage eingestreut. Und sie hat ja gesagt. Ihr wisst schon…«


    »Warum hast du uns nichts davon erzählt, Mann? Das sind doch tolle Neuigkeiten«, sagte Harbinger.


    »Ich war angesichts der Kräfte des Bösen, des Frachters, der Untoten, der Elfen, der Wasserspeier, der Bundesagenten und all dem Kram ein wenig abgelenkt.«


    »Landen… Regierung unten. Jetzt landen«, ertönte Skippys Schotterstimme über Funk. »Gut, Milo. Finden Frau… Jetzt müssen finden… mehr Frauen… Nur ein Frau… macht… einsamer Krieger.«


    »Werd’ drüber nachdenken, Skip«, gab Milo vergnügt zurück.


    »Bring die Maschine runter«, befahl Harbinger. »Also gut, Team. Es ist so weit. Bleibt cool und bewahrt bei den Bundesärschen die Ruhe.«


    »Da redet der Richtige«, murmelte Sam.


    Die Bundesagenten hatten einen Befehlsstand errichtet, der sich am besten als Zeltstadt beschreiben ließ. Und sie hatten es erst an diesem Morgen getan. In der Ferne sperrten Dutzende Staatspolizisten von Mississippi die Straße ab. Die Mitglieder von MHI wurden von uniformierten Nationalgardisten begrüßt und zu einem riesigen grünen Zelt geführt.


    Im Inneren erwies sich das Kommandozelt als klimatisiert und gegen chemische, biologische und radioaktive Wirkstoffe versiegelt. Es roch leicht nach neuem Gummi und war größer als die meisten Mittelklassehäuser. Riesige Flachbildschirme bedeckten eine gesamte Wand. Militärisches Personal oder kugelsicher gekleidete Bundesagenten saßen vor Reihen von Computern. Einige der Monitore zeigten Echtzeit-Satellitenbilder der Gegend in normaler Ansicht und in Wärmebildern. Ich konnte unseren im Gras abgestellten Helikopter erkennen. Er leuchtete grellgelb und rot. Über Natchy Bottoms mussten Dutzende Kameras abgeworfen worden sein, die verschiedenste Stellen des Sumpfs erfassten. Agent Myers leitete den Zirkus, und zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, hatte er den Anzug abgelegt und sich für ein Gefecht gekleidet.


    »Überprüft das Material von den Predator-Drohnen. Schickt eine parallel zum Hatchie River los. Die Luftüberwachung soll den gesamten Flugverkehr aus dem Gebiet hier umleiten. Ich will die Bomber sofort in der Luft haben. Ich will ein paar mit Napalm und ein paar mit panzerbrechenden Geschossen, falls sich der Feind unterirdisch aufhält. Wo sind die Abrams?«


    »Auf der 72, Sir, geschätzte Ankunftszeit in fünfzehn Minuten«, antwortete einer der Agenten, der auf einen der zahlreichen Computer einklopfte. »Sie fahren gerade durch die Ortschaft Walnut.«


    »Gut. Kann durchaus sein, dass wir etwas plattwalzen müssen«, erwiderte Myers und zupfte nervös an den Riemen seiner kugelsicheren Kleidung.


    »Sir? Was ist mit der ›letzten Option‹?«, wollte einer der an einem Computer sitzenden Agenten wissen.


    »Sagen Sie dem Pentagon, die B1 soll chiffriert werden. Soll bereitstehen. Welche Sprengladung hat sie?«


    »Wir haben die Freigabe für einen geringen taktischen Detonationswert. Fünf Kilotonnen. Minimale Strahlung.«


    »Zivile Verluste?«, fragte Myers.


    »Im akzeptablen Rahmen. Diese Gegend ist spärlich besiedelt.«


    »Hervorragend«, meinte Myers langsam.


    »Heilige Scheiße. Die wollen eine Atombombe über Mississippi abwerfen«, stieß Holly hervor.


    Myers drehte sich um. Der Lieutenant der Nationalgarde, der uns hereingeführt hatte, salutierte.


    »Sir, hier sind die Gäste, die Sie erwartet haben.«


    »Wurde auch verdammt noch mal Zeit, Earl. Wo zum Henker haben Sie gesteckt?«


    »Wenn Sie uns früher hier haben wollten, Myers, dann hätten Sie uns einen Jet schicken sollen«, gab Harbinger ungerührt zurück. »Sind Sie wirklich zu einem Nuklearschlag befugt?«


    »Ich bin befugt, den Mond herzuschleifen und gegen die Erde prallen zu lassen, wenn ich der Meinung bin, dass es helfen würde«, erwiderte Myers scharf. »Falls es Ihrer Aufmerksamkeit entgangen ist, jemand hat vor, alles Leben auf diesem Planeten zu vernichten. Der Präsident ist bereit, zu tun, was immer nötig ist, um dieses Problem zu lösen, daher ja, als letzter Ausweg ist ein Nuklearschlag nicht ausgeschlossen.«


    »Sagen Sie… wann hat man Ihnen überhaupt die Leitung des Amts für Monsterkontrolle übertragen?«, wollte Harbinger wissen. »Als ich Sie in Texas gesehen habe, da waren Sie noch stellvertretender Leiter.«


    Myers durchbohrte meinen Boss mit einem Blick, der die meisten Menschen getötet hätte. Ich wusste nicht, was es war, aber es gab zwischen den beiden Männern eindeutig böses Blut aus der Vergangenheit. »Vergangenen Freitag«, antwortete er widerwillig. »Ich bin nur Interimsdirektor, bis der Präsident jemand anderen ernennt. Ich erhielt den Anruf, und wenige Stunden später erfuhr ich von Ihnen, dass gerade sieben Meistervampire gelandet sind. Es ist eine höllische Woche gewesen.«


    »Ach, deshalb sind Sie so stinkig«, gab Harbinger sarkastisch zurück.


    Der ranghohe Agent seufzte. »Bringen Sie uns jetzt zu diesem Wendigo oder nicht?«


    »Ja. Aber keine Fahrzeuge. Er wird nicht rauskommen, wenn Fahrzeuge dabei sind, und Sie werden die Luftüberwachung zurückziehen müssen.«


    »Ich schätze, ich habe keine andere Wahl.« Myers deutete zu einem der Monitore, einem Echtzeit-Satellitenbild des Gebiets von Natchy Bottoms. Ein Großteil des Bilds, einschließlich des Bereichs, in dem wir uns derzeit aufhielten, war überraschend scharf und klar. Die Mitte des Monitors jedoch zeigte nur Nebel. »Ausrüstung im Wert von einer Milliarde, und ich kann kein deutliches Bild aus dem Inneren von Natchy Bottoms bekommen. Keine der Kameras funktioniert weiter als zehn Meter innerhalb des Sumpfs. Ich muss darauf zurückgreifen, mit Wesen aus Indianerlegenden zu reden.«


    »Sie wissen ja, wie Natchy Bottoms ist. Dieser Ort hält sich nicht an dieselben Regeln wie der Rest der Welt.«


    »Ich weiß. Na schön, bringen wir es hinter uns.«


    Das Zeltdach fing zu knattern an, als Regen einsetzte.


    »Noch vor fünf Minuten hatten wir klaren Himmel«, meinte Lee beklommen neben mir.


    »Willkommen in Mississippi«, gab ich zurück.


    


    Die Männer des Amts für Monsterkontrolle waren instruiert und bereit. Man hatte sie aus militärischen Eliteeinheiten ausgewählt und zu einem Standard ausgebildet, der unseren weit übertraf. Jeder Einzelne von ihnen schien aus solider Muskelmasse und steinharten Knochen gemeißelt zu sein. Mein Team wirkte im Vergleich zu ihnen ein wenig plump.


    »Agent Franks, bereiten Sie die Männer vor«, befahl Myers, als wir uns der wartenden Gruppe näherten.


    Franks bedachte mich mit einem leichten Nicken, als er mich sah. Dann wandte er sich emotionslos an seine Männer. »Herhören!«, brüllte er. Die dreißig Mann in schwarzer Panzerkleidung nahmen stramme Haltung an. Waffen baumelten von Tragegurten, Magazine und Sprengkörper klirrten aneinander. Mit starren Blicken musterten sie uns. Einige wiesen noch blaue Flecken von der Begegnung mit MHI am Vortag auf. Harbinger duckte sich unter eine Plane und zündete sich lässig eine Zigarette an. Der kalte Nieselregen durchnässte uns alle rasch bis auf die Knochen.


    »Aufgepasst, Männer.« Myers sprach zwar laut, aber statt eines Offiziers, der die Truppen einstimmt, erinnerte er mich nach wie vor eher an einen Collegeprofessor, der Unterricht hält. »Wir gehen nach Natchy Bottoms rein. Das ist womöglich einer der gefährlichsten Orte der Welt. Sobald wir im Sumpf sind, dürft ihr unter keinen Umständen den Kopf verlieren. In Natchy Bottoms sind die Dinge nicht immer, wie sie zu sein scheinen. Das hier ist ein Querschnitt all dessen, was im Universum falsch läuft. Feuert erst, wenn ihr von mir oder Agent Franks den Befehl dazu erhaltet. Wir suchen nach dem Verfluchten und sieben Meistervampiren.«


    Einige der Männer begannen, zu murmeln und unruhig das Gewicht zu verlagern. Ich war froh darüber, das zu sehen. Sie mochten hartgesottene Krieger sein, aber wenigstens waren sie nicht dumm.


    »Keine Sorge, Männer. Wir gehen nicht rein, um einen Kampf anzuzetteln. Zuerst sprechen wir mit einer der Kreaturen im Sumpf. Sie wird uns den Standort des Feinds nennen, und danach kümmern wir uns mit überwältigender Einsatzkraft um ihn«, beteuerte Myers. »Sogar Meistervampire sind nicht so zäh, wenn man sie mit einem Bombenteppich überzieht.«


    »Wir haben unter Umständen einen Mann da drin«, warf Harbinger frostig ein.


    »Dann sind Sie herzlich eingeladen, reinzugehen und ihn vor dem Luftangriff zu retten«, erwiderte Myers. »Ist nicht persönlich gemeint, aber ich setze nicht das Leben von dreißig guten Männern für einen von Ihren Männern aufs Spiel.« Der Agent fuhr fort. »Die zehn Personen hinter mir haben einige von euch bereits kennengelernt…« Ein paar der Agenten mit blauen Flecken nickten mürrisch. Einer der Männer, die Trip niedergeknüppelt hatten, schlug sich mit der Faust in die offene Handfläche. »Sie gehören zu MHI und sind hier, um den Kontakt zu der Sumpfkreatur herzustellen, damit wir an die Information kommen. Danach treten sie beiseite. Earl, würden Sie uns bitte etwas über dieses Wesen erzählen?«


    Harbinger warf seine Zigarette zu Boden, gab es wegen des mittlerweile strömenden Regens auf. »Es ist ein Wendigo. Wenn ihr etwas drei Meter Großes und echt furchteinflößend Wirkendes seht, dann schießt bloß nicht. Damit macht ihr ihn nur wütend.«


    »Irgendwelche Fragen?«, wandte sich Myers an die Gruppe.


    »Sir, wie sollen wir mit diesen Leuten zusammenarbeiten? Drei unserer Männer liegen wegen denen im Krankenhaus.« Der Agent, der den Einwand vorgebracht hatte, trug einen Verband über der Nase. Er starrte mich finster an, während er sprach. War doch nicht meine Schuld, dass er nicht wusste, wie man einen Schlag abblockt.


    »Ihr werdet tun, was man euch sagt«, gab Myers nüchtern zurück.


    Ein anderer der Agenten hob die Hand. »Was ist mit Sensor-Arrays?«


    »Die scheinen in Natchy Bottoms nicht zu funktionieren. Wir nehmen unsere tragbare Ausrüstung mit und haben hoffentlich Empfang, wenn wir tiefer reingelangen, aber verlassen würde ich mich darauf nicht.«


    Wieder ein anderer Agent fragte: »Was ist mit den Robotern?«


    »Dasselbe. Wir können in Natchy Bottoms nicht auf Elektronik zählen. Das Letzte, was wir gebrauchen können, ist, dass uns einer der Robotersensoren irrtümlich für Untote hält und auf uns feuert. Die Erkennungssoftware liefert selbst unter optimalen Bedingungen nur 98 Prozent Genauigkeit.«


    »Luftunterstützung?«


    »Erst, nachdem wir mit diesem Wendigo gesprochen haben. Wir rufen sie, wenn wir einen Notfall haben.«


    »Artillerieunterstützung?«


    »Abrams-Panzer sind unterwegs und werden in Kürze eintreffen. Allerdings sind sie für den Großteil des Geländes unbrauchbar. Der Boden ist zu weich.«


    »Was für ein Verein von Waschlappen«, flüsterte Sam mir zu. »Wir kriegen so cooles Zeug gar nie.«


    »Mann, Milo, warum haben wir keine Killerroboter?«, fragte Julie.


    »Stell mir einfach einen Scheck dafür aus«, gab er zurück.


    »Achtung, Team. Formieren. Franks hat die Einsatzleitung. Ich halte hier in der Kommandozentrale Funkkontakt.« Myers deutete in Richtung seines Stellvertreters. »Welche Richtung, Harbinger?«


    Mein Boss deutete mitten hinein ins Zentrum des Sumpfgebiets.


    Natchy Bottoms erwies sich als stiller, unnatürlicher Ort. Die kleinen Fleckchen festen Bodens waren weich und tückisch. Lange Streifen waren von abgestandenem, übel riechendem Wasser überzogen und mit knorrigen Bäumen und dornigen Ranken überwuchert, die an einem zerrten. Ständig lauerten Wurzeln und andere unbekannte Dinge in Fußnähe darauf, Unachtsame zum Stolpern zu bringen. Der Regen tropfte durch den dichten Baldachin der Bäume herab. Obwohl wir frühmorgens hatten, herrschte in Natchy Bottoms Finsternis.


    »Willkommen auf Dagobah«, scherzte Trip.


    »Du bist so ein Nerd«, schoss Holly zurück.


    Ich schlug nach einem Moskito, der auf meiner Wange landete, und verwandelte ihn in einen blutigen Fleck. Die Überreste waren so groß wie ein Zehncentstück. Ich stieß einen leisen Fluch aus.


    »Wartet nur, bis wir fertig sind und uns auf Blutegel überprüfen«, sagte Sam. »Man kann Hunderte von den Scheißern am Körper haben, ohne es zu merken.«


    »Und Zecken. Vergessen wir nicht die Zecken«, fügte Milo hinzu.


    »Achtet gar nicht auf sie«, beruhigte uns Julie. »Die Blutegel und Zecken hier sind groß genug, um sie zu bemerken, wenn sie auf einem landen.«


    »Gut«, erwiderte ich. »Hab nämlich keine Lust, meine Zeit mit lästigen Insekten zu vergeuden.« Ich rückte Graus zurecht und kämpfte mich weiter durch den mittlerweile hüfthohen Schlamm.


    Die Agenten hatten sich in drei Teams aufgeteilt. MHI bildete die Nachhut einer grob karoähnlichen Formation. Sie verständigten sich ausschließlich mit Handzeichen und erwiesen sich als so eingespielt, dass die einzelnen Teams wie eine einzige, gut geölte Maschine wirkten. Ich musste zugeben, dass sie in Aktion durchaus beeindruckend waren.


    Und dann waren da noch wir.


    »Wow. Hast du gesehen, wie groß die Schlange war?«


    »Das war keine Schlange. Das war ein Baumstamm.«


    »He, gibt es hier Krokodile?«


    »Alligatoren, du Trottel. Krokodile leben in Afrika.«


    »Stimmt doch gar nicht. Die leben in Australien.«


    »Also, eigentlich sowohl da als auch dort.«


    »Man erkennt den Unterschied an der Schnauze. Hab ich mal in einer Tierdoku gesehen.«


    Ich fragte mich müßig, ob das Amt für Monsterkontrolle wohl noch Leute einstellte.


    Harbinger tippte mir auf die Schulter. »Spürst du irgendwas?«


    »Nein. Es ist bloß unheimlich. Warum?«


    »Du hast den Verfluchten schon gefühlt. Du kennst ihn besser als der Rest von uns. Ich hatte bloß gehofft, du würdest es merken, wenn er in der Nähe ist.«


    »Oh… He, Earl«, flüsterte ich. »Ich hab da mal ’ne Frage. Wieso bewegen wir uns nicht so wie die Bundesagenten? Ich meine, lautlos und schnell. Wir trampeln irgendwie einfach vor uns hin und machen einen ziemlichen Radau.«


    »Wirkt im Vergleich recht unprofessionell, was?«, fragte er. Ich nickte. »Tja, betrachten wir das mal kurz. Ich mache das schon echt lange, also verrate ich dir meine Philosophie.« Er senkte seine Maschinenpistole und duckte sich unter einigen Erdsternchen hinweg. »Siehst du, wie angespannt die Typen sind? Wie leise?«


    »Ja.«


    »Die haben alle gelernt, wie man gegen Menschen kämpft. Monster sind anders. Ich wette, die meisten der Kerle sind Veteranen mehrerer Gefechte. Müssten wir gegen sie antreten, würden sie uns den Arsch versohlen, weil sie genau wissen, wie man gegen Menschen kämpft.«


    »Gestern Nacht hast du es ihnen aber doch ziemlich gezeigt.«


    »Überraschungsmoment, Owen. Wollte ich dasselbe noch mal versuchen, würden sie mir den Wanst voll Blei pumpen. Jetzt kommt der springende Punkt: Die bewegen sich, als ginge es gegen Kreaturen mit denselben Sinnen, die auch sie haben. Tja, da hab ich schlechte Neuigkeiten für sie– wenn die Meister in diesem Sumpf sind, dann wissen sie längst, dass wir hier sind. Und was das Leisesein angeht, damit sie sich nicht an einen ranschleichen können: Wenn sich ein Meistervampir an dich ranschleichen will, dann tut er es auch. Ganz gleich, wer du bist. Na ja, mit wenigen Ausnahmen.« Er nickte in Skippys und Edwards Richtung.


    Sie hielten sich etwas abseits der Gruppe, die Köpfe schief gelegt, als lauschten sie aufmerksam und schnüffelten die Luft. Die beiden Orkbrüder hatten sich schwarz gekleidet und trugen ihre Sturmmützen, wenngleich sie auf die Sonnenbrillen verzichtet hatten. Ihre gelben Augen musterten die Bäume und das trübe Wasser mit eindringlichem Interesse. Skippy hielt ein altes AK47, geschmückt mit Federn und kleinen Tierknochen, während Edwards Hände leer waren, dafür hatte er sich zwei Kurzschwerter auf den Rücken geschnallt. Er sah aus wie ein Ninja.


    »Wieso hat Ed keine Kanone?«


    »Er ist ein lausiger Schütze… Aber egal, die zwei sind unser Frühwarnsystem. Wenn Ed nach seinen Schwertern greift, dann mach dich bereit. Orks spüren Dinge anders als wir.«


    »Und was ist mit dir?«, fragte ich ernst. Offensichtlich besaß Harbinger einige Fähigkeiten, die man nicht als normal bezeichnen konnte.


    »Mit mir? Ich habe nur mehr Erfahrung, das ist alles… Zerbrich dir darüber nicht den Kopf.« Er kicherte. »Zurück zu deiner Frage. Also, der echte Unterschied zwischen uns und den Bundesagenten ist: Die agieren immer so. Wir hingegen sind keine Gewohnheitstiere. Wir können unser Verhalten an die jeweilige Situation anpassen. Wenn wir leise sein müssen, können wir leise sein. Wenn wir schnell sein müssen, können wir schnell sein. Aber ist dir der größte Unterschied zwischen uns und denen aufgefallen?«


    »Sie sind Arschgeigen?«


    »Abgesehen davon.«


    Ich überlegte kurz und beobachtete, wie einer der Bundesagenten hinter eine Gruppe verkümmerter Bäume huschte. Nervös ließ er den Blick um sich wandern. Der Lauf seiner kurzläufigen F2000 schwenkte herum, als er das Scharren eines kleinen Sumpftiers hörte. Erleichtert ging er weiter.


    »Einige von denen haben eine Heidenangst«, antwortete ich.


    »Volltreffer. Sie sind leise. Aber das bedeutet, dass sie nicht mit ihrem Team reden können. Und das wiederum bedeutet, dass sich ihr Verstand völlig auf ihre Umgebung konzentriert. Und falls es dir noch nicht aufgefallen ist, wir schlendern hier durch einen der bösesten Orte der Welt. Ein solcher Ort nagt am Verstand. Man fängt an, Dinge aus dem Augenwinkel zu sehen. Binnen kurzer Zeit sieht man Geister, und ich rede nicht von der freundlichen Sorte wie dem Kerl, der in deinem Kopf herumspukt. Ich meine die von der üblen Sorte, die neidisch auf die Lebenden sind und möchten, dass man sich genauso elend fühlt wie sie selbst. Die Bundesagenten werden nervös, schreckhaft, und ihr Verstand spielt ihnen Streiche. Wir hingegen sind voll da, wenn die Action losgeht. Deshalb siehst du mein Team quatschen.«


    »Es lenkt sie von all dem ab.« Ich deutete auf die feuchte Schwärze ringsum. Als ich mich auf den Sumpf konzentrierte, konnte ich die Kälte fühlen, die Äonen des Hasses und das uralte Böse, das unter dem schlammigen Wasser lauerte. Ich wandte mich wieder meinem Team zu. »Bin ganz bei euch.«


    Wir setzten den Weg fort, durchnässt vom spritzenden Schlamm und dem Nieselregen. Obwohl wir Sommer hatten, herrschten in Natchy Bottoms nur Temperaturen von um die fünf Grad Celsius. Ich zitterte unter meiner schweren Panzerung. Die schmächtigeren Jäger, denen es an isolierendem Körperfett mangelte, beneidete ich nicht. Wer lacht jetzt, ihr Dünnen, hä?


    Je tiefer wir in den Sumpf vordrangen, desto dunkler und unheimlicher wurde er. Nach einer weiteren Stunde Fußmarsch knisterte schließlich der Funk. Wir hatten zuvor die sichere Frequenz der Bundesagenten eingestellt. »Hier Alpha-Team. Wir haben einen Kontakt. Da sind Hütten auf einer kleinen Insel. Hundert Meter vor uns. Sie scheinen bewohnt zu sein. Die Hütten haben eine Lichtquelle, und es scheint einige Kochfeuer zu geben. Over.« Unser Team blieb stehen und wartete auf Informationen. Ich nützte die Gelegenheit, um mir weiteres Insektenschutzspray auf die ungeschützten Teile meiner Haut zu sprühen.


    »Hier Delta«, meldete sich Myers. »Untersuchen. Vorsichtig vorgehen. Over.«


    Harbingers Miene verfinsterte sich, und seine Nasenlöcher blähten sich, als er die Luft schnupperte. Unser Anführer wirkte unbehaglich, als er den umliegenden Sumpf betrachtete. Er schaute zu Skippy und Edward. Die Orks schnüffelten ebenfalls die Luft. Skippy schüttelte verneinend den Kopf. Harbinger meldete sich über Funk.


    »Alpha-Team, diesen Befehl nicht ausführen. Keinen Kontakt aufnehmen.«


    »MHI, raus aus meinem Funknetz«, fauchte Myers.


    »Was für eine Farbe haben die Lichter in den Hütten?«, fragte Harbinger. »Ich wette, sie sind grün.«


    »Äh… hier Alpha. Die Lichter sind grün. Ich wiederhole: grün. Over.«


    »Zurückziehen, Alpha. Zurückziehen, wenn ihr nicht wollt, dass euch das Mark aus den Knochen gesogen wird.«


    »Hier Delta. Alpha, ignoriert diesen Befehl und überprüft diese Gebäude. Over.«


    »Myers, Sie dämlicher Arsch. Ziehen Sie Ihre Männer zurück, oder Sie verlieren ein gesamtes Team. Und danach müssen wir einen Tag damit vergeuden, uns mit den Kreaturen auf der Insel herumzuschlagen, die noch nicht mal was mit dem zu tun haben, wohinter wir eigentlich her sind. Alpha-Team, hergehört. Wenn ihr einen Fuß auf diese Insel setzt, seid ihr tot. Bis wir bei euch eintreffen, werden die euch schon gehäutet und die Augäpfel aus euren Köpfen gefressen haben.« Er ließ das Mikrofon los, dann überlegte er es sich anders. »Over«, fügte er hinzu.


    »Was ist dort, Earl?«, fragte Julie etwas besorgt. Er hob nur die Hand und wartete auf Myers’ Reaktion. Eine Minute verstrich.


    »Hier Alpha. Was sollen wir tun, Sir? Over.«


    Letztlich antwortete Myers. »Zurückziehen, Alpha. Ignoriert die Gebäude vorerst. Kennzeichnet sie auf dem GPS für eine künftige Untersuchung. Over.«


    »Ist ja eure Beerdigung«, meinte Harbinger über Funk.


    »Was ist dort?«, fragte Trip nervös.


    »Humboldt-Volk«, antwortete unser Teamleiter. Die meisten Jäger sahen einander verwirrt an, nur die erfahrenen nickten einander verstehend zu. »Die wollen nur in Ruhe gelassen werden. Das Alpha-Team kann sich glücklich schätzen, die Insel nicht betreten zu haben. Die Humboldts lassen Eindringlinge nicht mehr weg. Nie.«


    »Nein, Earl, du vergisst da etwas. Wir können von Glück reden, dass unser Team nicht darüber gestolpert ist«, berichtigte ihn Julie. »Sie würden ihren Kreis nicht verlassen, um das Alpha-Team anzugreifen. Das besteht nur aus Männern. Für uns würden sie vielleicht eine Ausnahme machen.«


    »Was soll das heißen?«, hakte Trip leise nach.


    »Bei den Humboldts herrscht tendenziell ein Mangel an fruchtbaren Weibchen«, antwortete Julie. Rasch überprüfte sie ihre Waffen. »Holly, falls du von merkwürdig aussehenden Leuten angegriffen wirst, die grün schimmern… heb dir die letzte Kugel für dich selbst auf.« Sie scherzte nicht.


    »Was sind die?«, wollte Holly wissen. Sie umklammerte ihre .308-Vepr und ließ den Blick über die umliegenden Bäume wandern.


    »Was sie waren, ist die bessere Frage«, ergriff Harbinger das Wort. »Und das ist eine Geschichte, die ich euch mal erzähle, wenn wir an einem warmen, sonnigen Ort sind. Weiter jetzt, Team, wir verschwenden Tageslicht.«


    Irgendwo in der Ferne kreischten seltsame Tiere.

  


  
    


    Kapitel 22


    Stunden vergingen, während wir tiefer ins Herz des bösen Sumpfs vordrangen, dennoch waren wir nicht sehr weit gekommen. In Natchy Bottoms kam man langsam voran. Mittlerweile hatten wir Nachmittag, und der Regen hatte nicht nachgelassen. Der Wasserpegel war gestiegen, begehbares Land rar geworden. Allzu oft mussten wir durch die trübe Brühe waten, wo unsichtbare Dinge an unseren Stiefeln zerrten und der Schlamm uns in die Tiefe zu saugen schien. Inzwischen waren wir alle so mit Dreck überzogen, dass man kaum noch zu sagen vermochte, wer wer war.


    Die kleineren Jäger hatten es besonders schwer, da ihnen das Wasser oft bis zur Brust reichte und sie die Waffen über den Kopf halten mussten. Einmal rutschte Lee aus, verschwand unter Wasser und tauchte nicht sofort wieder auf. Sam tauchte hinterher und holte ihn, brachte den anderen Jäger prustend und würgend zurück an die Oberfläche. Lee schwor, dass die Wurzeln ihn nicht losgelassen hatten.


    Mir fiel auf, dass die Stimmung der Gruppe finsterer und bedrückter geworden war. Je weiter wir in Natchy Bottoms vordrangen, desto mehr schien der Ort am Frohsinn und Lebenswillen eines Menschen zu zehren. Es war wirklich eine üble Gegend. Ich konnte fühlen, dass uns etwas beobachtete. Unbekannte Insekten tummelten sich unter meiner Kleidung.


    »Halt«, befahl Harbinger. Das Team gehorchte mit gezückten Waffen. »Hier ist es.«


    Ich sah mich um. Die Stelle sah wie jedes andere Fleckchen mit grau-schwarzem Schlamm und verkrüppelten Bäumen aus, das mir den Vormittag über untergekommen war. Sich hier zu verirren, wäre echt beschissen.


    »Ja. Alle ruhig bleiben. Keine jähen Bewegungen. Richtet die Waffen nicht auf den Wendigo.« Er sprach über Funk. »Franks. Anhalten lassen. Hier ist der Ort. Ich nehme jetzt Kontakt auf.«


    »Hier Delta. Ich will mein Team bei euch haben. Over.« Myers’ Stimme klang verzerrt und war kaum zu verstehen.


    »Alpha, Bravo, Umkreis abriegeln. Team Charlie kommt mit mir. Wartet, MHI. Over«, sagte Franks über Funk.


    »Na prima. Mein Lieblingsmensch auf der ganzen Welt«, murmelte ich. »Mein guter alter Kumpel Agent Franks schließt sich uns an.« Unbewusst tastete meine Zunge über die Lücken, wo er mir die Zähne ausgeschlagen hatte.


    »Für eine bürokratische Killermaschine ist er gar kein so übler Kerl«, fand Trip.


    »Ich hab gehört, er hat mal einen Bus voll Nonnen verbrannt, weil er dachte, es wäre ein Zombie an Bord«, verriet Sam.


    »Nein, es waren Waisenkinder«, berichtigte ihn Milo.


    »Auf psychopathische Weise ist er eigentlich irgendwie süß«, sagte Holly.


    »Pfui Teufel«, stieß ich hervor. »Das ist krank.«


    »He, manche Frauen stehen auf den brutalen Schlägerlook.« Sie zwinkerte Julie zu. Ich merkte, dass sich die Wangen unserer Scharfschützin unter der Dreckschicht röteten. Ich persönlich fand nicht, dass ich Franks abgesehen von den Muskeln auch nur im Geringsten ähnlich sah. Ich war schließlich deutlich attraktiver. Na ja, zumindest meiner Meinung nach.


    »Ruhe, sagte ich«, schalt uns Harbinger. Das Team verstummte. Wenige Minuten später tauchte Team Charlie aus dem Nebel auf. Die Männer bewegten sich wie Geister. Franks erinnerte an das Ding aus dem Sumpf, überzogen von Schlamm und Moos. Nach einigen zackigen Handsignalen seinerseits verschwand sein Team zwischen den Bäumen.


    »Okay«, brummte er, als er sich zwischen mein Team kniete.


    »Alle stillhalten. Ich gehe da rüber.« Harbinger deutete auf ein kleines Fleckchen Boden, das fast hoch genug lag, um trocken zu sein. »Bin gleich zurück. Franks, halten Sie Ihre Männer besser unter Kontrolle.«


    »Keine Sorge«, gab der einsilbige Mann zurück. Harbinger nickte und entfernte sich rasch, watete durch den Matsch und trat nach Möglichkeit auf Wurzeln und halbfesten Boden.


    »Wie geht’s Ihrem Magen?«, fragte Franks, während er das Terrain musterte.


    »Ist noch wund. Wie geht’s Ihren Eiern?«, flüsterte ich zurück.


    »Bestens.« Er verlagerte die Pistole in den großen Händen. »Den Letzten, der versucht hat, mich so zu treten, hab ich umgebracht.«


    »He, Arschloch, ich glaube, du hast mich wesentlich öfter geschlagen als ich dich, wenn wir schon Nettigkeiten austauschen.«


    »Wollt ihr zwei wohl die Klappe halten?«, zischte Julie.


    Harbinger hatte die Insel erreicht. Er hängte seine Maschinenpistole an die Äste eines Baums, legte seinen Revolver und seine Granaten auf den Boden und stach zuletzt sein Bowiemesser in den Stamm, wo es leicht vibrierend zurückblieb. Ohne seine Waffen erklomm er langsam den Schlammhügel. Auf der Kuppe setzte er sich mit untergeschlagenen Beinen und dem Rücken zu uns hin, um zu warten.


    »Das ist jetzt wahrscheinlich eine dumme Frage«, flüsterte Trip. »Aber was genau ist ein Wendigo eigentlich?«


    »Ein Schamane, der verflucht wurde, weil er eine unverzeihliche Tat begangen hat, in der Regel etwas, das mit Kannibalismus zu tun hat. Er ist dazu verdammt, für immer auf Erden zu wandeln und das Land sowie dessen ursprüngliche Bewohner zu hüten«, antwortete Julie leise. »Ein grauenhaftes Schicksal.«


    Im Sumpf kehrte Stille ein. Der Regen hörte auf. Das ständige Krächzen und Tschilpen von Amphibien und Insekten verstummte abrupt. Das spärliche Licht, das durch den Baldachin drang, verschwand und ließ uns in nahezu völliger Finsternis zurück. Ein Schauder lief mir über den Rücken. Die Umgebung fühlte sich mit einem Mal geradezu steril und unmöglich leblos an.


    Von der anderen Seite des Hügels erhob sich langsam ein schauriges Licht, das Harbingers Umriss erhellte, der völlig reglos verharrte. In dem unnatürlichen Licht bewegte sich etwas. Etwas Riesiges. Unmöglich groß, aber erschreckend dünn. Alles, was wir sehen konnten, war eine Silhouette wallender Felle, drei Meter hoch, mit einem Geweih wie das eines Hirschen, das aus der Mitte des länglichen Kopfs aufragte. Eine fremdartige Gestalt aus einem Albtraum, die nicht von dieser Welt stammte.


    Die Kreatur hielt vor Harbinger inne. Unser Teamleiter rührte sich nicht. Mir wurde bewusst, dass ich den Atem angehalten hatte.


    Das Wesen mit dem Geweih verharrte ebenfalls regungslos, die langen Glieder eng an den Leib angelegt, sodass wir keinen Hinweis auf seinen unnatürlichen Körperbau erhielten. Die Gesichtszüge des Wendigos konnte ich nicht erkennen, wofür ich dankbar war. Falls sich Harbinger und die Kreatur unterhielten, bekamen wir es nicht mit. Andere Schemen bewegten sich auf der Insel unmittelbar außerhalb des fahlen Lichtkegels, riesige, massige Formen, die vor Haaren und Schlamm strotzten. Ein grässlicher Geruch trieb über das Wasser. Unwillkürlich musste ich würgen.


    Nach einigen Minuten Stille drehte sich der Wendigo um und schwebte von der Insel. Die haarigen Kreaturen schlenderten davon und verschwanden im Sumpf. Das graue Licht erlosch. Der Regen prasselte wieder auf uns ein. Nach und nach stellte sich das normale Licht wieder ein, und Frösche begannen zu quaken. Der Sumpf kehrte in seinen normalen Zustand zurück– zumindest so normal, wie Natchy Bottoms sein konnte.


    »Das war der Wendigo«, klärte Julie uns auf. »Die anderen Wesen waren Stinktieraffen. Sumpf-Sasquatches. Der Wendigo beschützt sie, hält sie von unserer Welt fern. Sie sind der Grund, warum ich nicht wollte, dass Ihre Leute«– sie nickte in Franks’ Richtung– »herkommen und den Ort in die Luft jagen.«


    »Nur große Affen«, brummte der Bundesagent.


    Julie setzte zu einer Erwiderung an, die sie sich jedoch verkniff. Mit Franks zu diskutieren, wäre etwa so, als versuche man, mit dem Kopf einen Granitblock zu zertrümmern.


    »Oh-oh«, sagte ich. »Das sieht nicht gut aus.« Kaum war das geheimnisvolle Wesen verschwunden, sprang Harbinger auf die Beine, rutschte den Hügel herunter, schnappte sich seine Waffen und kam platschend durch das Wasser auf uns zugerannt.


    »Es ist eine Falle!«, brüllte er in unsere Richtung.


    »Alpha, Bravo, Gefechtsbereitschaft«, befahl Franks.


    Harbinger schlitterte schwer atmend zwischen uns. Er sah aus, als hätte er einen Geist gesehen. Vermutlich hatte er das in gewisser Weise.


    »Der Verfluchte ist nicht hier. Die Vampire sind nicht hier. Aber sie haben etwas anderes gerufen. Irgendetwas wartet auf uns. Es war ein Trick.« Er wandte sich an Franks. »Wir brauchen eine sofortige Evakuierung und Luftunterstützung.«


    Der stille Bundesbeamte widersprach nicht. »Delta, hier Charlie. Wir brauchen sofortige Evakuierung. Over.«


    Nichts.


    Franks wiederholte seine Anforderung. Immer noch keine Antwort. Ein gewöhnlicher Mensch hätte wohl besorgt darüber gewirkt, in der Nähe des Mittelpunkts alles Bösen in einem Hinterhalt festzusitzen, in den uns Kreaturen unaussprechlicher Finsternis gelockt hatten. Franks jedoch zuckte nur anscheinend ungerührt mit den Schultern.


    »Das Signal dringt nicht durch«, sagte Julie. »Wie kann es eine Falle sein? Mein Pa hat uns doch…« Sie ließ den Satz unvollendet. »Oh nein.«


    »Er hat uns das gesagt, was Susan wollte«, stieß Harbinger hervor und trat gegen einen Baumstumpf. »Verflucht noch mal. Daran hätte ich denken müssen. Wir müssen hier weg.«


    »Alpha, Bravo. Kommen«, sagte Franks. »Nichts.« Er stand auf und zeigte auf einige seiner Männer, vollführte einige rasche Zeichen mit der Hand und stieß anschließend die Faust in die Luft. Die Männer nickten, sprangen auf und wateten in Richtung der anderen Teams davon. »Wir ziehen uns in die Evakuierungszone zurück.«


    »Könnt ihr mit Leuchtfackeln Luftunterstützung rufen?«, fragte Sam.


    »Schon passiert«, antwortete Franks, als aus der Richtung von Team Charlie ein Knall ertönte. Wenige Sekunden danach entzündeten sich hoch über uns rote Leuchtfackeln und schwebten langsam auf den dichten Baldachin der Bäume zu.


    »Ich hoffe nur, die bemerken das bei der schlechten Sicht«, meinte Milo, der zum Regen und den brodelnden Wolken aufschaute.


    Aus der Ferne ertönte etwas, das an ein Horn erinnerte, ein tiefes Dröhnen, das wir alle in der Magengrube wahrnahmen. Der Laut hielt mehrere Sekunden lang an, bevor er verhallte. Aus Süden erklang ein weiteres Horn, gefolgt von noch einem im Osten.


    »Earl, was haben sie gerufen?«, fragte ich. Was immer es sein mochte, wenn Lord Machado dahintersteckte, konnte es sich um nichts Freundliches handeln.


    »Ich weiß es nicht.« Sein Gesicht war schlammverschmiert, und seine Augen verengten sich gefährlich. »Aber der Wendigo hat gesagt, wir sollen verschwinden. Er hat gesagt, es übersteigt seine Macht. Also ist es übel. Wirklich übel. Ich habe ihn aufgefordert, sein Volk wegzuschaffen. Wenn ihr etwas seht, das nicht menschlich ist, dann schießt darauf.«


    Weitere Hörner ertönten, mittlerweile rings um uns, mehrere zwischen uns und der Richtung, aus der wir gekommen waren. »Klingt, als hätten sie nicht vor, uns den Rückzug zu gestatten.« Julie setzte ihr M14 an der Schulter an und ließ den Blick durch das Zielfernrohr über die Umgebung wandern. Das MHI-Personal begann, mit gezückten Waffen auszuschwärmen und nach Verteidigungspositionen zu suchen.


    Seines Funks beraubt fing Franks an, seinen Männern Befehle zuzubrüllen. »Verschanzen. Claymore-Minen. Auslösen, wenn sie auf uns zukommen. Auf mein Zeichen hin nach Süden durchbrechen.« Das war unser Ende des Karos. »Sind Ihre Leute bereit, die Speerspitze zu bilden?«, fragte er Harbinger.


    »Selbstverständlich«, antwortete unser Teamleiter mit mehr Zuversicht, als ich empfand. Eds Schwerter blitzten im trüben Licht silbrig auf, als er sie aus den Scheiden zog. Die Klingen waren kurz, dick und sahen verteufelt scharf aus. Er wiegte den Kopf hin und her und knackte mit den Halswirbeln. Wir anderen hatten verschiedene Schusswaffen, außerdem schleppte jeder schwereres Gerät der einen oder anderen Art mit: Raketenwerfer, Granatwerfer, und Milo hatte so etwas wie einen selbst gebastelten, leichten Flammenwerfer, der bedrohlich brummte, als er ihn einschaltete, und der offensichtlich unter hohem Napalmdruck stand.


    »Deckung suchen«, befahl Harbinger. »Wir wissen nicht, was auf uns zukommt, also schleudert alles darauf.« Die Truppe gehorchte. Zu unserer Linken ging Team Charlie in Stellung. Alpha befand sich zu unserer Rechten, Bravo hinter uns. Franks lief zwischen seinen Leuten umher, erteilte Befehle, wies auf Probleme hin, teilte Verantwortungsbereiche zu und beruhigte sie, während in der Ferne weiter die unnatürlich klingenden Hörner tönten. Er mochte ein brutaler, blutrünstiger Drecksack sein, aber er war ein guter Anführer.


    »Tiefer runter, Trip«, schlug Harbinger vor, der sich zwischen uns herumbewegte. »Holly, hinter dir ist ein freier Bereich, du kannst also den Raketenwerfer einsetzen, falls wir ihn brauchen. Lee, nicht direkt an den Baum, das schränkt deine Bewegungsfreiheit ein. Geh ein Stück zurück, dann hast du immer noch Deckung.« Auch wir hatten einen großartigen Anführer. »Sieht gut aus, Jäger. Wird schon nichts sein, womit wir nicht zurechtkommen.«


    »Ich hasse es, wenn man nicht weiß, was die Bösen sind«, meinte Sam leise, der seine Masse hinter einer Ansammlung von Baumwurzeln verschanzt hatte. Das tiefe Rumoren der Hörner verstummte. Der Regen klatschte auf das Wasser.


    »Harb Inger«, brummte Skippy. Der Ork schwenkte den Kopf von Seite zu Seite, während er die Luft schnüffelte. »Sie kommen.«


    »Was sind sie, Skip?«, fragte Julie.


    »Nicht weiß«, antwortete er. »Riechen… riechen nicht von… hier.«


    Wir zehn verteilten uns über einen Umkreis von zwölf Metern, gingen hinter Bäumen, Wurzeln, umgestürzten Baumstämmen und Schlamm in Deckung. Unsere Blicke suchten den Sumpf nach Bedrohungen ab. Der Regen und der Nebel gestalteten es schwierig, weit zu sehen. Mein Zuständigkeitsbereich glich einer verwirrenden Masse von Licht und Schatten, Ranken und Bäumen, Moos und Matsch. Nichts rührte sich. Abgesehen von den Geräuschen kleiner Tiere und dem vereinzelten Blubbern organischer Gase, die an die Wasseroberfläche drangen, herrschte Stille.


    Dann brachen im Norden Schüsse und Explosionen los. Team Bravo hatte Feindkontakt. Einige der Frischlinge zuckten bei dem Lärm zusammen und drehten sich um.


    »Halt!«, brüllte Harbinger. »Behaltet euren Bereich im Auge. Das ist deren Problem. Kümmert euch um eure eigenen!«


    Ich zwang mich, meine Position zu halten, während das Ultraschallkrachen von Gewehrkugeln und das dumpfere Wummern von Sprengladungen die Luft erfüllten. Team Bravo entfesselte auf irgendetwas einen wahren Feuersturm. Nach einigen Sekunden verebbte die Anfangssalve, bis nur noch sporadisch geschossen wurde. Dann kam gar nichts mehr.


    Franks’ tiefe Stimme hallte zwischen den Bäumen hindurch. Er brüllte seinen Männern Befehle und Anweisungen zu.


    »Pah. Was immer es ist, so zäh wird’s schon nicht sein«, meinte Sam und spuckte ins Wasser.


    Harbinger hob die Hand, um uns alle zum Verstummen zu bringen. Er schloss die Augen und lauschte aufmerksam, fast so, als meditiere er. Plötzlich versteifte sich sein Körper, und er stieß einen leisen Fluch aus.


    Aus der Richtung von Team Bravo ertönte ein pfeifendes Geräusch, gefolgt von einem weiteren und noch einem, bis die merkwürdigen Laute den gesamten Sumpf zu durchziehen schienen. Kurz darauf vernahmen wir das nasse Platschen hunderter einzelner Einschläge. Geheul von Schmerz und menschlichen Qualen setzte ein.


    »Was war das?«, platzte Lee mit einem Anflug von Grauen in der Stimme hervor.


    Er erhielt keine Antwort. Harbinger brachte seine Maschinenpistole in Anschlag und feuerte eine lange, kontrollierte Salve in einen Bereich des schwarzen Wassers ab. Die .45er Kugeln ließen den Matsch aufspritzen. Dann explodierte die Oberfläche, als etwas durch den Nebel aufsprang.


    Ich erhaschte einen flüchtigen Blick auf die erste Kreatur, bevor sie von einem Sturm aus heißem Blei und Silber zerfetzt wurde. Orangefarbene Flüssigkeiten spritzten auf die umliegende Vegetation. Das Wesen war etwa so groß wie ein Mensch, aber bucklig und missgebildet. Die Gelenke und die zusätzlichen Gliedmaßen muteten wie die eines Insekts an. Die Kreatur schien nur aus unnatürlichen Winkeln und Klauen, zwei miteinander verbundenen Kieferpartien und Dutzenden roten Augen in einem unförmigen Schädel zu bestehen. Als die Kugeln den Schalenpanzer durchdrangen, brach das Ungetüm auf, beinah so, als hätte sein Innenleben unter großem Druck gestanden. Das zerfetzte Ding zuckte wild, kippte rückwärts in den Matsch und lag schließlich still.


    Nur dank meines Gehörschutzes und der elektronischen Geräuschverstärkung konnte ich Julie hören, die bei sich murmelte. Sie hörte sich verängstigt und erschüttert an. Und Julie Shackleford ließ sich nicht leicht verängstigen.


    »Nicht die. Nicht schon wieder.«


    »Was war das für ein Ding?«, brüllte Holly. Keiner der erfahrenen Jäger antwortete. Ich hob die Wange vom Gewehrschaft und schaute zu den anderen hinüber. Milo blinzelte langsam, wirkte ungläubig. Sam starrte schweigend in die Ferne. Julie hatte angefangen, unkontrolliert zu zittern. Harbinger wechselte das Magazin und blickte auf seine Waffe hinab statt zu uns. Im Hintergrund brachen aus Team Bravos Richtung weitere Schüsse los. Schließlich zog Harbinger den Verschluss zurück, betrachtete ernst seine Waffe und antwortete uns.


    »Das sind die Kreaturen von der Weihnachtsfeier.«


    »Gott steh uns bei«, fügte Milo hinzu.


    »Aber diesmal sind wir ordentlich bewaffnet«, warf Sam ein. »Damals war es hauptsächlich ein Handgemenge, jetzt haben wir Kanonen.«


    »Die aber auch«, entgegnete Harbinger traurig. »Die auch.«


    »Sie kommen!«, brüllte Julie und feuerte in den Sumpf. Orange und rote Schemen tauchten aus dem Matsch auf und griffen aus dem Nebel an. Wieder vernahm ich diesen Pfeiflaut, nur diesmal viel, viel näher. Etwas schlug Zentimeter von meinem Gesicht entfernt in den Schlamm ein und bespritzte meine Schutzbrille. Es schien sich um einen langen Stachel zu handeln, von dem orange Flüssigkeit troff. Ich zielte auf die Kreatur, von der er abgefeuert worden war, ein buckliges, insektenartiges Dämonengeschöpf, und drückte den Abzug, jagte dem Ding eine Kugel in den Brustkorb. Weitere Stacheln flogen in unsere Position, drangen in unsere Deckung wie eine Salve mittelalterlicher Pfeile. Die Kreatur, auf die ich geschossen hatte, stolperte, richtete sich auf und schoss erneut einen Stachel ab, der sich tief in die Rinde des Baums bohrte, hinter dem ich mich versteckte. Ich traf die Kreatur mit zwei weiteren schnellen Schüssen, zerschoss damit so etwas wie einen inneren Flüssigkeitsbehälter und ließ sie rücklings in den Schlamm fallen.


    Rings um mich landeten Stacheln, jeder schlug wie ein Speer ein. Die Dämonen hopsten und krochen durch die Bäume, verringerten den Abstand für ihre primitiven Waffen. Angst schienen sie nicht zu kennen. Sie griffen unsere Stellung geradewegs an, obwohl etliche Körper explodierten und aufbrachen und Glieder abgerissen wurden und zurückblieben. Die seltsamen Augen blieben starr auf uns gerichtet, als sie sich weiter vorkämpften.


    »Milo! Fackel sie ab!«, befahl Harbinger. Milo ließ sein Gewehr auf den Tragegurt fallen und hob den Flammenwerfer an. Er jagte einen zehn Sekunden dauernden Feuerstoß durch den Sumpf und entzündete die Kreaturen, hüllte sie in Flammen, ließ sie knisternd ins Wasser fallen. Einige tauchten brennend wieder auf, da das Wasser die tödliche Chemikalienmischung nicht zu löschen vermochte. Sie schlugen um sich und feuerten willkürlich Stachel ab, bis sie verendeten.


    Dann trat Stille ein. Keine orangen Schemen rührten sich mehr, es lagen nur explodierte und ausgebrannte Hüllen herum, verkohlt und aufgebrochen wie Hotdogs, die man zu lang in der Mikrowelle gelassen hatte. In der Ferne ertönten Hörner, als sich die Dämonen zu einem neuerlichen Angriff formierten.


    »Alle in Ordnung?«, brüllte Harbinger. Einer nach dem anderen riefen wir bestätigend zurück. Irgendwie hatte unser Team das Geplänkel unverletzt überstanden. Nach den Schreien zu urteilen, die von Team Bravos Stellung ertönten, war es denen nicht so gut ergangen.


    »So zäh sind die gar nicht«, rief Sam zornig, während er weitere mächtige Patronen in sein .45-70er lud.


    »Tut mir leid, Cowboy. Das waren bloß Späher«, gab Harbinger zurück. »Die wollten uns nur abtasten.«


    »Woher weißt du das?«, fragte ich. »Du weißt doch noch nicht mal, was das für Dinger sind.«


    »Ich weiß es einfach. Diejenigen, gegen die wir 1995 gekämpft haben, waren nur Arbeiter oder Drohnen. Geistlose Kreaturen mit Klauen und Zähnen. Das sind die Soldaten. Sie kommen wieder. Das war bloß ein Test.«


    Explosionen ertönten aus der Richtung von Team Alpha, als dessen Stellung angegriffen wurde. Wir warteten beklommen schweigend, während der Kampf ohne uns weitertobte. Nach einigen Minuten wurde auch Team Charlie angegriffen. Eine verirrte Kugel schlug in einen Ast über meinem Kopf ein. Weitere Geschosse schwirrten an uns vorbei und klangen wie zornige Bienen.


    »Passt doch auf, wohin ihr schießt, ihr Volltrottel«, brüllte Sam sinnloserweise.


    »MHI! Ich komme rein«, rief Franks, als er platschend auf uns zugerannt kam. Er bahnte sich den Weg zu Harbingers Position und kauerte sich in den Schlamm.


    »Wie läuft’s?«, erkundigte sich unser Anführer.


    »Zwei Tote, zwei Verwundete. Einer in kritischem Zustand«, antwortete der stoische Mann. Nach uns fragte er nicht. »Wir müssen weg. Brechen wir zur Evakuierungszone auf.«


    »Negativ. Sie können unter Wasser atmen. Wir könnten geradewegs in einen Hinterhalt laufen. Wenn sie nah genug an uns rankommen, machen uns diese Stachelwerfer fertig«, erklärte Harbinger nüchtern. »Wir müssen hier die Stellung halten.«


    »Momentan tasten die uns nur für einen Sturmangriff ab.«


    »Sie haben ja gesehen, wie schnell sie sich bewegen. Durch den Sumpf können wir sie nicht abschütteln, und ohne Deckung reißen die uns in Stücke.«


    »Dann müssen wir eben gleichzeitig feuern und manövrieren«, beharrte Franks.


    »Wir kämpfen hier nicht gegen Menschen«, gab Harbinger zurück. »Wenn wir losziehen, sind wir tot.«


    »Wir ziehen mit Ihnen oder ohne Sie los«, erwiderte Franks. »Zwei Minuten. Wir jagen Leuchtfackeln hoch.« Damit wirbelte der Bundesagent herum und entfernte sich. »Sie können auch bleiben, wenn Sie wollen.«


    Harbinger sah ihm nach. »Scheiße.«


    »Earl? Was tun wir?«, fragte Sam.


    »Wir haben keine große Wahl. Ohne sie haben wir keinen Flankenschutz, und dann sind wir tot. Wir müssen zusammenbleiben.« Sein Tonfall veränderte sich, damit wir alle ihn hören konnten. »Also gut, Team. Wenn wir die Leuchtfackeln sehen, bewegen wir uns in die Richtung zurück, aus der wir gekommen sind. Schießt auf alles, was verdächtig aussieht.« Er versuchte, uns zu bestärken. »Wir können es schaffen. Wir sind die Besten. Wir haben diese orangen Scheißer schon einmal besiegt. Ich übernehme die Spitze, gefolgt von Skippy und Ed. Wir haben die schärfsten Sinne. Wenn ich irgendwohin feuere, dann folgt ihr meinem Beispiel.« Er tauschte sein Magazin aus. »Ich lade Leuchtspurmunition. Ich markiere den Feind, ihr tötet ihn. Alle bereitmachen.«


    Leuchtfackeln stiegen in den verregneten Himmel auf. Mein Magen krampfte sich zu einem kalten Knoten zusammen. Der Sumpf vor uns strotzte vor schattigen Verstecken.


    »Aufbruch!«, befahl Harbinger.


    Wir setzten uns in Richtung Sicherheit in Bewegung, so schnell es das unbarmherzige Terrain zuließ. Matsch zerrte an uns, klebte an uns, erhöhte unser Gewicht und versuchte, uns nach unten zu ziehen. Meine Wadenmuskeln brannten durch die Anstrengung, die es verhieß, sich im Laufschritt durch das sirupartige Gelände zu kämpfen. Seitlich und etwas hinter uns bewegten sich die Bundesbeamten zwischen den Bäumen hindurch. Trotz ihrer beeindruckenden Staturen und ihrer intensiven Ausbildung kamen sie nicht schneller voran als wir. Der Regen wurde stärker, hämmerte auf uns ein und ließ das Wasser am Boden so hoch aufspritzen, dass der Eindruck entstand, es regne aus zwei Richtungen.


    Immer noch herrschte betäubende Kälte, aber wir waren alle erhitzt von der Anstrengung des Marsches durch den Schlamm. Ich nahm mir nicht die Zeit, die riesigen Moskitos von meinem Gesicht zu vertreiben. Sie waren nicht die einzigen Kreaturen, die hinter unserem Blut her waren.


    Wir liefen zwischen den dampfenden Kadavern der vernichteten Dämonen hindurch. Ein näherer Blick offenbarte, dass sich das Innenleben der Kreaturen völlig von allem in dieser Welt unterschied. Ihre Innereien bestanden aus einer komplizierten Reihe von Beuteln und Schläuchen, alle orange, gelb oder knallrot. Rasch stieg ich über eine der Kreaturen hinweg. Ihre zwei Münder standen im Tod erstarrt offen und entblößten Reihen gezackter Zähne, und zu viele Zungen baumelten heraus. Das Dutzend toter Augen stand ebenfalls offen. Regenwasser sammelte sich darin.


    Ich spürte eine dunkle Gegenwart in der Luft, nicht bloß das fremdartige, Gänsehaut verursachende Gefühl, das der verwunschene Sumpf von Haus aus vermittelte, sondern eine bedrückende Schwere, die zusätzlich auf uns zu lasten schien. Ich erkannte sie.


    Der Verfluchte beobachtete uns.


    Sein physischer Körper war nicht hier, davon war ich überzeugt, sonst hätte ich es zweifellos gewusst. Er beobachtete uns aus der Ferne. Irgendwie weilte seine Gegenwart unter uns und betrachtete die Falle, die er seinen Feinden gestellt hatte. Der Mistkerl genoss das Schauspiel.


    Diesem gesamten Unterfangen haftete die böse Handschrift des verfluchten, uralten Artefakts an. Ich wusste zwar nicht, was genau diese Dämonenkreaturen darstellten, aber ich wusste sehr wohl, dass sie durch die Macht des Artefakts aus ihrer Heimatwelt gerissen und hierher gebracht worden waren. Das Artefakt stellte den Schlüssel dar.


    Wir schafften weniger als dreihundert Meter, bevor wir erneut Feindkontakt hatten.


    Harbinger bewegte sich schnell, viel schneller als der Rest von uns. Irgendwie gelang es ihm, Halt zu finden, wo er uns anderen versagt blieb. Jäh erstarrte er, riss seine antike Maschinenpistole hoch und feuerte eine Salve der Leuchtspurmunition ins Wasser unter einem umgestürzten Baum. Bevor der Rest von uns reagieren konnte, zielte er auf eine andere Stelle, auf die er weitere grelle Schüsse abfeuerte.


    Die Reihe der Jäger begann zu feuern. Ich hob Graus an und richtete sie auf die erste Stelle. Der verborgene Dämon sprang auf, mitten hinein in mein Schrotgeschoss, das seinen Körper zerfetzte und ihm das Leben nahm. Weitere Kreaturen erhoben sich neben und hinter der getroffenen, und ich mähte auch sie um. Graus bildete eine nahtlose Verlängerung meines Willens, zu töten.


    Dann brach die Hölle los.


    Orange Schemen preschten durch den prasselnden Regen, stürmten aus jeder Richtung auf uns zu. Insektenähnliche Schrecken sprangen aus den knorrigen Ästen herab, erhoben sich aus dem Schlamm, feuerten ihre tödlichen Geschosse auf uns ab und versuchten, den Abstand zu verringern, um ihre Klauen und Reißzähne zum Einsatz bringen zu können. Unser Vormarsch kam zum Erliegen. Die Bundesagenten stürzten sich rings um uns auf die Horde orangefarbener und roter Gestalten. Es war eine Szene völligen Chaos.


    Ich leerte meine Schrotflinte und fand rasch heraus, dass es sich lohnte, auf die Stelle zwischen den Köpfen und den gepanzerten Rümpfen der Kreaturen zu zielen. Dort befand sich eine Schwachstelle mit einer Art Flüssigkeitsbeutel, die wie ein Wasserballon aufplatzte und die Dämonen schlagartig fallen ließ. Ich warf das verbrauchte Magazin aus und legte sofort ein neues ein. Ein durch die Luft zischender Stachel verfehlte mein Gesicht nur um Zentimeter. Neben mir stolperte ein Bundesagent im Schlamm und feuerte mit seiner FN auf ein heranstürmendes Monster. Die .223er Kugeln durchdrangen den Panzer, brachten die Kreatur jedoch nicht zu Fall.


    »Ziel auf den Hals!«, brüllte ich, als ich durchlud. Der Agent richtete den Lauf höher, und das Monster explodierte in einem Schauer aus Körperflüssigkeiten. Der Körper platschte nur etwa drei Meter entfernt ins Wasser.


    »Danke!«, rief der Namenlose. Er hob die Pistole an, um ein weiteres Ziel ins Visier zu nehmen, doch plötzlich verharrte er und blickte verdutzt auf den sonderbaren Stachel hinab, der sich in seine Brustpanzerung gebohrt hatte. »Scheiße!«, stieß er hervor, bevor ihn ein weiterer Stachel mitten ins Gesicht traf und sofort tötete.


    Ich fing den fallenden Körper auf und kniete mich hinter ihn. Es wäre gelogen, wollte ich behaupten, ich hätte es getan, um ihm zu helfen. Vielmehr suchte ich instinktiv Schutz vor den weiteren Stacheln, die auf uns zuschnellten. Die schlaffe Gestalt fiel gegen mich, schwer vor Schlamm und Blut. Ich entdeckte den geduckten Dämon, der Stachel auf uns abfeuerte, zielte über die Schulter des toten Agenten hinweg und feuerte, bis die Kreatur tot war. Weitere Monster nahmen ihren Platz ein, schwärmten über den frischen Kadaver hinweg und preschten auf mich zu. Ich feuerte meine Granate ab, traf einen Baum und zerfetzte drei der Ungetüme durch die Explosion der heißen Metallsplitter.


    Weitere Stacheln schlugen in den noch zuckenden Körper des Agenten ein. Graus klickte leer. Ich ließ sie auf ihren Tragegurt fallen und schnappte mir das unvertraute Kurzgewehr des Bundesagenten, hob es an und sprühte den Rest des Magazins in Richtung der Kreaturen, während die verbrauchten Hülsen vorne aus der Waffe ausgeworfen wurden. Als sie leer war, warf ich sie beiseite, sprang auf, rannte los, suchte verzweifelt Deckung und lud unterwegs meine Schrotflinte nach.


    Julie kniete hinter einem Baumstamm. Ich hechtete darüber und landete mit dem Gesicht voraus neben ihr im Matsch. Würgend richtete ich mich auf und spuckte den widerlichen Geschmack aus. Ich rollte mich herum und ging neben ihr in Position. Mit jedem Knall ihres Gewehrs fiel ein Dämon. Sie duckte sich hinter den Stamm. »Nachladen!«, brüllte sie, als sie nach einem neuen Magazin suchte. Stacheln schlugen mit einem feuchten Klopfen in unsere Deckung ein. Ich schaute darüber hinweg, erblickte den Dämon, der Teile seiner selbst auf uns schleuderte, und tötete ihn rasch. Immer mehr der Monster strömten zwischen den grauen Bäumen hervor, ein knalliger Schwarm in Karnevalsfarben.


    Die Szene verschwand hinter einem Vorhang greller Flammen, als Milo den Sumpf in Brand steckte. »Abrücken! Bleibt in Bewegung!«, brüllte er, während er seinen Teppich der Vernichtung auslegte. Ich wusste, dass seine tragbare Waffe nur begrenzt Brennstoff beherbergte, zudem rückten bereits aus anderen Richtungen Dämonen an. Das Aufblitzen ihrer grellen Farben verriet ihre Positionen überall im Sumpf.


    Hinter Milo bewegte sich etwas. In der verregneten Luft öffnete sich ein vereinzelter Punkt, als hätte eine riesige Hand einen unsichtbaren Reißverschluss aufgezogen. Der Himmel auf der anderen Seite präsentierte sich rostbraun, und Flammen züngelten auf, als die fremdartige Atmosphäre die unsere berührte. Ein Dämon fiel durch den Riss und landete platschend. Jäh schloss sich die Öffnung. Zurück blieb nur ein fahler Himmel. Die Kreatur hob ein aus unzähligen Gelenken bestehendes Glied über den Kopf.


    »Milo!«, schrie Julie, als sie auf das Ungetüm feuerte. Die Blase unterhalb des unteren Kiefers platzte auf und ließ das Monster zusammenbrechen, doch es war zu spät– die Klauen sausten herab. Milo Anderson verzog gequält das Gesicht, als die rasiermesserscharfen Knochenfortsätze seinen Arm aufrissen und zerfetzten. Unter einem Schauer grellroter Blutstropfen sank er auf die Knie.


    Julie und ich sprangen auf und mühten uns vorwärts. Ich packte Milo und hievte ihn hoch. Er sprühte weiter Flammen in den Sumpf und hielt unsere Feinde zurück. Die intensive Hitze fegte über mich hinweg und versengte mir die Augen. Ich erblickte ringsum im Gelände Blitze, als sich weitere Portale kurz öffneten und noch mehr Kreaturen in unsere Welt plumpsen ließen.


    Wir befanden uns in einem Fluchtgefecht gegen einen Feind unendlicher Zahl, und es gab nur ein mögliches Ergebnis.


    Ich schleifte den blutenden, zitternden Jäger durch das Wasser. Der Flammenwerfer stotterte und erstarb. Julie befand sich an meiner Seite und feuerte auf die anstürmende Horde. Sie griff zu ihrem Gurtzeug, löste eine Granate davon und warf sie zwischen die Bäume. Die darauf folgende Explosion erschütterte mich bis in die Knochen. So schnell ich konnte, bahnte ich mir den Weg zum Rest meines Teams.


    »Ducken!«, brüllte Harbinger, als ich mich näherte. Ohne nachzudenken, tat ich es und zog Milo mit mir nach unten. Harbinger schoss über unsere Köpfe hinweg und mähte die Kreatur um, die hinter uns durch ein Portal erschienen war. Der schwere Körper fiel auf meinen Rücken, ein heißes, matschiges Gewicht. Ich stemmte mich hoch und trat den durchsiebten Kadaver beiseite.


    Mittlerweile tauchten andere Arten von Dämonen auf, kleinere, flinkere Kreaturen ohne Fernwaffen. Sie bewegten sich mühelos über das Terrain, schneller, als es einem menschlichen Athleten auf trockenem Untergrund möglich gewesen wäre. Ich beobachtete, wie eines der Monster einem Bundesagenten auf den Rücken sprang und den Mann mit seinen Knochenklauen in Stücke riss. Sofort stürzten sich drei weitere Kreaturen auf ihn, zerrten an ihm und bissen ihn. Er verschwand in einem Schauer aus Blut und Gliedmaßen. Auch eine dritte Art von Dämonen war in Erscheinung getreten. Dabei handelte es sich um schwerere Monster mit Knochenplatten über den verwundbaren Gelenken. Sie stapften langsam durch den Sumpf und hielten regelmäßig inne, um Pfropfen eines grünlichen Materials aus ihren oberen Mündern zu spucken. Ein solcher Pfropfen explodierte vor den Füßen eines weiteren Bundesagenten zu einem Schauer verheerender Säure. Der Mann ließ die Waffe fallen, schlug auf seine mit Kevlar bedeckten Beine und brüllte vor Schmerz, als sich die Säure durch seine Knochen fraß.


    Die Monster waren überall.


    Wir kämpften uns zu einem Fleck höher gelegenen Geländes vor. Es handelte sich nur um eine kleine Schlammerhebung, doch sie bildete die beste Verteidigungsposition, die uns zur Verfügung stand. Milo begann, fürchterlich zu zittern, als hätte er einen Anfall. »Gift«, stieß er durch zusammengebissene Zähne hervor. »Lass mich fallen.«


    »Nein, du kannst es schaffen!«, gab ich zurück.


    »O-O-Owen. Lass m-mich fallen«, befahl er. Sein Bart färbte sich rot von dem Blut, das aus seinem Mund strömte und seine Zähne befleckte. Das starke Gift zersetzte ihn innerlich. Ich tat, wie mir geheißen. Milo kippte gegen einen Baum, rutschte daran zu Boden und hob sein Gewehr an. »Sag Shawna, d-dass ich sie l-liebe«, presste er keuchend hervor.


    Julie drehte sich zu ihm um und streckte flehentlich die Hand nach ihrem Freund aus. Ich packte sie am Arm und schob sie weiter auf das höher gelegene Gelände zu. Wir konnten nichts tun. Milo zielte einhändig mit seinem Karabiner und schoss, hielt die Monster in Schach, damit wir fliehen konnten. Als sein AR leer war, warf er es beiseite und zog zittrig seine 1911. Wir liefen weiter, während hinter uns die Schüsse durch die Luft hallten. Mehrere flinke Dämonen stürzten sich auf den rotbärtigen Jäger, und das Letzte, was ich von ihm hörte, war eine donnergleiche Kettenexplosion, als er die Granaten an seiner Weste zündete.


    »Drecksviecher!«, brüllte Julie, als sie einen Dämon mit dem Schaft ihres Gewehrs zu Boden stieß. Ich stellte einen Stiefel auf den gepanzerten Rumpf und drückte die Kreatur nach unten, als sie dem sich wehrenden Ding mit einem Schuss in die Kehle den Garaus machte. Wir wurden beide mit gelblichem Rotz bespritzt.


    Ich passierte Albert Lees zerstückelten Leichnam und tötete das abgelenkte Monster, das an seinem Fleisch zerrte, mit einem einzigen Schuss ins matschige Stammhirn. Dann lud ich eine frische Granate und feuerte sie in die Horde, die uns verfolgte. Sie tötete vier der Monster, dennoch riss sie kaum eine Lücke in deren Ränge.


    Ich sah, wie Skippy unter einem Schwarm von Kreaturen zu Boden ging. Sein Bruder Edward sprang herbei, um ihn zu retten. Seine Klingen schnitten zischend durch die Regentropfen. Ich hatte noch nie ein Wesen gesehen, das sich mit solcher Anmut und tödlicher Geschwindigkeit zu bewegen vermochte. Klauen und Köpfe wurden in einer atemberaubenden Choreografie der Vernichtung abgetrennt, orangefarbene Flüssigkeiten spritzten hoch in die Luft. Edward brüllte einen schauerlichen Kriegsschrei, während er sich schwingend, duckend, rotierend und tötend durch die Masse der Ungeheuer hackte. Die abgetrennten Gliedmaßen und zuckenden Kadaver begannen, sich zu türmen.


    Schließlich tauchte in Edwards Rücken ein Stachel auf, gleich darauf gefolgt von einem weiteren im Oberschenkel. Der Ork geriet ins Stocken. Ich feuerte ein Magazin in das Getümmel, tötete mit jedem Schuss einen Dämon, doch es war zu wenig und kam zu spät. Edward trat ein Monster von Skippy und stand beschützend über seinem Bruder. Er brüllte den anstürmenden Kreaturen entgegen und schlug auf sie ein, bis er letztlich von einer Flut der rötlichen Körper begraben wurde.


    Die beiden Brüder starben mit großer Ehre.


    Wir erreichten das höhere Gelände. Unser Alamo. Unsere Thermopylen. Ein Haufen aus Schlamm und Stöcken mit einem Durchmesser von sechs Metern. Nur eine Handvoll Menschen waren noch übrig. Ich konnte Lord Machados Gelächter tatsächlich hören.


    Aber die Verdammten sind schwer totzukriegen.


    KRACH! BUMM! Ein Knoten der stämmigen, gepanzerten Dämonen explodierte, als Hollys Raketengeschoss zwischen ihnen einschlug und schwere Gliedmaßen und Knochenplatten hoch in die Luft aufspritzen ließ. »Nehmt das, ihr elenden Pisser!«, brüllte sie, warf den verbrauchten Raketenwerfer beiseite und löste eine Granate von ihrer Weste. Sie zog den Stift heraus und schleuderte die Sprengladung in den Sumpf. Mittlerweile waren wir von einem so dichten Meer an Feinden umgeben, dass wir nicht mehr zu zielen brauchten. Die Granate explodierte unter einem Schauer von Funken und Körperteilen.


    In der Nähe wurde ein Bundesagent aus seinem Verzweiflungsversteck in der Ritze eines Baumstamms hervorgezerrt. Brüllend wurde er in die Horde geschleift und grausam in Stücke gerissen. Mit einem krampfartigen Zucken betätigte er den Abzug seines Gewehrs. Die verirrte Kugel traf Holly Newcastle mitten in die Stirn, durchschlug brutal ihre Gehirnmasse und trat am Schädelansatz wieder aus. Sofort fiel Holly als lebloser Haufen zu Boden.


    Ich kroch die Schlammerhöhung hinauf, feuerte auf die nächsten Dämonen und zerschoss eine der schnellen Kreaturen, die auf uns zusprang. Julie befand sich immer noch an meiner Seite, mühte sich auf die Beine und warf eine weitere Splittergranate. Instinktiv schoss ich eine heranfliegende Säurebombe aus der Luft, als handle es sich um eine Tontaube. Die Überreste regneten auf die Monster herab. Julie begann, Granaten von meinem Gurtzeug zu lösen und zu werfen, während ich weiterfeuerte.


    Als ich nachlud, erblickte ich Trip verkrümmt in der Nähe der Kuppe. Blutig vor Dutzenden Klauenmalen zuckte er spastisch, als das Gift in seinem Körper sein großes Herz letztlich aussetzen ließ. Ich schrie vor Verzweiflung, schaltete meine Flinte auf Vollautomatik und feuerte auf die anstürmende Horde. Als mir die Schrotmunition ausging, ließ ich Graus fallen und zog meine STI.


    Sam Haven stand auf der Kuppe der Erhebung und brüllte wie ein Berserker. In jeder Hand hatte er ein Regierungsgewehr und feuerte in entgegengesetzte Richtungen in das Meer der Feinde hinab. Ein Ring verbrauchter Hülsen umgab ihn, und von ihm ging ein steter Strom dermaßen kreativer und fieser Flüche aus, dass er zweifellos hoch in den Himmel aufsteigen und ganze andere Welten moralisch verderben musste. Der tapfere Cowboy wurde durch die Explosion einer Säuregranate zum Schweigen gebracht.


    Aus dem Nichts tauchte Harbinger auf. Er schleuderte seine leere Maschinenpistole beiseite, so heftig, dass er damit den Schädel eines gepanzerten Dämons zerschmetterte. »Julie!« Seine Augen leuchteten gelb. Mehrere Stacheln hatten sich tief in seinen Rücken und seine Seite gebohrt. »Julie!« Er zog seinen Revolver, erledigte in weniger als einer Sekunde sechs Monster und lud mit einer für das menschliche Auge kaum nachvollziehbaren Geschwindigkeit nach. Unser Anführer kämpfte sich auf uns zu, schlug mit bloßer Faust einen heranspringenden Dämon zurück. »Es tut mir leid!«, brüllte er, als er eine regelrechte Mauer aus Monstern unter uns erreichte.


    »Mach dir keine Gedanken, Earl«, rief sie mit einem matten Lächeln zurück, als sie unsere letzte Granate in die abscheuliche Horde warf. »Ich dachte immer, dass es so ähnlich enden würde.«


    Harbinger nickte nur. Er duckte sich unter einer heranschnellenden Klaue hindurch, packte den Dämon am unteren Kiefer und riss den Kopf herum, bis die doppelte Wirbelsäule brach. Er schleuderte die tote Kreatur zurück in die Masse und verlangte brüllend nach weiteren Angreifern.


    Agent Franks zog sich auf die Kuppe hoch. Blut strömte ihm über das zerschnittene Gesicht, seine Panzerkleidung rauchte vor Säure. Ein Stachel ragte aus seinem Bizeps. Ohne erkennbare Gefühlsregung packte er ihn und riss ihn heraus. Blutstropfen spritzten. Der verwundete Arm hing schlaff an seiner Seite. Er zog seine Glock und nickte mir zu. »Sterben wir mit Würde«, meinte er schlicht. Hinter ihm sah sich der letzte seiner Männer panisch um, steckte sich die Pistole in den Mund und drückte ab. Franks zuckte zusammen, als sein letzter Untergebener starb. »Nicht so.« Der dunkle Bundesbeamte feuerte in die Masse und schaltete die anstürmenden Dämonen mit unbeirrter Präzision aus.


    Nur noch wir vier waren übrig.


    Lord Machado lachte. Sein physischer Körper befand sich hunderte Kilometer entfernt, aber sein Geist, seine Gegenwart, sein Bewusstsein weilte bei uns. Er lachte triumphierend, freute sich hämisch. Sein Stolz schwoll angesichts der Niederlage seiner größten Feinde an.


    Wir zogen uns auf die Kuppe der kleinen Schlammerhebung zurück, stiegen über die leblosen Körper unserer Freunde hinweg. Der Schlitten von Franks’ Glock schnappte auf. Ruhig warf er das Magazin aus, klemmte die Waffe in die Beuge seines tauben Arms, um sie zu fixieren, ergriff ein weiteres Magazin, legte es ein, schloss den Schlitten und schoss weiter. Ein abgefeuerter Stachel traf ihn am Handgelenk, bohrte sich durch seinen Arm, trat aus seinem Ellbogen aus und riss den Unterarm auf wie einen ausgeweideten Fisch. Die Pistole fiel ihm aus der abgetöteten Hand.


    »Ach Scheiße«, brummte er. Beide Arme hingen blutend und schlaff an den Seiten hinab. Ohne zu zögern, stürmte er die Erhebung hinunter hinein in das Meer der Feinde und trat ein Monster mit seinem schweren Stiefel zurück, bevor er die Mundwerkzeuge eines anderen mit der Stirn zerschmetterte. Er trat einer weiteren Kreatur in die Vielzahl der Augen, doch ein Klauenhieb riss ihm den Oberschenkel und die Arterie dort auf. Franks fiel auf den Rücken und wurde in die orangefarbene Horde gezerrt.


    Ich leerte die STI in das Dämonenpack und schickte mit jedem Schuss eines der Ungeheuer zurück in die Hölle. Aber für jede Kreatur, die ich erledigte, öffnete sich ein flammendes Loch im Himmel und ließ einen Ersatz in das Meer der Monster fallen.


    Tut leid, Junge. Dies ist Ende.


    Ich lud mit Rekordgeschwindigkeit nach und schoss weiter, konnte Julie an meiner Seite spüren. Auch sie hatte nur noch ihre Handfeuerwaffe. Unsere Zeit lief ab. In der Nähe explodierte Säure. Ätzende Tropfen bespritzten uns. Von hinten hörte ich einen unmenschlichen Schrei blanker Raserei, als Harbinger mit bloßen Händen durch die Dämonen fegte, ihre fremdartigen Knochen brach und ihre leblosen Hüllen zurück in die Masse schleuderte.


    »Ich liebe dich, Julie!«, brüllte ich, als der Schlitten meiner leeren Pistole zurückschnellte und ich nach einem neuen Magazin griff.


    »Ich liebe dich auch, Owen«, antwortete sie.


    Jammerschade, dass ich gleich sterben würde.


    Ein Dämon kauerte sich unmittelbar vor uns hin. Auf seinem Rücken öffnete sich eine subkutane Membran. Darunter richteten sich Stacheln auf, um sie auf Julies Brust abzufeuern. Ich trat vor sie hin.


    Das widernatürliche Geschoss durchdrang meine Panzerung knapp über dem Brustbein, durchschlug mein Herz und zerfetzte meine Rückenmuskeln. Unbegreifliche Schmerzen explodierten in mir, eine Hitze und ein Druck jenseits aller Vorstellungskraft. Ich fiel auf die Knie und kippte rücklings in den Schlamm.


    Während mein Lebensblut aus mir strömte und im Boden versickerte, schaute ich zu Julie auf. Regen prasselte in meine starren Augen.

  


  
    


    Kapitel 23


    Mein Körper lag leblos auf dem Boden, die Beine verbogen, die Arme weit ausgestreckt. Aus meiner Brust ragte ein fremdartiger Stachel, unter mir breitete sich durch die Schwerkraft eine Blutlache aus.


    Ich stand über mir, über dem Schlachtfeld. Die Horde der Dämonen stürmte gegen die beiden letzten Jäger an. Mein Geist bewegte sich zwischen den trägen Regentropfen hindurch. Die Zeit hatte sich verlangsamt, und ich beobachtete, wie sich die letzten paar Sekunden des Kampfs zu einer Ewigkeit hinzogen. Julie trennten nur noch wenige Herzschläge vom sicheren Tod. Earl Harbinger stand hinter ihr, übersät mit Wunden, gespickt mit Stacheln wie ein mutierter Igel. Er blutete aus unzähligen Verletzungen, dennoch kämpfte er übermenschlich weiter.


    Neben mir befand sich Mordechai Byreika. Ich konnte den Kummer des alten Manns fühlen.


    Tut leid, Junge. Ihr hart gekämpft habt. Nie die Welt hat gesehen mehr tapfer Jäger.


    Was jetzt?


    Ist vorbei. Schlacht verloren. Morgen Verfluchter zerstört Welt.


    Über dem Schlachtfeld schwebte die Gegenwart von Lord Machado. Nun konnte ich sie sehen, eine weitläufige böse Schwärze, die sich durch die Wolken zog. Sein Gelächter dauerte immer noch an.


    Nein.


    Doch, Junge. Du nicht sitzt fest. Kannst du weiter. Nicht wie ich.


    Nein.


    Für mich war der Verfluchte nun sichtbar. Natürlich. Ich unterlag nicht mehr den Beschränkungen menschlichen Sehvermögens. Der Schlitz, der in die Welt gezogen worden war, offenbarte sich mir, der Riss, der an den anderen Ort führte, in jene andere Welt. Die Welt, die als Zwischenlager für die Schergen der Alten diente. Über allem stand das uralte böse Artefakt. Es stellte den Schlüssel dar, die Brücke.


    Nein.


    Die Macht war nicht bereit. Es war noch nicht soweit. Lord Machado würde die volle Macht des Artefakts erst morgen bei Höchststand des Vollmonds entfesseln können. Die Dämonenarmee unter uns war nur ein kleines Beispiel dafür, was das Artefakt vermochte.


    Du weitergehen kannst. Guter Ort dich wartet. Gehst du weiter, Junge. Ist vorbei.


    Nein.


    Ich beobachtete, wie Earl Harbinger in Zeitlupe einem der Dämonen den Kopf abriss. Mit der Sicht, über die ich nunmehr verfügte, konnte ich sehen, wie sich der verzerrte Geist des Dämons vom physischen Körper löste und verpuffte. Im selben Augenblick öffnete sich ein Riss in die andere Welt, und derselbe Geist fiel in die unsere hindurch, ausgestattet mit einem neuen Körper.


    Der Verfluchte konnte offenbar nur eine begrenzte Anzahl von Geistern kontrollieren.


    Seine Macht war immer noch beschränkt.


    Nein.


    Ich steuerte direkt auf die böse Schwärze zu, betrat das Reich des Finsteren. Meinen Geist konzentrierte ich auf das Artefakt. Das Artefakt war der Schlüssel– der Schlüssel zur Herrschaft über Zeit und Raum.


    Junge! Warte. Nicht so du dich Verfluchter stellen. Du sonst tun sitzen fest wie ich!


    Nein.


    Lord Machado musterte mich frostig. Ich konnte die Verbindung zu seinem physischen Körper sehen. Seine von Schleim überzogene Gestalt kniete in einer dunklen Höhle, umgeben von seinen schlafenden Vampirhandlangern und einer neuen Heerschar untoter Diener.


    DU HAST VERSAGT, JÄGER.


    Nein.


    DIESE WELT GEHÖRT JETZT MIR.


    Ich überwand mich dazu, mich dem Artefakt zu nähern. Da der Schleier von meinen Augen gehoben war, konnte ich das wahre Ausmaß der Bösartigkeit des Gegenstands erkennen. Es stellte Lord Machado in den Schatten. Es stellte alles in den Schatten. Seine Macht war unglaublich– unglaublich, dunkel, alt und unaussprechlich böse. Ich konnte die Heerscharen der dunklen Streitkräfte sehen, die darauf lauerten, begierig über diese Welt herzufallen, sollte die Macht des Artefakts entfesselt werden. Schwarze, glänzende Krakengeschöpfe, größer als Wolkenkratzer. Uralte, dreieckige Krustenkreaturen der Größe von Frachtschiffen, die schwerelos durch die Leere trieben. Bleiche Glotzaugen suchten nach einer neuen zu plündernden Welt, nach neuen zu versklavenden Seelen.


    Nein.


    Und ich erblickte den Glanz der Heerscharen des Guten und des Lichts, die bereitstanden, um gegen sie zu kämpfen. Eine gewaltige Armee edler, erhabener Wesen. Ich hätte aufgeben, weiterziehen und mich ihnen anschließen können. Stumm drängten sie mich weiter.


    DU BESITZT DEN STÄRKSTEN STERBLICHEN GEIST, DEN ICH JE GESEHEN HABE.


    Ich ignorierte ihn und setzte den Weg zum Artefakt fort. Ich musste es erreichen.


    DU WIRST EINEN FEINEN SKLAVEN ABGEBEN.


    Nein.


    MORGEN WERDE ICH MEINE KÖNIGIN ERWECKEN. DU WIRST IHR DIENER SEIN.


    Mein Bewusstsein kämpfte gegen die böse Barriere an, stemmte sich der schrecklichen Macht entgegen. Tief unten kämpften meine überlebenden Freunde weiter. Noch mehr Stacheln und Klauen rissen Harbinger auf, aber er wehrte sich immer noch, platschte in die Ränge der bösen Schergen, schlug sie nieder, zerfetzte sie mit Zähnen und Händen. Weitere Löcher öffneten sich im Himmel, als die fremden Krieger wiedergeboren wurden. Julie stand alleine da, in einer Hand ein Messer, in der anderen den Stachel eines Dämons als Waffe. Verbissen setzten sich die beiden zur Wehr.


    Ich erreichte das Artefakt. Es strahlte vor mir wie eine schwarze Sonne, episch und tödlich. Schließlich erkannte Lord Machado, was ich vorhatte.


    DU BIST WAHNSINNIG. DU KANNST DIE MACHT DER ALTEN NICHT KONTROLLIEREN. NUR ICH VERMAG DAS. DU WIRST RESTLOS ZERSTÖRT WERDEN.


    Ich wusste, dass er die Wahrheit sagte. Er redete nicht nur davon, dass ich mein Leben verlieren würde, sondern alles, was mich ausmachte, so mächtig war das Artefakt. Unter mir fiel meine Liebe unter den Klauen der Dämonenarmee.


    Nein.


    Ich berührte das Artefakt. Mein Bewusstsein streckte sich über tausend Milliarden Jahre des Raums und der Realität, der Zeit, der Materie, der Fantasie und der Macht. Ich stemmte meinen Willen gegen den spärlichen Halt, den der Verfluchte daran hatte.


    NEIN.


    Er erhob sich, um gegen mich anzukämpfen, allerdings war er nicht auf eine solche Herausforderung gefasst gewesen. Meine gesamte Willenskraft konzentrierte sich auf den dunklen Gegenstand, der meinen Geist und meinen Verstand bestürmte, mich mit sonderbaren Bildern und fremdartigen Erinnerungen an tausend tote Welten bombardierte. Ich entwand das Artefakt den Tentakeln des Verfluchten.


    Die schwache Verbindung durch den Riss wurde getrennt. Der Tunnel aus der Welt der Alten zu einem schaurigen Sumpf in Mississippi wurde zerstört. Die Dämonenarmee verschwand in einem Blitz aus Licht und Feuer.


    NEIN!


    Der Verfluchte brüllte mich an. Zum ersten Mal begegneten wir uns von Angesicht zu Angesicht, zumindest annähernd, da wir derzeit beide kein Gesicht besaßen. Seine Macht brandete gegen mich, drängte mich zurück, versuchte, meinen Geist zu umgarnen und mich für immer zu vernichten.


    Unten lag das Blutbad der epischen Schlacht. Die Überreste toter Jäger übersäten den stinkenden Sumpf. Die dunklen Geister der verdorbenen Gegend wanderten zwischen den Leichen umher und feierten den Sieg. Meine tapferen Freunde waren zersprengt und getötet worden, die Dämonen hatten das Leben aus ihren Körpern gerissen. Nur der verwandelte Harbinger lebte noch, aber auch er nur schwach, und sogar er würde in Kürze den tödlichen Giften erliegen.


    Trip, Holly, Milo, Sam, Lee, Skippy, Edward, Franks und seine Männer.


    Und Julie.


    Ihr Körper lag reglos auf dem Boden, und von meinem Blickwinkel aus konnte ich erkennen, dass ihre Zeit um war.


    Ich wünschte mir, die Zeit zurückdrehen zu können.


    Ja.


    Lord Machado brüllte vor Wut. Zorn knisterte durch das Universum, als sein Wille untergraben wurde.


    NEEEIIINNN…


    Die Macht der Alten wurde angezapft. Ein uralter Quell des Bösen wurde genutzt, zum ersten Mal seit Äonen, und die wahre Kraft ihres Artefakts wurde entfesselt. Unvorstellbare Energien wurden freigesetzt, erschütterten die Grundfesten von Zeit und Raum, unterwanderten die natürliche Ordnung und vibrierten durch das Universum.


    Für fünf Minuten wurde die lineare Zeit unterbrochen.


    Mein Geist wurde abrupt mit meinem Körper wiedervereint, und der Atem des Lebens füllte meine Lungen. Voll Schmerzen und verwirrt sog ich die Luft ein. Die entsetzlichen, sengenden Qualen waren aus meiner Brust verschwunden. Ich würgte, hatte den fauligen Sumpfgasgeschmack von Natchy Bottoms im Mund. Konzentrische Wasserringe bewegten sich rückwärts, bildeten Kügelchen und erhoben sich der Schwerkraft zum Trotz in die Luft. Als sich die Zeit stabilisierte, erstarrten die Regentropfen, dann fielen sie normal herab.


    Ich lag im Schlamm, die Schrotflinte schussbereit vor mir. Die anderen befanden sich über dasselbe Gelände verteilt, das wir vor fünf Minuten verteidigt hatten.


    »Aaaarrrggghh!«, brüllte Sam, womit er das Geräusch fortsetzte, das er von sich gegeben hatte, als ihn die Säurebombe tötete. Holly zielte auf die Stelle, von der ein Dämon aufgesprungen war, und leerte das Magazin blindlings ins Wasser, ließ Schlamm und Holzsplitter aufspritzen, traf jedoch kein Monster. Dann ließ sie das Gewehr fallen und fasste sich an die Stirn, wo sie kein Loch vorfand. Sie tastete am Hinterkopf unter dem Helm nach der Austrittswunde.


    Harbinger stand auf und sah sich verwirrt um. Allmählich taten es ihm die anderen gleich, bis die gesamte Gruppe stand, völlig verdutzt. Außer mir natürlich. Ich blieb im Matsch liegen und weinte, die Wange gegen den Schaft meiner Waffe gedrückt.


    In der Ferne gerieten einige der Bundesagenten in Panik und zündeten ihre Claymore-Minen im leeren Sumpf. Chaotisches Geschrei hallte zwischen den Bäumen hindurch.


    Die Jäger überprüften sich auf Wunden und fanden keine. Milo entfernte sich ein paar Schritte, stellte den Flammenwerfer ab, sank auf die Knie und legte die Hände aneinander, um stumm zu beten. Trip tat dasselbe und weinte dabei. Skippy und Edward nahmen ihre Sturmmützen ab und entblößten ihre Gesichter und Stoßzähne für alle. Beide holten kleine Halsketten aus getrockneter Echsenhaut aus ihren Kleidern hervor, pressten sie sich gegen die Stirn und deuteten gen Himmel.


    Julie ließ sich neben mich plumpsen. Sie packte den Zugriemen an der Rückseite meiner gepanzerten Kluft und zog kräftig daran. Ich stemmte mich hoch. Sie erfasste mein Gesicht mit beiden Händen und küsste mich leidenschaftlich. Ich erwiderte die Geste. Sie schmeckte nach Sumpfschlamm, trotzdem fand ich es toll. Es fühlte sich gut an, lebendig zu sein.


    »Ich wär’ echt mächtig dankbar, wenn mir jemand erklären könnte, was zum Henker gerade passiert ist«, sagte Sam.


    »Ich bin gestorben«, meldete sich Lee leise zu Wort. »Ich wurde in den Hals gebissen.« Er zog seinen Handschuh aus und betastete seine Kehle. »Ich habe meinen Körper verlassen.«


    »Ich auch«, ergänzte Holly. »Was mich erwischt hat, weiß ich nicht.«


    »Ein Bundesagent hat dir in den Kopf geschossen«, klärte ich sie auf.


    »Dämliches Arschloch«, meinte sie frostig.


    »Es war ein Versehen. Er wurde gerade gefressen.«


    »Trotzdem…«


    »Wir sind alle gestorben.« Langsam richtete ich mich auf und suchte nach den richtigen Worten, um zu beschreiben, was ich gesehen, was ich getan hatte. »Ich… Als ich getötet wurde…« Ich zeigte mit dem Daumen auf meine Brust. »Ich habe den Verfluchten gesehen und mit ihm um die Kontrolle über das Artefakt gekämpft. Dabei habe ich mir etwas gewünscht…«


    »Du hast das getan?«, fragte Julie verdutzt. Sie fuhr mit einer Hand über mein dreckiges Gesicht. »Wie?«


    »Ich weiß es nicht.« Es überstieg bei Weitem meinen Verstand.


    Harbinger hatte noch keinen Ton von sich gegeben. Langsam ließ er sich auf einen Baumstumpf nieder und setzte eine finstere Miene auf. Er wirkte zutiefst nachdenklich.


    »Du hast dir was gewünscht? Wie Aladin mit seiner Wunderlampe? Und so hast du uns von den Toten zurückgeholt? Und all diese Kreaturen verschwinden lassen?«, fragte Sam.


    »Schätze ja.«


    »Blödsinn«, entgegnete er. »Das ist einfach unmöglich.«


    »Er hat uns nicht von den Toten zurückgeholt«, ergriff Milo das Wort, der immer noch mit dem Rücken zu uns kniete. »Wir sind nie gestorben.«


    »Ich weiß ja nicht, wie’s bei dir ist, Milo, aber mir wurde das verfluchte Hirn aus dem Schädel gepustet«, sagte Holly.


    Milo stand auf und drehte sich uns zu. »Das meine ich nicht. Ja, wir sind gestorben, aber das wurde ausgelöscht. Es ist noch nicht passiert. Es würde in Kürze passieren, nur wurde es umgekehrt. Die Zeit wurde zurückgedreht. Was wir gerade durchgemacht haben, ist nie passiert.«


    »Klar ist es passiert«, widersprach Sam. »Gerade eben.«


    »Wann?« Milo hob seine Uhr an.


    »Äh… in der Zukunft?«


    »Richtig. Also ist es noch nicht passiert.«


    Sam dachte eine Weile darüber nach, den Kopf schief gelegt, während er über seinen Walrossschnauzer strich. »Scheiß drauf. Ich brauche einen Drink.«


    Franks näherte sich unserem Bereich. Seine topfitten Bundesagenten folgten ihm langsam. Sie bewegten sich nicht mehr schnell und wirkten genauso verstört wie wir. Nicht einmal auf den Anblick der unmaskierten Orks reagierten sie. Was waren zwei menschenähnliche Kreaturen mit Stoßzähnen schon im Vergleich zu dem, was wir gerade durchgemacht hatten?


    »Hallo, Leute«, sagte Milo vergnügt. »Lasst mich raten: Ihr seid auch alle von orangen Dämoneninsekten getötet worden, richtig?«


    »Ja«, bestätigte Franks.


    »Oh, gut, dann sind wir ja alle auf derselben Wellenlänge.«


    Der dunkle Bundesagent hob nur die dicken Arme und blickte auf die Stellen, die von den surrenden Stacheln durchbohrt und zerfetzt worden waren. Er ballte die Hände zu Fäusten, knackte mit den Knöcheln und senkte die Arme wieder.


    Schließlich ergriff Harbinger das Wort. »Sehen Sie, Franks? Ich hab Ihnen doch gesagt, wir hätten die Stellung halten sollen.«


    Franks zuckte mit den Schultern und drückte die Kommunikationstaste seines Funkgeräts. Da die Störung durch den unnatürlichen Riss in der Gegend nicht mehr bestand, hatte er sofort Kontakt. Myers’ Stimme klang erschüttert.


    »Was ist da draußen los?«, knisterte es aus dem Lautsprecher.


    Franks’ Züge wurden verkniffen, als sein schlichtes Gehirn eine Möglichkeit zu finden versuchte, wie er unsere Lage erklären konnte. Harbinger aktivierte sein Mikrofon und kam ihm zuvor.


    »Es war eine Falle. Ray Shackleford hat uns verarscht. Uns wurde von einer Horde transdimensionaler Dämonen aufgelauert. Wir wurden alle getötet. Dann lief die Zeit rückwärts. Wir sind alle lebendig aufgewacht. Und die Monster sind verschwunden. Fordern umgehende Evakuierung an…« Er wartete kurz. »Over.«


    »Äh… ja«, fügte Franks hinzu.


    »Luftevakuierung ist unterwegs. Was hat den Zeiteffekt verursacht?«


    Harbinger sah mich mit zusammengekniffenen Augen an, verriet den Bundesagenten mein Geheimnis jedoch nicht. »Unbekannt. Vermutlich das Artefakt des Verfluchten. Wir sind ungefähr fünf Minuten in der Zeit rückwärts gereist.«


    »Ich weiß«, gab Myers zurück. »Nicht nur ihr wart betroffen. Wir haben es auch gespürt. Es war erst 14.39 Uhr und dann 14.34Uhr.«


    »Wie weitläufig war der Effekt?«


    »Moment…« Das Funkgerät verstummte.


    Vierzig stille Jäger standen dicht beisammen im prasselnden Regen und fanden die Nähe anderer echter Menschen ziemlich tröstlich. Die in den Gesichtern ablesbaren Emotionen reichten von verwirrt über verängstigt und erschüttert bis hin zu ekstatisch. Die meisten jedoch starrten ausdruckslos ins Leere, während unsere menschlichen Gehirne etwas Unmögliches zu verarbeiten versuchten. Und dabei waren wir Monsterjäger, sei es im Dienste der Regierung oder eines Privatunternehmens. Jedem Einzelnen von uns waren sonderbare oder unerklärliche Dinge keineswegs fremd. Zitternd vor Kälte legte ich einen Arm um Julies Schulter und zog sie an mich. Langsam verstrichen die Minuten. Wir alle warteten auf Myers’ Antwort.


    »Tut mir leid… ich wurde aufgefordert, die Nachrichten einzuschalten.«


    »Wie weitläufig war der Effekt?«, wiederholte Harbinger seine Frage.


    Ein Knistern drang über den Funk.


    »Äh… Die Berichte kommen gerade rein… Weltweit.«


    »Wie bitte?«


    »Weltweit. Jeder Mensch auf der Erde hat ihn wahrgenommen.«


    Wir standen im riesigen Kommandozelt des Amts für Monsterkontrolle, die Haare noch nass vom Duschen. Unsere Haut brannte vom Entfernen der Blutegel und von den Antibiotikaspritzen, die man uns gegen die Auswirkungen des bakterienverseuchten Wassers von Natchy Bottoms verabreicht hatte. Auf den Flachbildfernsehern liefen statt Satellitenbildern mehrere verschiedene Kabelnachrichtensender.


    »… gehen laufend ein. Inzwischen können wir bestätigen, dass auch Indien, Australien, Bangladesch und Finnland das Phänomen erlebt haben, und…«


    »… sind in Los Angeles Aufstände ausgebrochen, ebenso in mehreren anderen Städten…«


    »… ja, Diane, der Präsident wird sich in wenigen Minuten live aus der Air Force One melden…«


    »… hat das Büro des Premierministers eine Erklärung verlautbart, in der alle aufgefordert werden, ruhig zu bleiben, bis…«


    »… bereut, Sünder! Die Stunde des Jüngsten Gerichts ist gekommen! Ich bereue, meine Frau betrogen zu haben. Ich bin ehebrecherischer Abschaum. Schuld ist April, die Wetteransagerin, dieses miese Flittchen. Warte… du kannst mich nicht ausblenden… verdammt, Harry! Bereu, du heidnischer Mistkerl! Das ist das Ende der Welt! Das Ende, sage ich…«


    Einige der Medienmenschen hielten sich besser als andere. Dasselbe galt für uns.


    »Vielleicht wurde es nicht durch das Artefakt verursacht«, meinte Myers.


    »Ja klar, und ich bin Elvis«, gab Harbinger lautstark zurück.


    »Es könnte auch ein Zufall gewesen sein«, sagte der ranghohe Agent kläglich.


    »Sicher, ein Riss in der Zeit tritt zufällig auf, als wir gerade gegen die Schergen einer Kreatur kämpfen, die versuchen will, die Zeit zu kontrollieren. Jetzt hören Sie aber auf, Myers.«


    »Ich bin derjenige, der mit dem Präsidenten reden muss, verdammt noch mal. Ich muss ihm mehr als eine Hypothese liefern. Ich brauche Beweise! Immerhin reden wir hier vom größten Ereignis, das sich je zugetragen hat.«


    »Verflucht, dann rede eben ich mit dem Präse«, meldete sich Sam hilfsbereit zu Wort. »Er ist Texaner. Mich wird er verstehen.«


    Harbinger ignorierte seinen Teamgefährten. »Myers, seit 1995 hat es keinen Angriff transdimensionaler Streitkräfte mehr gegeben. Das kommt selten genug vor. Es muss ein Zusammenhang bestehen.«


    »Vor einiger Zeit gab es den Vanni-Fucci-Zwischenfall in Dothan«, warf Julie ein.


    »Das war ein Einzelfall«, entgegnete Harbinger.


    Myers riss das Wort wieder an sich. »Ich weiß das, und Sie wissen das. Aber ich muss es all den Leuten erklären, die nicht das Geringste über Monster wissen. Die waren schon bereit, bis zur ›letzten Option‹ zu gehen, um Lord Machado aufzuhalten. Was werden sie jetzt erst tun? Den gesamten Staat präventiv atomisieren?«


    »Das dürfte die Wähler im Süden ziemlich verstimmen«, fand Milo.


    Ich setzte zum Sprechen an. Immerhin konnte ich genau erklären, was geschehen war. Julie trat mir gegen das Schienbein und schüttelte verneinend den Kopf.


    Die Nachrichten liefen weiter.


    »… hat der UNO-Generalsekretär soeben ein unilaterales Verbot von Zeitreisen gefordert…«


    »… und ich sage Ihnen, Ken, dahinter stecken Außerirdische. Ich schreibe darüber in meinem Buch Die bevorstehende Invasion der Grauen. Das ist nur die erste Phase ihrer Kolonialisierungspläne…«


    »… scheint es auf der anderen Seite der Welt keine so weitreichende Panik zu geben, da viele Menschen die Störung verschlafen haben…«


    »… erhalten wir gerade Berichte über… das kann nicht stimmen… Vampirangriffe in Alabama und Georgia? Vampire? Äh… Augenzeugen melden, dass Tote auferstehen? Was ist das für ein Mist?« Der Bildschirm wurde schwarz, dann wurde die Meldung eingeblendet, dass es eine technische Störung gäbe.


    Myers trat mit dem Stiefel in den Monitor. Funken stoben seitlich aus dem Fernseher. »Genug! Raus hier! Kümmern Sie sich um Ihre lokalen Krisen! Nur verschwinden Sie aus meinem Hauptquartier!«, schrie er uns an. Sein Telefon klingelte. Sein Gesicht erbleichte. Er sah aus wie ein Reh im Scheinwerferlicht eines Lasters ohne Bremsen, als er langsam ranging, lauschte und die Augen verdrehte. »Ja. Ich bleibe für den Präsidenten dran…« Myers hielt eine Hand über das Telefon. »Lieutenant, schaffen Sie diese Zivilisten hier raus.«


    Die Soldaten der Nationalgarde scheuchten uns aus dem Zelt. Draußen blieben wir stehen. Der Regen hatte dankenswerterweise aufgehört. Der Himmel präsentierte sich fahl und bedeckt. Harbinger seufzte erleichtert und holte eine Zigarette hervor. Er hielt das Päckchen den Soldaten hin, die sein Angebot gern annahmen.


    »Mr. Harbinger, richtig? Ist das wirklich das Ende der Welt? Mit Dämonen und all so was?«, fragte einer von ihnen.


    »Nicht, wenn wir es verhindern können«, gab Earl zurück und stapfte davon, gefolgt von seinen Monsterjägern. Unsere Gruppe steuerte auf den geparkten Helikopter zu. Skippy und Edward waren beschäftigt damit, Kraftstoff ›zu besorgen‹ und die Maschine zum Abflug vorzubereiten. Unsere schlammverschmierte Ausrüstung war bereits verstaut. Harbinger hielt vor dem riesigen Hubschrauber an und sog ausgiebig an seiner Krebsnahrung. »Einsteigen, Leute. Verschwinden wir von hier. Es ist ein merkwürdiger Tag gewesen.«


    »Wir bekommen Gesellschaft.« Holly nickte in Richtung des Kommandozelts. Agent Franks folgte uns, stoisch und ausdruckslos wie immer. Er stapfte durch das nasse Gras, den harten Blick auf uns gerichtet. Franks war damit beschäftigt gewesen, sich um seine Männer zu kümmern, und hatte noch keine Zeit gehabt, seine schlammige und zweifellos von Blutegeln verseuchte Panzerkluft abzulegen. Schließlich blieb er stehen, die Hände unbeholfen an den Seiten.


    Wir warteten, während der emotionslose Soldat nach den richtigen Worten suchte.


    »Danke.«


    Damit salutierte er zackig in bester Exerzierplatzmanier. Harbinger, Sam und Lee erwiderten die Geste instinktiv. Wir anderen standen nur dumm da. Franks stellte mit jedem von uns Blickkontakt her, die Augen leicht zusammengekniffen. Während der ganzen Zeit hielt er den Arm stramm, erst danach ließ er ihn sinken. Er machte auf dem Absatz kehrt und marschierte zurück zum Zelt.


    »Heißt das jetzt, dass wir ab sofort Freunde sind?«, fragte ich.


    »Keinen Schimmer«, antwortete Julie. »Zumindest hat er dich diesmal nicht vermöbelt.«


    Die anderen gingen auf den Helikopter zu. Mich hielt Harbinger zurück. »Nicht so schnell. Du und ich, wir beide müssen uns einen Moment unterhalten.« Er deutete über die Schulter, und wir entfernten uns von den anderen. Ich sah, dass Julie mich mit besorgtem Blick beobachtete, dann verschwand sie in den Hubschrauber. Skippy ließ den Motor an.


    »Was war da los?«


    »Ich weiß es echt nicht.«


    »Du brauchst keine Geheimnisse vor mir zu haben. Wir sind ein Team.«


    »Da redet der Richtige.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Das ist keine große Sache. Klar, da gibt’s das eine oder andere, aber ich besitze nicht die Fähigkeit, die Gesetze der Physik aufzuheben, wie du es anscheinend kannst. Würdest du mir das erklären?«


    »Verdammt noch mal, ich hab dir schon gesagt, was ich weiß, Earl.« Zornesröte stieg mir ins Gesicht. »Wenn ich wüsste, wie man die Sache beenden kann, dann würde ich es dir sagen. Wenn ich wüsste, wie man diesen schleimigen Dreckskerl töten kann, dann würde ich es tun.«


    »Kannst du ihn finden?«


    »Bisher ist es mir nicht gelungen. Der alte Mann scheint es mir auch nicht sagen zu können.«


    »Was ist mit der Vision, in der du das Straßenschild gesehen hast?«


    »Die, bei der ich fast gestorben wäre? Du willst, dass ich das noch mal versuche?«, fragte ich ungläubig. Nicht, dass ich nicht bereits selbst daran gedacht hätte. Es war ein Verzweiflungsplan, aber allmählich ging uns die Zeit aus.


    »Wenn wir ihn nicht finden, sind wir morgen ohnehin alle tot. Du hast diese Kreaturen gesehen. Stell sie dir auf der ganzen Welt vor. Milliarden davon. Hunderte Milliarden. Orange Insektendämonen, so weit das Auge reicht, und dazu noch Tintenfischwesen, die wie Zeppeline über den Himmel schweben. Und das wird nur die erste Welle sein. Danach kommen die richtig großen Monster.«


    »Du hast sie auch gesehen?«, fragte ich überrascht.


    »Ja, hab ich. Ich mag keine magischen Kräfte besitzen oder was immer sich da oben drin abspielt,«– er pikte mich in die Stirn, und ich war zu verdutzt, um zu reagieren– »aber ich bin auf der anderen Seite gewesen. Ich habe jenen Ort gesehen.«


    »1995. Du bist in den Riss gesprungen, um Julies Vater zurückzuholen…«


    Langsam nickte er. Die Erinnerung an jene fremdartige Welt mit dem roten Himmel hatte sich zweifellos unauslöschlich in die dunkelsten Winkel seines Geistes gebrannt. Somit hatte ich zumindest einen Menschen, der wirklich verstand, was auf dem Spiel stand.


    »Sie kommen, Earl. Ich weiß gar nicht, ob es dem Verfluchten klar ist oder ob er es sieht. Ich hab keine Ahnung, ob er weiß, was darauf wartet, dass er dieses verfickte Artefakt benutzt… und ich hab Angst«, gestand ich.


    »Die hab ich auch. Und um ehrlich zu sein, ich hatte nicht gedacht, dass es noch etwas gäbe, das mir Angst einjagen könnte.« Harbinger log nicht und versuchte auch nicht, sich härter zu geben, als er war. Er sagte bloß die Wahrheit. Angst hatte er längst hinter sich gelassen. Harbinger bestand nur noch aus der Gerissenheit eines Raubtiers und Selbsterhaltungstrieb. Bis jetzt.


    »Wir müssen ihn aufhalten«, sagte ich. »Dafür werde ich tun, was immer nötig ist.«


    »Finde den Ort. Finde heraus, wo er sich versteckt. Mir egal, ob du es aus dem Geist rausprügeln musst. Beschaff mir einen Namen, einen Ort, irgendetwas. Dann bringen wir diesem Clown bei, dass es keine gute Idee ist, sich mit MHI anzulegen.«


    »Mach ich.« Zwar hatte ich keine Ahnung, wie ich es anstellen sollte, aber ich wusste, dass die Verantwortung auf meinen Schultern ruhte, auf meinen allein, und vielleicht auf denen eines alten jüdischen Jägers, der seit über einem halben Jahrhundert tot war.


    »Dann lass uns von hier verschwinden.« Er setzte sich in Richtung des Helikopters in Bewegung. »Ich würde dir ja schöne Träume wünschen, aber um ehrlich zu sein, ich hoffe, du wirst grauenvolle Träume haben und mir seine Adresse liefern, denn ich werde ihm persönlich den Arsch aufreißen.«


    Ich setzte mich für den Rückflug zur Zentrale im Hubschrauber neben Julie.


    »Wie geht es dir?«, bemühte ich mich, trotz des Lärms in der Kabine Konversation zu betreiben.


    »Nicht wirklich gut.« Sie tätschelte meine Hand. »Da dachte ich, mein Pa wäre vielleicht doch nicht so böse, wie ich geglaubt habe, und dann lockt er uns in eine Falle. Er hat uns alle zum Sterben losgeschickt. Nur für dieses fiese Miststück«, spie sie hervor. »Und ich hab ihm auch noch geglaubt.«


    »Na ja, jetzt ist er ja weg«, beschwichtigte ich sie. Vermutlich hätte uns sein Verrat nicht so überraschen sollen. Immerhin war er bereit gewesen, alles zu riskieren, um seine geliebte Frau zurückzuholen. Natürlich würde er da zu einer bloßen Lüge für sie bereit sein.


    »Wenigstens wissen wir, dass er tot ist. Die Bundesheinis müssen ihm inzwischen den Kopf abgeschnitten und seinen Leichnam verbrannt haben.«


    »Höchstwahrscheinlich.«


    »Einer weniger. Noch eine übrig«, sagte sie zornig.


    Ich versuchte, das Gespräch von ihrem Rachefeldzug gegen ihre Eltern wegzulenken. So gut wie jedes andere Thema war unbeschwerter als das. »Also können wir das heute als unser erstes Date betrachten?«


    »Ich denke schon. Aber wie wär’s nächstes Mal mit einem Abendessen und einem Film?« Sie lachte, und die Anspannung löste sich.


    »Pah. Welche Frau würde nicht gern durch einen verwunschenen Sumpf kriechen, getötet werden und durch die Zeit reisen? Das war ein Knaller von einem Date.«


    »Du musst ja mit einigen merkwürdigen Frauen gegangen sein.«


    »Eigentlich hatte ich überhaupt noch nicht viele Beziehungen. In der Hinsicht hatte ich kein besonderes Glück.«


    »Warum nicht?«


    »In der Regel halten mich Frauen für sonderbar.« Das stimmte. Außerdem für groß, klobig, linkisch und hässlich.


    »Ich auch.«


    »Du hältst mich auch für sonderbar?«, brüllte ich über den Lärm des Helikopters.


    »Nein, ich meine, ich hatte in der Hinsicht auch wenig Glück. Die Leute denken über mich dasselbe, du weißt schon, das verrückte Huhn, das ständig über Monster redet. Verbringt ihre Zeit damit, Bomben zu bauen, zu schießen und zu trainieren, wie man etwas in Stücke hackt. Treibt sich mit merkwürdigen Typen rum. Ist paranoid, wahnhaft, lebt auf einem Kasernenhof, all so was. Das ist für eine Beziehung echt nicht einfach.«


    »Siehst du? Ich finde, es klingt perfekt.«


    »Ja.« Sie lehnte sich an mich.


    Auf der anderen Seite der Kabine gab Holly Würgelaute von sich. Sowohl Julie als auch ich zeigten ihr den Stinkefinger. Sie zwinkerte uns zu, dann hänselte sie wieder Trip.


    »Tut mir leid, euch zwei Turteltäubchen zu stören«, meldete sich Harbinger über Funk, »aber wir haben Arbeit. Julie, sieh zu, welche anderen Teams du erreichen kannst und was sie gerade machen. Und Owen hat auch etwas zu erledigen.«


    »Ich muss ein wenig schlafen«, sagte ich zu Julie.


    »Ich weiß, es ist ein harter Tag gewesen.«


    »Das meine ich damit nicht. Ich muss Verbindung mit dem alten Mann aufnehmen. Ich muss den Verfluchten finden. Morgen Nacht ist es so weit.«


    »Willst du wieder versuchen, durch seine Augen zu sehen?«


    »Weiß ich noch nicht«, antwortete ich. »Aber irgendetwas muss ich tun.«


    Sie blickte aus dem Fenster, seufzte und zitterte leicht.


    »Sei vorsichtig.«


    »Mach ich.«


    »Komm zurück zu mir. Ich will nicht noch jemanden verlieren.«


    »Versprochen.«


    »Junge! Viel ist passiert«, rief der alte Mann. »Was du hast getan?«


    »Ich schätze, ich habe das Artefakt aktiviert«, erwiderte ich.


    »Ist, was ich habe fürchtet. Ist schrecklich. Viel schrecklich.« Auf seinen Stock gestützt humpelte er auf mich zu.


    »He, wir leben alle noch. Das ist eindeutig besser als die Alternative.«


    »Nein«, widersprach er. »Gar nicht ist besser. Nicht für dich.«


    »He, ich bin derjenige, aus dessen Aorta ein Stachel geragt hat.«


    »Besser tot als sein verfluchtes Werkzeug von uralte Böse.«


    »Ich bin niemandes Werkzeug«, gab ich hitzig zurück. Ich hatte es echt satt, dass mich alle behandelten, als wäre ich dämlich. »Ich hab mein Bestes getan.«


    »Nein, Junge. Jetzt viel schlimmer ist als vorher.« Seine knochige Hand ergriff meinen Arm. »Komm, beeilen. Ein letzte Erinnerung muss zeigen.«


    Ich hielt ihn auf und löste mich von ihm. »Nein, Mordechai. Für den Firlefanz habe ich keine Zeit. Gib mir ausnahmsweise mal direkte Antworten. Wo ist er, und wie kann ich ihn töten?«


    »Du nicht bist bereit für solch Dinge.« Er sah mich an und senkte traurig den Blick. »Junge, das tun, wird dich sicher machen tot. Nicht nur tot. Vielleicht schlimmer. Viel schlimmer. Verflucht sogar wie er ist.«


    »Aber ich bin nicht böse«, entgegnete ich abwehrend.


    »Nein. Überrascht bin ich, dass du bist so gut.« Er hob den Stock an und klopfte mir damit gegen die Brust. »Gut, aber manchmal dumm. Tapfer, aber stolz. Zu viel stolz. Wenn nicht du bist vorsichtig, Stolz dich bringt um und vernichtet Welt. Glaubst du, könne lösen Probleme, aber keine Geduld. Immer willst schnell. Alles sofort.« Er plusterte sich auf und ahmte mich äußerst jämmerlich nach. »Ich Junge bin. Machen schnell, schnell. Alles kann ich. Nicht müssen lernen zuerst!«


    »Du bräuchtest noch zwei Ausgaben von dir, um mich einigermaßen nachmachen zu können, du tatteriger Wicht«, sagte ich. »Außerdem klinge ich überhaupt nicht so.«


    »Pah. Du bist gut Junge. Aber nicht kannst mehr brechen Kopf über was du bist. Du bist Monsterjäger. Vater dich hat Krieger gemacht. Nicht du tun mehr– wie sagt man?– vorgeben, sein was anders. Kein Zeit für Zweifel. Kein Zeit für ›normal‹.« Er spie das Wort förmlich hervor.


    »Du weißt davon?«


    »Ich lebe in dein Kopf. Was du glaubst? Ich nix bin aufmerksam? Jetzt ich frage dich um ein Sache. Nur ein. Tu du das für mir. Ich verspreche, bevor Zeit aus, ich zeige dich neu Vision. Was du hast verlieren? Dein Gehirn vielleicht platzt, dir geschieht recht. Aber Welt bald ist sowieso kaputt.«


    »Na schön. Was brauchst du?«


    Er klopfte mir mit dem Stock auf den Kopf. Ziemlich kräftig. »Letzte Erinnerung, wie Verfluchter noch war Mann.« Er legte seine Hände an meinen Kopf. »Wir schnell weg, bevor er macht Veränderung. Du dann bist in sein Kopf, du stirbst bestimmt.«


    Ich rieb mir die Beule an meinem Haupt. Viel Respekt wurde mir ja nicht entgegengebracht.


    »Packen wir’s«, sagte ich.


    Lord Machados Erinnerung.


    Erde. Braune Erde.


    Ich erwachte mit dem Gesicht im Matsch. Verkrümmt lag ich in meiner Rüstung am Fuß der Pyramide. Ich musste den ganzen Weg heruntergestürzt sein. Der Regen hatte aufgehört. Die Dschungelsonne brannte auf mich herab. Taumelnd erhob ich mich, kämpfte gegen das Gewicht meiner Rüstung an. Geronnenes Blut verkrustete meinen Körper, meine zahlreichen Wunden.


    Mein Artefakt.


    Ich kroch die Treppe hinauf, schleppte mich auf Händen und Knien voran. Ich fühlte mich so schwach, und die Pyramide war so hoch. Keuchend zog ich mich vorwärts, stieß mich höher.


    Mehrmals verlor ich das Bewusstsein und stellte anschließend fest, dass ich ohne wissentliches Zutun weitergeklettert war. Meine Haut brannte von der Sonne, mein Fieberwahn und mein Durst verstärkten sich. Ich robbte an Leichen vorbei, an den aufgerissenen Überresten meiner Soldaten, die so tapfer gegen die Hüter aus Stein gekämpft hatten. Ich verfluchte sie für ihren Verrat. Und ich verfluchte Hauptmann Thrall.


    Als ich endlich oben ankam, trat ich die riesigen Bussarde in die Flucht, die sich an den Kadavern labten. Meine Axt steckte im Rückenteil der leeren Rüstung des Hauptmanns. Sein Körper war verschwunden.


    Das Artefakt ebenfalls.


    Ich brüllte dem Himmel entgegen, verfluchte alles, schwor allem und jedem Vergeltung, riss meine Klinge aus der Scheide und schüttelte sie über mir. Ich gelobte, mir zurückzuholen, was mir gehörte.


    Der Leichnam der Priesterin Koriniha lag mit dem Gesicht nach unten in einer Pfütze. Die Aasvögel hatten sie aufgehackt und sich an ihr gütlich getan. Geronnenes Blut und ihre Eingeweide verkrusteten ihre einst feinen Gewänder. Widerwillig hopsten die Bussarde weg, als ich mich näherte.


    Die Priesterin verkörperte den Schlüssel.


    Ich musste sie zurückholen.


    Wir befanden uns zwei Wochen von der Stadt entfernt, ein beschwerlicher Marsch über dunkle Dschungelpfade. So weit konnte ich ihr Gewicht nicht tragen, schon gar nicht allein, verwundet und ohne Vorräte. Ich kniete mich neben sie und löste mit meiner Axt sorgfältig das Fleisch von ihren Knochen, brach nach Bedarf ihre Gelenke, um sie in ihre Bestandteile zu zerlegen. Als ich fertig war, wickelte ich das zerstückelte Skelett in einen Soldatenumhang und verzurrte ihn mit einem Gürtel. Ich schlang mir das Bündel über den Rücken, schleppte mich die Pyramide hinunter und wankte in Richtung der Stadt los. Gewiss würde einer der verbliebenen dunklen Priester wissen, was zu tun sei. Wenn ich meine Konkubine zurückholen konnte, würde sie mich mit dem Artefakt wiedervereinen. Nichts würde mich aufhalten.


    Tage vergingen.


    Der Fieberwahn nahm zu.


    Ich aß Käfer und kleine Tiere roh, robbte weiter, schleppte mich unaufhörlich voran. Das Fieber nagte an mir, fraß mich auf, verbrannte mich. Tötete mich. Ich schlief nicht. Stattdessen kämpfte ich mich weiter durch die Dunkelheit. Seltsame Wesen und Geister beobachteten mich entlang der Dschungelpfade, trieben mich weiter meiner Bestimmung entgegen. Weder meine Rüstung noch meine Axt gab ich auf. Sie stellten Symbole meiner Befehlsgewalt dar, und ich würde meinen Feinden nicht die Genugtuung gönnen, dass ich einen Teil meines Geburtsrechts zum Verrosten im endlosen Regen des verhassten Dschungels zurückließ.


    Die ersten Anzeichen, die ich von der Stadt sah, waren schwarze Rauchsäulen und Schwärme kreisender Geier.


    Es war eine Stadt der Toten.


    Inzwischen war ein Monat seit dem Aufbruch meiner Expedition vergangen. Die Leichen der Menschen befanden sich vorwiegend in ihren Häusern auf ihren Schlafmatten. Aufgeplatzte Pusteln übersäten ihre von einem Fieber dahingerafften, verwesenden Gestalten.


    Ich wandelte durch menschenleere Straßen. Die schillernden Singvögel waren in ihren Käfigen verhungert. Bewegung ging nur von den Aasfressern aus, die sich gebärdeten, als wären sie die neuen Besitzer der Stadt. In gewisser Hinsicht traf das auch zu. Von meinen Männern mitgebrachte Hunde streunten durch die Straßen, fett geworden vom Überfluss verfügbaren Fleisches.


    Feuer waren ausgebrochen und brannten unkontrolliert, da niemand sie bekämpfte. Die Luft war stickig vor Rauch und Asche. Ich wusste nicht, ob einige der Bewohner der Stadt überlebt hatten, aber falls ja, waren sie zweifellos von diesem verfluchten Ort geflohen.


    Ich bahnte mir den Weg zum Tempel. Die Priesterin hatte mich tief unter das Bauwerk geführt, weit hinein in die Eingeweide der Erde, wo sonderbare Kreaturen hausten und die Wände selbst lebendig waren. Sie hatte mir den uralten Obelisken und dessen Prophezeiung gezeigt. Gewiss würde ich dort Antworten finden.


    Meine Wunden hatten sich entzündet. Grünlicher Eiter troff aus ihnen und hinterließ eine Spur auf der gepflasterten Straße. Mein Körper stank wie die Leichen in den umliegenden Gebäuden. Ich loderte vor Fieber, gleichzeitig zitterte ich, weil ich so entsetzlich fror. Ich konnte mich nicht an den Weg zum Tempel oder den Abstieg in die uralte, unnatürliche Höhle erinnern. Ich wusste nicht, wie viel Zeit während meines Marsches die endlosen Stufen und Tunnel hinab vergangen war.


    Jedenfalls fand ich mich in der Höhle wieder, wo ich kroch wie ein jämmerliches Waldtier. Korinihas feuchte Gebeine klapperten auf meinem Rücken. Meine Axt schleifte ich mit und zog damit eine Furche durch den weichen, lebendigen Boden. Mittlerweile war ich dem Tode so nah, dass ich mich nur noch mit blanker Willenskraft vorwärtskämpfte. Ich hatte keine Fackel, bewegte mich durch völlige Finsternis. Sonderbare Kreaturen krabbelten über meinen Körper und schlängelten sich über meine Hände. Hoffnungslos verirrt robbte ich weiter in die Richtung, in der sich meinem Gefühl nach der Obelisk befinden musste. Über mir strömte Luft und änderte die Richtung, als atme die Höhle. Es stank nach fauligem Fisch, doch über den Verwesungsgeruch, der von meinem eigenen Fleisch ausging, nahm ich es kaum wahr.


    Schließlich endete meine Suche.


    Vor mir befand sich der schwarze Obelisk– immer noch unmöglich dünn verschwand er in der Dunkelheit über mir. Die alten Schriftzeichen der Prophezeiung strahlten ein mattes Licht ab. Meine geschwollenen Finger hatten Mühe, die Überreste der Priesterin von meinem Körper zu lösen, doch nach einiger Anstrengung gelang es mir, ihre Knochen über die Stelle zu verteilen, an der ich sie genommen hatte, um unseren Pakt zu besiegeln.


    »Ihr Alten, ich bin gekommen«, krächzte ich mit staubtrockener Kehle und brachte kaum einen Ton hervor. »Ich verlange, dass ihr eure Priesterin Koriniha ins Leben zurückschickt.«


    Nichts geschah.


    Keuchend lag ich auf dem Boden. Ich zwang mich, aufzustehen, und meine Knie knickten ein. Ich fiel gegen den Obelisken, konnte mich mit Müh und Not daran festhalten.


    »Ihr Alten, ich bin derjenige, der vorhergesagt wurde.« Die vor mir leuchtenden Schriftzeichen spendeten spärliches Licht. Die Worte waren immer noch Lateinisch. Ich las sie noch einmal. Zweifellos handelte es sich um mich.


    »Ich habe getan, was ihr wolltet. Ich habe meinen Teil erfüllt«, sagte ich. »Gebt sie mir zurück. Gebt mir meine Macht.«


    Das gespenstische Atmen setzte sich fort, und jeder Zug brachte einen eindringlicheren fauligen Meeresgeruch mit sich. Nichts und niemand reagierte. Ich wurde wütend und fand die Kraft, mich vom Obelisken abzustoßen, bis ich zittrig auf eigenen Beinen stand. Ich hob meine Axt vom Boden auf.


    »Es gehört mir! Gebt mir meine Macht!«


    Das Atmen ging unverändert weiter.


    »Dann seid verdammt.« Ich brachte die Kraft auf, die Axt zu heben, und schwang sie in den dünnen Obelisken. Obsidiansplitter stoben auf, als ich ihn traf. »Verdammt sollt ihr sein!« Ich schlug erneut zu, fand in meiner Raserei neue Kraft. Einige Zeilen der Prophezeiung flackerten und erloschen. »Ich brauche euch nicht!« Kleine Teile des Obelisken bohrten sich in meine Haut, als ich auf ihn einhämmerte. »Ich bin der Auserwählte!« Das schmale Ding knackte und verlagerte sich von oben herab. »Die Macht ist mein!« Ein letzter Hieb verwandelte die Mitte in Pulver. »Ich verfluche euch, ihr Alten!« Ich spuckte auf die Prophezeiung.


    Der Obelisk kippte. Der untere Teil zerbarst, der obere schwebte einen Moment lang, bevor er sich von der unsichtbaren Decke der Höhle löste, herabfiel und beim Aufprall wie Glas explodierte. Ich blieb allein in der Dunkelheit zurück. Keuchend. Sterbend.


    Wir jetzt müssen gehen, Junge. Schnell.


    In der Höhle veränderte sich etwas. Ich hatte die Aufmerksamkeit der Alten erregt. Gestalten segelten rings um mich herab und zeichneten sich irgendwie dunkler als Schatten ab.


    Komm. Muss du verlassen sein Geist.


    Was passiert gerade?


    Er hat… wie sagt man? Hat sie gemacht stinksauer.


    Zehntausend leuchtende Augen öffneten sich an den Höhlenwänden, als mich riesige Tentakel umschlangen. Saugnäpfe erfassten mich und rissen mein fauliges Fleisch auf, hoben mich durch die Höhle empor, hinein in das klaffende, gallertartige Maul eines Alten. Ich brüllte, doch Säure füllte meinen Mund aus und ergoss sich meine Kehle hinab, verbrannte mich, zerfraß mich.


    Finsternis…


    Schmerz…


    Ich war wieder ich selbst. Owen Z. Pitt.


    Gott sei Dank.


    Die Erinnerung verblasste, als mich der alte Mann zurück zu Licht und geistiger Gesundheit zog.


    Ich sah, wie Lord Machado brutal in den Verfluchten verwandelt wurde. Seine menschliche Gestalt wurde hinfortgerissen und durch das faulige, organische Material der uralten, außerirdischen Eindringlinge ersetzt. Sein Geist wurde durchsiebt und gefoltert, von unbegreiflichen Kräften zerschmettert und zerrieben, über jede menschliche Belastungsgrenze hinaus gequält. Die Folter dauerte hundert Jahre.


    Als der Alte mit der Bestrafung zufrieden war oder ihrer vielleicht überdrüssig wurde, ließ er die pulsierende Masse aus schwarzem Gewebe zurück auf den Höhlenboden fallen, wo sie mit einem feuchten Platschen landete.


    Irgendwie überlebte der Geist des Verfluchten die unaussprechliche Tortur, getrieben von Hass, Wut und Gier nach Macht. Diese Emotionen bildeten seinen Anker und verhinderten, dass er völlig von der uralten Kreatur absorbiert wurde. Die pechschwarze Masse glitschte in die Dunkelheit davon, um ihre Kraft zu schonen.


    Und um ihre Rückkehr zu planen.


    Im polnischen Dorf herrschte Stille. Ich schlurfte durch den Schnee, bahnte mir einen Weg durch das Geröll der Häuser und Läden, suchte nach der Kirche, von der ich mittlerweile wusste, dass sie der auserwählte Ort der Macht im Winter 1944 gewesen war. Meine Füße waren nackt, dennoch verletzten mich die scharfkantigen Steine, die Patronenhülsen und die Glasscherben nicht.


    »Mordechai!«, rief ich. »Wir müssen reden!«


    Ich fand die Kirche. Die Stufen präsentierten sich verwaist. Ich eilte sie hinauf und lief durch den Eingang.


    »Byreika!«, brüllte ich, die Hände an den Mund gelegt. Vom alten Mann fehlte jede Spur. Ich trat eine beschädigte Kirchenbank um. Für so etwas hatte ich einfach keine Zeit. »Wo steckst du?«


    »Sei gegrüßt«, rief eine Stimme. Ich drehte mich um und erblickte einen Mann, einen Fremden, der sich mir den Gang herab näherte. Er war klein und trug einen altertümlichen Brustpanzer aus Stahl sowie einen runden Helm mit Federschmuck. An seiner Brust prangte ein gelbes und braunes Familienwappen. Sein schwarzer Kinnbart war geölt und spitz zusammengezwirbelt. Seine kleinen, dunklen Augen saßen tief in einem Gesicht wie aus Leder. Unter buschigen Brauen hervor starrte er mich finster an. »Dein Freund kommt gleich.« Ein Arm hing an der Seite herab und hielt eine Streitaxt. Das Blatt zog eine Furche durch die Asche und den Schnee auf dem Boden der Kirche.


    Mir wurde bewusst, dass er Altportugiesisch sprach. Die Sprache aus Lord Machados Erinnerung.


    Nicht gut.


    »Lord Machado«, presste ich um den Kloß in meinem Hals hervor.


    »Wir sind einander nie richtig vorgestellt worden. Du hast meine Erinnerungen durchwühlt, meine kostbaren Schätze. Du hast meine Macht angezapft und mir zu nehmen versucht, was mir gehört. Du hast meine Pläne vereitelt und den Ruhm der Alten gestohlen, eine Ehre, die rechtmäßig mir zusteht. Und dennoch weiß ich nicht einmal, wer du bist.« Nur wenige Meter entfernt blieb er stehen. Das künstliche Konstrukt der Welt des alten Mannes waberte unter dem Einfluss des Verfluchten heftig. Das Gewebe der umliegenden Ortschaft durchlief ein Kräuseln, als bestünde es aus Wasser. »Wer bist du?«, zischte Lord Machado.


    Irgendwie kratzte ich den Mut zusammen, ihm zu antworten. »Ich bin derjenige, der dich ein für alle Mal töten wird.«


    Er warf den Kopf in den Nacken und lachte– dasselbe böse Gelächter aus den Erinnerungen. »Wie naiv. Ich kann nicht sterben. Ich bin ewig. Weit größere Kreaturen als du haben versucht, mir das Leben zu nehmen. Ich weigere mich, zu sterben.«


    »Das werden wir ja noch sehen.«


    Langsam hob er die Axt an, ergriff sie mit beiden Händen, balancierte sie, lotete ihr Gewicht aus. Er nahm das Blatt in Augenschein und fuhr behutsam mit dem Daumen über die Schneide.


    »Ich habe tausende Menschen erschlagen. Ich könnte deinen Körper jetzt sofort töten, während du schläfst. Ich könnte mir deinen Geist nehmen und ihn so wie den deines Führers an das Artefakt ketten. Sei mir gegenüber nicht unverschämt«, drohte er. »Es würde mir große Freude bereiten, dir das Herz aus der Brust zu reißen.«


    »Versuch’s doch.«


    Er rührte sich nicht, stand nur da, hielt seine Axt und lächelte verhalten, als belustige ihn mein großspuriges Gebaren.


    »Willst du da bloß rumstehen, oder packen wir’s an?«, fragte ich und wappnete mich für einen Kampf. Nur wie kämpfte man in seinen Träumen gegen ein unsterbliches Wesen? Ich würde es gleich herausfinden.


    »Nein«, erwiderte er. »Denn an diesem Ort bist du in Sicherheit. Ich bin nur ein Schatten, eine Botschaft, eine Warnung. Ich bin lediglich als ein Freund hier. Ich komme, um dir einen Pakt des Friedens und der Zusammenarbeit anzubieten.«


    »Leck mich.«


    »Mein junger Freund, du hast noch viel zu lernen.« Er senkte die Axt zu Boden und stützte sich auf den Schaft. »Morgen werde ich herrschen. So viel ist bereits vorherbestimmt. Diejenigen, die mir beistehen, werden reich belohnt werden. Was immer du begehrst, sei es Macht oder Reichtum… Du willst die Tochter der Vampirin haben. Ich kann dafür sorgen, dass ihr in alle Ewigkeit zusammenlebt… als Gegenleistung für deine Gefolgschaftstreue. Es liegt in meiner Macht, dir alles zu gewähren, was du dir wünschst. Ich werde Anführer für meine Armee brauchen, große Männer wie dich. Denk nur an den Ruhm.«


    »Echt verlockend«, gab ich zurück. »Aber was hältst du davon, wenn ich dich stattdessen einfach finde und dir diese alberne Axt in den Arsch schiebe?«


    »Diejenigen, die sich gegen mich stellen, werden zermalmt werden. Ich werde dich äonenlang töten. Ich werde deine Haut als Mantel tragen, deine Knochen zu Pulver zerstoßen, dein Blut trinken und deine Seele auf ewig an das Artefakt ketten. Als Trophäe meines Sieges.« Während er sprach, begann er, sich zu verändern. Seine Züge wurden verschwommen und dunkler, als wäre er in Rauch gehüllt. Er wuchs und wurde breiter. Schwarz glänzendes Gewebe quoll durch die Nähte seiner Kleidung und die Ritzen seiner Rüstung hervor. Die Axt fiel klirrend zu Boden, weil sie nicht mehr in seine fleischlosen Hände passte. »Ich werde mir alle holen, die du je geliebt hast. Ich ziehe sie auf meine Seite oder verschlinge ihre Seelen. Ich lasse sie genauso leiden wie dich, und wenn ihr Fleisch verbrennt und ihnen die Haut abgeschält wird, werden sie wissen, dass du es warst, der ihr Elend verursacht hat. Dass deine Torheit solch Schmerzen für sie heraufbeschworen hat. Und sie werden deinen Namen in alle Ewigkeit verfluchen.«


    Die Stimme des Verfluchten veränderte sich ebenfalls– es klang, als spräche er durch Wasser. Das Fleisch in seinem Gesicht tropfte ab, ließ nur den Schädel zurück, dann schlängelten sich schwarze Ranken unter seinem Helm und aus seinem Mund hervor, die sein Gesicht mit einer wabernden Maske verhüllten. »Ich hole mir deine Familie, deinen Vater, deine Mutter und deine noch ungeborenen Kinder. Sie werden meinen Zorn spüren und meine ewige Wut erfahren. Ich nehme mir diese Frau, die du liebst, die Tochter der Vampirin, und tue ihr Barbarei an, die sich dein jämmerlicher Verstand nicht einmal auszumalen vermag. Ist sie erst gebrochen, überlasse ich sie ihrer Mutter, und dann wird auch sie sich meinen Heerscharen anschließen.«


    Die Verwandlung war abgeschlossen, und die wahre Gestalt von Lord Machado ragte über mir auf. Eine schleimige Masse sich rekelnder Tentakel umhüllte seine Knochen: reiner, schwarzer Hass, der sich zu physischer Präsenz manifestiert hatte. Die Rüstung blieb, wenngleich sie sich nunmehr verbeult, rostig und überzogen von Dreck und Schlick präsentierte. Die Masse schwappte feucht über den Holzboden. Schwarze Flüssigkeit sickerte hindurch und fraß sich in den Untergrund darunter. Der Helm senkte sich, und lodernde Augen leuchteten mir ins Gesicht.


    »Wähle jetzt. Wähle dein Schicksal. Diene mir oder diene ewigem Schmerz.«


    Unfassbare Angst schlug ihre Klauen in mein Herz. Ich sank vor der wallenden Mauer des Bösen auf die Knie. Der Verfluchte begann zu lachen. Das Geräusch hallte schauerlich durch die zerstörte Kirche. Er war sich seiner Macht und Größe so sicher.


    »Ich wähle keines von beidem.«


    Die pulsierende Masse des Kopfs des Verfluchten legte sich leicht schief, zeigte die immer noch menschliche Reaktion von Ungläubigkeit. Meine Hand schloss sich um den polierten Griff der alten Streitaxt, als ich mich auf die Beine rappelte. Ich schwang das schwere Blatt in das schwarze Fleisch und trieb es durch die sich windende Dunkelheit.


    Der Verfluchte brüllte und schlug zu.

  


  
    


    Kapitel 24


    Licht.


    Verwirrung.


    Druck auf meiner Brust. Hände, die mich festhielten, mich nach unten drückten.


    Ich schlug um mich, und meine Knöchel prallten gegen etwas Weiches. Starke Finger landeten auf meiner Kehle. Ich fasste nach oben, packte die Person und schleuderte sie beiseite. Etwas traf mich, ergriff mich, hob mich hoch und rammte mich schmerzlich gegen eine steinharte Fläche.


    »Wach auf, verdammt noch mal!«, brüllte mir Harbinger ins Ohr.


    Ich keuchte. Ich lebte noch.


    Und wurde unangenehm gegen eine Waschbetonwand gepresst. Harbinger hielt mich an den Riemen meiner gepanzerten Kluft. Meine Füße baumelten mehrere Zentimeter über dem Boden. Er schüttelte mich heftig, löste eine Hand und schlug mir die Wangen wund.


    »He!«, schrie ich. »Aufhören!«


    »Okay. Er ist zurück.« Harbinger ließ mich zu Boden plumpsen. Der wesentlich kleinere Mann hatte mit mir hantiert, als wöge ich gar nichts. »Sam. Alles in Ordnung?«


    Sam Haven stand etwas abseits und rieb sich den Kopf. Ein dünnes Blutrinnsal lief ihm aus der Nase und durch den mächtigen Schnurrbart. »Der Junge hat ’nen tüchtigen Schlag am Leib. Fühlt sich an, als hätt’ mich ’n Pferd getreten.«


    »Tut mir leid«, sagte ich.


    »Herrgott, dabei wollt’ ich nur helfen. Du hast dich rumgeworfen wie ’n gestrandeter Fisch«, sagte der große Cowboy.


    Verwirrt sah ich mich um. Wir befanden uns im Hangar der Zentrale. In der Nähe stand der Hind, dessen Rotoren sich noch langsam drehten. Rings um mich hatte sich das Team mit besorgten Blicken aufgereiht. Mir war übel, und ich fühlte mich schwach. Ich lehnte mich an die Wand. Julie kauerte sich neben mich.


    »Du hattest wieder einen Anfall. Er fing an, als wir zur Landung angesetzt haben.« Sie presste die Finger an meinen Hals und sah auf die Uhr, um meinen Puls zu messen. »Dein Herz rast.«


    »Der Verfluchte war in meinen Träumen«, stieß ich hervor.


    »Hast du einen Ort für uns?«, fragte Harbinger sofort.


    Traurig schüttelte ich den Kopf. »Leider nicht.«


    »Scheiße«, fluchte er. »Gar nichts?«


    »Er hat mir ein Jobangebot unterbreitet«, fügte ich hinzu. »Tolle Sozialleistungen. Ewiges Leben und all so was. Dafür brauche ich ihm nur zu helfen, die Welt zu erobern. Sonst kocht er in alle Ewigkeit meine Seele oder so.« Was er über Julie gesagt hatte, erwähnte ich nicht. Dafür würde mir der schleimige Drecksack noch bezahlen.


    »Na schön, gehen wir rein«, sagte Harbinger. Zittrig versuchte ich, mich auf die Beine zu stemmen. Julie half mir auf, und Trip schlang sich stumm einen meiner Arme um die Schulter, um mich zu stützen. Holly hob meine Flinte auf. »Ich habe jedes Team für die Nacht in die Zentrale gerufen. Pitt, du wirst uns alle detailliert informieren müssen. Vielleicht entdeckt irgendjemand einen Hinweis, den wir brauchen, um ihn aufzuspüren.«


    »Kümmern sich die anderen nicht um lokale Krisen?«, fragte Holly.


    »Es kommt Selbstmord gleich, Vampire bei Dunkelheit zu jagen. Ich habe ein paar Teamleiter, die mutig genug sind, es trotzdem zu versuchen, deshalb habe ich sie zurückbeordert. Wir gruppieren uns neu, überprüfen unsere Ausrüstung, und morgen brechen wir wieder auf. Wir haben noch einen Tag, um den Ort der Macht zu finden.«


    »Ich kann es noch mal versuchen, Earl«, sagte ich mit zittriger Stimme. »Ich kann es. Byreika hat versprochen, er würde es mir zeigen, bevor die Zeit um ist.«


    »Du hast vorhin ausgesehen, als würdest du gleich sterben«, gab Trip besorgt zu bedenken. »Bist du sicher, dass du das noch mal machen willst?«


    »Hast du eine bessere Idee?«


    Er überlegte. »Nein. Hilf dir selbst, dann hilft dir Gott.«


    »Ich wünschte, er würde ein Wunder schicken, denn wir könnten auf jeden Fall eines brauchen«, erwiderte ich.


    »Vielleicht hat er das ja«, dachte Trip laut nach. »Vielleicht bist du unser Wunder.«


    »Wenn das stimmt, dann sind wir im Arsch«, meinte Holly. »Nichts für ungut.«


    »Alles klar. Scheiße, ich geb dir völlig recht.«


    »Nein, ernsthaft. Denkt doch mal darüber nach«, sagte Trip zur Gruppe, als wir uns dem Hauptgebäude näherten. Ich hätte nie gedacht, dass ich mal so froh sein könnte, die hässliche alte Festung zu sehen, doch das war ich. Mit der in der Ferne untergehenden Sonne mutete die Zentrale geradezu himmlisch an. »Du redest mit Geistern. Du hast Visionen. Es ist dir sogar gelungen, die Zeit zurückzudrehen. Erklär mir das, wenn es kein Wunder ist.«


    »Vertrau mir. Wenn du diese bösartigen Krustentiermonster gesehen hättest, würdest du nicht von dieser Rückkehr in der Zeit reden, als wäre es etwas Gutes.« Mich schauderte, als ich an ihre gewaltigen, durch den Raum treibenden Glotzaugen dachte. »Du solltest dein Vertrauen besser in etwas anderes als mich setzen.«


    »Ich weiß nicht, Mann. Ich glaube, du hast eine Aufgabe zu erfüllen. Ich glaube, als dich dieser Werwolf fast getötet hätte, bist du mit einer Mission zurückgeschickt worden, und Byreika ist dabei dein Führer.«


    »Wie du meinst, Kumpel.«


    »Da könnte tatsächlich was dran sein«, meldete sich Harbinger zu Wort. »Da Milo unser Religionsexperte ist, muss ich ihn bei Gelegenheit fragen, ob etwas Ähnliches schon mal passiert ist. Aber zuerst lasse ich ihn und Skippy die Kanonen und die Raketenkapseln wieder am Hind montieren.«


    »Was ist mit den Bundesbehörden?«, fragte Julie. »Sie haben uns ausdrücklich aufgefordert, den Helikopter nicht zu bewaffnen.«


    »Scheiß auf sie. Die Welt endet morgen ohnehin. Was wollen sie tun? Uns strafrechtlich verfolgen? Das ist das Mindeste, was ich für Skip tun kann. Den Burschen juckt es schon lange in den Fingern, etwas in die Luft zu jagen.«


    Mehrere verschiedene Fahrzeuge parkten vor dem Gebäude, vorwiegend schlichte Suburbans oder Vans. Wir waren nicht das erste Team, das zurückkehrte. Der Empfangsschalter erwartete uns verwaist. In einer kurzen Nachricht erklärte Dorcas, dass sie mit den Frischlingen nach Forestdale aufgebrochen war, um– mit ihren Worten– »ein bisschen was zu töten«, und dass im Kühlschrank Puddingbecher standen. Die mit Schokogeschmack gehörten ihr, und sie versprach jedem einen qualvollen Tod, der sich daran vergriff.


    Die anderen Jäger hatten sich in der Cafeteria versammelt. Die meisten hatte ich noch nie gesehen. Sie erwiesen sich als interessante Gruppe. Ein Großteil der schweren, gepanzerten Anzüge war abgelegt worden, und die Jäger versuchten, sich ein wenig zu entspannen. Ein paar hatten ihre Kluft anbehalten, hauptsächlich jene, die das Glück gehabt hatten, während des Tages nicht mit den Körperflüssigkeiten Untoter bespritzt zu werden. Neben dem berüchtigten gehörnten Smiley sah ich mehrere andere Teamlogos. Einige erinnerten an Cartoons: ein Feuer speiendes Warzenschwein, Scud, Samurai Jack und etwas, das eine Kreuzung zwischen einem Hai und einem Oktopus zu sein schien. Andere Logos wirkten ernster: ein Totenschädel mit Vampirzähnen und einem Messer darin, ein stark stilisierter Drache, gekreuzte Kalaschnikows und eine Variante von Munchs »Der Schrei«. Alle Abzeichen waren schwarz und olivgrün.


    Einige Jäger aßen, verschlangen an Kalorien, was immer zur Verfügung stand. Eine große Gruppe scharte sich um den Fernseher und sah sich die Nachrichten an, die immer mehr Berichte über die Panik brachten, die weltweit von den fünf fehlenden Minuten verursacht worden war. Die meisten Jäger jedoch reinigten ihre Schusswaffen oder schärften ihre Hieb- und Stichwaffen. Jemand hatte einen CD-Player eingeschaltet, der klassische Rockmusik spielte.


    »Earl!«, rief ein Mann mit Pferdeschwanz in einem ärmellosen Harley-Davidson-Shirt. »He, Leute! Harbinger ist hier!« Die Jäger unterbrachen, was immer sie gerade taten, sprangen auf und drängten sich um uns. Viele stellten Fragen.


    »Beruhigt euch!«, befahl Harbinger lautstark. »Sobald alle hier sind, gibt es umfassende Informationen. Status? Wer fehlt noch?«


    Der nach einem Biker aussehende Bursche begann, Namen an den Fingern abzuzählen. Anscheinend kannte er jeden. »Niemand hat heute Verluste gemeldet. Ein Großteil der Vampire wusste gar nicht, wie ihnen geschah. Wir haben die Mistkerle stapelweise erledigt. Boone ist hier, aber seine Leute haben sich freiwillig dafür gemeldet, vorerst das Gelände zu sichern. Die Teams von VanZant, Paxton und Mayorga haben angerufen und sind unterwegs. Eddings ist gerade aus irgendeiner Mine gekrochen und sagt, er hat die Nachricht nicht erhalten, dass er vor Einbruch der Dunkelheit abrücken soll. Sein Team dürfte demnach zuletzt eintreffen.«


    »Von wegen, die Nachricht nicht erhalten«, stieß Julie zornig hervor. »Nach Einbruch der Dunkelheit bleibt man nicht in einem Vampirverschlag.«


    »Verrückter Spinner«, meinte Sam bewundernd.


    »Wo ist mein… der Boss?«, fragte Harbinger.


    »Hat vor etwa fünfzehn Minuten angerufen. Die Frischlinge und er haben oben in Forestdale einige Ärsche aufgerissen. Sie kommen. Der Boss hat sich am Telefon ziemlich glücklich angehört.«


    »Kein Wunder. Er hatte seit Jahren keine Gelegenheit mehr, etwas zu töten. Danke, Phillips.« Harbinger klopfte dem Mann auf den Rücken. Er sprach lauter, damit ihn alle versammelten Jäger hören konnten. »Ich hoffe, ihr Scheißer habt nicht alles weggefuttert. Ich bin am Verhungern.«


    »Fred macht gerade Abendessen– er war früher mal Koch. Aber für den schnellen Hunger ist noch Pudding im Kühlschrank«, sagte ein Jäger, der sich gerade Dorcas’ kostbaren Schokopudding in den Mund schaufelte.


    »Du armer dem Untergang geweihter Irrer«, murmelte Sam bei sich. Um jenes Jägers willen hoffte ich, dass Dorcas Gelegenheit gehabt hatte, ihr tägliches Quantum an Gewalt an den Vampiren auszuleben.


    »Moment, Häuptling. Wir sterben hier vor Neugier«, warf der Mann namens Phillips ein. »Es kursieren Gerüchte, dass ihr etwas mit den fehlenden fünf Minuten zu tun hattet. Was ist da dran?«


    »Wo habt ihr das gehört?«


    »Es lief über die verschlüsselten Kanäle der Bundesärsche. Irgendwas von einem Dämonenmassaker in Natchy Bottoms«, warf eine Jägerin ein. Niemand zuckte auch nur mit der Wimper darüber, dass wir die sicheren Kommunikationsleitungen der Regierung gehackt hatten. Gefiel mir.


    »Ja, Mann, das war echt ausgeflippte Scheiße«, sagte ein etwas klein geratener Mann. »Die ganze Welt spielt verrückt.«


    Die meisten anderen nickten zustimmend. Im Hintergrund zeigten die Nachrichten riesige Menschenmengen, die vor dem Weißen Haus demonstrierten. Im Informationsbalken darunter wurde mitgeteilt, dass eine Terroristenwarnung ausgegeben und über den Südosten der USA das Kriegsrecht verhängt worden war.


    »Also, darauf werde ich gleich zu sprechen kommen. Aber ich warte noch, bis alle hier sind. Ich bin müde und will die Geschichte nicht öfter als einmal erzählen.« Er holte eine Zigarette hervor. Drei Jäger zückten sofort Feuerzeuge. Alle Anwesenden respektierten oder bewunderten Harbinger viel zu sehr, um Einwände zu erheben. »Irgendjemand soll mir was Heißes auftreiben, das von einer Kuh stammt. Und das ist ein Befehl.« Er beugte sich vor, zündete die Zigarette an einem der ihm angebotenen Feuerzeuge an und inhalierte gierig. »Es ist ein höllischer Tag gewesen.«


    Da musste ich ihm völlig recht geben. Harbingers Team verteilte sich, begrüßte alte Freunde und unterhielt sich mit ihnen. Ich ließ meine Tasche mit Ausrüstung auf den Boden fallen und ging los, um mir etwas zu essen zu besorgen. Ich war ausgehungert, erschöpft, überall wund, und mir fehlte wegen der Egel und daumennagelgroßen Zecken eine Menge Blut. Trotzdem war ich ein Gentleman.


    »Julie, soll ich dir etwas aus der Küche holen?«


    »Warte, ich begleite dich.« Sie stellte ihre Ausrüstung neben meiner ab und eilte durch die Doppeltür. Ich folgte ihr mit knurrendem Magen. Beim Geruch von etwas, das gerade gebraten wurde, lief mir das Wasser im Mund zusammen. Wie ein Zombie stolperte ich in die Richtung herzhaften Essens. Allerdings ergriff Julie meine Hand, führte mich seitwärts, winkte den Jägern zu, die gerade kochten, und zog mich durch eine Nebentür auf den Gang.


    »Was ist?«, fragte ich und spähte sehnsüchtig zurück zur Küche. Bei meiner Masse und meinen körperlichen Aktivitäten brauchte ich 4.500 Kalorien täglich, um nicht übellaunig zu werden. Julie führte mich rasch die Treppe hinauf ins oberste Stockwerk. Dort oben war ich noch kaum gewesen. Ich folgte ihr.


    »Wir sind heute gestorben.«


    »Ja, ich hatte das schon mehrmals. Wird nicht einfacher.«


    Sie blieb stehen und blickte den Flur hinab, um sich zu vergewissern, dass wir allein waren. Dann drehte sie sich um und sah mir in die Augen. »Man wird nachdenklich, wenn man dem Tod so nah kommt, findest du nicht?«


    »Schätze schon«, antwortete ich etwas verlegen.


    »Du hast uns gerettet. Ich weiß nicht, wie du es angestellt hast, aber du bist etwas Besonderes. Ich kann es mir nicht erklären.«


    »Du bist etwas Besonderes. Das weiß ich schon seit unserer ersten Begegnung«, erwiderte ich aufrichtig.


    »Ging mir genauso. Nur konnte ich mir damals keinen Reim drauf machen.«


    »Wirklich?« Das überraschte mich.


    »Ja, wirklich. Ich weiß, das kommt jetzt plötzlich, aber was du gesagt hast… im Sumpf… bevor du… bevor du dich vor mich gestellt hast…« Ich dachte an den Dämonenstachel zurück, den ich für sie mit der Brust abgefangen hatte. »Hast du das ernst gemeint?«


    »Ich… äh… na ja…«, stammelte ich, weil ich mich davor fürchtete, wahrheitsgetreu zu antworten.


    Sie reagierte schnell. »Denn wenn nicht, dann kann ich das vollkommen verstehen. Es war ein intensiver Moment… und ich will nichts überstürzen. Außerdem spielt sich gerade so viel ab, mit meiner Familie und…« Den vermissten Grant erwähnte sie zwar nicht, aber ihr standen Schuldgefühle ins Gesicht geschrieben. »Es ist alles so rasant passiert, und ich hatte mit so etwas nicht gerechnet. An dir ist etwas, das habe ich schon bei unserer ersten Begegnung bemerkt. Und als dich Grant auf dem Frachter im Stich gelassen hat… Wir haben uns deswegen gestritten. Ich konnte nicht glauben, dass er dir das angetan hatte. Und dann ist er verschwunden, und ich weiß jetzt, was ich für dich empfinde, und eigentlich sollte ich mich schuldig fühlen, weil er wahrscheinlich tot oder Schlimmeres ist, und es ist so viel passiert, aber du bist hier, und ich weiß einfach nicht…«


    Ich fiel ihr ins Wort. »Ich hab es ernst gemeint.« Mein gesamter Mut ging dafür drauf. Im Vergleich zu diesem Augenblick waren Vampire, Werwölfe, Untote, Wasserspeier, Dämonen und riesige Himmelskraken gar nichts. Lieber hätte ich mich Heerscharen von Monstern gestellt, als mir von ihr eine Abfuhr für das einzuhandeln, was ich ihr sagen wollte.


    Ich ergriff ihre Hände so sanft, wie es einem grobschlächtigen Kerl wie mir möglich ist. Ihr Gesichtsausdruck war unergründlich. »Ich liebe dich«, erklärte ich schlicht.


    Sie reagierte nicht sofort. Ich spürte, wie sich in meinem Magen ein nervöser Klumpen bildete, der mich zu Boden zu ziehen drohte. Unwillkürlich musste ich schlucken, als alle Flüssigkeit aus meinem Mund entwich. Schließlich lächelte sie, anfangs verhalten, dann breit grinsend.


    »Ich dich auch.«


    »Wirklich?« Der Klumpen in meinem Magen löste sich auf. Blitze zuckten. Die Himmelspforten öffneten sich, und Engelschöre sangen.


    »Ja. Und jetzt hör auf, meine Hände zu quetschen, du brichst mir noch die Finger.«


    Hastig ließ ich sie los. »Entschuldigung.«


    »Schon gut.« Sie beugte sich zu mir, und wir küssten uns. Ihre Lippen fühlten sich warm und weich an. Sie löste sich von mir und nickte in Richtung einer der Türen. »Das ist das Zimmer, das ich benutze, wenn ich länger arbeite und hier in der Zentrale übernachte.« Julie klang etwas außer Atem. »Ich denke, wir haben noch etwas Zeit, bis die anderen Teams eintreffen und jemand merkt, dass wir weg sind.«


    Das Abendessen konnte warten.


    Ich hatte nicht geglaubt, dass jemand gesehen hatte, wie wir leise zurück in die Cafeteria geschlichen waren. Ich hatte mich so verstohlen und unauffällig wie möglich verhalten. Julie hatte mir ein letztes Mal zugezwinkert, dann war sie losgegangen, um die anderen Teams zu koordinieren und sich um einige Angelegenheiten zu kümmern. Mittlerweile hatte sich der Raum weiter mit Jägern gefüllt, und nur ein Team fehlte noch, wurde aber jeden Augenblick erwartet. Meine Ausrüstung war zur Seite geschoben worden. Ich ergriff meine Tasche, erblickte meine Freunde, die an einem Tisch im hinteren Bereich saßen, und bahnte mir den Weg zu ihnen. In der Cafeteria hatte angesichts des Wiedersehens so vieler Jäger, die einander seit Monaten oder gar Jahren nicht mehr gesehen hatten, beinah Partystimmung Einzug gehalten.


    »He, Mann, was hast du getrieben?«, fragte Trip und rutschte zur Seite, um Platz für mich zu schaffen.


    »Äh… nichts.«


    »Sicher doch«, ergriff Holly das Wort und schob mir einen Teller mit inzwischen nur noch lauwarmer Pasta zu. »Wir haben dir etwas aufgehoben… Hengst.« Verschlagen zwinkerte sie mir zu. »Iss. Du brauchst deine Kraft.« Holly Newcastle entging wirklich kaum etwas.


    »Danke«, murmelte ich und begann sofort zu essen. Es schmeckte köstlich. »Wow, da ist ja wirklich ordentlich Knoblauch drin.«


    »Fred, der Bursche, der gekocht hat, sagt, das könnte helfen, wenn wir morgen gegen Vampire kämpfen«, erklärte Trip. »Vielleicht wollen sie uns nicht beißen, wenn wir nach Knoblauch stinken.«


    Holly schnaubte verächtlich. »Das ist bloß ein Ammenmärchen. Vampire haben keine Angst vor Knoblauch.«


    »He, bis gestern Nacht dachten wir auch, es sei ein Mythos, dass sie sich in Nebel auflösen können«, gab ich zurück.


    Das letzte Team traf mit großem Tamtam ein. Sofort scharten sich Jäger um die Mitglieder, deren Panzerkluft mit Untotenflüssigkeiten verschmiert war. Ihr Anführer winkte der Menge zu.


    »Tut mir leid, dass wir so spät kommen, aber wir haben zwanzig Blutsauger erledigt. Legen wir los mit der Party.« Von den anderen Jägern ertönten Rufe wie »Aufschneider!« und »Wird auch langsam Zeit!«, aber durchweg ohne ernsten Unterton.


    »Würde wohl jemand diese Typen abspritzen? Verdammt, Eddings, deine Crew stinkt nach Vampirscheiße!«, rief Sam.


    »Ich hab dich auch lieb, Sam«, schoss Eddings zurück.


    Harbinger räusperte sich. »Geht euch sauber machen und schnappt euch etwas zu essen. Es gibt gleich eine Besprechung.« Sofort gehorchten die Neuankömmlinge. Im restlichen Raum stellten sich wieder angeregte Unterhaltungen und ausgelassenes Gelächter ein. Holly sah den neu eingetroffenen Männern nach. Einen Moment lang zögerte sie, doch dann sprang sie auf, rannte hinter ihnen her und ergriff den Arm des Teamleiters.


    »Entschuldigung?«, sagte sie, als er sich umdrehte. Ich befand mich nah genug, um den Wortwechsel trotz des Lärms im Raum mitzubekommen. »Seid ihr das Team aus Las Vegas?«


    »Stets zu Diensten.« Eddings verbeugte sich leicht. »Ich glaube, wir kennen uns noch nicht, Miss…«


    »Newcastle. Holly Newcastle. Doch, wir sind uns schon begegnet.« Dann überraschte sie uns alle, indem sie den verdreckten Jäger fest umarmte und nicht mehr losließ. Er schaute verwirrt drein. Schließlich löste sie sich von ihm. Er musterte sie neugierig.


    »Ah– jetzt erinnere ich mich. Wow. Schön, dich zu sehen. Du siehst viel besser aus. Du hast ordentlich zugelegt«, sagte er und meinte es als Kompliment. »Bestimmt fünfzehn Kilo.«


    »Danke«, antwortete Holly sichtlich stolz. Ich sah Trip an und zuckte mit den Schultern. Ich hatte immer den Eindruck gehabt, so etwas könne man weder zu Holly noch zu sonst einer Frau sagen, ohne dafür gekreuzigt zu werden.


    »Earl hat mir erzählt, dass er vorhatte, dich zu rekrutieren. Ich bin froh, dass du sein Angebot angenommen hast. Wie gefällt dir das Monsterjagen?«


    »Ehrlich, anfangs hab ich’s gehasst, aber ich hatte das Gefühl, es einfach tun zu müssen. Du weißt schon, um mich meinen Ängsten zu stellen und so…«


    »Ja. Kann ich nach allem, was du durchgemacht hast, gut verstehen.«


    »Aber jetzt?« Holly lachte. »Inzwischen liebe ich es.«


    »Ich hab zu Earl noch gesagt, dass du perfekt für den Job wärst… Du, ich muss jetzt los und mich sauber machen, bevor er mir das Fell über die Ohren zieht, weil ich trödle.«


    Holly umarmte ihn noch einmal. Diesmal bemerkte ich, dass sie weinte. Das ließ mich zweimal hinsehen. Bisher hatte ich gedacht, Holly Newcastle wäre nicht in der Lage, Tränen hervorzubringen. Eddings flüsterte ihr etwas ins Ohr und klopfte ihr sanft auf den Rücken, dann löste er sich von ihr und eilte hinter seinen Männern her. Holly wischte sich die Augen ab und kehrte zum Tisch zurück.


    »Was war das denn gerade?«, fragte ich.


    »Äh… nichts«, äffte sie mich tadellos nach. »Halt einfach die Klappe und iss deine Spaghetti.« Seufzend sah sie Eddings noch einmal nach, bevor sie sich wieder ihrem eigenen Essen zuwandte und uns andere ignorierte.


    »Leute, ich bin froh, dass ihr alle hier seid. Wir haben es mit einer kleinen Krise zu tun.«


    Das war die Untertreibung des Jahrhunderts.


    Harbinger lief im vorderen Bereich der Cafeteria auf und ab. Der Besprechungsraum war zu klein für die versammelten Menschen und Orks, deshalb waren die großen Karten der südlichen USA heruntergebracht worden und lehnten an der Wand. Viele der roten Stecknadeln waren durch gelbe ersetzt worden, dafür sprenkelten etliche neue rote die Karte. Es sah aus, als hätte Alabama die Masern.


    Jedes einzelne Mitglied von MHI war anwesend. Diejenigen, die ich kannte, bildeten eine kleine Minderheit. Julie saß neben ihrem Großvater und einem jungen Mann, bei dem es sich um ihren Bruder handeln musste. Boones Leute waren hereingekommen und hatten sich hinten aufgestellt. Mead hatte mir fröhlich zugewinkt, als er eingetreten war. Die Orks standen etwas abseits von uns anderen dicht beisammen unter sich, die verhüllten Köpfe gesenkt, die Schultern herabhängend. Sie waren es sichtlich nicht gewöhnt, von so vielen Menschen umgeben zu sein.


    »Die Teamleiter haben vor ein paar Tagen eine kurze Zusammenfassung des Stands der Dinge erhalten, allerdings hat es inzwischen neue Entwicklungen gegeben. Um 14.39 Uhr ist die Zeit heute um fünf Minuten zurückgesprungen. Das hat jeder einzelne Mensch auf der Erde wahrgenommen.«


    Durch die kurzen Brocken, die ich aus den Nachrichten aufgeschnappt hatte, wusste ich, dass Milliarden Menschen wegen des Ereignisses in Hysterie verfallen waren. Manche hatten Panik, andere waren zu religiösen Fanatikern geworden, wieder andere befanden sich in einem Zustand der Verleugnung. Tausende Babys waren zweimal geboren worden. Hunderte Menschen waren zweimal an natürlichen Ursachen gestorben.


    »Ja. Diese fünf Minuten hatten tatsächlich mit diesem Fall zu tun, was beweist, wie ernst er ist. Wir haben es hier wirklich mit einer heftigen Geschichte zu tun, Leute. Unser eigentlicher Feind ist ein gewisser General Joao Silva de Machado. Wir nennen ihn den Verfluchten. Er ist fünfhundert Jahre alt, und falls ihr euch fragt, wie man ihn erkennt: Er ist ein Klecks aus schwarzem Schleim, der eine Erobererrüstung trägt. Seine Waffe ist ein uraltes Artefakt, das morgen Nacht bei Höchststand des Vollmonds aktiviert wird, womit uns noch«– Harbinger sah auf seine Armbanduhr– »ungefähr zweiundzwanzig Stunden bleiben. Das Artefakt war die Ursache der… Panne. Und das war nur ein Vorgeschmack auf die Freakshow, die uns bevorsteht. Wenn dieses Ding wirklich losgeht, reden wir vom Ende der Welt.«


    »Wie ist das gemeint, ›das Ende der Welt‹?«, fragte ein Jäger.


    »Buchstäblich. Das Ende der Welt– Abschied von jeglichem Leben.« Gemurmel brach aus. MHI hatte schon früher mit merkwürdigen Dingen zu tun gehabt, aber noch nie mit so etwas. »Das Artefakt muss an einem bestimmten Ort der Macht verwendet werden, nur wissen wir nicht, wo dieser Ort ist.«


    »Wie bei der Weihnachtsfeier anno 1995?«, warf der Mann namens Eddings ein.


    »Genau«, bestätigte Harbinger. »Und da wir gerade davon reden: Der Verfluchte hat Ray Shackleford getötet.« Er verstummte kurz, zählte an den Fingern ab und fügte zur Klarstellung hinzu: »Den Vierten.«


    Unter den Jägern brach lautstarke Verwirrung aus.


    »Ruhe. Es kommt noch schlimmer. Die haben ihn gesucht, weil sie Informationen von ihm wollten. Erwischt haben sie ihn, weil Susan Shackleford, die jetzt eine Meistervampirin ist, natürlich wusste, wo er zu finden ist.«


    Hatte die Nachricht von Rays Tod die Jäger in Aufruhr versetzt, so ließ die Neuigkeit, dass seine Frau zu einer Vampirin mutiert war, sie wie benommen verstummen. Man hätte in der Cafeteria eine Patronenhülse fallen hören können. Ich schaute zu den Shacklefords hinüber. Der Boss zeigte sich stoisch wie immer und hielt die arthritischen Hände unter dem Kinn gefaltet. Nathan Shackleford ähnelte seiner Schwester und seiner Mutter, besaß jedoch den grobschlächtigen Körperbau seines Vaters. Er war ein gutaussehender junger Mann, wirkte im Augenblick aber müde und elend. Julie legte ihrem Bruder einen Arm um die Schultern, als er den Kopf hängen ließ und auf den Linoleumboden starrte.


    »Ja, Leute. Eine von uns ist eine der Sieben. Jeden Trick, den wir kennen, kennt auch sie. Susan hat dabei geholfen, überhaupt erst darauf zu kommen. Anscheinend hat sie Ray dazu ›überredet‹, uns zu belügen. Ray hat uns gesagt, wohin wir sollen, und wir haben es blindlings getan, um den Verfluchten aufzuhalten.« Earl verstummte kurz, um sich eine Zigarette anzuzünden. Mir fiel auf, dass seine Hand leicht zitterte und die Flamme seines Zippos flackerte. Er bemerkte es ebenfalls und ließ das Feuerzeug gereizt zuschnappen.


    »In Zusammenarbeit mit den Agenten des Amts für Monsterkontrolle«– die meisten Jäger und alle Orks begannen zu grummeln– »sind wir tief in den Sumpf vorgedrungen, mitten hinein in einen Hinterhalt. Es waren die Kreaturen von der Weihnachtsfeier.« Harbinger wartete, bis sich das Gebrüll und die Flüche legten. Wahrscheinlich die Hälfte der Menschen im Raum verkörperte Überlebende jener Nacht. »Diejenigen, gegen die wir bei dem Riss gekämpft haben, waren nur Drohnen. Diesmal hatten wir es mit Soldaten zu tun. Mein Team und alle Bundesagenten wurden getötet, aber als das Artefakt aktiviert wurde, haben wir uns schlagartig wieder unmittelbar vor dem Hinterhalt befunden, nur waren die Kreaturen weggeschickt worden.«


    »Du kannst gar nicht sterben, Earl«, brüllte jemand. »Das ist unmöglich!«


    »Nichts kann Earl Harbinger umbringen!«


    »Ruhe!«, befahl Harbinger. »Ihr alle wisst, dass das nicht stimmt.«


    »Aber…«


    »Schnauze!«, brüllte unser Betriebsleiter. Sofort gehorchten die Jäger. »Es ist möglich, weil es heute passiert ist.« Er wartete einen Augenblick, ehe er fortfuhr. Ich verstand den Aufruhr nicht. Harbinger galt zwar als Legende unter den Monsterjägern, aber wie ich im Sumpf gesehen hatte, gab es auch für ihn physische Grenzen. »Das Artefakt war der Schlüssel. Mit seiner Hilfe wurden die Kreaturen herbeibeschworen. Es hat Macht über die Zeit und wer weiß was noch. Das Artefakt ist eine kleine Steinkassette der Größe eines Kartenspiels. Ihr werdet es erkennen, wenn ihr es seht, denn es enthält eine Welt von Schmerzen, und wir müssen es wahrscheinlich aus den Klauen von jemandem oder etwas ziemlich Üblem reißen.


    Wir haben bei diesem Fall bereits zwei gute Jäger verloren. Jerry Roberts ist tot, und Grant Jefferson wird vermisst– er ist entweder ebenfalls tot, verwandelt oder wird gefangen gehalten, um morgen Nacht als Opfer benutzt zu werden. Falls er noch lebt, sind wir seine einzige Hoffnung. Und jetzt hören wir uns eine Geschichte an. Es ist noch nicht vorbei, denn auch wir haben eine Geheimwaffe… Owen.«


    Im Raum herrschte Stille. Ich schluckte. »Ja?«


    »Erzähl uns deine Geschichte. Lass nichts aus, aber beeil dich.«


    Verlegen stand ich auf und ging in den vorderen Bereich des Raums.


    »Der ist doch noch ein Frischling«, rief jemand. »Woher soll er wissen, was zu tun ist?«


    Harbinger hob die Hand. »Hört zu. Das ist Owen Pitt. Sein Team nennt ihn Z. Er hat mit bloßen Händen einen Werwolf getötet. In der vergangenen Woche hat er meinen Teammitgliedern mehrfach das Leben gerettet. Er hat Vampire, Unholde, Wasserspeier und Dämonen erledigt. Er hat es ganz allein mit Jean Darné aufgenommen. Nur er hat den Verfluchten gesehen. Und für diejenigen, die immer noch Zweifel haben: Er hat gegen Agent Franks gekämpft. Zweimal. Und einmal ist es ihm sogar gelungen, ihm in die Eier zu treten.«


    »Da würde ich lieber gegen Dämonen kämpfen!«, brüllte jemand.


    »Ich auch«, gab ich zurück.


    »Jäger– behandelt diesen Mann so, wie ihr jedes Mitglied meines Teams behandeln würdet. Einige der Dinge, die ihr gleich hören werdet, mögen sich verrückt anhören, aber ich persönlich glaube sie, also bildet euch auf dieser Grundlage eine eigene Meinung. Manches, was ihr gleich hören werdet, darf diesen Raum nie verlassen. Falls diese Geschichte je dem Amt für Monsterkontrolle zu Ohren kommt, ist unmöglich abzuschätzen, was die tun würden. Eins soll euch allen klar sein: Falls jemand hier mit den Bundesärschen darüber redet, was Owen gesehen hat, dann finde ich das heraus. Darauf könnt ihr euch verlassen. Und ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, ich werde euch selbst am Arsch der Welt aufspüren, euch die Kehle hinabfassen und euch das Rückgrat durch den Mund herausreißen.« Niemand im Raum sagte etwas. Alle wussten, dass er es todernst meinte. Bei diesem Haufen waren meine Geheimnisse gut aufgehoben. »Owen, erzähl uns alles.«


    Ich stand vor einem Raum tapferer Seelen, vor Frauen und Männern, die in den Augen mancher lediglich Söldner verkörperten, die ich jedoch als Helden betrachtete. Ich gehörte zu ihnen und war stolz auf ihren Respekt, der mich zugleich mit etwas Demut erfüllte.


    Ich erzählte meine Geschichte, berichtete von dem alten Mann, von der ersten Begegnung mit ihm nach meinem Beinahtod durch die Klauen von Mr. Huffman. Ich schilderte ihnen die Träume. Ich sprach von Lord Machado und seiner fehlgeschlagenen Expedition. Ich versuchte, ihnen seine Gier, seine wahnsinnigen Ambitionen, seinen Hass und sein unmenschliches Verlangen zu vermitteln, all die Emotionen, die ihn am Leben erhielten, obwohl jeder andere Sterbliche zerbrochen und verschlungen worden wäre. Ich beschrieb ihnen die Alten, das schleimige Böse von jenseits der Zeit, und ich redete von ihren Prophezeiungen und ihrer Suche nach einem ahnungslosen Narren mit der Macht, das Tor zu öffnen und sie hereinzulassen. Ich warnte sie vor dem Tätowierten, dem alten Hauptmann, der dazu verdammt war, ein Artefakt unvorstellbarer Finsternis zu beschützen, und ich erwähnte auch sein feierliches Versprechen, mir das Leben zu nehmen.


    Stockend schilderte ich den Jägern, wie wir in Natchy Bottoms gestorben waren. Ich beschrieb meinen Kampf gegen die körperlose Präsenz des Verfluchten, mein unverhofftes Glück dabei, die Macht des Artefakts auszulösen, ihn zu überraschen und es kurzzeitig seiner Kontrolle zu entreißen. Schließlich kam ich zu seinem Angebot– meine Gefolgschaftstreue als Gegenleistung für einen Platz in seinem Königreich, und ich sprach zum ersten Mal über die Drohungen, die er gegen andere ausgesprochen hatte, vor allem gegen Julie. Dabei schaute ich zu ihr und stellte Blickkontakt mit ihr her. Sie nickte leicht, verstand meine Angst, doch ihr Wille glich gehärtetem Stahl, und sie ließ sich von seinem Fluch nicht einschüchtern.


    Nathan Shackleford unterbrach mich. »Dieser Machado ist fällig!« Der junge Mann stand mit Feuer in den Augen auf, bereit, seine Familie gegen weitere Angriffe zu verteidigen. »Dieses Arschloch pfähle ich eigenhändig!«


    »Halt die Klappe, Nate«, forderte ihn der alte Shackleford ruhig auf. »Und hüte deine Zunge, wenn Damen anwesend sind. Das ist unhöflich.«


    »Tut mir leid, Opa.« Er setzte sich wieder. Julie lächelte voll schwesterlichem Stolz.


    »Danke, Mr. Pitt«, sagte der Boss. »Ist das alles?«


    »Ich fürchte ja, Sir.« Entschuldigend breitete ich die Hände aus. Die Jäger begannen, untereinander zu reden. Die Teamleiter drehten sich zu ihren Leuten um und befahlen ihnen, still zu sein. »Tut mir leid.«


    »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Junge. Du hast dein Bestes gegeben.« Er zeigte mit seinem Haken auf mich. »Mehr kann man von einem Mann nicht erwarten.«


    »Ja, Sir.«


    Harbinger erhob sich wieder. Ich wollte zu meinem Platz zurückkehren. »Bleib hier, Owen. Jetzt kommt die Fragerunde. Wir haben in diesem Raum etwa fünfhundert Jahre kollektive Monsterjagderfahrung beisammen, und das will ich nützen. Vielleicht gelingt es uns, in diesem Haufen ein paar halbwegs funktionierende Gehirnzellen zu finden und dieses Rätsel zu lösen.«


    Aus der Menge wurden Fragen auf mich abgefeuert, als die versammelten Jäger mein Gehirn nach einem Hinweis zerpflückten, nach irgendetwas, das wir vielleicht übersehen hatten. Nach irgendetwas, das uns den Weg zu den Bösen weisen und es uns ermöglichen würde, unser Talent für Gewalt zum Einsatz zu bringen. Monsterjäger waren von Natur aus ein eher direkter Menschenschlag, vergleichbar menschlichen Claymore-Minen mit Aufklebern, die dazu aufforderten, dem Feind die Vorderseite zuzuwenden. Unbehaglich versuchte ich, bestmöglich zu antworten, aber es gestaltete sich schwierig, sich an jede Einzelheit aus stark lückenhaften Träumen zu erinnern. Ich spürte, wie mir allmählich schwindlig wurde. Es war ein langer Tag gewesen.


    Harbinger fasste die spärlichen Informationen zusammen, die wir hatten. Er stellte sich mit dem Rücken zur Menge vor die Karte. »Wir wissen also, dass er sich in Alabama aufhält, zumindest war er vor wenigen Tagen noch hier. Owen hat ihn unter der Erde gesehen, allerdings ist uns nicht bekannt, ob in einer Höhle, einer Mine oder einem Keller.«


    »Die Elfenkönigin hat gesagt, sie hätte ihn in der Nähe von Wasser gesehen«, fügte Milo hinzu.


    »Wären wir in der Wüste, könnte das vielleicht hilfreich sein«, meinte Sam sarkastisch.


    Ich lehnte mich an die Wand, fühlte mich überhaupt nicht gut. Wahrscheinlich lag es am Stress. Ich schloss die Augen. Mein Schädel pochte, mein Herzschlag beschleunigte sich, meine Lungen krampften sich zusammen. Ich glaubte, mich gleich übergeben zu müssen.


    »Owen hat den Tätowierten mit Montgomery im Hintergrund gesehen. Er wird auch nach dem Verfluchten suchen.« Harbinger schwenkte die Hand über die Mitte von Alabama. »Allerdings könnte er inzwischen überall sein… Owen, kam er her oder fuhr er weg? Konntest du die Richtung erkennen? Owen?«


    Ich konnte nicht antworten. Mein Mund war plötzlich so ausgetrocknet, dass ich kein Wort hervorbrachte. Meine Beine wurden taub, und ich rutschte die Wand hinunter, plumpste auf den Boden. Meine Sicht schwand.


    »Owen!«, schrie Julie.


    »Oh Scheiße.« Harbinger eilte zu mir. Er kauerte sich hin und ergriff meinen Kopf. »He! Bleib bei mir. Das ist ein Befehl.« Er schüttelte mich. »Owen!« Hinter ihm konnte ich die verschwommenen Gestalten der anderen Jäger erkennen, die erschrocken aufstanden.


    Ich wollte mich entschuldigen, aber ich schlitterte rasch in Bewusstlosigkeit. Ich fühlte, dass Julies Hände an meinem Hals nach meinem schwächer werdenden Puls tasteten.

  


  
    


    Kapitel 25


    »Tut leid, Junge. Ist Beste, ich kann machen«, flüsterte der alte Mann.


    »Wo sind wir?« Ich sah mich um, aber unsere Umgebung war pechschwarz und verriet nichts. Ich konnte nur spüren, dass er neben mir stand.


    »Pst.« Seine zerbrechliche Hand landete auf meiner Schulter. »Du willst, er uns hört?«


    »Schon gut.« Da ich nicht wirklich hier war, konnte ich nicht wirklich nachvollziehen, was es helfen sollte, zu flüstern. »Ich glaube, ich sterbe gerade.«


    »Nein, du gut. Außer, ich mache Fehler. Dann du stirbst sicher.«


    »Soll ich mich dadurch jetzt besser fühlen?« Es war unangenehm, sich in völliger Finsternis aufzuhalten. Irgendwie war ich jeglicher Sinne beraubt, nicht nur meiner Sicht. Außer meinem Gefährten konnte ich nichts hören. Ich nahm keine Gerüche wahr, spürte nicht einmal die Luft auf meiner Haut. Mir fehlte das kriegsgeschädigte Dorf. Im Vergleich zu dieser Sinnesleere mutete das zerbombte Geröll dort wie ein Aufenthalt in einem Luxushotel an.


    »Wo sind wir?«


    »Gleich wie früher, nur Dorf war Letzte, was ich sehe, deshalb das zeigt in dein Kopf. Ist Mühe, machen wie echt. Und Verfluchter hat gefunden. Also wir jetzt anschleichen zum Schauen. Ich verspreche, ich zeigen Verfluchter sein Ort. Andere Art jetzt nicht geht. Verfluchter hat sein Geist abgeschirmt. Erinnerung blockiert. Wir so versuchen. Ich glaube, kann es klappen… vielleicht.«


    »Mordechai, ich schwör dir, wenn du’s vermasselst und mich umbringst, bin ich stocksauer. Und wenn ich selber als Geist ende, trete ich dir in alle Ewigkeit in deinen Geisterarsch.«


    »Oooh. Großes Worte für Lebenden. Spuken viel harte Arbeit ist. Jung Leute heute nicht mehr arbeiten hart genug für solchen Sachen. Jetzt du sei bereit. Ist viel Gefahr… Ich versuche zeigen. Dann wir gehen, bevor erwischt er uns. Er jetzt weiß von mich. Ist er bereit, mir aufhalten. Bereit, dir kämpfen.«


    »Was passiert, wenn er uns erwischt?«


    »Du festsitzt wie ich.«


    »Und was, wenn er dich erwischt?«


    Der alte Mann antwortete nicht. Ich spürte, wie der Griff seiner Hand an meiner Schulter fester wurde.


    »Nicht ich weiß. Aber müsse versuchen.« In der brüchigen Stimme schwang ein leichtes Zittern mit.


    »Was hast du vor?«


    »Wie erste Mal ich zeige. Du verlasst Körper. Mache du schnell, damit nix kommt wohnen in dein Körper. Wir schauen. Wir verschwinden. Schwer ist erklären. Wenn passiert etwas, du gehst. Du gehst schnell. Zurück zu dein Körper. Einfach wachst du auf. Wach du solltest sein sicher.«


    »So nah müssen wir nicht ran. Können wir nicht einfach über ihm schweben oder so? Das ist alles, was ich brauche. Ist nicht nötig, ihm direkt in die Arme oder Tentakel oder was auch immer zu laufen.«


    »Nicht so geht mehr. Abgeschirmt. Nein. Wir direkt gehen hinein. Ich dich kann bringen ganz zu Artefakt. Dann weg. Schnell weg. Nicht du versuche kämpfen. Ohne Körper, du nicht hast Chance diese Mal.«


    »Letztes Mal hab ich mich ganz gut geschlagen«, log ich. Obwohl ich ihn nicht sehen konnte, wusste ich, dass er missbilligend den Kopf schüttelte. Zum Glück briet er mir nicht wieder eins mit seinem Stock über.


    »Nein, Junge. Nicht so. Du immer nicht noch verstehst, was du hast getan.« Er seufzte. »Hier, du nimm diese Sachen.« Ich spürte, wie etwas gegen meinen Arm stieß. Ich tastete in der Dunkelheit herum, bis ich seine wartende Hand fand. Er legte mir mehrere kleine Gegenstände auf die Handfläche und drückte meine Finger zu. »Vielleicht du kannst brauchen.«


    »Was ist das?«


    »Ich dir verspreche mehr Spielsachen. Ich Versprechen halte. Wenn wir nicht sterben in nächste Minuten, du noch gegen viel starke Vampire musst kämpfen. Tut leid, ich nicht kann mehr geben, ist Beste, ich kann tun.«


    »Danke.« Ich verstaute die kleinen Gegenstände. »Keine Ahnung, wie die Dinger funktionieren, aber bei Vampiren ziehen sie eine Mördershow ab.« Ich erinnerte mich noch an den Ausdruck der Bestürzung in Susan Shacklefords untotem Gesicht, als sie Flammen gefangen hatte.


    »Ich nicht weiß wirklich, aber glaube ich, vielleicht ich habe Idee. Lange Zeit früher, bevor ich habe Berufung, bevor ich wie du habe Pech… bevor ich jage Monster. Da ich war… wie sagt man? Handwerkmann. Ich baue… baue Sachen mit Hände.« Abermals seufzte er und hörte sich sehr traurig an. »Jetzt ich glaube, Erinnerung ich habe, ist was alles, ich habe. Ich wieder mache Sachen. Weiß ich, sind grob, aber ist lange her für mich. Ich dir schicke zurück mit ihnen. Schicke zurück in echte Welt mit Sachen, ich gemacht. Du zurückgehst in echte Welt mit kleine Teile von mir. Teile, von was ich war. Vielleicht ich immer noch bin.«


    »Ich bin nicht sicher, ob ich dich verstehe.«


    »Heilige Sache ist viel mächtig, wenn benutzt von glaubige Mensch. Warum? Nicht weil kleine Metallstern oder kleine Holzkreuz. Nein, wegen Glaube. Glaube, dass Gut schlagt Böse. Wegen Kraft, die ist in Mensch. Für mich, nicht glauben– wissen. Diese kleine Sachen, sind sie alles ich noch kann geben.«


    »Danke«, sagte ich und meinte es auch so. Die Spielzeuge stellten physische Manifestationen des alten Mannes dar, erschaffen aus seiner Erinnerung und auf unbekanntem Weg in die reale Welt übertragen. Die kleinen Gegenstände waren wie Glauben in Flaschen.


    »Junge… ich froh, dass sitze ich in deine Kopf kleine Weile. Gibt mich Hoffnung für Zukunft… natürlich, wenn nicht Welt ist zerstört. Dann nur kurze Zukunft. Du bist gute Junge. Stolz. Stur. Manche Mal dumm. Aber immer du versuchst, sein gut. Herz will gut sein. Bin ich froh, dass andere Auserwählte ist gute Mann. Egal, wie passiert. Versprich… versprich du, dass du beendest das. Auch, wenn ich nicht da helfen.«


    »Sicher. Aber red’ nicht so. Du gehst nirgendwohin.«


    »Pah… ist viel Gefahr in diese Ding. Versprich du mir.«


    »Ich verspreche, dass ich das beenden werde.«


    »Gut. Jetzt du erinnern die Sachen, du gesehen. Erinnern die Sachen, ich zeige dir. Ist bei dir, viele Sachen, was ich nicht kann sagen, ich zeige dir. Du erinnern sie, und alles wird sein gut.« Er klopfte mir auf die Schulter.


    Ein bedrückendes Gefühl der Beklommenheit umgab uns. Ich versuchte, mich für unseren Vorstoß zu wappnen. Die Chancen standen nicht zu unseren Gunsten.


    »Ist mir eine Ehre gewesen«, erklärte ich feierlich.


    »Mich auch, Junge. Mich auch… Jetzt uns lass gehen und schauen. Machst du nix Geräusch. Und versuchst du, nicht denken so laut. Wie du sagst, lass uns anpacken.«


    Ein Gefühl plötzlicher Bewegung. Ein abrupter Halt.


    Dunkel. Kühl. Feucht. Stickig.


    Ich konnte den Geist des alten Mannes in der Nähe fühlen. Auch andere Kreaturen befanden sich in der Finsternis. Nicht ganz lebendig, aber sie weigerten sich, tot zu sein. Die Gegenwart der uralten, mächtigen Vampire füllte die Höhle ebenso aus wie der ölige Gestank des Verfluchten.


    Licht gab es nicht, aber da ich nicht durch Augen sah, spielte es keine Rolle. Wir befanden uns eindeutig in einer Höhle, einer gewaltigen Öffnung in der Erde. Felssäulen erstreckten sich vom Boden zur Decke. Die meisten Stalagmiten und Stalaktiten waren länger, als ich groß war. Reihen künstlicher Lichter waren zerschlagen und umgetreten worden, sodass nur Schatten und Scherben zurückblieben.


    Ich konnte die sieben Meister spüren. Nicht alle hielten sich in der Höhle auf. Einige jagten oben in der Nacht. Einige waren als Wächter geblieben und hingen kopfüber unsichtbar von der schartigen Felsdecke. Das Gefühl ihrer Macht war überwältigend. Susan Shackleford befand sich unter ihnen. Sie mochte wesentlich jünger als die anderen sein, dennoch konnte ich in meinem gegenwärtigen Zustand wahrnehmen, wie gefährlich sie war– stärker, als je jemand bei einer so jungen Vampirin für möglich gehalten hätte. Die anderen waren älter. Manche hatten schon gelebt, als meine Ahnen noch in Schlammhütten hausten oder in Kanus übers Meer paddelten.


    Einen Moment lang gelang es mir, in ihre kranken Geister zu blicken. Ihr Anführer, Lord Machados Leutnant, war derjenige, der Jaeger hieß. Auch er war jung. Noch keine sechs Jahrzehnte untot, trotzdem bereits von den anderen gehasst und gefürchtet. Er führte sie durch eine unnatürliche Stärke an, die ihm nicht auf traditionelle Vampirart gewährt worden war, sondern durch die Macht des alten Artefakts– eine vermeintliche Gabe, die er im Augenblick seines menschlichen Todes erhalten hatte… gebunden an das Artefakt, dazu verdammt, dem Verfluchten zu dienen.


    Auch Menschen waren anwesend. Mehrere wurden zusammengepfercht in einem Loch gehalten, das zu steil und glitschig war, um herauszukriechen. Sie dienten als Snacks. Grant Jefferson lag gefesselt in einer Ecke. Seinem Aussehen nach war er brutal verprügelt worden, aber er lebte noch. Der Verfluchte hatte sein Opfer.


    Jaeger, der Anführer der Vampire, kniete im hinteren Bereich der Kammer, eine grauenerregende Kreatur ehrfurchtgebietender Stärke, die sich gerade mit einer ziemlich banalen Aufgabe beschäftigte. Er polierte einen antiken Erobererhelm, seine schmalen Hände bewegten sich dabei wie ein Bandschleifer. Der Brustpanzer und die Axt, die ich so gut kennengelernt hatte, ruhten auf einem Tuch vor ihm. Er wirkte wie ein Knappe, der die Ausrüstung seines Ritters vor dem Entscheidungsturnier vorbereitete. Der Federschmuck des Helms hatte sich vor langer Zeit in Staub verwandelt.


    Etwas bewegte sich im hinteren Teil der Höhle. Ein Riss zeichnete sich im soliden Fels ab, und Licht sickerte herein. Die Öffnung ähnelte jenen, durch die in Natchy Bottoms die Dämonen gekommen waren, ein verborgener Tunnel, der durch das Raumgefüge zu einem anderen Ort führte und vor ewigen Zeiten auf unnatürliche Weise in den Wänden dieser Höhle geschaffen worden war. In meinem körperlosen Zustand konnte ich das Portal deutlich sehen und verstehen. Allmählich weitete sich der Riss, als sich ein glänzender Schemen hindurchzwängte und nass auf den Boden klatschte. Die Temperatur sank binnen weniger Sekunden von kalt auf eisig. Die hilflosen Menschen wimmerten vor Angst.


    Lord Machado war zurückgekehrt.


    Ich erhaschte einen kurzen Blick durch das Portal, bevor es sich im Fels schloss. In der Ferne flackerte ein dunkler Himmel. Der Ort der Macht.


    Der Vampir senkte den Kopf und präsentierte seinem wartenden Meister den Helm. Die pulsierende Masse fasste hinab und ergriff die Antiquität aus den Händen ihres Dieners. Behutsam hoben die Tentakel den Stahltopf an und pflanzten ihn auf den schädelähnlichen Fortsatz, eine Krone auf einer unförmigen Stirn.


    Die Kreatur, die Lord Machado darstellte, ragte über dem großen Vampir auf. Er besaß immer noch annähernd eine menschliche Form. Verzerrte, verhärtete Knochen bildeten das Grundgerüst für das schwarze, pulsierende Gewebe. Mehrere Tentakel baumelten dort, wo Arme hätten sein sollen, und die Beine waren durch einen veritablen Sockel wuselnder Glieder ersetzt worden. Jeder Zoll des schwarzen Fleisches bewegte sich wie ein Eimer voll Würmern.


    Die Kreatur hielt inne. Dann drehte sie sich langsam in unsere Richtung.


    Ich versuchte, zurückzuweichen, was sich in meinem aktuellen Zustand als unmöglich erwies. Der Helm neigte sich zur Seite, als sich die lodernden Augen auf uns hefteten. Ich hörte die Gedanken des alten Mannes.


    Lauf.


    Mit Willenskraft riss ich meinen Geist vom Verfluchten weg, rückwärts durch die gewaltige Höhle. Jaeger schrie auf und sprang uns an, zu schnell, um die Bewegung zu verfolgen. Es fühlte sich an, als pralle eine Ramme aus purer Bösartigkeit gegen mich, die mich niederdrückte, mich fesselte, mich festhielt. Ich kämpfte dagegen an, war jedoch nicht stark genug. Lord Machado glitschte über den Steinboden, zwängte seinen Leib zwischen Engstellen hindurch, streckte die Tentakel vorwärts, trieb seinen Willen wie einen Speer durch mich.


    Ich konnte nicht fliehen. Es ging nicht. Meistervampire lösten sich von der Decke und sanken rings um mich herab. Der Verfluchte kam näher. So sehr ich mich bemühte, ich konnte mich dem Willen der bitterbösen Kreatur nicht entwinden. Ich spürte, wie er mich zu sich zog, wie er seine Haken in mich versenkte und mich einholte.


    Ich war erledigt.


    Flieh, Junge!


    Der Geist von Mordechai Byreika zog sich nicht zurück. Stattdessen schleuderte er sich den anstürmenden Vampiren entgegen. Eine Explosion blauer Funken erhellte die Höhle, als seine Gegenwart mit Jaeger zusammenprallte und den Vampir mit einem grellen Blitz, der alle Untoten blendete, rückwärts quer durch den riesigen Hohlraum stieß. Der Meistervampir knallte mit einem widerhallenden Krachen gegen einen Stalaktit.


    Nimm du das, Nazi-Schwein! Rache süß ist!


    Der Wille des Verfluchten richtete sich auf Mordechai. Der alte Mann stellte sich seinem Gegner in einer edlen, aber nutzlosen Geste. Einen kurzen Moment lang wurde der Geist sichtbar. Er hielt seinen Stock wie eine Waffe in den arthritischen Händen, die schmalen Schultern angespannt, der Blick entschlossen, die Kiefer verbissen. Tapfer schlug er nach der heranbrandenden Schwärze.


    Und wurde hinweggefegt.


    Mordechai! Nein!


    Der Wille des Verfluchten war kurzzeitig abgelenkt. Die Fesseln, die mich hielten, lösten sich. Ich erinnerte mich an die Warnung des alten Mannes. Obwohl mich jeder Instinkt aufforderte, zu kämpfen, flüchtete ich. Ein Gefühl von Schmerzen umfing mich, aber es waren nicht meine. Es waren die von Mordechai. Sie füllten die Höhle aus, verdrängten jede andere Empfindung.


    Ich sah seinen Tod.


    Winter in Polen, 1944. Das Geröll des zerbombten Dorfs. Die ausgebrannte, geschwärzte Kirche. Der alte Mann, an den Altar gefesselt. Die körperlose Gegenwart des Verfluchten schwebte in der Nähe, wartete hungrig, wusste jedoch bereits, dass seine Berechnungen falsch gewesen waren. Jaeger, damals noch ein gewöhnlicher Mensch in der schwarzen Uniform der SS, hielt eine schimmernde Klinge hoch über dem Kopf. Er war in seiner vergessenen Jugend von einem Vampir gebissen worden, und der Fluch der Untoten lauerte in seinen Adern auf seinen Selbstmord und die unvermeidliche Wiederkehr.


    Das Geräusch von Schüssen aus dem Dorf. Unzählige deutsche Soldaten wurden vom unsterblichen Thrall niedergehackt.


    Das Artefakt wirbelte als schwarze Energie neben dem Kopf des alten Mannes. Er wehrte sich nicht, denn er wusste, dass sein Kampf zu Ende war. Die Klinge sauste herab und schnitt träge durch Mordechais schmale Brust. Blut spritzte durch die Kirche, den uralten Ort der Macht.


    Das Herz hoch emporgestreckt, pulsierte Blut den Arm des Nazis hinab. Das Ritual schlug fehl. Es war der falsche Zeitpunkt gewesen. Die schwarze Energie des Artefakts erlosch gleichzeitig mit dem Licht in den Augen des alten Mannes.


    Das Opfer wurde an das Artefakt gebunden. Mordechais Geist war versklavt, an die alte Kassette gefesselt. Jahrzehnte verbrachte er in Gefangenschaft, hilflos an diese Welt gekettet.


    Bis er mich fand.


    Er schrie, als er die Schmerzen des Todes erneut durchlebte.


    Ich wusste, dass ich aufwachen musste. Ich kämpfte mich weiter, weg vom Verfluchten wie ein Schwimmer, der mit brennenden Lungen dem Himmel entgegenstrampelt. Ein breiter Tunnel führte aus der gewaltigen Höhle. Er bestand aus Wellblech und verlief schräg nach oben.


    Hinter mir verstummte der schauerliche Schrei. Der Verfluchte richtete die Aufmerksamkeit wieder auf meinen flüchtenden Geist, suchend, tastend. Energie schnalzte an mir vorbei wie eine Peitsche. Instinktiv wusste ich, wenn es mir gelänge, die Erdoberfläche zu erreichen, würde ich in meinen Körper zurückkehren und aufwachen können.


    Der Ausgang war nah. Ich raste weiter.


    Dann stand plötzlich ein stummer Eroberer vor mir und versperrte mir den Weg.


    Nein. Mordechais Opfer durfte nicht umsonst gewesen sein. Ich stürmte weiter.


    Der Eroberer rührte sich nicht.


    Er hatte ein albernes Cartoon-Grinsen aufgesetzt. Und einen großen, ausgestopften, unechten Kopf.


    Was um alles in der Welt ist das?


    Ich erreichte den Ausgang, und der Verfluchte tobte unter mir. Mein Geist stieg in den nächtlichen Himmel auf und jagte mit unmöglicher Geschwindigkeit über den Horizont. Ich war frei.


    »Owen!«, brüllte Julie mir ins Ohr. »Bist du bei uns?«


    »…rück«, stieß ich hervor und würgte meinen Schrei der Freiheit ab. »Ich bin zurück.«


    »Alles in Ordnung?« Sämtliche Monsterjäger hatten sich um mich geschart.


    »Mordechai ist tot.«


    »Das wissen wir. Er ist 1944 gestorben«, erklärte mir Julie mit beschwichtigender Stimme, während sie mir mit der Hand übers Gesicht fuhr. »Es wird alles wieder gut.«


    Ich hatte Mühe, Worte zu bilden. »Nein… es ist gerade eben passiert. Er ist weg. Er hat sich geopfert, um mich vor Lord Machado zu retten.« Ich lag still und konnte spüren, wie mein Herz in der Brust hämmerte. Mein Puls musste bei mindestens hundertfünfzig liegen. Schweiß strömte mir über den Körper, und jeder Zoll von mir kribbelte unangenehm. Die Hände hatte ich zu zitternden Fäusten geballt. Ich zwang mich, sie zu öffnen.


    Mehrere kleine Holzspielzeuge fielen von meinen Fingern zu Boden.


    Heilige Scheiße.


    Harbinger kauerte immer noch neben mir. »Was hast du gesehen?«


    »Grant lebt. Er soll das Opfer werden.« Mehrere Jäger begannen zu murmeln. Es war eine Sache, wenn einer von uns im Kampf getötet wurde, eine völlig andere jedoch, wenn sich einer von uns in der Gewalt der Bösen befand.


    »Wo sind sie?« Harbinger schlug sich mit der Faust in die Handfläche. »Wo?«


    »In einer großen Höhle.«


    »Wo?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Harbinger deutete auf einige der Umstehenden. »Ich will eine Aufstellung aller Höhlen im Süden. Sofort! Was noch?«


    »Sie ist riesig. Eine Menge Gesteinsformationen. Irgendwie schön. Und hoch. Höher als dieses Gebäude. Im Inneren hat sie einen Durchmesser von mindestens hundert Metern.« Es war schwierig, Größenordnungen abzuschätzen, wenn man den physischen Körper nicht als Bezugsmaß hatte. »Man gelangt durch einen großen Metalltunnel hinein.«


    »Große Höhlen!«, rief Harbinger. »Was noch?«


    »Äh…« Ich dachte zurück an das Letzte, das ich gesehen hatte. »Da war ein Eroberer. Zuerst dachte ich, er hätte etwas mit Lord Machado zu tun, aber so war es nicht. Er war ausgestopft und hatte einen dieser großen unechten Köpfe, wie sie Animateure in Vergnügungsparks tragen.«


    »Wie bitte?«, stieß Harbinger hervor. »Besorgt mir eine Liste von Höhlen mit Eroberern.«


    »Der freundliche Fernando?«, warf Milo ein.


    »Wer in Dreiteufelsnamen ist der freundliche Fernando?«, verlangte Harbinger zu erfahren.


    »Meine Güte…«, sagte Milo. »Earl, einige von uns waren letztes Jahr dort. Der freundliche Fernando ist das Maskottchen. Es ist eine Touristenattraktion, die größte Höhle im Staat. Ich kann kaum glauben, dass du noch nie dort warst, immerhin bist du von hier. Dort gibt es sogar einen kleinen Vergnügungspark mit ein paar Attraktionen, einem Wasserballonturm, einem Labyrinth und einem Andenkenladen. Die Kinder stehen drauf, und…«


    Earl stand auf und packte den rotbärtigen Jäger an den Schultern. »Konzentrier’ dich, Mann!«


    Julie antwortete statt Milo. Sie wirkte beinah so, als sei über ihrem Kopf eine Glühbirne angegangen. »Die DeSoya-Höhlen. Lord Machado ist in den DeSoya-Höhlen.«


    Wir verteilten uns, um uns auf den Sturmangriff vorzubereiten. Teams wurden zusammengestellt. Waffen wurden überprüft. Informationen wurden eingeholt.


    »Der DeSoya-Höhlenpark liegt in Childersburg. In der Nähe von Sylacauga. Etwa hundertzwanzig Kilometer von hier auf der 231.« Julie zeigte auf die Karte. Die Teamleiter hatten sich versammelt, während die restlichen Jäger alles für die Mission vorbereiteten.


    Harbinger sah auf die Uhr. »Wenn wir in drei Stunden aufbrechen, können wir etwa gegen Sonnenaufgang dort eintreffen. So bekommt jeder die Chance, noch ein wenig zu schlafen– einige unserer Teams sind seit vierundzwanzig anstrengenden Stunden auf den Beinen. Müde Jäger treffen dumme Entscheidungen. Und das Letzte, was ich will, ist, dort aufzukreuzen, wenn die Meister noch wach und auf der Pirsch sind.«


    »Können wir nicht einfach eine Bombe darauf abwerfen? Und die Mistkerle begraben?«, fragte Boone.


    »Ich fürchte nein«, antwortete ich. »Der Verfluchte war noch woanders. Irgendwo im hinteren Bereich der Höhle ist ein verborgener Riss oder so. Die Höhle selbst ist nicht der Ort der Macht, sie ist nur der Eingang dazu. Wenn wir sie sprengen, tun wir ihm wahrscheinlich sogar noch einen Gefallen. Dann sitzt er wie die Made im Speck an dem Ort, zu dem der Riss führt.«


    »Könnte eine Taschendimension sein«, meinte Julie. »In der Geschichte der Monsterjagd gibt es einige Fälle davon. Im Wesentlichen handelt es sich um eine Blase außerhalb der gewöhnlichen Welt, die aber mit einem festen Ort verknüpft ist. Wenn wir es damit zu tun haben und die Höhle zerbomben, kratzt das die Taschendimension kein bisschen und wir versiegeln lediglich den Eingang.«


    »Also gehen wir rein und holen ihn uns«, sagte Harbinger. »Was wissen wir über diesen Ort? Wieso ist er etwas so Besonderes?«


    Julie begann, Fakten aufzulisten. »Zwölf Stockwerke hoch. Innen so breit wie ein Footballfeld. Jede Menge Onyx und Marmor. Erste bedeutende Höhle, die in diesem Land entdeckt wurde. Im Bürgerkrieg wurde sie von den Konföderierten verwendet, um Salpeter für Schießpulver abzubauen. Während der Prohibition war die Höhle eine Flüsterkneipe namens Bluteimer.«


    »Also werden wir wohl nicht die Ersten sein, die ihr ein paar Einschusslöcher verpassen«, mutmaßte Eddings.


    »Nein. In der Höhle wurden schon massig Leute ausgeknipst. Bevor die Europäer aufgekreuzt sind, war sie mindestens zweitausend Jahre lang eine Begräbnisstätte der Indianer.«


    »Und jetzt befindet sich darüber ein Vergnügungspark als Touristenattraktion. Ergibt absolut Sinn«, warf Mayorga ein. »Die Sache mit der über zweitausend Jahre alten, heiligen Stätte erklärt, warum der Ort das Ziel ist.«


    »Ich sag doch, die Höhle selbst ist nur das Portal«, beharrte ich. »Der Ort der Macht ist auf der anderen Seite.«


    »Kannst du das verborgene Portal finden und öffnen?«, fragte Harbinger eindringlich.


    »Weiß ich nicht.«


    »Tja, falls du es nicht kannst, besteht Plan B darin, den ganzen Ort in die Hölle zu sprengen.«


    »Haben wir für so etwas denn die richtige Munition?«, wollte ein Jäger namens Cody wissen. »Mir ist schon klar, dass wir unser verrücktes Genie Milo und was weiß ich noch alles haben, aber selbst seinen Möglichkeiten sind Grenzen gesetzt.«


    »Eigentlich dachte ich daran, die Regierung einzuschalten, wenn es uns nicht gelingt, den Verfluchten aufzuhalten, bevor der Mond aufgegangen ist. Die werden den Ort einfach atomisieren.«


    »Guter Plan. Lass uns nur vorher genug Zeit, dem Atompilz zu entkommen«, erwiderte Cody, ein grauhaariger Mann. Abgesehen vom Boss und Dorcas war er vermutlich der älteste anwesende Jäger. Er drehte sich mir zu und wirkte neugierig. »Sag mal, Junge, heißt dein alter Herr Auhangamea Pitt?«`


    »Ja«, antwortete ich überrascht. »Du kennst ihn?«


    »Einer der härtesten Green Berets, die je auf dem Antlitz der Erde gewandelt sind. Hat mir das Leben gerettet, als ich noch ein verängstigter Rotzlöffel war und mitten im Nirgendwo in einer Artilleriestellung festsaß. Du siehst ihm ähnlich. Groß und hässlich.«


    »Danke.«


    »Und nach allem, was ich heute Nacht gehört habe, kommst du auch sonst ganz nach ihm. Deshalb habe ich keinen Zweifel daran, dass du dieses Portal oder diesen Riss oder was auch immer öffnen kannst, wenn wir die Höhle stürmen. Richtig?«


    »Ich werd’s versuchen«, gab ich zurück, ohne zu wissen, ob ich der Legende meines Vaters gerecht werden könnte.


    »Versuchen ist nicht genug. Denn wenn wir uns den Weg durch sieben Meister kämpfen müssen, dann garantier’ ich dir, dass wir es nicht alle überleben werden. Und wenn einige von uns getötet werden, nur um dort reinzugelangen, und wir dann das Tor nicht öffnen können, dann ist das schlicht und ergreifend dumm. Ich sage, wir sprengen das ganze Ding und begraben sie«, schlug Mayorga vor. »Ist wenigstens ein kalkulierbares Risiko.«


    »Nein«, herrschte Julie ihn an. »Du vergisst Grant. Er ist da drin gefangen. Wir müssen ihn rausholen.«


    »Ich will nicht mein gesamtes Team für einen Einzelnen opfern«, entgegnete er. »Ich bin dafür, die Höhle aus der Ferne zu sprengen.«


    »Das ist hier keine Demokratie«, schaltete Harbinger sich ein. »Ich treffe die Entscheidungen…« Mayorga sah ihn mürrisch an. Harbinger drehte sich wieder mir zu. »Owen, zum letzten Mal, kannst du diesen Riss öffnen?«


    Ich dachte an die Vision zurück, von der ich immer noch leicht zitterte. Die Stelle zu finden, würde einfach sein. Ich wusste nicht wirklich, wie das Portal geöffnet wurde, aber irgendwie spürte ich, dass ich es konnte. Nur falls ich mich irrte, würde vielleicht eine Unmenge von Jägern umsonst sterben. Zurückhaltend antwortete ich: »Ja. Ich kann es.«


    »Also gut, dann gehen wir rein«, entschied Harbinger. »Julie, treib alles an Informationen über den Ort auf, was du finden kannst.«


    »Da wir gerade davon reden«, warf eine Teamleiterin ein, auf deren Namensschild Paxton stand. »Die Höhle muss auf dem Radar der Regierung für potenzielle Orte der Macht gewesen sein. Bestimmt haben sie dort Leute stationiert.«


    »Ich kenne dort Mitglieder der Nationalgarde«, sagte Boone. »Ich mach ein paar Anrufe und finde raus, was die dort stationiert haben.«


    »Wir müssen davon ausgehen, dass die Männer tot oder verwandelt sind. Wahrscheinlich zumindest gebissen und verhext, damit sie sich noch über Funk melden können. Wir werden die Lage einfach einschätzen müssen, wenn es so weit ist.«


    »Sollten wir die Bundesheinis nicht vorher kontaktieren? Ich weiß, die sind ein Haufen Ärsche, aber immerhin reden wir vom Schicksal der Welt«, gab VanZant zu bedenken.


    Zum ersten Mal ergriff der Boss das Wort. »Nein. Bei Sonnenaufgang schlagen wir zu. Wenn wir versagen, rufen wir sie. Ich möchte das lieber ohne den Einsatz einer Atombombe in meinem Heimatstaat erledigt haben.« Damit bohrte er mit seinem Haken ein Loch in die Karte.


    »Wenn wir das über die Bühne bringen, sind wir reich«, meinte Hurley.


    »Oder tot«, murmelte Mayorga.


    »Sagt euren Teams Bescheid, wie’s aussieht, und ruht euch dann etwas aus. Bei Sonnenaufgang greifen wir die DeSoya-Höhlen an«, befahl Harbinger. Rasch gingen die Teamleiter davon, teils aufgeregt, teils nervös beim Gedanken an eine weitere Mission. Julie schenkte mir ein kleines Lächeln, bevor sie ihren Laptop ergriff und aufbrach. Harbinger sah mich an. Seine stahlblauen Augen blinzelten nicht. »Tja, das ist es dann also.«


    »Denke schon.«


    »Tut mir leid wegen deinem Freund.«


    »Du hättest ihn gemocht, Earl. Er war ein guter Mann.« Ich dachte daran zurück, wie sich Mordechai dem Verfluchten entgegengestemmt hatte, um mir die Chance zur Flucht einzuräumen. Ich erinnerte mich an mein Versprechen, diese Angelegenheit zu Ende zu bringen. Und ich hatte vor, es zu halten.


    »Worauf wartest du noch?«, fragte Harbinger, als er eine Zigarette aus dem Päckchen in seiner Tasche hervorholte.


    »Hä?«


    Er klappte sein Zippo auf, zündete es an und ließ sich Zeit, bevor er antwortete. »Informier dein Team.«


    »Aber…«


    Er sog ausgiebig an dem Glimmstängel. »Ich habe drei Frischlinge, die dich für ihren Anführer zu halten scheinen. Trip, Holly und Albert würden dir überallhin folgen. Ob es dir bewusst ist oder nicht, du bist ihr Anführer. Für mich ist das gut genug. Betrachte das als Beförderung.«


    »Aber… ich bin kein Anführer.«


    »Doch, bist du. Ich weiß allerdings auch, dass keiner von euch auch nur die geringste Ahnung hat, deshalb möchte ich euch trotzdem meinem Team angeschlossen haben. Aber sie sind dir unterstellt, und sie bleiben bei dir. Komme, was wolle. Tut einfach, was ich dir sage, dann klappt das schon.« Er streckte die Hand aus. Ich schüttelte sie. Er brach mir beinah die Finger. »Vermassle es nicht.«


    »Ich werde dich nicht enttäuschen, Earl.«


    Er nickte nur, quetschte meine Hand ein letztes Mal schmerzhaft und ging davon, ließ mich allein vor der Karte zurück. Allein, abgesehen von meinen Zweifeln und meiner Unsicherheit. Ich eilte los, um mein Team zu suchen.


    Milo Anderson stieß mit mir zusammen. Aufgeregt drückte er mir ein bestücktes Saiga-Magazin mit fünf Patronen in die Hand. In seinen Augen hatte er einen leicht wahnsinnigen Schimmer– wie üblich, wenn er Gelegenheit bekam, völlig neue Formen der Zerstörung zum Einsatz zu bringen.


    »Glaubst du, es wird funktionieren?«, fragte ich.


    »Die Idee ist nicht übel. Sie waren zu groß, deshalb musste ich sie eine Winzigkeit stutzen. Ich hoffe, das beeinträchtigt die Magie nicht. Zum Glück für dich hatte ich die Nachladebank bereits auf Kaliber 12 eingestellt«, antwortete er und zupfte abwesend an seinem Bart. »Wenn es funktioniert, sollte es spitze sein. Wenn nicht…« Er zuckte mit den Schultern.


    »Wenn nicht, sollte zumindest mein Abgang ziemlich spektakulär werden.«


    »Das ist die richtige Einstellung.« Milo grinste. »Leichtgeschosse. Geringer Pulvergehalt. Nur für kurze Distanzen geeignet, und damit meine ich Unterhaltungsabstand. Die Zielgenauigkeit wird mies sein, die Eindringkraft vernachlässigbar. Der Druck wird wahrscheinlich nicht für Graus’ Automatik reichen, also benutz lieber den manuellen Modus.«


    »Alles klar. Danke, Milo.«


    »Viel Glück, Owen. Ich muss noch ein paar Speere und meinen Knoblauchkranz holen. Wir sehen uns.« Der skurrile Jäger lief los, um sich um die Ausrüstung für sein Team zu kümmern.


    Nachdenklich betrachtete ich das Magazin und hoffte inständig, dass es funktionieren würde.


    Der Konvoi bunt zusammengewürfelter Fahrzeuge raste mit gefährlicher Geschwindigkeit nordwärts. Das Morgengrauen näherte sich schnell. Ich saß auf dem Beifahrersitz in einem der Suburbans von MHI. Meine Panzerkluft war noch feucht und kalt von Natchy Bottoms. Zehn Kilo Kevlar und Cordura kann man nicht einfach in den Trockner stecken. Meine Schrotflinte hatte ich mir zwischen die Knie geklemmt. In Beuteln an meiner Brust und an meinen Seiten befand sich über ein Dutzend Magazine mit verschiedener Kaliber-12-Munition und 40-mm-Granaten. Auch die beiden STI-.45er, die Julie mir geschenkt hatte, sowie mehrere Magazine mit Silberpatronen hatte ich dabei. Mein Ganga Ram hatte ich mir über die Brust geschnallt, und in einem Köcher auf meinem Rücken steckten einige angespitzte Eichenpflöcke. Ich hatte Rauch-, Splitter- und Brandgranaten. Und nur so als Glücksbringer trug ich am Fußgelenk die kleine .357er, die ich gegen Mr. Huffman eingesetzt hatte.


    Ich hatte die letzten Stunden genützt, um ein wenig dringend benötigten Schlaf nachzuholen. Dabei hatte ich nicht geträumt, und ich verspürte eine kalte Einsamkeit. Mittlerweile war ich überzeugt davon– der alte Mann war weg.


    Die Scheibenwischer fegten rhythmisch hin und her. Der Regen wurde stärker und rann wie ein Sturzbach über die Fahrbahn. Der Wind heulte, und das große Fahrzeug wurde durchgeschüttelt, als uns eine starke Bö erfasste. Als Einziger von uns, der schon Hurrikans erlebt hatte, versicherte uns Trip, dass dieses Unwetter einem Wirbelsturm kaum nachstand. Der Regen prasselte so dicht und heftig herab, dass ich kaum die Rückleuchten des Wagens vor uns erkennen konnte.


    Der Sturm war aus dem Nichts aufgetaucht, was verdächtig nach dem Verfluchten roch. Ich sorgte mich um Julie, die mit dem Rest ihres Teams im Hind saß. Aber bestimmt würde Skippy sie unbeschadet durch das Unwetter fliegen.


    Das Frischlingsteam war für die Reise in den überladenen Suburban gepfercht worden. Holly nannte uns das Regenbogenteam, weil wir eine weiße Frau und Männer der Kategorien Schwarzer, Asiate und Sonstige hatten. Alles, was uns noch fehlte, waren eine Lesbe und ein Bursche im Rollstuhl, dann hätten wir selbst den fanatischsten Liberalen zufriedengestellt. Die anderen teilten sich die zweite Sitzreihe, und der Fahrer war ein redseliger Jäger namens Gus, der zu Hurleys in Miami stationiertem Team gehörte.


    »Ehrlich, das hättet ihr sehen sollen. Eine kleine Ortschaft in der Nähe von Pensacola. Vampire überall im Betriebsgebäude der Stadt. Wir sind also bereit, reinzugehen und schnell und gnadenlos zuzuschlagen. Da werden wir doch glatt von der Bürgermeisterin aufgehalten, und zwar weil– ratet mal. Das glaubt ihr nicht…«


    »Warum, Gus?«, hakte Lee leicht genervt nach, der es nicht wirklich wissen wollte, aber keinen anderen Ausweg sah. Gus hatte seit dem Aufbruch aus der Zentrale ununterbrochen geredet. Vermutlich bewältigte jeder den Stress einer bevorstehenden Mission auf seine eigene, sonderbare Weise.


    »Sie war ein großer Fan von Anne Rice. Wollte ›vernünftig‹ mit ihnen reden. Die Frau war der festen Überzeugung, Vampire würden bloß missverstanden. Sie wollte einen ›Dialog‹ mit ihnen eröffnen.« Er löste kurz die Hände vom Lenkrad, um mit den Fingern Anführungszeichen anzudeuten. Instinktiv setzte ich dazu an, zum Lenkrad zu greifen, als wir durch Aquaplaning ins Schleudern gerieten.


    »Ich hasse diesen feinfühligen, romantischen Vampirscheiß«, erklärte Holly.


    »Ganz meine Rede. Ist kaum zu glauben, wie beliebt Untote geworden sind, nachdem diese verfluchten Bücher rausgekommen waren. Jede liebeshungrige Hausfrau fing an, sie als tragische, homoerotische Geschöpfe zu betrachten, die wie Fabio aussehen. Idioten. Na, jedenfalls ging die Bürgermeisterin rein und wurde gebissen, und Hurley meinte zu uns…«


    Der Funk schnitt ihm das Wort ab.


    »Hier Harbinger. Wir müssen den Helikopter landen. Das Unwetter wird zu heftig zum Fliegen– sogar für Skip. Wir setzen vor Sylacauga auf.« Das Funkgerät verstummte.


    »Also, Hurley sagte zu uns…« Wieder wurde Gus das Wort abgeschnitten.


    »Holt uns ab. Lichtung am Ende der Straße unmittelbar vor der Stadt. Skip bleibt beim Hind. Hoffentlich klart es so weit auf, dass er später wieder abheben und Luftunterstützung bieten kann.«


    Ich sah vor uns Bremsleuchten. Gus stieß einen Fluch aus und wurde langsamer.


    »Was ist?«, fragte Holly.


    »Pst«, zischte Trip. Er kurbelte sein Fenster auf und ließ Regen herein.


    »Was machst du da?«, wollte Holly wissen.


    »Hört ihr das?«, fragte er.


    »Nein«, antwortete ich. Allerdings stellte es kein Geheimnis dar, dass ich das mieseste Gehör unserer Truppe hatte.


    »Was ist das?«, meldete sich Lee nervös zu Wort.


    »Tornadosirenen.«


    »Was bedeutet das?«


    »Es bedeutet, dass wir eine Tornadowarnung haben. Das Wetter ist echt merkwürdig, wahrscheinlich ist es nicht bloß eine prophylaktische Warnung. Es dürften wohl Tornados in der Gegend gesichtet worden sein.«


    »Woher weiß man, dass einer in der Nähe ist?«, fragte Lee.


    »Klingt wie eine Million Güterzüge. Du wirst es erkennen«, warnte Trip.


    Mir fiel mit Besorgnis auf, dass sich die Wolken grünlich verfärbt hatten und krank, tödlich wirkten.


    Plötzlich ertönten über den Regen andere Geräusche– ein Klatschen auf das Dach des Suburban. Kleine, klumpige Brocken platschten nass gegen das Fenster.


    »Also, das ist mal was anderes«, meinte Gus, als die Scheibenwischer Blut und Fleisch von der Windschutzscheibe fegten.


    »Mann, kurbel sofort das Fenster hoch!«, rief ich.


    »Igitt, wie eklig!«, stieß Trip hervor, als etwas ihn traf.


    Es regnete Frösche. Tausende kleine Amphibien prasselten auf uns ein, prallten von der Motorhaube ab und landeten auf der Straße. Einige fielen schneller als andere und schlugen so hart auf, dass sie zu kleinen roten Wölkchen explodierten.


    »Ist das nicht wie in der Bibel? Lasst uns schleunigst verschwinden, bevor die Plage der Heuschrecken aufkreuzt«, schlug Lee nervös vor.


    »Also, eigentlich ist es kein unbekanntes Phänomen, dass es Frösche regnet«, warf ich ein. »Tornados oder Wasserhosen können sie erfassen und woanders fallen lassen. Fische auch.«


    »Das ist nicht der Zeitpunkt für Belanglosigkeiten, Z«, fand Holly.


    Ich biss mir auf die Zunge. Mein Versuch, das Phänomen zu erklären, war ziemlich lahm ausgefallen. Wir alle wussten, was das bedeutete. Dies war der Tag. Einer der Frösche musterte mich durch das Glas, bevor ihn der Scheibenwischer wegriss und nur eine rote Schliere zurückblieb.


    MHI versammelte sich auf dem Parkplatz eines kleinen Lebensmittelladens. Wir befanden uns nur noch wenige Kilometer von den Höhlen entfernt, und Harbinger wollte nicht, dass wir dort eintrafen, bevor die Sonne vollständig aufgegangen war. Ich persönlich glaubte nicht, dass sie uns groß helfen würde. Die Wolken und der Regen waren so dicht, dass ebenso gut Nacht hätte herrschen können.


    »Wie viel Tageslicht kann ein Vampir ertragen?«, erkundigte ich mich.


    »Sehr wenig Licht verursacht ihnen Schmerzen. Durch direkten Kontakt fangen sie Feuer. Vielleicht haben wir Glück und bekommen ein wenig Sonnenschein«, antwortete Julie.


    »Wenigstens hat es aufgehört, Frösche zu regnen«, brummte Sam.


    Ein großes Kontingent von uns hatte sich unter der Markise des Ladens versammelt, um letzte Vorbereitungen zu treffen, Fragen zu stellen oder auch nur vor dem Endkampf noch einmal die Beine auszustrecken. Einige extrem neugierige Leute hatten sich aus ihren Häusern gewagt und versuchten, sich zusammenzureimen, was diese Gruppe paramilitärisch aussehender Typen in ihrer Kleinstadt wollte. Angesichts all dessen, was sich in den vergangenen Tagen zugetragen hatte, waren wir im großen Gefüge der Dinge gar nicht so sonderbar, trotzdem müssen wir einen aufsehenerregenden Anblick abgegeben haben.


    Sam stupste mich und zeigte über den Parkplatz. Ein Teenager aus dem Ort in einer gelben Regenjacke näherte sich einem unserer geparkten Fahrzeuge, einem schweren Pickup mit einem Pferdeanhänger. Er gehörte unserer Orktruppe. Der neugierige Junge spähte über die Seitentür, stolperte rückwärts und plumpste in den Matsch, als etwas Großes gegen das Blech prallte und knurrte.


    »He, Bürschchen! Es ist unhöflich, die Nase in anderer Leute Angelegenheiten zu stecken. Willst du eine Hand verlieren?«, brüllte Sam hinüber.


    »Was war das? Wer seid ihr?«, rief der plötzlich verängstigte Junge zurück.


    »Da drin ist deine Mama. Und wir sind vom Zirkus. Jetzt verpiss dich!« Sam ließ seinen Staubmantel aufklappen, um seine kugelsichere Panzerung und seine .45–70er zu entblößen.


    Der Junge rappelte sich auf und rannte zurück nach Hause. Wahrscheinlich versuchte er gleichzeitig, sich zusammenzureimen, was genau er in dem Pferdeanhänger gesehen hatte.


    »Sam! Hör auf, Kinder zu erschrecken.«


    »Tut mir leid, Julie«, gab Sam zurück, der unter seinem Schnurrbart von einem Ohr zum anderen grinste.


    »Boone? Hast du was darüber rausgefunden, wer dort Wache hält?«, wollte Harbinger wissen.


    »Der Ort hat hohe Priorität. Es heißt, dass sich mindestens ein Trupp richtiger Bundesagenten an der Höhle aufhält. Die örtlichen Gardisten blockieren die Straße. Sie melden sich regelmäßig, also leben sie noch«, antwortete Boone. »Wir sind befugt, uns um lokale Krisen zu kümmern, also sollten uns die Soldaten durchlassen. Aber wie es mit den Bundesagenten aussieht…«


    »Wenn sie vor Ort sind, können wir davon ausgehen, dass sie verwandelt wurden«, sagte Julie.


    »Soll das heißen, ich darf vielleicht einen Bundesarsch pfählen?«, fragte Sam mit deutlich zu viel Begeisterung. »Ah, das wäre ja so was von abgefahren.«


    »Langsam, Großer. Nur, falls sie tot sind«, warnte Harbinger. »Es ist so weit, Leute. Noch Fragen?«


    Die Gruppe schwieg. Unser Funkkanal war offen, damit die noch in den Fahrzeugen sitzenden Jäger zuhören konnten. Niemand fragte etwas.


    »Also gut.« Harbinger räusperte sich, bevor er fortfuhr. »Was immer passiert, ihr sollt alle wissen, dass ich stolz bin. Die meisten von euch wissen, wie lange ich das schon mache, und ihr wisst auch, dass ich nicht lüge. Das ist die beste Truppe von Jägern, die MHI je hatte. Das meine ich ernst. Ihr wisst, was zu tun ist. Ihr seid die Besten der Besten. Ich würde mit dieser Mannschaft die Pforten der Hölle selbst stürmen, wenn Gott uns den Auftrag dazu erteilte. Mit diesen Teams könnten wir SUMF-Prämien für die vier Reiter der Apokalypse einstreichen. Es ist mir eine Ehre, euch in die Schlacht zu führen, die größte Ehre, die mir je zuteilwurde. Wie es an der Gedenkwand so schön heißt: Sic transit gloria mundi. Wir mögen sterblich sein, aber unsere Taten sind Stoff für Legenden, und euer Mut wird ewig fortbestehen. Das sollt ihr wissen. Ihr seid die modernen Versionen des heiligen Georgs, von Beowulf und Odysseus. Ihr seid Van Helsing mit Feuerkraft. Ihr seid Jack im Reich der Riesen mit Automatikwaffen. Wir wandeln im Tal der Schatten und des Todes, aber wir fürchten das Böse nicht! Denn das Böse bekommt gleich einen Pflock durch sein schwarzes Herz gerammt, weil wir die härtesten Mistkerle sind, die je einen Fuß in das Tal gesetzt haben!«, endete er brüllend.


    Jubel erhob sich von den Jägern. Ich streckte die Faust in die Luft und schrie mit den anderen. Alle Hupen wurden gedrückt. Die Warge in den Anhängern stimmten Geheul an. Mich überraschte, dass niemand in die Luft zu schießen begann. Wahrscheinlich wollten alle Munition sparen.


    Harbinger starrte eine Weile in den Regen. Dann teilte ein durchtriebenes Grinsen seine Züge. Schließlich fügte er hinzu: »Waidmannsheil. Aufbruch.«

  


  
    


    Kapitel 26


    Der vorderste Suburban bremste vor dem Kontrollpunkt der Nationalgarde. Ein alter, leicht gepanzerter M113-Truppentransporter, im Wesentlichen eine kugelsichere Kiste auf Ketten, blockierte die Straße. Die Soldaten hatten sich Schutz gesucht und saßen in ihren Fahrzeugen, um nicht dem entsetzlichen Regen, dem peitschenden Wind und den vereinzelten Froschschauern ausgesetzt zu sein. Sie beobachteten uns argwöhnisch, als sich unser Konvoi näherte. Einer der Gardisten bemannte das große .50er Kaliber des Panzers und schwenkte es grob in unsere Richtung.


    Boone und Harbinger stiegen aus dem vordersten Wagen und gingen auf die Soldaten zu, die Hände weit ausgestreckt, um anzuzeigen, dass sie keine Gefahr verkörperten. Nach den Ereignissen der vergangenen Tage würden die Gardisten kein Risiko eingehen. Mir fiel auf, dass es überflüssig geworden war, das Panzerfahrzeug quer über der Fahrbahn zu parken, da der Sturm mehrere dicke Bäume entwurzelt hatte, die unmittelbar dahinter eine äußerst effektive Straßensperre bildeten. Irgendein kluger Unteroffizier hatte einige seiner Männer zwischen den Bäumen verteilt.


    »Die armen Jungs. Sitzen bei diesem Wetter draußen fest. Was sollen sie machen, falls wirklich ein Tornado kommt? Sich unter dem Panzer verstecken?«, fragte Trip.


    »Das ist ihr Job. Sie tun, was sie tun müssen«, gab Lee zurück. Ich spürte, wie seine Hände an der Rückenlehne meines Sitzes zogen, als er versuchte, mehr zu sehen. »Ich hoffe, sie lassen uns durch.«


    Das Funkgerät knisterte. »Pitt. Komm hierher. Nur du.«


    »Verstanden«, antwortete ich. »Bin gleich wieder da, Leute.« Ich zog meine schwarze Regenjacke zu und stieg aus dem warmen Fahrzeug in den tosenden Regen. Die Jacke war weit und lang genug, um Graus zu verstecken. In solcher Nähe zum Verfluchten würde ich ohne meine Kanone nirgendwohin gehen. Ich hatte Mühe, meine Kapuze unten zu halten, da der Wind sie mir zu entreißen versuchte. Äste polterten über die Straße. Es regnete seitwärts. Ich platschte die Fahrbahn entlang, vorbei an mehreren Vans und SUV. Die Jäger darin schauten aus ihrer relativ behaglichen Umgebung zu mir heraus. Schließlich erreichte ich die Straßensperre.


    Boone redete mit einem der Gardisten. Die beiden schienen zu streiten. »Was ist?«, brüllte ich, um mir über den Wind Gehör zu verschaffen.


    »Boone versucht gerade, uns den Weg freizureden. Er ist selbst erst unlängst aus der Garde raus, und das sind seine Leute. Trotzdem wollen sie uns nicht ohne Erlaubnis von den Bundesagenten durchlassen, die an der Höhle selbst stationiert sind, und die reagieren nicht auf den Funk.«


    »Meinst du, sie sind tot?«


    »Etwas in der Art«, antwortete Harbinger. »Spürst du etwas?«


    »Ich bin kein Medium, Earl.«


    »Tu mir den Gefallen und probier’s«, forderte er mich auf. »Du hast eine Verbindung zu der Kreatur. Wir müssen jeden erdenklichen Vorteil nützen. Den Versuch ist es wert.«


    Ich zog mir die Kapuze tief ins Gesicht, um den Regen bestmöglich auszusperren. Dann schloss ich die Augen und stand wankend, mit wallender Jacke auf der Straße, während der Wind an mir zerrte. Ich lauschte. Kalte Feuchtigkeit sickerte durch die Öffnungen meiner Schutzkleidung. Wie sollte ich sie erspüren? Ich konzentrierte mich und dachte daran zurück, wie es sich angefühlt hatte, als ich mir Lord Machados Erinnerungen ansah.


    Dann fühlte ich es. Eine wachsende Gegenwart. Dunkelheit. Alter. Macht. Meister. Ich konnte die fremdartigen Gedanken wahrnehmen– die Überzeugung von ihrer Stärke und ihrer gemeinsamen Fähigkeit, jedwede Anzahl von Menschen zu besiegen. Ich hörte ihre Stimmen, ihre Mitteilungen fast so deutlich, als brüllten sie.


    Narren. Ihr habt so lange geschlafen. Ihr kennt nicht die Macht der modernen Waffen der Jäger. Kehrt zurück und beschützt euren Herrn.


    Wir fürchten keine Menschen, Jaeger. Ich habe ihre kümmerlichen »Kanonen« gesehen.


    Wir werden sie vernichten und uns an ihnen laben. Beruhige dich, junger Freund.


    Ich war eine von ihnen. Ihr wisst nicht, worauf ihr euch einlasst. Die Dinge haben sich seit euren Zeiten geändert, ihr alten Säcke.


    Schweig still. Ich habe keine Zeit für deine Feigheit. Versteck dich in deiner Höhle, Weib, denn wir wandeln auch bei Tageslicht. Jetzt ist unsere Zeit der Herrschaft angebrochen.


    Na gut. Unterschätzt sie ruhig und wartet ab, was passiert.


    Wie Trip so gern zitierte: Hochmut kommt vor dem Fall. Die meisten Vampire ignorierten Jaegers und Susans Warnungen vor der verheerenden Wirkung unserer modernen Waffen. Diese Meister hatten die letzten Jahrhunderte geschlafen und kannten keine Furcht vor Menschen. Sie kamen die Straße herauf, hielten direkt auf uns zu, unverhohlen und ohne Hast. Sie ließen sich Zeit, um ihren sicheren Sieg auszukosten. Uns blieben nur wenige Minuten.


    Ich schlug die Augen auf, und die Wahrnehmung verpuffte. Verflucht, vielleicht war ich doch ein Medium.


    »Earl, wir bekommen Gesellschaft.« Ich deutete die Straße hinab. »Ich glaube, es sind die Meister. Zumindest einige von ihnen. Nur ist ihnen nicht klar, worauf sie sich einlassen. Sie sind alt und hochmütig.«


    »Alles klar. Ist ohnehin besser, auf offenem Gelände statt unter der Erde gegen sie zu kämpfen… diese Pisser.« Beinah flehentlich schaute er zum Himmel, aber es zeichnete sich keinerlei Sonnenlicht ab. Harbinger trat zu Boone und tippte ihm auf die Schulter. Ich ging näher hin, um zuhören zu können. Der Soldat am .50er folgte mir mit dem Lauf. »Entschuldigung!«, mischte Harbinger sich ins Gespräch. »Leute, wir werden gleich angegriffen.«


    »Mein Name ist nicht ›Leute‹, sondern Lieutenant McNab. Und Sie müssen mit diesem Konvoi zurücksetzen und umkehren. Das ist ein gesichertes Gebiet, zu dem Zivilisten keinen Zutritt haben. Rücken Sie ab, oder ich befehle meinen Männern, das Feuer zu eröffnen.«


    »Lieutenant McNab, wir haben die Erlaubnis der Bundesregierung, dieses Gebiet zu betreten. Im Höhlenkomplex befinden sich Untote. Wir müssen dort unbedingt hin«, sagte Boone.


    »Untote? Wie im Film Zombie?« Der Lieutenant lachte. Er war noch sehr jung und konnte noch nicht lange dabei sein. »Das ist das Albernste, was ich je gehört habe. Setzen Sie mit dem Konvoi zurück, oder ich genehmige den Einsatz von Gewalt.« Die Soldaten in der Nähe sahen sich nervös um. Ein älterer Gardist mit einem Tarnregenmantel trat hinter den Lieutenant.


    »Wie viel Zeit bleibt uns noch?«, raunte Harbinger mir zu.


    »Eine Minute, höchstens zwei«, gab ich zurück.


    Er schüttelte leicht den Kopf und knackte unter den Ärmeln seiner Regenjacke mit den Knöcheln. »Wir werden uns zurückziehen und die Vampire diese armen Tölpel abschlachten lassen müssen.«


    »Entschuldigung, Sir?«, sagte der ältere Soldat und tippte dem Lieutenant auf die Schulter.


    »Ja, Sergeant?«, fragte der jüngere Offizier.


    »Ich kenne diesen Mann.« Er nickte in Boones Richtung. »Das ist Sergeant Jay Boone. Neunzehntes Sonderkommando. Ich habe in Afghanistan mit ihm zusammengearbeitet. Er ist einer von uns.«


    »Wie geht’s, Gregorius?«, erkundigte sich Boone.


    »Ziemlich gut. Hast du für Kandahar einen Orden bekommen?«


    »Ja, außerdem das Purple Heart und die Entlassung aus medizinischen Gründen. Jetzt jage ich wieder Monster.«


    »Sergeant, was soll dieser Unsinn?«, brüllte der Lieutenant.


    »Sir, wenn dieser Mann sagt, dass wir gleich angegriffen werden, dann glaube ich ihm. Wir sollten diese Leute besser durchlassen, damit sie ihre Arbeit erledigen können.«


    »Ich habe meine Befehle, verdammt noch mal!«, tobte der junge Offizier. »Niemand kommt hier durch, es sei denn, die FBI-Agenten genehmigen es, und die antworten nicht!«


    »Die antworten deshalb nicht, weil sie tot sind«, mischte sich Harbinger ein. »Boone, Pitt, ziehen wir uns zurück, während diese Kerle getötet werden. Viel Glück, Sergeant. Sagen Sie Ihren Männern, sie sollen ihre letzten Kugeln für sich selbst aufheben.«


    »Wartet!«, rief Gregorius. »Boone, ihr habt von Untoten geredet. Wie die Kreatur, die wir vergraben in Bagram gefunden haben? Die Chris gefressen hat?«


    »Tut mir leid, Kumpel, nein. Viel schlimmer. Meistervampire. Die Kreatur, die wir gefunden haben, war nur ein jämmerlicher Ghul.«


    »Scheiße. Warte kurz.« Einen Moment lang kaute er nachdenklich auf der Unterlippe, bevor er sich seinen Männern zudrehte. »Verteidigung in Parkrichtung, Feind nähert sich. Haltet euch bereit, um auf meinen Befehl zu schießen.« Die Soldaten gehorchten ihrem erfahrenen Unteroffizier sofort. Harbinger klickte zweimal über unseren Funk. Türen schwangen auf, und Jäger schwärmten aus. Viele liefen platschend zwischen die Bäume. Schiebedächer wurden geöffnet, und Maschinengewehre oder MK-19-Granatwerfer wurden in ihre Halterungen gehoben. Die bewaffneten Suburbans rollten vorwärts, verteilten sich und bildeten eine Front.


    »Was soll das? Es gibt keine Vampire.«


    »Halten Sie die Klappe und schnappen Sie sich Ihr Gewehr, Sir. Wenn wir überleben, können Sie mich meinetwegen vors Kriegsgericht stellen. Boone, was sollen wir tun?«


    »Was habt ihr?«


    »Zwei Trupps, das Panzerfahrzeug da und ein 60er Kaliber auf einem der Humvees. Aber die meisten hier sind Etappenhengste. Ich bin schon froh, dass wir überhaupt scharfe Munition bekommen haben.«


    Harbinger ergriff das Wort. »Haltet diese Stellung in der Mitte. Achtet auf euer Schussfeld. Wir haben wesentlich mehr Feuerkraft als ihr. Und es ist keine Schande, vor diesen Kreaturen zu fliehen, also zieht euch zurück, falls es nötig wird.«


    »Sergeant, verhaften Sie diese Männer! Das ist ein direkter Befehl! O mein…« Jäh verstummte der junge Lieutenant, als er sah, wie sich die Tür des Anhängers senkte und der erste der Warge heraussprang. Die riesigen, pferdegroßen Wölfe boten mit ihren gedrungenen, muskelbepackten Gliedmaßen einen wahrlich beeindruckenden Anblick, als sie knurrten und einander verspielt zwackten. Die schwarz maskierten Orks suchten rasch ihre jeweiligen Reittiere heraus, schwangen sich ohne Sattel auf die Kreaturen und bereiteten sich auf die Schlacht vor. »O mein Gott…« Der junge Offizier setzte dazu an, seine Pistole zu ziehen, aber ich legte meine Hand nachdrücklich auf seine.


    »Die sind auf unserer Seite. Die Bösen kommen aus der anderen Richtung.« Ich zeigte hin.


    »O mein Gott«, wiederholte er, als das Rudel der Wölfe mit seinen Reitern wendete und auf die Baumgrenze zusteuerte, bereit, den Feind von der Flanke her anzugreifen. Der Lieutenant sah aus, als müsse er sich jeden Moment übergeben.


    »Und das ist, was wir Alkoholiker einen Moment der Klarheit nennen«, scherzte Boone.


    Mir fiel auf, dass die Orks sich die Zeit genommen hatten, ihre Masken und Helme mit weißen Handabdrücken zu verzieren. Sah gut aus. Offensichtlich liebten sie die Herr der Ringe-Filme.


    »Edward, hier Harbinger. Haltet eure Warge als Reserve zurück. Ihr seid unsere Kavallerie.«


    »Verstanden… Harb Inger.«


    Die Straße erstreckte sich fast dreihundert Meter vor uns, bevor sie über die Kuppe einer grünen Anhöhe verschwand. Die Jäger hatten sich im Wald zu beiden Seiten verteilt. Merkwürdig, dass Harbinger von einem Tal des Todes gesprochen hatte und wir uns nun selbst in einem befanden. Ich drehte mich um. Mein Team wartete, schwer beladen mit Waffen, auf meine Anweisungen. Ich schaute zu Harbinger, der zur Seite nickte, und ich ging los. Die anderen folgten mir. Er brüllte weiter Befehle ins Mikrofon, wies jedem Teamleiter seinen Verantwortungsbereich zu und befahl vor allem VanZants Team, die ›schweren Geschütze‹ in Stellung zu bringen.


    Wir verschanzten uns in einem kleinen Graben neben der Straße, der einen guten Überblick und etwas Deckung bot. Wieder befand ich mich hüfttief im Wasser, diesmal wegen der Sturzflut des Regens. Wenigstens einmal hätte ich gern an einem trockenen Ort gegen Monster gekämpft, aber es galt als gute Faustregel, so tief wie möglich in Deckung zu gehen, wenn man die Möglichkeit dazu hatte. Lee stellte das Dreibein auf, und Trip senkte das FN MAG darauf. Mich freute zu sehen, dass sie es genauso taten, wie Sam es uns beigebracht hatte. Mit sicheren, flinken Handbewegungen öffneten sie die Zufuhrabdeckung und legten den Gurt mit .308er Silbermunition ein. Lee kauerte sich hinter das mächtige Maschinengewehr. Holly reichte mir einen Raketenwerfer. Die schwere Röhre fühlte sich gut in meinen Händen an. Alle verschanzten sich kampfbereit im Graben. Nervös, aber kompetent. Verängstigt, aber professionell. Nicht schlecht für einen Buchhalter, einen Bibliothekar, einen Lehrer und eine Stripperin. Ganz und gar nicht schlecht.


    »Bereit, Leute?«, fragte ich.


    »Haben wir denn eine andere Wahl?«, gab Lee über den Kolben des belgischen Maschinengewehrs zurück.


    »Nicht wirklich.«


    Der Regen hörte auf. Der Wind erstarb. Die Wolken nahmen einen noch grelleren Grünton an. Gespenstische Stille hielt Einzug, und man konnte das Knistern von Energie am feuchten Himmel spüren. Viele Jäger schauten hoffnungsvoll nach oben. Leider drang immer noch kein Sonnenlicht durch. Das uralte Böse nahte.


    »Sie sind hier«, sagte ich, und meine Stimme hallte durch das nunmehr geräuschlose Tal.


    Vier Gestalten tauchten über die Kuppe auf und marschierten entschlossen die Straße herab. Sie mussten wissen, dass wir hier waren, doch es schien sie nicht zu kümmern. Schließlich waren sie Meister.


    Ein zweimaliges Klicken ertönte über Funk– das Zeichen für Bereitschaft. Harbinger würde warten, bis sie sich in unserem effizientesten Vernichtungsradius befanden, bevor er uns unsere geballte Feuerkraft entfesseln ließe.


    Die vier Vampire kamen weiter heran. Sie sahen wie gewöhnliche Menschen aus, die sich auf einem Spaziergang befanden. Drei Männer und eine Frau. Sie präsentierten sich in normaler Aufmachung, nichts Ausgefallenes, nichts Altertümliches, bloß banale Alltagskleidung. Selbst aus der Ferne wirkten sie anmutig und wunderschön, doch vor mir konnten sie nicht verbergen, was sie waren. Ich konnte das Böse beinah schmecken, das von ihnen ausging.


    Und ich war nicht der Einzige. »Mann… ich würde jetzt mein linkes Ei für ein wenig Sonnenschein geben«, flüsterte Trip.


    »Du brauchst es ja ohnehin für nichts«, gab Holly zurück.


    »Wirst du wohl die Klappe halten?«


    »Der Verfluchte wird es nicht zulassen.« Ich schaute zu den unnatürlichen Wolken auf. Dies war sein Sturm. »Die Sonne wird erst wieder scheinen, wenn er fertig ist.«


    »Wenn wir’s in diese Höhle schaffen, dann steck ich ihm eine Granate dorthin, wo bei ihm nie die Sonne scheint«, gelobte Lee.


    Scherzhaftes Geplapper war gut. Es lenkte die Gedanken von dem beinah spürbaren Grauen ab, das sich noch zweihundert Meter entfernt befand und sich weiter näherte. Ich hob den Raketenwerfer an und hievte ihn mir auf die Schulter, entfernte den Auslöserschutz und vergewisserte mich, dass der Abzug gespannt war. Zwar hatte ich noch nie mit einem der Dinger geschossen, aber die Zielvorrichtung war ziemlich selbsterklärend. Ich visierte die Vampire in der mit 200 gekennzeichneten Öffnung an.


    Über Funk ertönte ein Knistern– ein Klicken… ein zweites Klicken… ein drittes Klicken.


    Feuer.


    Die Jäger legten los. Hunderte Kugeln schlugen zuerst ein, fast zeitgleich mit Raketen und Granaten. Wenige Sekunden später folgten starke Explosionen, ausgelöst von den Neunpfundgeschossen unseres Teams mit dem 81-mm-Mörser. Im gesamten Tal blitzten Mündungen. Ich drückte den Abzug des Raketenwerfers durch. Es handelte sich um ein schlichtes Rohr zum Abfeuern eines raketenbetriebenen Sprenggeschosses. Die Erschütterung war verblüffend. Wäre die Lage nicht so todernst gewesen, hätte ich dieses Ding vermutlich als das Coolste empfunden, womit ich je geschossen hatte. Ich ertappte mich dabei, zu lächeln, als der Bereich rings um die Vampire hinter einer Wolke aus Rauch und Staub verschwand, während Flammen hoch in die Luft züngelten und in einem Umkreis von etlichen Metern Erd- und Asphaltbrocken herabregneten.


    Es war wunderschön.


    Die alten Vampire hatten ihre menschlichen Feinde unterschätzt. Sie waren auf die Feuerkraft unserer modernen Waffen nicht vorbereitet. Pfund um Pfund explodierten mitten unter ihnen Sprenggeschosse. Mehrere MK19 ließen einen Strom von Granaten auf ihre Köpfe niederprasseln. Splitterschauer zerfetzten ihre Körper, und ihre Knochen und ihr Fleisch wurden von Phosphor, Thermit, Napalm und hoch aufragenden Flammensäulen verbrannt.


    »Jachuu!«, jauchzte Trip, der die aufsteigenden Rauchwolken und die wie in Zeitlupe herabrieselnden Trümmer beobachtete. Es war eine spektakuläre Demonstration unserer Feuerkraft.


    Harbinger meldete sich über Funk. »Sie sind erst erledigt, wenn wir ihnen die Köpfe abgeschnitten haben. Also bleibt auf der Hut. VanZant, lass den Mörser auf sie gerichtet. Gib ihnen ordentlich Stoff!«


    Ich warf den leeren Raketenwerfer beiseite. Hinter uns wummerten weiter die Mörser. Außer dem Rauch konnte ich nichts erkennen, das sich bewegte. »Trip, Holly, schnappt euch weitere Raketen. Los.«


    »Bewegung. Vampir rechts«, wurde uns über Funk mitgeteilt. Schüsse und Raketen wurden von den Bäumen aus auf die Seite abgefeuert. Eine lodernde Gestalt geriet in Sicht, verschwand jedoch sogleich wieder, als die Erde rings um sie zu einem Flammengeysir explodierte. Die Geschosse hagelten weiter auf den Bereich ein, jedes ein mächtiges Werkzeug der Vernichtung. Nichts, das größer war als eine Mikrobe, würde den Feuersturm überleben, den wir auf den Bereich entfesselten.


    »Wie viel Schaden halten diese Kreaturen eigentlich aus?«, fragte Lee.


    »Keinen Schimmer«, gab ich zurück. Ich sah, wie etwas aus dem vorderen Bereich auftauchte. »Vampir in der Mitte. Auf der Straße.« Lee gab eine Salve mit dem .308er ab, zog eine Einschlagschneise über den Asphalt und dann mitten hinein in die zuckende Kreatur. Der brennende Vampir rannte mit unmöglicher Geschwindigkeit auf uns zu und schien sich förmlich zwischen den Kugeln hindurchzuverzerren, bis ihn ein Raketengeschoss erfasste. Der qualmende Körper landete kurz darauf, krachte hörbar auf den Asphalt, doch er sprang sofort wieder aus dem entstandenen Krater auf. Sie heilten zu schnell.


    Eine donnernde Explosion umhüllte den Vampir, als aus der Mitte etwas aufbrüllte. Der Knall der rückstoßfreien Spig erschütterte uns alle. Ich war froh, Julie geholfen zu haben, die Waffe aus dem Keller zu hieven. Der Rauch lichtete sich und offenbarte, dass der Vampir verschwunden war. Holly sprang mit den Armen voller Raketen zurück in den Graben. Sie klopfte mir auf die Schulter und zeigte nach oben.


    Ich schaute auf. Die zerfetzten Überreste des Vampirs erreichten gerade den Scheitelpunkt ihres Flugbogens und begannen, sich auf die Erde zuzusenken. Das größte Stück der Kreatur platschte keine fünfzehn Meter von unserer Position entfernt auf die Straße. Das Übernatürliche war den Gesetzen der Physik und gut gezielter Artillerie nicht gewachsen.


    »Ja!«, brüllte ich. Man konnte sie also töten.


    Der Jubel blieb mir im Hals stecken, als ich erkannte, dass sich die Überreste immer noch bewegten. Der Kopf, eine Klaue und der Rumpf versuchten weiter, sich zuckend auf uns zuzuschleppen, während Flüssigkeiten aus dem verkohlten Fleisch sprudelten. Wenn sich der Vampir ausreichend regenerierte, um seine Fähigkeiten zurückzuerlangen, konnte er seine Gestalt verwandeln und überleben.


    »Das gibt’s doch nicht!«, brüllte Lee und richtete einen Strom von Leuchtspurgeschossen auf den Körper. Die schwereren Kugeln der Browning .50 der Nationalgarde prasselten ebenfalls auf den Rumpf ein, ließen Erdbrocken und Vampirstückchen aufstieben.


    »Edward. Los! Alle Teams entlang der Front, Feuer einstellen«, befahl Harbinger. Er stand nach wie vor bei den Leuten der Nationalgarde und überwachte persönlich, dass auch sie zu schießen aufhörten.


    Ein dunkler Schemen sprang zwischen den Bäumen hervor und preschte mit mächtigen Sätzen über brennendes Gras und Regenwasserfurchen. Krallen spritzten Schlamm und Pflanzen in die Luft. Edward kauerte dicht an der Mähne des gewaltigen Wargs, als dieser mit der Geschwindigkeit eines Raubtiers auf den gefallenen Meistervampir zuhielt. Der Ork zog ein Schwert von seinem Rücken, beugte sich tief hinab und hing nur knapp über dem Boden, als sie sich ihrem Ziel näherten. Sein Arm holte mit der Klinge wie mit einer Sichel aus, bereit, Getreide zu ernten. Dann schwang er nicht nur mit der Kraft des Orks, sondern auch mit der Geschwindigkeit des dreihundertfünfzig Kilo schweren Tieres herab, das ihn trug.


    Edward hatte meisterlich gezielt. Die Klinge schnellte zischend durch die Luft. Das verkohlte Fleisch bot kaum Widerstand, doch dann prallte das Schwert mit einem Klirren, das jeder Jäger hören konnte, gegen die verhärtete Wirbelsäule. Hat er sie durchtrennen können?


    Der Warg raste am Vampirkörper vorbei, bremste im Schlamm schlitternd ab und wendete. Eine rote Zunge baumelte aus dem Maul, als das riesige Tier die Pfoten in die Erde stemmte und erneut auf den Vampir zustürmte. Edward steckte das Schwert zurück in die Scheide und fuhr mit den Fingern durch das Gras. Dann richtete er sich auf und kehrte in die hinteren Ränge seiner Gruppe zurück, eine Trophäe triumphierend über den Kopf erhoben.


    Es war ein geschwärzter Schädel.


    Blitze zuckten aus jeder Richtung über den Himmel. Donner grollte. Ein nordwärts gerichteter Windstoß fegte zwischen uns hindurch. Der Himmel protestierte, als der Geist des uralten Vampirs letztlich gezwungen wurde, diese Welt zu verlassen. Die Jäger stimmten Jubel an. Der Warg zog sich hinter die Bäume zurück, wobei Edward den abgetrennten Vampirkopf immer noch für alle sichtbar hochhielt. Die Mörser nahmen den Beschuss wieder auf und ließen weitere Sprengladungen in das Tal hageln. Nur ich konnte die mentalen Schreie der anderen Meister hören.


    Narren. Ich habe euch vor den modernen Waffen der Menschen gewarnt. Flieht. Beschützt unseren Herrn.


    Es brennt. Es hört nicht auf zu brennen.


    Keine Zeit… zu heilen… zu viel Schaden… so schwach… brauche Blut…


    Sie haben Gurgo vernichtet. Sythak liegt im Sterben. Ich werde sie rächen.


    Seht ihr, ich hab’s euch doch gesagt. Arschlöcher.


    Herr, benutz das Artefakt. Transportiere mich in ihre Mitte, damit ich ihnen das Leben aus den Herzen reißen kann. Ihre Waffen funktionieren gegen uns nur mit genug Abstand.


    SO SEI ES.


    »Oh Scheiße!«, stieß ich hervor, wandte mich vom Schlachtfeld ab und schaute über die Schulter zurück in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Hastig aktivierte ich mein Mikrofon. »Earl, die Vampire wollen sich nah zu uns transportieren, zu nah für Sprengladungen.«


    »Wohin?«


    Ich konzentrierte mich, aber die mentale Verbindung war abgebrochen. Die Stimmen waren verschwunden. Mit verengten Augen richtete ich meine Wahrnehmung auf eine Stelle seitlich unseres geparkten Konvois. Aus irgendeinem Grund erregte die Stelle meine Aufmerksamkeit. Es war beinah, als könnte ich sehen, wie sich die unsichtbare Energie bündelte und zur Vorbereitung wirbelte.


    »Hinter uns, neun Meter abseits der Straße. Südseite!«, rief ich, kämpfte mich aus dem Graben und rannte auf die Stelle zu, so schnell ich konnte. Graus schlug gegen meine Brust vor und zurück. Meine Stiefel waren von Wasser durchtränkt und schienen zig Kilo schwer zu sein. Mein Atem ging stoßweise, während ich den Abstand verringerte. Ich war nie ein guter Sprinter gewesen. Wenn es den Vampiren gelänge, in unserer Mitte zu erscheinen, wären wir so gut wie tot. Sie bewegten sich viel zu schnell, um sie mit den Waffen aufzuhalten, die wir auf kürzeste Distanz einsetzen konnten.


    Ein Knistern ertönte, als sich der Riss öffnete. In der Luft tauchte eine rote Linie auf, die sich weitete. Ich fasste unter meine Regenjacke, zog einen der angespitzten Weißeichenpflöcke von meinem Gurtzeug und hielt ihn tief an der Seite, während ich weiterraste. Es würde knapp und hässlich werden.


    Die Kreatur tauchte durch den Riss auf und trat leichtfüßig ins Gras. Augen der Farbe von Blut blinzelten, um sich an das für sie grelle Licht anzupassen. Seine menschliche Gestalt hatte das Ungetüm bereits abgelegt. Es präsentierte sich kampfbereit als verzerrtes, graues Fledermauswesen, das nur aus Fängen, Muskeln und Klauen bestand. Die Kreatur erblickte mich.


    Zu spät. Brüllend riss ich den Pflock hoch, ließ mich von meinem Gewicht und Schwung vorwärtsbefördern. Gegen den Vampir zu prallen, war, als krachte ich gegen eine Ziegelsteinmauer. Ich trieb den Pflock mit aller Kraft weiter, gelangte unter den Brustkorb und stach ihn in das schwarze Herz. Der Vampir kreischte so entsetzlich laut, dass mein Gehörschutz vorübergehend aussetzte. Das Monster packte meine Hand und versuchte, den Pflock herauszuziehen. Die Kiefer öffneten sich so weit, dass mein Kopf in den Schlund gepasst hätte. Ich presste das angespitzte Holz verbissen tiefer in das schwarze Herz der Kreatur.


    Jedes Lebewesen würde ein Pflock ins Herz töten. Einen gewöhnlichen Vampir würde er sofort lähmen. Einen Meister jedoch schien er nur zu schwächen. Mit normaler Stärke wäre das Monster in der Lage gewesen, mich entzweizureißen; so musste ich nur gegen jemanden kämpfen, der etwa doppelt so stark wie ein durchschnittlicher Mensch war.


    Die Kreatur schlug mir quer über die Brust. Ich flog zurück, segelte eine gefühlte Ewigkeit durch die Luft und landete hart auf der Motorhaube eines der Geländefahrzeuge, zerschmetterte die Windschutzscheibe und rutschte nach unten, bis ich fiel und auf Händen und Knien auf dem Asphalt landete. Der Vampir versuchte weiter, den Pflock herauszureißen. Trip und Lee stürzten auf das Monster zu, hackten wild mit ihren Klingen darauf ein, bemühten sich verzweifelt, ihm den Kopf abzuhacken. Das Ungeheuer stieß sie weg, aber erst, nachdem Trip seinen Tomahawk mit wilder Kraft in die Schädelbasis geschlagen hatte.


    Mit einem Schmatzlaut wurde der Pflock herausgezogen. Die Kreatur brüllte triumphierend, allerdings nur einen Moment lang. Ihre Augen weiteten sich, als der Kühler eines Suburban sie mit fünfzig Stundenkilometern erfasste. Die Reifen holperten, als Holly über den gefallenen Vampir rollte und ihn unter dem Wagen begrub. Die ehemalige Stripperin legte den Parkgang ein, während die Kreatur noch unter dem Auto gefangen war, schwang die Tür auf und sprang heraus.


    »Die Schlüssel haben gesteckt!«, rief sie, als sie sich umdrehte und eine Granate von ihrer Panzerkluft löste. »Lauft!« Sie zog den Stift heraus. Der Schalthebel klickte, und sie warf die Sprengladung vorne in den Wagen. Ich stemmte mich hoch und rannte um mein Leben, versuchte, so weit wie möglich wegzugelangen, bevor die fünf Sekunden bis zur Zündung verstrichen. Wenn das Fahrzeug ebenso beladen mit Munition war wie unseres, würde es eine gewaltige Explosion geben. Der Vampir stemmte den SUV von sich und rollte ihn zur Seite. Er stand auf. Seine gebrochenen Knochen fügten sich rasant zusammen, während er nach Beute Ausschau hielt.


    Ich hechtete hinter einen der Vans und duckte mich so tief wie möglich. Die erste Detonation der Granate fiel vergleichsweise harmlos aus– die des unter Druck stehenden Napalmtanks, den sie entzündete, definitiv nicht. Die Explosion der Kiste mit 81-mm-Mörsergeschossen, die als Nächstes folgte, war schlichtweg verblüffend. Der Van, den ich als Deckung benutzte, kippte auf zwei Räder, und jedes einzelne Fenster zerbarst unter der Druckwelle.


    Als der Donnerschlag verhallt war, hob ich den Kopf. Ich spähte um den Rand meiner versengten Deckung herum. Der Suburban glich nur noch einem ausgebrannten Haufen verbogenen Schrotts, der in einem frisch gesprengten Krater auf der Seite lag. Einige Meter entfernt landete ein Metallbrocken im Gras. Ich erkannte, dass es sich um eine Tür handelte. Ein brennender Reifen rollte vorbei.


    »Wow«, war noch das Kreativste, was mir einfiel.


    »Glaubst du, wir haben das Ding erwischt?«, brüllte Holly unter dem Warg-Anhänger hervor.


    »Hoffentlich.« Ich hob meine Flinte an und näherte mich dem Wrack. »Trip! Lee! Alles in Ordnung?« In der Ferne feuerten die Mörser weiter.


    »Pitt! Status?«, ertönte Harbingers Stimme in meinem Ohr.


    »Ich glaube, wir haben den Vampir erwischt. Aber ich kann zwei meiner Leute nicht finden.«


    »Hier Mayorga. Einer von denen ist durchgebrochen. Er ist links zwischen den Bäumen. Die puta hat Abe erwischt.«


    »Hier Cody. Rechts ist auch einer.«


    »Earl«, sagte ich ins Mikrofon. Die Waffe ließ ich auf das brennende Fahrzeug gerichtet. »Im Tal ist nur noch einer übrig. Und der ist schwer verletzt. Bis er Blut bekommt, kann er sich nicht regenerieren.« Holly zog sich unter dem Anhänger hervor.


    »Woher weißt du das?«, fragte Harbinger. »Ach Scheiße, vergiss es. VanZant, Dauerbeschuss einstellen. Edward, räumt in der Mitte auf. Phillips, nach rechts. Paxton, linke Flanke verstärken. Jetzt haben wir sie im Nahkampf, aber wir haben sie verwundet, sie werden also schwächer und langsamer sein. Wir können sie ausschalten. Pitt, mein Team kommt zu dir.«


    Ich antwortete nicht, sondern ließ den Blick aufmerksam durch die Umgebung wandern. Keine Spur von dem Vampir. Auch keine Spur von Lee oder Trip. »He, Leute! Hört mich jemand?«, brüllte ich.


    »Es geht mir gut«, antwortete Lee. Er näherte sich von der anderen Seite des Wracks. Seine Panzerkluft qualmte. Er mühte sich mit dem FN MAG in den Händen ab. Das Gewehr war beinah so groß wie er, und der Munitionsgurt hing auf den Boden. »Das war ein höllischer Feuerball.«


    »Hast du Trip gesehen?«


    Er schüttelte verneinend den Kopf.


    »Oh nein…«, stieß Holly hervor. »Ich hab ihn umgebracht.«


    »Das kannst du nicht wissen«, schrie ich. »Trip! Hörst du mich?«


    Nichts.


    »Schau.« Lee gestikulierte mit dem Lauf des Maschinengewehrs. Hastig drehte ich mich um und hoffte, meinen Freund zu erblicken. Stattdessen sah ich, dass die flackernde Verbindung in die Höhle noch immer offen stand. Der Riss schwebte einige Zentimeter über dem Boden, ein Portal aus dem Nichts, aber ich konnte deutlich erkennen, dass sich etwas auf der anderen Seite befand. Misstrauisch hob ich Graus an, schaltete die Lampe ein und leuchtete mit dem Strahl in die schimmernde Öffnung. Das kraftvolle Licht durchdrang die Finsternis und erhellte eine Felswand.


    »Grant!«, stieß ich hervor. Grant Jefferson lag gefesselt und geknebelt auf dem Höhlenboden, scheinbar nur etwa zwölf Meter entfernt. »Earl! Earl! Wir haben Grant gefunden. Wir haben einen Hintereingang in die Höhle!«


    »Bin unterwegs«, antwortete er.


    »Wir sollten uns besser beeilen, bevor sich das Ding schließt«, meinte Lee.


    »Woher wissen wir, dass es keine Falle ist?«, fragte Holly. »Was, wenn es sich schließt, während wir halb durch sind?«


    »Keine Ahnung.« Schüsse krachten durch den Wald, als die anderen Jäger mit den beiden Meistervampiren kämpften. »Wir müssen es versuchen.« Ich fasste in eine Tasche und holte eine Handvoll Leuchtstäbe daraus hervor. »Ich gehe rein. Ich versuche, ihn zu holen und rauszubringen. Gebt mir Deckung.« Ich knickte die Stäbe, schüttelte sie und warf sie durch den Riss. Sie landeten und verteilten sich über den Höhlenboden, spendeten einen matten, grünen Schimmer. Ich konnte keinerlei Bewegung erkennen.


    »Viel Glück, du großer, tapferer Idiot«, sagte Holly.


    Ich rannte auf das Portal zu. Es hatte keinen Sinn, es hinauszuzögern. Kurz bevor ich den Riss erreichte, schloss ich die Augen. Als ich sie wieder öffnete, sah ich, wie ich in die Höhle stürzte. Gespürt hatte ich rein gar nichts. Ich atmete die feuchte Höhlenluft ein und drehte mich um. Das Portal war noch da, nur zeigte es nun das Tal und die bedrohlichen, grünen Gewitterwolken am Himmel darüber. Meine verbliebenen Teamkameraden warteten auf mich.


    »Beeil dich!«, rief Holly.


    Das schien mir ein guter Rat zu sein. Ich schwenkte meine Schrotflinte herum und ließ den Lichtstrahl über die nassen Wände und die glitschigen Stalagmiten wandern. Ich sah keinerlei Bedrohungen, also richtete ich das Licht auf Grant. Er stöhnte leise, als ihn der grelle Schein erfasste.


    »Auf geht’s, Kumpel, lass uns verschwinden.« Ich kniete mich neben ihn und zog ihm den Knebel aus dem Mund.


    »Pitt?«, presste er keuchend hervor. Ich hörte ein Schlurfen in der Dunkelheit und wirbelte mit dem Licht herum. Unholde. Jede Menge.


    »Ja. Zeit zu verduften.« Ich packte ihn an den Riemen seiner Panzerkluft und hievte ihn mir mit einem Grunzen über die Schulter. Ohne auf die hundert Kilo Zusatzgewicht zu achten, rannte ich auf den Riss zu. Die Unholde wuselten über den Felsboden auf mich zu. Einer wollte sich mir in den Weg stellen, wurde jedoch von einer Salve aus Lees Maschinengewehr beinah enthauptet. Offenbar gelangten auch Kugeln wunderbar durch das Portal. Ich passierte die gefallene Kreatur und sprang durch die Öffnung.


    Und landete draußen.


    Dicht gefolgt von den Unholden. Lee feuerte den Rest des Munitionsgurts in das Portal. Holly stand neben ihm und nahm jedwede Untote ins Visier, die zu nahe kamen.


    »Wir könnten hier Hilfe gebrauchen, Kumpel!«, rief Lee, als er das riesige Gewehr fallen ließ, seine Pistole zog und auf einen herannahenden Unhold schoss.


    Ich ließ Grant unsanft zu Boden plumpsen, löste zwei Granaten von meinem Gurtzeug, zog die Stifte heraus und warf die Sprengladungen durch das Portal. »Geht zur Seite!« Die anderen reagierten und bewegten sich aus dem Sprengradius. Die Granaten explodierten vor den Füßen der Unholde und zerfetzten sie in kleine Bröckchen pulsierenden Gewebes. Von der Höhlendecke rieselte Staub herab.


    »Owen!«, rief Julie. Ihr Team und mehrere andere Jäger näherten sich rasch. »Ich glaub’s ja nicht– du hast Grant gefunden!«


    Harbinger nickte anerkennend. »Sam, Milo, deckt das Portal.«


    »Mit Vergnügen«, gab Milo zurück, drängte sich an Lee vorbei und schoss einem sich aufrichtenden Unhold mit seinem AR10-Karabiner durch die Wirbelsäule. »Wow, was für ein geiles magisches Portal!«


    Ich zog mein Messer und schnitt die Fesseln an Grants Handgelenken durch. Sein Blick wirkte wirr und verängstigt. »Alles in Ordnung, Kumpel. Wir haben dich. Du bist in Sicherheit.«


    »Stirb!«, schrie Grant. Er packte mich an der Gurgel und wollte mir die Luftröhre zudrücken. Ich ergriff seine Hände und versuchte, sie zu lösen.


    »Grant! Was soll denn das?«, rief Julie. »Hör auf damit!«


    »Arrrrgghh…«, presste ich hervor und versuchte vergeblich, Luft zu schnappen.


    »Stirb, Eindringling!«, brüllte Grant. Seine irren Augen traten vor, sein Speichel spritzte mir ins Gesicht. Entweder wusste er, dass Julie und ich uns nähergekommen waren, oder er war wahnsinnig. So oder so, er tat mir verdammt weh.


    »Er ist verhext«, erklärte Holly schlicht. »Susan muss ihn gebissen haben.«


    Julie stand über ihm, holte ruhig mit dem Kolben ihres M14 aus und schlug ihm kräftig damit gegen die Schläfe. Er verlor das Bewusstsein wie eine ausgeblasene Kerze. »Grant, Schätzchen… ich denke, wir sollten anfangen, uns mit anderen zu treffen.«


    Ich rieb mir die Kehle. »Verdammt, hat das wehgetan.« Auf der positiven Seite blieb, dass es sich merkwürdig befriedigend anfühlte, nicht nur meinen Rivalen gerettet, sondern auch mit angesehen zu haben, wie ihm die Frau, um die wir wetteiferten, eine Gehirnerschütterung verpasst hatte.


    »Kommt er wieder in Ordnung?«, fragte Lee.


    »Der Bann wird ziemlich rasch von ihm abfallen. Aber wenn er irgendwann stirbt, ganz gleich, wann es sein wird, muss ihm der Kopf abgetrennt werden, sonst kehrt er als einer von denen zurück. Der Fluch der Untoten ist jetzt in seinem Blut«, sagte Holly. Sie kniete sich hin und zog Grants Panzerkleidung am Hals weg. An seinem Brustansatz prangte eine grausige, mittlerweile mit geronnenem Blut verkrustete Wunde.


    »Echt scheiße.«


    »Ja, ziemlich, aber man gewöhnt sich dran«, antwortete sie.


    »Das Portal hält sich«, stellte Harbinger fest. »Holen wir uns den Verfluchten.« In der Ferne knallten weiter Schüsse. »Da uns die Vampire jetzt in den Nahkampf verwickelt haben, ist es ein verdammt unschöner Kampf. Wenn wir ihn töten, löst sich vielleicht diese Wolkenschicht auf.«


    »Die Sonne soll die Scheißer rösten.« Sam spuckte aus, bemerkte, dass sich in der Höhle etwas bewegte, zielte mit seinem Gewehr und feuerte. »Packen wir’s.« Er lud eine weitere Mammutpatrone in den Lauf.


    »Also gut, ich gehe voraus. Ihr bleibt dicht hinter mir…« Plötzlich verstummte Harbinger. Seine Nase zuckte. Er begann, sich umzudrehen, aber der Meistervampir, der sich hinter ihm erhob, erwies sich als zu schnell. Er packte ihn an den Riemen seiner Panzerkluft und schleuderte ihn mit wahnwitziger Geschwindigkeit durch die Luft. Harbinger prallte gegen einen der Geländewagen. Die Karosserie faltete sich um ihn, und das schwere Fahrzeug wurde mehrere Meter über die Straße geschoben.


    Niemand konnte das überlebt haben.


    »Earl!«, rief Julie, als die Jäger das Feuer eröffneten.


    Es war der Meister aus dem Portal, derjenige, den Holly in die Luft gejagt hatte. Inzwischen war er vollständig geheilt und nicht mehr durch einen Pflock im Herzen behindert. Kugeln trafen ihn wirkungslos. Die Kreatur hob mit einer grauen Klaue etwas an und warf es blitzschnell auf uns. Ein mächtiger Blutschauer spritzte von Lees Bein auf, als Trips Tomahawk in seinem Oberschenkel einschlug. Schreiend fiel er zu Boden.


    Der Meistervampir bewegte sich zu schnell, um ihm folgen zu können. Sich duckend und Haken schlagend raste er auf uns zu, während Silberkugeln Löcher in sein muskulöses Fleisch rissen. Das Monster stürzte sich auf Gus. Eine Klaue schoss vor und durchbohrte die Kehle des Jägers, ließ einen Schwall von Arterienblut aufspritzen. Der Vampir hielt ihn fest und leckte sich über die Lippen. Ich zielte um Gus’ zuckenden Körper herum und schoss dem Monster in den Mund. Die Kugel trat explosionsartig durch den Hinterkopf der Kreatur aus, aber die Wunde schloss sich sofort wieder. Wutentbrannt zog der Vampir seine blutige Klaue zurück. Gus blieb taumelnd, würgend und blubbernd zurück. Mit den Händen an der Kehle versuchte er, die Blutung zu stoppen. Der Meister schlug mit einem Arm zu. Ich duckte mich instinktiv, als Gus’ Kopf an mir vorbeiflog.


    Noch bevor der enthauptete Körper zu fallen begann, hatte der Vampir drei Meter zurückgelegt. Er griff den nächsten Jäger in der Reihe an. Sam wurde am Arm getroffen, und das Geräusch brechender Knochen hallte durch das Tal. Der große Cowboy brüllte vor Schmerzen, duckte sich irgendwie unter einem zweiten Hieb hindurch und sackte zu Boden. Mit einer Hand betätigte er den Mechanismus seines Repetiergewehrs, ließ die Waffe vom Gewicht des Laufs nach unten ziehen und klappte das Schloss mit einem Ruck seines Handgelenks zu. Sam schwenkte die Mündung und feuerte eine Silberkugel durch den Schädel des Vampirs. Damit verlangsamte er die Kreatur nicht einmal.


    Ich schoss, so schnell ich konnte, pumpte ein Silberprojektil nach dem anderen in die Kreatur, aber vergeblich. Das Monster trat nach Sam, der sich wegrollte. Die Krallen rissen eine Furche in den Asphalt. Milo stach mit seinem mittlerweile leeren Gewehr zu wie mit einem Speer. Der Vampir riss es ihm aus den Händen und schleuderte ihn rückwärts durch das Portal mitten hinein in die wartenden Unholde. Milo verschwand mit einem panischen Aufschrei.


    Ich tastete nach dem Spezialmagazin, das Milo für mich angefertigt hatte, legte es ein und lud durch. Ich schaute gerade noch rechtzeitig auf, um zu sehen, wie der Meistervampir auf mich zuraste, die blutroten Augen von Wut erfüllt. Ich drückte den Abzug.


    Verwirrt hielt der Vampir inne. Für die uralte Kreatur stellte Schmerz eine fremdartige Empfindung dar. Das Monster blickte auf das Loch in seiner Brust hinab, dann öffnete es die Kiefer und schrie. Es zerrte an sich und versuchte, die sengenden Qualen irgendwie aus sich herauszuholen. Um sich schlagend und kreischend sank es auf die Knie und bohrte die Krallen in den Boden. Blaue Flammen züngelten aus der Wunde, drangen durch die Rippen des Vampirs, entzündeten knisternd und zischend innere Gase. Die Kreatur stimmte ein schauerliches Geheul an, als sie versuchte, sich den eigenen Bauch aufzureißen.


    »Nimm das!«, brüllte ich und drückte erneut ab. Nichts. Natürlich. Milo hatte mich gewarnt, dass der Druck der Spezialpatronen für den Automatikmechanismus nicht reichen würde.


    Als ich nach Mordechais Tod aufgewacht war, konnte ich mir seine kleinen Schnitzarbeiten zum ersten Mal richtig ansehen. Es handelte sich um kleine Kreisel– oder Dreidel, wie er sie nannte. Traditionelles jüdisches Spielzeug, jedes mit einem hebräischen Buchstaben auf der Seite, von dem ich keine Ahnung hatte, wie man ihn las. Die Dreidel waren ziemlich klein, und zum Glück für uns war es Milo mit einigen fachmännischen Abtragungen gelungen, sie in Kaliber-12-Hülsen zu quetschen.


    Ich beseitigte die Fehlfunktion und lud manuell durch, dann richtete ich die leuchtende, holografische Zielvorrichtung auf den Vampir. »Mordechai lässt schön grüßen!« Es war eine alberne Äußerung, aber in Momenten wie diesem bin ich nicht wirklich wortgewandt.


    Blaue Flammen leckten über den Kopf des Vampirs, als das Spielzeug an seinem Schädel zerschellte. Das Monster schrie erneut auf, rollte sich über den Boden und trieb den Kopf in dem Versuch in den Schlamm, die Flammen zu löschen.


    Die Spielzeuge verletzten sie anscheinend, besaßen jedoch nicht genug Kraft, um sie zu töten, und ich hatte nur noch drei übrig. Allmählich erloschen die Flammen, und der zitternde Vampir richtete sich auf, knurrte mich an und bleckte die Fänge. Der verzerrte Mund hatte Mühe, verständliche Worte zu bilden. »Dafür wirst du bezahlen, Sterblicher«, zischte er, während sich rauchendes Gewebe zusammenfügte.


    »Vampir!«, rief jemand. »Leg dich doch mit jemandem deiner Größe an!« Das Monster drehte sich um und hielt Ausschau nach dem Herausforderer. Harbinger hievte sich langsam aus dem Wrack des Geländewagens. Er blutete aus Dutzenden Platzwunden. Behutsam fasste er sich an den Rücken und zog ein rot verschmiertes Stahlteil heraus, das er anschließend zu Boden warf, wo es klirrend landete. »Das heißt, falls du es dir zutraust.« Harbinger streckte sich, und Knochen rasteten mit einem hörbaren Knacken ein. »Na komm schon, du blöder Wichser.« Er entfernte die Panzerkleidung von seinem Rumpf und seinen Armen und schüttelte sie ab. Im flackernden Licht vom brennenden Suburban ließen sich an seinem drahtigen Körper zahlreiche Verletzungen erkennen. Nach und nach schlossen sie sich. »Komm schon, Vampir! Ich forderte dich heraus!«


    Der Vampir hielt inne und streckte die langen Glieder. »Loup-Garou«, zischte er. »Ja. Ich nehme deine Herausforderung an. Deine Art hat dem Vampir nichts entgegenzusetzen.«


    Harbinger schaute an der Kreatur vorbei und stellte Blickkontakt mit mir her. Es war der Blick eines Verzweifelten. »Geh! Töte den Verfluchten!«


    Damit begann Harbinger, sich zu verändern. Er warf den Kopf in den Nacken, als hätte er große Schmerzen, dann riss er ihn von einer Seite zur anderen. Er fiel auf die Knie und schabte mit den Händen über den Asphalt. Knochen knackten, verlängerten und verformten sich. Seine Wirbelsäule trat entlang des Rückens vor. Haut spannte sich und erzitterte, als aus jeder Pore helles Haar hervorschoss.


    Die anderen hielten nicht inne, um die Verwandlung zu beobachten. Stattdessen schritten sie zur Tat. Sam sprang hinter Milo her durch das Portal. Holly legte einen Druckverband um Lees Bein an, und Julie befahl den anderen Jägern, Lee und Grant in Sicherheit zu bringen. Ich stand erstarrt wie ein Idiot da.


    Die Verwandlung setzte sich fort, während der Vampir wartete und sich geduldig für einen großen Kampf wappnete. Harbinger öffnete den Mund; rasiermesserscharfe Zähne erschienen in den länger gewordenen Kiefern. Seine Hose zerriss, als die Knie ihre Ausrichtung umkehrten. Klauen schossen explosionsartig durch die Enden seiner Stiefel, und er trat sich das nutzlose Schuhwerk von den Füßen. Als er die Augen öffnete, hatten sie den Goldton eines Raubtiers angenommen. Er heftete den Blick auf den Vampir und heulte, ein Laut, der kilometerweit hallen musste. Harbinger richtete sich zu voller Größe auf, die klauenbewehrten Arme weit ausgebreitet. Die letzten Reste seiner Menschlichkeit wurden durch pure animalische Kraft ersetzt. Das Geheul dauerte an, wurde intensiver und wütender.


    Wenn Mr. Huffman ein normaler Werwolf gewesen war, musste Harbinger so etwas wie ein mutierter Superwerwolf sein. Ich konnte seine Macht spüren; jeder Zoll seiner menschlichen Gestalt hatte sich in eine perfekte Killermaschine verwandelt. Geballte Kraft, Stahl, der sich als Muskelmasse tarnte. Langsam hob ich die Hand und betastete die Narbe in meinem Gesicht. Einen schrecklicheren Anblick hatte ich noch nie zuvor gesehen.


    Harbinger preschte los und sprang in die Luft. Der Meistervampir tat es ihm gleich. Die beiden Titanen prallten mitten in der Luft mit einem donnergleichen Knall zusammen, fast sechs Meter über dem Boden. Sie stürzten zur Erde, ließen mit fliegenden Klauen und Fängen Schlamm aufspritzen, bewegten sich unmöglich schnell, glichen wirbelnden, zuckenden Schatten im Schein des Feuers. Rotes Blut und schwarzer Glibber wurden versprüht, als sie das Fleisch des jeweils anderen aufrissen. Es war ein Wettstreit der Willensstärke, der mit der Geschwindigkeit von Unsterblichen und mit urtümlicher Kraft ausgetragen wurde.


    »Owen!«, rief Julie. »Wir müssen los!« Die anderen waren bereits durch das Portal gesprungen. Der stöhnende Lee wurde über der Schulter von jemandem in Richtung der Nationalgarde getragen. Ich eilte hinter Julie her und schaute ein letztes Mal zu dem Ehrfurcht gebietenden Gefecht zurück. Harbinger schwebte förmlich in der Luft, drosch abwärts auf den Vampir ein, und sein Gegner rammte die Klauen nach oben in seinen Feind. Es war ein Anblick, der mir den Atem verschlug. Julie packte mich an der Panzerkluft und zog mich durch das Portal.


    In den DeSoya-Höhlen herrschte Stille. Die letzten Unholde zuckten auf dem Boden– zu ungefährlichen Bröckchen zerschossen, zerhackt oder zerstampft. Sam streckte den heilen Arm aus und half Milo auf die Beine. Holly war mit Lees Blut verschmiert– mit viel zu viel davon.


    Hinter uns schloss sich das Portal. Fluchend sprang ich beiseite und wurde nur knapp verfehlt, als es zuschnappte. Ich wollte nicht darüber nachdenken, was passiert wäre, wenn sich ein Teil von mir noch auf der anderen Seite befunden hätte.


    »Tja, jetzt gibt es kein Zurück«, brummte Sam, der sich behutsam den gebrochenen Arm hielt.


    »Earl ist ein Werwolf?«, platzte ich hervor.


    »Ja. Ich erklär’s dir später. Wie ist unser Status?«, verlangte Julie zu erfahren, die unterbewusst in den Befehlsmodus schaltete. Sie ließ den Strahl ihrer Taschenlampe durch die weitläufige Kammer wandern und erhellte den riesigen Bereich jenseits des fahlen Schimmers der Leuchtstäbe. Der Stein glänzte nass.


    »Keinen blassen Dunst«, erwiderte Milo keuchend.


    »Lee ist ziemlich schlimm verwundet worden. Ich hab versucht, die Blutung zu stoppen, aber er braucht echt schnell einen richtigen Arzt«, sagte Holly. »Der arme Gus. Der Kopf ist ihm einfach abgeschlagen worden…«


    »Ich weiß… aber wir können für beide nichts tun. Holly, ist alles in Ordnung?«


    »Ja. Es geht mir gut.«


    »Sam, was ist mit deinem Arm?«


    »Gebrochen«, sagte er. »Dämlicher Vampir. Dabei hab ich mir nichts mehr gebrochen, seit ich das Bullenreiten aufgegeben habe.«


    »Kannst du kämpfen?«


    Er schnaubte verächtlich. »Ich hab doch noch einen.« Sein Unterarm baumelte in dermaßen unnatürlichem Winkel herab, dass mir allein von dem Anblick ein wenig schlecht wurde. Sam musste grauenhafte Schmerzen haben, ignorierte sie jedoch völlig.


    »Lass ihn uns wenigstens in eine Schlinge packen, damit du nirgendwo anstößt. Milo?«


    »Blaue Flecken, aber ansonsten unverletzt. Nur hab ich meinen Karabiner verloren«, antwortete er, als er sich Blut aus einer Platzwunde am kahlen Schädel wegwischte.


    Sam warf ihm sein .45-70 zu. »Mit einem Arm hilft es mir sowieso nichts. Aber vorsichtig, das ist ’ne Kanone für Männer. Hat ’nen Rückstoß, der dir Haare auf der Brust wachsen lässt. Ich hab noch meine Pistole.«


    »Owen?«


    »Einsatzbereit«, erwiderte ich. An den noch zuckenden Überresten der Unholde erkannte ich, dass sie einst Bundesagenten gewesen waren. Ich hob ein FN SCAR vom Boden auf und überprüfte das Patronenlager. Die Jungs von der Regierung bekamen wirklich nur geiles Zeug als Ausrüstung. Die Waffe war geladen. Ein volles Magazin in der Waffe, 20 Patronen von deren Silberpatronen als Reserve. Auch die montierte Lampe funktionierte. Ich behielt das Regierungsgewehr in der Hand und ließ Graus am Tragegurt baumeln. Von Mordechais magischen Geschossen hatte ich nur noch wenige, die ich nicht für einen Unhold vergeuden wollte. Falls wir einem der Meister über den Weg liefen, wollte ich noch was vom guten Stoff übrig haben.


    »Wo ist Grant?«, fragte Milo, als er rasch zusätzliche Patronen in Sams Waffe lud.


    »Draußen bei den anderen«, antwortete Julie. »Wahrscheinlich ist es da oben sicherer… es sei denn, Earl frisst ihn. Wo ist Trip?«


    »Den haben wir bei der großen Explosion aus den Augen verloren«, erwiderte ich und hoffte, dass er noch lebte, obwohl sich allmählich Zweifel bei mir einstellten.


    »Ich glaube, ich hab ihn umgebracht«, sagte Holly ziemlich kleinlaut.


    »Es war nicht deine Schuld«, gab ich barsch zurück. »Du hast getan, was du tun musstest, sonst hätte diese Kreatur mit uns allen dasselbe wie mit Gus angestellt.«


    »Ich wünschte nur, ich wäre nicht immer so fies zu ihm gewesen… Er war ein so netter Kerl«, murmelte sie. »Verdammt noch mal. Er hat etwas Besseres verdient.«


    »Für so was haben wir jetzt keine Zeit.« Wenn es brenzlig wurde, war Julie durch und durch ein Profi. »Wir müssen uns beeilen. Owen, wo geht’s zu diesem geheimen Portal?«


    Ich schaute mich um und orientierte mich. Mit Augäpfeln sah irgendwie alles anders aus. »Da lang.« Ich deutete in die Richtung. »Ich gehe voraus«, sagte ich und setzte mich zwischen den Felsformationen hindurch in Bewegung.


    Julie zögerte und überlegte wahrscheinlich, ob sie diese Position jemand anderen übernehmen lassen sollte, zumal es die gefährlichste war. »Lass dich bloß nicht töten«, mahnte sie mich. »Ich würde deine charmante Persönlichkeit vermissen.«


    »Danke sehr«, gab ich zurück.


    »Außerdem brauchen wir dich, um das Portal zu öffnen.«


    Ich ging weiter, leuchtete mit der Lampe voraus und gelegentlich nach oben, um nach etwaigen Vampiren an der Decke Ausschau zu halten. In der Höhle gab es unzählige Stellen, wo eine mögliche Bedrohung lauern konnte. Der Anblick von Gus’ wankendem, kopflosen Körper tauchte ungebeten vor meinem inneren Auge auf. Ich stieg über die zerbrochenen Überreste eines historischen Schaustücks hinweg und trat die durchschnittenen Absperrkordeln aus dem Weg. Wir fünf bewegten uns rasch, aber vorsichtig voran. Jeder Schwenk der Lampe offenbarte neue Formationen, uralte Ablagerungen, Klumpen aus Gestein und Sedimenten. Jede sonderbare Form, die sich präsentierte, ließ mich zusammenzucken. Die Wände glänzten, wenn unsere Lichter über glatte Flächen strichen.


    Vor uns befand sich etwas, ein dunklerer Schatten auf dem bereits dunklen Boden. Ich hob die Faust, das Zeichen zum Anhalten. Das Rascheln von gepanzerter Kleidung verriet mir, dass die anderen darauf reagiert hatten. Ich deutete mit der Lampe voraus. Im Boden klaffte ein Loch, eine Grube. Es handelte sich um eine natürliche Formation. Die Leitseile ringsum, die verhindert hatten, dass Touristen hineinfielen, waren zerrissen und beiseitegeworfen worden. Ich beugte mich vor und ließ das Surefire die Öffnung im Fels erhellen. Eine unheilvolle Vorahnung überkam mich.


    »Oh nein…« Ich würgte, als mir der Geruch aufgerissener Körper in die Nase stieg. »Oh nein.«


    Julie trat neben mich und leuchtete mit ihrer Taschenlampe in die Grube. Sie verzog das Gesicht. »Vampirzwinger.« Ein Ausdruck von Abscheu huschte über ihre Züge, als sie auf den Stapel der Leichen starrte. »Die armen Teufel.«


    Ich dachte an die Patienten der Appleton-Anstalt zurück. Eine der Überlebenden in dem Mitteilungskreis hatte von so etwas erzählt. Menschliche Gefangene, die in einem Loch gehalten wurden, das als Speisekammer für Vampire diente. Sie saugten die Opfer aus, bis sie beinah starben, ließen sie dann jedoch am Leben, um sich reihum von ihnen zu ernähren. Man ließ sie genug Kraft zurückerlangen, um erneut von ihnen trinken zu können. In diese Grube waren zehn Menschen gepfercht gewesen, nunmehr allesamt unübersehbar tot. Die Vampire mussten sich zur Vorbereitung auf diesen Tag satt gefressen haben.


    Holly drängte sich an mir vorbei, schaute hinab und biss sich auf die Lippe.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Julie sie leise.


    Holly hielt sich den Handschuh unter die Nase, um den Gestank auszusperren, und ließ den Blick auf die Leichen gerichtet, als sie langsam sagte: »Du hast ja keine Ahnung, wie das ist.«


    »Nein, hab ich nicht.«


    »Die Schwäche. Die Angst. Die Schmerzen. Die Demütigung. Man möchte nur noch sterben. Die meisten tun es auch, nachdem sie die ersten paar Mal ausgesaugt worden sind. Sie geben einfach auf. Dann holen diese Scheißkerle die Leiche nach oben, zerlegen sie und schicken sie zurück nach unten, und inzwischen ist man so hungrig, dass man nicht mehr darüber nachdenkt. Man kann nichts sehen. Man weiß nicht, wie lang man schon da drin ist. Kein Licht. Keine Luft. Fremde drängen sich gegen einen.« In ihrem emotionalen Schutzschild öffnete sich ein schmaler Riss, doch statt Traurigkeit zeigte sich dahinter nur Wut. »Man versucht, sich zu verstecken, wenn sie kommen, um zu fressen. Alle haben panische Angst, wie Rinder, wie dummes Fleisch. Und wenn sie einen beißen, tut es so entsetzlich weh. Aber gleichzeitig kann man sie fühlen, und ein Teil von einem will sich ihnen anschließen, will sein wie sie, und das ist das Schlimmste von allem.«


    »Aber jetzt geht es dir wieder gut«, beschwichtigte Julie sie. »Du hast es geschafft und überlebt.«


    Holly holte eine Brandgranate aus einem Beutel an ihrer Panzerkluft hervor. »Verdammt richtig.« Sie zog den Stift heraus und warf die Granate in die Grube. »Und wenn ich irgendwann sterbe…« Die Granate explodierte mit zischenden Flammen, die sich über die Leichen ausbreiteten und deren Kleidung und Haare in Brand setzten, ihre Haut und ihr Fett verbrannten, sie unwiderruflich zerstörten. »… dann müsst ihr dasselbe für mich tun.«


    Das also war Holly Newcastles Geschichte.


    »Alles Gute, Freunde«, flüsterte sie.


    Ich tätschelte ihr behutsam die Schulter. Mit verkniffener Miene schulterte sie ihr Gewehr und trat vom Rand der Grube zurück, als öliger Rauch die Höhle auszufüllen begann.


    Wir kämpften uns weiter voran, weg vom Geruch brennender Haare und Knochen, tiefer in die Höhle, und da uns nichts anzugreifen schien, bewegen wir uns schneller. Das Portal war nah. Ich konnte es fühlen. Der Abschnitt, den wir betraten, war für die Öffentlichkeit gesperrt gewesen, und es sah aus, als hätten hier Ausgrabungen stattgefunden. Ich leuchtete auf eine kleine Informationstafel.


    Rasch überflog ich die Worte. Einige davon sprangen mir ins Auge. »Hol mich der Teufel«, stieß ich hervor. »Seht euch das an.« Die anderen kamen näher.


    Sam las die Inschrift laut vor. »Dieser Abschnitt der Höhle hat vermutlich als Begräbnisstätte der alten Völker der Region gedient… bla, bla, bla… über zweitausend Jahre alt… noch mehr bla, bla, bla… von großer Bedeutung, Beweis uralter Schriften, die ein Hinweis auf eine noch ältere Zivilisation sein könnten… ausgegraben 1984 von… leck mich am Arsch… Dr. Jonas Turley und einem Team der Universität von Alabama.«


    »Danach haben die Sieben gesucht. Deshalb haben sie sein Haus angegriffen«, sagte Julie. »Natürlich… Dr. Turley ist wahrscheinlich auf das Portal gestoßen, wusste aber nicht, was es ist oder wie man es öffnet. Der Verfluchte muss von Anfang an darüber Bescheid gewusst haben… nur wozu hat er dann meinen Vater gebraucht?«


    »Hallo, Liebes«, ertönte eine zuckersüße Stimme aus der Dunkelheit.


    Ich wirbelte herum und richtete die Lampe auf die Stelle. Nichts.


    »Ma«, zischte Julie. Sie schwenkte ihr M14 in weitem Bogen herum, suchte nach einem Ziel. Milo, Sam und Holly taten es ihr gleich. Fünf Lichtstrahlen wanderten kreuz und quer durch die Höhle. Ich konnte außer unserem nervösen Atem nichts hören. »Komm raus und kämpfe!«, brüllte Julie in die Finsternis. Ihre Stimme hallte mehrfach wider.


    »Nein. Ich will nicht gegen dich kämpfen.« Susans Stimme kam von einer Seite. Ich vermeinte, eine kaum merkliche Bewegung wahrgenommen zu haben, als das Licht an der Stelle vorüberhuschte. »Du bist meine Tochter. Wir müssen nicht verfeindet sein.« Plötzlich ertönte die Stimme von der anderen Seite. Verdammt, sind Meistervampire schnell.


    »Was willst du dann?«, wollte Julie wissen. Milo knickte weitere Leuchtstäbe und warf sie in die Dunkelheit, um uns einen etwas größeren Lichtkegel zu verschaffen.


    »Ich will, dass wir wieder eine Familie werden, du, ich und der kleine Nate. Ich weiß, dass er auch dort oben ist.« Nun kam ihre Stimme von der Decke über unseren Köpfen. Holly jagte einen Schuss nach oben, der vom Gestein abprallte und als Querschläger durch die Höhle schnellte. Hinter uns erklang Susans Gelächter.


    »Warte, bis du ein Ziel hast«, befahl Sam.


    »Wir alle, sogar dein Vater. Eine große, glückliche Familie«, fuhr Susan freundlich fort. Ich begann zu zittern, als ich spürte, wie sie unseren Geist abtastete.


    »Dafür ist es zu spät. Du hast ihn umgebracht. Wahrscheinlich hat die Regierung seine Leiche schon verbrannt.« Julies Augen verengten sich zu Schlitzen, als sie den Blick suchend über die Schatten wandern ließ, die Wange am Kolben ihres Gewehrs.


    »Ach, Schätzchen. Und schon wieder glaubst du zu wissen, was läuft. Du hast schon immer gedacht, alles zu wissen. Glaubst du wirklich, jemand wie der gute alte Myers würde deinem Vater den Kopf abschneiden, wenn er vermutet, dass sich darin Informationen befinden, die er gebrauchen könnte? Ich kenne Myers schon, seit er ein Frischling war. Er ist immer ein kaltschnäuziger alter Gauner gewesen. Denkt immer praktisch. Du weißt doch, dass dein Vater ihn ausgebildet hat, oder? Man sollte meinen, er hätte sich ausnahmsweise mal sentimental gezeigt und seinem alten Mentor den Gefallen getan, ihn zu erledigen.«


    »Worauf willst du hinaus?«


    »Dein Vater lebt.« Das Wort ›lebt‹ betonte sie fast so, als sänge sie es. »Na ja, nicht so, wie du es kennst, sondern so viel besser.«


    »Verlogenes Miststück!«, brüllte Julie.


    »Warte, da ist noch mehr.« Susan lachte. »Die Bundesagenten haben mit einer einfach zu bändigenden, kümmerlichen Neuschöpfung gerechnet… mit einem schwachen neuen Vampir. Du hattest deinen Pa für zwei Nächte. Ich habe ihn in der ersten Nacht besucht, und du hast nichts davon mitbekommen. Er war so glücklich, mich zu sehen, dass er alles getan hätte, was ich wollte. Sogar von meinem Blut hat er getrunken. Du weißt, was das bedeutet, nicht wahr?«


    »Ich werde dich pfählen, und wenn es das Letzte ist, was ich tue«, gelobte Julie.


    »Du hast meine Frage nicht beantwortet, aber natürlich weißt du es. Kaum war er gestorben, ist er wiederauferstanden, nur weit stärker, als sie es erwartet hatten. Er ist bereits entkommen und in diesem Augenblick unterwegs zu mir. Sein Geist wird heilen. Er wird wieder völlig gesund sein. Ist das nicht wundervoll, Liebes? Eine große glückliche Familie.« Ein Luftzug wurde spürbar, dann ertönte Susans Gelächter aus der Richtung, aus der wir gekommen waren.


    »Owen… such das Portal«, flüsterte Sam. Ich drehte mich der Wand zu und fuhr verzweifelt mit den Fingern über den kühlen Fels, suchte nach einem Hinweis auf den Ort der Macht.


    »Ach, mein lieber Sam, ich kann dich hören. Du brauchst nicht zu flüstern. Unter Freunden ist das unhöflich. Ich habe dich für deine Beherztheit und deinen Mut immer geliebt. Du kannst auch mit uns kommen und dich meiner Familie anschließen.«


    Die Miene des großen Cowboys verfinsterte sich, und er spuckte Tabaksaft auf den Boden. »Susan, du warst eine verdammt feine Frau, als du noch gelebt hast, aber ich persönlich würde mich lieber von riesigen, tollwütigen Stachelschweinen mit Syphilis rudelbumsen lassen, als deiner untoten, beschissenen Hippiekommunenfamilie beizutreten, du magersüchtige Vampirdrecksschlampe.« Er wischte sich mit dem heilen Arm über den Schnurrbart. »Eher friert die Hölle zu, als dass du den Mumm aufbringst, hier runterzukommen und dir ’ne Portion rotes amerikanisches Blut von Sam Roger Haven zu holen, du hasenschartige, Affen fickende Pestbeule.«


    »Wie du meinst. So stur wie eh und je. Und Milo. Der gute Milo. So loyal, so kreativ. Für dich habe ich einen Ehrenplatz reserviert.«


    »Äh… dasselbe, was Sam gesagt hat, und noch einiges dazu«, erwiderte Milo tapfer. »Lass uns zufrieden. Wir sind nicht deinetwegen hier. Wir wollen nur Lord Machado. Du willst doch auch nicht, dass die Welt zerstört wird, oder?«


    »Süßer, meine Welt wird prima sein.« Mittlerweile hörte sie sich näher an, als befände sie sich unmittelbar außerhalb des Lichtkreises der Leuchtstäbe und entzöge sich irgendwie den Strahlen unserer Taschenlampen. Sie würde sich uns holen, und zwar bald.


    Ich rieb weiter mit den Händen über die Felswand, suchte eine Naht, eine Ritze, etwas Eingemeißeltes, irgendetwas. Das Portal musste hier irgendwo sein. Ich konnte es fühlen. In meinem Traum hatte es sich für den Verfluchten einfach geöffnet. Julie schaute angespannt zu mir. Die anderen verließen sich auf mich.


    »Letzte Chance, Leute«, sang Susan. »Allmählich wird mir der Firlefanz langweilig.«


    »Z! Beeil dich!«, drängte mich Holly flehentlich. »Wir müssen weg!«


    »Bin dabei«, gab ich zurück.


    »Da kommt sie«, sagte Sam, hob seine Sig an und zielte in die Dunkelheit. Nebel kräuselte sich um den Lichtstrahl seiner an der Pistole montierten M3-Lampe. Der Nebel verdichtete sich zur Gestalt einer Frau. Sie war so nah. Wir würden sie nicht rechtzeitig ausschalten können. Weitere Schemen zeichneten sich hinter ihr ab und schlurften langsam auf uns zu. Rote Augen erschienen. Unholde. Zuerst mindestens ein Dutzend, dann noch mehr, etliche mehr. Überall in der Höhle schienen aus dem Nichts rote Augen aufzutauchen. Die Kreaturen starrten uns knurrend an, wurden nur vom Befehl der Meistervampirin im Zaum gehalten.


    »Susan! Zwing mich nicht, dich zu verletzen!«, warnte Milo, der sich vor die anderen stellte. »Ich weiß, dass da drin irgendwo dein wahres Ich sein muss. Du kannst immer noch von deinem bösen Treiben ablassen und Buße tun. Dafür ist es nicht zu spät.«


    »Milo? Geh aus dem Weg!«, befahl Julie, als sie sich an mir vorbeidrängte und nach einem günstigen Winkel suchte.


    »Willst du deinen Glauben gegen mich auf die Probe stellen? Hältst du das hier etwa für einen Dracula-Film?« Susans dunkler Umriss lachte, als sie mit den leuchtenden Augen blinzelte. »Mit mir bist du hoffnungslos überfordert, Süßer.«


    Milo Anderson schloss die Augen und senkte den Kopf. Die untere Hälfte seines Gesichts verschwand in seinem buschigen Bart. Er schien zu beten und rührte sich nicht, als Susan langsam auf ihn zukam. Kein Zittern der Angst, gar nichts.


    »Öffne das Portal! Schnell!«, flehte Julie. »Milo, lauf!«


    »Runter, Mann!«, brüllte Sam. »Beweg dich, du Idiot!«


    Der gläubige Jäger hob den Kopf, lächelte und zwinkerte uns zu. »Keine Sorge, Leute. Es wird alles gut. Nur solltet ihr besser das Portal aufbekommen, denn hier wird’s gleich ziemlich aufregend.« Damit hob er den Arm, als wolle er uns zum Abschied winken.


    Susan griff an. Ihre schwarze Gestalt verwandelte sich in einen verschwommenen Schemen, als sie auf Milo zuraste. Er murmelte schnell etwas, als die Vampirin die Arme nach ihm ausstreckte. Es folgte eine grelle Lichtexplosion, die uns alle blendete und sich durch unsere Augen direkt in unsere Gehirne zu brennen schien. Ich sah durch den Blitz hindurch Milos Skelett. Gut gegen Böse. Licht gegen Dunkelheit. Die Höhle erzitterte, und Staub rieselte von der Decke. In den Säulen erschienen Risse. Die Erde bebte, und ich wurde rückwärts gegen Julie geschleudert. Susan schrie, stimmte ein schauerliches Geheul blanken Hasses an. Blitze zuckten durch die Kammer und schlugen in den Fels ein.


    Ich schwöre, dass ich Milos Stimme sagen hörte: »Oooh… was für schöne Farben.«


    Die von ihren mentalen Fesseln befreiten Unholde griffen an. Diejenigen, die dem Aufeinanderprallen der Kräfte zu nahe kamen, explodierten zu Funken und umherfliegenden Fleischbrocken. Die anderen würden uns innerhalb von Sekunden erreichen. Julie, Sam und Holly begannen zu schießen. Wir standen mit dem Rücken zur Wand, konnten nirgendwohin. Ich tastete weiter, suchte nach dem Ausgang. Ein Unhold sprang über eine Felsformation hinweg und landete unmittelbar vor uns. Sam schoss ihm zwischen die Augen und trat ihn zurück. Die Kreatur wurde von einem spitzen Stein durchbohrt. Unser Cowboy steckte die nunmehr leere Pistole ein, da er mit einer Hand nicht schnell genug nachladen konnte, und zog stattdessen sein mächtiges Messer. Mit einem Aufschrei stürzte er sich schneidend und hackend, fluchend und schimpfend auf die Horde der Unholde. Er war ein erstaunlicher Kämpfer, wich irgendwie Klauen und Fängen aus, während er gleichzeitig wild zustach. Es schienen hunderte Untote zu sein, die uns mit gebleckten Zähnen und erhobenen Klauen angriffen. Und es kamen immer mehr nach.


    Der schwarze Zyklon, zu dem Susan Shackleford geworden war, prallte von dem Vorhang aus Licht zurück. Milos Glaube war weit mächtiger gewesen, als sie erwartet hatte. Weitere Unholde gingen in Flammen auf. Julie schrie vor Schmerz, als ein Unhold sie erwischte und ihr mit seinen lähmenden Klauen die Seite aufriss. Schlaff sank sie auf die Knie, als ihre Glieder taub wurden. Ich streckte den Arm aus, packte sie am Zugriemen ihrer Panzerkluft und zerrte sie von der Kreatur weg. Dann schirmte ich sie mit meinem Körper ab, trat dem Monster in die Brust, brach ihm die Rippen und ließ es zurückfliegen. Wir mussten schleunigst weg.


    Verfluchtes, blödes Portal. Ich wünschte, es wäre hier.


    Ein schmaler Riss aus rotem Licht bewegte sich vor mir über den Fels herab. Nach und nach weitete sich das Portal. Alles, was ich getan hatte, war, mir zu wünschen, dass es hier wäre– und es funktionierte.


    Das war nicht übel, dachte ich bei mir.


    Die kalten Tentakel des Verfluchten schossen durch den Riss, umschlangen Julie und mich und rissen uns gewaltsam durch die Öffnung.

  


  
    


    Kapitel 27


    Die sich windenden Tentakel fühlten sich nass und ölig an. Sie pressten mir die Arme an die Seiten. Ich setzte mich zur Wehr, doch es war, als hätte mich eine gewaltige Boa Constrictor umfangen. Im Portal war ich vorübergehend blind. In dem Tunnel in eine andere Dimension gab es keinerlei Licht. Die Luft war stickig und feucht, und durch den Druck, der auf meine Lungen ausgeübt wurde, konnte ich kaum atmen.


    Wir wurden auf die andere Seite gezerrt, und das Portal schloss sich abrupt hinter uns. Zurück blieb nur ein leerer, weißer Himmel. Julies gelähmte Gestalt wurde unsanft auf den schneebedeckten Boden fallen gelassen. Sie rollte einige Zentimeter weg, bevor sie anscheinend bewusstlos am Fuß eines Baums liegen blieb.


    Ich wurde jäh herumgewirbelt und sah mich dem Verfluchten von Angesicht zu Angesicht gegenüber.


    Ich hatte ihn in meinen Träumen gesehen. Ich hatte ihn in meinen Visionen gesehen. Ich hatte seine Erinnerungen gesehen. Ich hatte seine Schmerzen, seine Angst, seinen Zorn, seine Lust und seinen Stolz gefühlt. Ich kannte ihn besser, als er sich selbst kannte.


    Aber nichts von alledem hatte mich darauf vorbereitet, ihm persönlich zu begegnen.


    Ich war vor Grauen erstarrt. Mein strömender Schweiß verwandelte sich in Eiskristalle. Jede Faser meines Wesens litt Höllenqualen. Jede Bewegung meiner Gelenke schmerzte. Meine Augen knirschten in den Höhlen. Meine Zähne klapperten unkontrollierbar, als unwillkürliche Zuckungen meinen Körper durchliefen. Er bestand aus reinem Bösen, aus Hass, der jede menschliche Vorstellungskraft überstieg. Ich baumelte über dem Boden, gehalten von einem dicken Tentakel, das dort unter seinen Gewändern hervorkam, wo sich ein Arm hätte befinden sollen. Hilflos zappelte ich in seinem Griff. Der antike Helm hob sich langsam, und das Starren grellroter Augen durchbohrte mich.


    DU.


    Das Wort hämmerte durch meinen Kopf wie ein Vorschlaghammer. Sein Gesicht glich einem Totenschädel, überzogen von sich bewegenden Muskelsträngen, die aus schmutzigem, geronnenem Öl zu bestehen schienen. Er besaß keinen Mund.


    ICH HÄTTE WISSEN MÜSSEN, DASS DU ES SEIN WÜRDEST.


    Er schwenkte mich durch die Luft. Das Tentakel entspannte sich, ließ mich los, und ich flog. Ich hatte noch Zeit, vor dem Aufprall zu schreien. Schmerzlich rollte ich durch dichtes Unterholz, wirbelte Schnee auf, brachte Wurzeln zum Knacken und zerbrach Zweige. Wir befanden uns auf einer Hügelkuppe. Ich schlitterte und rollte wild, als mich mein Schwung und die Schwerkraft abwärts beförderten. Schließlich kam ich in nassem Schneematsch zum Liegen. Ich hatte entsetzliche Schmerzen. Mühsam drehte ich mich auf den Rücken und starrte zu den Bäumen dieser Winterlandschaft empor.


    JAEGER. NIMM IHN. WIR BRAUCHEN EIN NEUES OPFER.


    »Ja, Lord Machado.«


    Der letzte Meistervampir näherte sich mir. Er trug immer noch den Ledermantel, als wäre der eine Uniform. Vor meinem inneren Auge tauchte sein Bild in Nazikluft auf, wie er Mordechai Byreikas Brust aufschlitzte, um dessen noch schlagendes Herz herauszureißen.


    So würde ich nicht enden.


    Über mir befand sich ein Ast. Ich packte ihn und benutzte ihn, um mich auf die Beine zu ziehen. Kalter Schnee rieselte auf mich herab. Ich hatte noch all meine Waffen bei mir. Es war an der Zeit, davon Gebrauch zu machen. Das FN SCAR .308 der Regierung erschien mir am praktischsten zu sein. Ich entsicherte die Waffe und hob sie an die Schulter.


    »Halt, Arschloch. Das ist ein schöner Mantel. Ich würde nur ungern Löcher reinpusten.«


    Jaeger blieb stehen und fuhr mit den langen Fingern die Naht seines Mantels entlang. »Ja, er ist aus Kindern gemacht. Sehr weiches Leder, und es duftet so herrlich.« Ein Lächeln trat in seine Züge, wodurch er seine Fänge entblößte. Sein Raubvogelgesicht begann, zu verschwimmen und seine wahre Gestalt anzunehmen.


    ICH BRAUCHE EIN LEBENDES OPFER. TÖTE IHN NICHT.


    Jaegers Verwandlung brach ab, und er präsentierte sich wieder menschlich. »Schade.« Damit bewegte er sich auf mich zu.


    Ich zielte auf seinen Schritt und drückte ab. Dabei lehnte ich mich gegen die Waffe, um den Rückstoß zu kontrollieren, lenkte den Lauf und feuerte eine Zwanzigschusssalve auf den Vampir ab. Die Silbermunition der Regierung durchschlug sein Fleisch, bevor sie zu einem heftigen Schauer aus pulverisiertem Metall explodierte. Dann klickte das Gewehr leer.


    Jaeger stolperte im Schnee. Sein Fleisch war aufgerissen, seine Kleidung hing in Fetzen an ihm, und eine schwarze Flüssigkeit ergoss sich auf den weißen Boden. Fast sofort war er wieder heil und schritt weiter auf mich zu. Blanker Zorn stand ihm ins scharf geschnittene Gesicht geschrieben.


    Ich ließ das rauchende, heiße FN fallen und hob Graus an. Jaeger tauchte vor mir auf, hatte den Abstand zwischen uns unmöglich schnell überwunden. Die Saiga brüllte auf, als ich ihm eines der Spezialgeschosse in den offenen Mund feuerte. Das Holzprojektil zerbarst, versprengte Splitter in seiner Kehle, und jeder davon verwandelte sich schlagartig in lodernde Energie, als er untotes Fleisch berührte. Blaue Flammen züngelten aus seinem Gesicht, aus seinen Augen, seinen Ohren, seinen Nasenlöchern und seinem Mund.


    Ich lud durch und schoss erneut auf ihn, diesmal in den Bauch. Dann zog ich den Ladehebel zurück und warf die rauchende Plastikhülse in den Schnee aus. Das Letzte von Mordechais Geschossen wurde ins Patronenlager geschoben, und ich jagte es sofort in Jaegers Brust. Seine Schreie hallten zwischen den Bäumen hindurch, als sein gesamter Körper zu einer blauen Fackel wurde.


    Ich löste das Silberbajonett, hob die Flinte wie einen schweren Speer an und rammte die Klinge in seine Kehle, drehte sie herum und sägte an seiner eisengleichen Wirbelsäule. Sein Kopf musste runter, darin bestand meine einzige Hoffnung. Er schlug mir in die Brust. Abgelenkt durch das in seinem Gehirn lodernde Feuer wurde es ein für einen Meister lahmer Treffer, trotzdem schleuderte er mich gegen eine Kiefer zurück.


    Keuchend lag ich mit dem Rücken an der kalten Rinde. Rings um mich kamen die verschneiten Äste zur Ruhe und vermittelten mir die falsche Illusion einer stillen Zuflucht. Als ich Graus durchlud, tauchte Jaegers brennender Schädel vor mir durch das Unterholz auf. Seine Augäpfel waren geschmolzen und troffen ihm über die Wangen hinab. Ich stellte den Wahlschalter auf Vollautomatik und feuerte. Graus leerte sich im Bruchteil einer Sekunde und pumpte ihm die Brust voll Silber. Unbeirrt packte mich Jaeger an den Schultern und zerrte mich aus meiner Zuflucht.


    Ich stieß mit Graus zu, trieb die Silberklinge zwischen seine Rippen und durch sein Herz. Jaeger schrie auf, als Flüssigkeiten wie aus einem aufgebrochenen Hydranten aus ihm hervorschossen. Er hob die Faust über den Kopf, holte aus, um mein Gehirn zu zermatschen. In seinen lodernden Augenhöhlen konnte ich meinen bevorstehenden Tod sehen.


    LEBEND, JAEGER. ICH WARNE DICH NICHT NOCH EINMAL.


    Der Vampir schleuderte mich weg. Der Schnee bremste meinen Fall, als ich weiter den Hügel hinabstürzte. Fast wie bei einer Rodelpartie schlitterte ich auf dem Rücken dahin, bis ich über den Rand einer kleinen Spalte holperte und in einem weichen, weißen Schneehaufen landete. Sofort rappelte ich mich auf, hob die Füße und versuchte, mich durch die schwere Masse zu bewegen. Jaeger tauchte über mir auf, immer noch orientierungslos, aber er erholte sich zusehends davon, da das Feuer allmählich erlosch. Ich hob Graus an und richtete den Lauf auf ihn. Irgendwann während des Kampfs war die holografische Zielvorrichtung zerbrochen. Also visierte ich ihn mit freiem Auge an und feuerte eine 40-mm-Granate ab.


    Sie schlug in den Schnee hinter seinen Füßen ein. Die Detonation erfasste ihn und ließ ihn ausgestreckt nach vorn fallen. Ich setzte dazu an, eine weitere Granate zu laden, als mir Graus mit einem kräftigen Ruck aus den Händen gezogen wurde. Der Verfluchte stand auf der Kuppe des Hügels und schaute zu mir herab. Zu meinem Pech beherrschte Lord Machado Telekinese. Er bewegte sich kaum merklich, und die Waffe wurde mir entrissen. Der Trageriemen verfing sich an meinem Hals und schnitt mir in die Haut, bevor er sich freiwand und samt der Flinte zwischen den Bäumen verschwand.


    Jaeger war aufgestanden und in Bewegung. Ich zog die STI, nahm instinktiv Feuerhaltung ein und schoss. Der Meistervampir sprang auf mich zu, absorbierte eine Kugel nach der anderen. Er schlug die Pistole in den Schnee, aber ich zog sofort meine Reserve-45er und feuerte weiter auf ihn. Ein Hieb traf mich am Kopf. Mein Helm wurde weggeschleudert und segelte zwischen die Bäume. Jaeger schlug mich noch einmal leicht, immerhin versuchte er nur, mich zu fangen. Ich spürte, wie die Muskeln in meiner Brust überdehnt wurden, und japste vor Schmerzen. Ich fiel rückwärts in den Schnee, nach wie vor schießend. Er schlug die Pistole weg, und mein linkes Handgelenk brach. Ich schrie auf, als Schmerzen wie ein Stromschlag durch meinen Arm jagten. Ich trat ihm ins Knie. Ebenso gut hätte ich gegen eine Betonmauer treten können. Er fing meinen Fuß ab und drehte ihn mühelos herum. Als mein Gelenk brach, hätte ich beinah das Bewusstsein verloren.


    »Ich habe das Opfer gesichert, Herr«, verkündete der Vampir laut. Ich lag flach auf dem Rücken, zog das Knie an die Brust an, hob mein Hosenbein und zog die .357 aus dem Fußgelenkhalfter. Jaeger blickte verwundert auf die kleine Mündung herab.


    »Wie viele Waffen hast du eigentlich?«, fragte er genervt.


    »Jede Menge.« BUMM.


    Ich drückte ab, fünfmal schnell hintereinander. Er ignorierte die Treffer. Die Wundkanäle schlossen sich, noch bevor die Kugeln aus seinem Schädel austraten. Er packe die Smith und drehte sie mir aus der Hand. Ich schrie auf, als mein Abzugsfinger brach. Jaeger schlug die Hände zusammen und zerschmetterte die kurzläufige Waffe in ihre Einzelteile.


    Ich versuchte, mich zu bewegen. Der Vampir trat mich. Für ihn war es ein leichter Treffer, für mich verhieß er Höllenqualen. Er verprügelte mich, schlug mir in den Magen, in die Rippen, in die Arme und Beine und schließlich ins Gesicht. Seine Glieder bewegten sich verschwommen vor Geschwindigkeit. Letztlich stieß er mich in den Schnee. Ich spürte, wie weitere Knochen brachen. Bänder rissen, Muskeln wurden gezerrt, Blutgefäße platzten auf. Natürlich versuchte ich, mich zu verteidigen, aber er war einfach zu schnell. Er konnte mein Herz, meine inneren Organe hören. Erneut ließ er mörderische Schläge auf mich einprasseln. Er wusste genau, wie weit er gehen konnte, ohne mich zu töten– Jaeger trieb mich an den Rand des Todes und hielt mich dort.


    Irgendwann endete die Tortur. Der Vampir ließ lächelnd von mir ab, zufrieden damit, seine Arbeit getan zu haben. Das Opfer war gesichert. Ich hustete einen Blutschwall hervor, rollte den Kopf zur Seite und beobachtete, wie sich im weißen Schnee Rot ausbreitete. Dann verlor ich das Bewusstsein.


    »Owen? Owen? Kannst du mich hören? Bitte, stirb nicht.«


    Höllenqualen. Die schlimmsten Schmerzen, die ich je erlebt hatte.


    Julie flüsterte. Zumindest hörte es sich nach Julie an, doch über das Klingeln in meinem Ohr war es schwer zu sagen. Das andere Ohr schien gar nicht mehr zu funktionieren. Ob es ein Pfropfen Blut verstopfte oder ob das Trommelfell geplatzt war, wusste ich nicht. Ich lag auf der Seite, das Gesicht von Julie abgewandt. Als ich mich zu bewegen versuchte, stellte ich fest, dass mein Körper zu erschöpft und gebrochen dafür war. Ich zwang mich trotzdem dazu.


    Es schmerzte so grauenhaft, dass ich um ein Haar erneut die Besinnung verlor.


    »Oh nein. Owen!« Julie klang entsetzt. Ich musste echt beschissen aussehen. »Kannst du mich hören?«


    Ich grunzte und blies rote Schaumblasen von meinen Lippen. »Geht… mir… gut«, log ich. Die Worte schmerzten meine gesplitterten Zähne und meine geschwollene Zunge. Ich konnte Julie nicht sehen. Meine Lider waren mit Blut verkrustet, es gelang mir nicht, sie zu öffnen. Ich wollte mir mit der Hand über die Augen reiben, aber meine Arme reagierten nicht. Alles, was ich fühlte, war ein nervenzerfetzendes Feuer, das aus meinen Gliedern stammte.


    »Es tut mir so leid«, sagte sie.


    »Kann mich nicht bewegen«, erwiderte ich und wünschte, sie sehen zu können.


    »Lass es. Halt still. Du bist schwer verletzt.«


    Ich fand, das musste ziemlich offensichtlich sein.


    »Ich würde ja versuchen, dir zu helfen, aber ich bin gefesselt.« Ich hörte das Klirren von Eisen, als sie an ihren Ketten zog.


    »Wie lange?«, presste ich hervor.


    »Stunden. Du warst stundenlang weggetreten. Wie lang genau, weiß ich nicht. Meine Uhr scheint hier nicht zu funktionieren. Allerdings muss der Mond fast seinen Höchststand erreicht haben.« Uns lief die Zeit davon. Und ich war nicht in der Verfassung, irgendetwas zu unternehmen.


    »Die anderen?«


    »Keine Ahnung. Sonst ist niemand gekommen.«


    »Wo?«


    »Wir sind immer noch in der Taschendimension.«


    »Die Bösen?«, murmelte ich und hustete Blut. Besser. Das Atmen fiel mir ein wenig leichter.


    »Oh Owen… Ich wünschte, ich könnte dir helfen. Diese Pissnelken sind drüben auf der Pyramide. Sie schenken uns gerade keine Beachtung.« Julie klang verzweifelt. Ich konzentrierte mich auf ihre wunderschöne Stimme, weil ich irgendetwas Angenehmes brauchte, um mich abzulenken. »Ich bin an irgendwelche Ruinen gekettet. Äh… Anscheinend gab es in dieser Taschendimension früher mal einen alten Tempel, sieht fast assyrisch aus.«


    »Haben sie… dir wehgetan?«


    »Ein wenig. Aber nicht so sehr wie dir.«


    »Wie schlimm?«


    Sie zögerte, bevor sie beschloss, mir die Wahrheit zu sagen. »Du siehst fürchterlich aus. Ich glaube, sie haben dir so gut wie alles gebrochen. Da ist so viel Blut. Sie haben sich nicht mal die Mühe gemacht, dich anzuketten. Und dein Gesicht…« Ich spürte, dass sie weinte. »Es tut mir so leid.«


    »Mir nicht.« Ich atmete ein und zwang mich, weiterzureden. »Ich hab mir Sorgen um dich gemacht.«


    »Oh Owen«, schluchzte sie. »Es geht mir gut. Als die Lähmung nachgelassen hat, da hatten sie mich bereits gefesselt. Ehrlich, mit mir ist alles in Ordnung.«


    »Red weiter… ich ruh mich aus.« Ich war so erschöpft und verwirrt.


    »Okay. Äh… der Verfluchte und dieser Nazi sind ein paar hundert Meter entfernt. Sie bereiten eine Art Altar vor. Sie sind auf der Spitze einer kleinen Pyramide– schwer zu sagen, wie sie aussieht, weil sie von so viel Schnee bedeckt ist. Die beiden haben diese kleine Kassette. Ich weiß nicht, wie diese Dimension funktioniert, aber der Himmel über uns ist unser Himmel. Ich kann unsere Sterne sehen, und unseren gewöhnlichen Mond. Deshalb denke ich, dass wir immer noch in Alabama in der Höhle sind, nur an einem Ort, der nicht wirklich in unserer Welt liegt. Vielleicht irgendwie außerhalb davon, aber trotzdem damit verbunden. Muss gewaltige Magie erfordert haben, dieses Ding zu erschaffen. Ich frage mich, wer es getan hat. Es muss mindestens zweitausend Jahre alt sein.« Allmählich trat ihre Neugier für Geschichtliches zutage. »Tut mir leid, ich schwafle.«


    »Nein. Deine Stimme… ist so schön.«


    »Würdest du wohl mit dem Versuch aufhören, so nett zu sein? Du wirst gleich geopfert. Wir müssen uns etwas einfallen lassen. Wir müssen die Zeremonie stören oder flüchten, irgendetwas. Wenn es uns gelingt, das Portal von dieser Seite aus zu öffnen, warten die anderen Jäger vielleicht drüben darauf, hereinzustürmen. Wir müssen nachdenken.« Julie war verzweifelt, aber sie gab nicht einfach auf.


    »Nachdenken tut weh«, erwiderte ich. Meinen Körper durchfluteten derartige Schmerzen, dass ich nur noch stillliegen und sterben wollte. »Ich schlaf jetzt.«


    »Owen, bleib bei mir. Halt durch. Ich lass mir etwas einfallen.«


    Sie redete weiter, aber mein Bewusstsein schwand rasch. Mein Körper hatte zu viel Schaden erlitten, um lange wach zu bleiben. Meine Gedanken drifteten ab. Das war’s. Mein umnebelter Verstand sah keinen Ausweg aus dieser Lage. Die Reise war beinah zu Ende. Der Verfluchte würde gewinnen.


    Julie bemühte sich nach Kräften, mich wach und konzentriert zu halten, aber es half nichts. Wenn ich nur die Augen hätte öffnen und sie ein letztes Mal ansehen können. Ich war nie ein Mann gewesen, der leicht jemandem verfiel, aber ihr war ich verfallen. Ich liebte sie. Ich bin nicht von Natur aus romantisch oder besonders eloquent, wenn es um Gefühle geht. Hätte mir vor ein paar Monaten jemand gesagt, es gäbe Liebe auf den ersten Blick, hätte ich denjenigen ausgelacht und ihm wahrscheinlich sein Milchgeld abgeknöpft. Aber falls ich je etwas gewusst habe, dann, dass Julie Shackleford meine Seelenverwandte war. Wenn ich nur etwas hätte tun können, um sie zu retten…


    Warum war Julie überhaupt hier angekettet? Warum ließen die sie am Leben? Sie hatten ihr Opfer schon. Doch ich kannte die Antwort, und ich hätte mich selbst belogen, wenn ich sie hätte leugnen wollen. Ich erinnerte mich an das Versprechen des Verfluchten, als er in Mordechais Traumwelt eingedrungen war. Ich erinnerte mich an sein Angebot in der zerbombten Kirche. Er würde sie als Strafe für mich verletzen, und nachdem er sie zerstört hätte, würde er sie ihrer Mutter überlassen, damit Susan sie verwandeln und versklaven könnte. Julies Schicksal war besiegelt. Meine Julie war zu einem Los verurteilt, das schlimmer als der Tod war.


    Aber es ging nicht nur um sie. Wenn der Verfluchte seine Zeremonie in dieser Nacht vollendete, würde das Schicksal aller Menschen besiegelt sein– jedes Menschen, den ich je geliebt hatte. Jedes Menschen, dem ich je begegnet war. Jedes Menschen auf der Welt. Das mochte zwar nicht dem entsprechen, was Lord Machado vorhatte, aber ich hatte die grausige Wahrheit gesehen. Das wahre Böse lauerte hinter ihm und wartete nur, bis die richtige Ausgangslage geschaffen wurde. In der Welt der Alten würde es keinen Platz für mickrige, empfindungsfähige Säugetiere geben; sie würden bestenfalls zur Belustigung und, mit etwas Glück, als Nahrung dienen.


    Sie warteten. Und in dieser Nacht würde es ein für alle Mal zu Ende gebracht werden.


    »Julie…«, unterbrach ich ihre verzweifelten Gedankengänge. »Ich verspreche, dass ich sie aufhalten werde.«


    »Die müssen dich schlimmer verletzt haben, als ich gedacht hatte. Schwillt etwa dein Gehirn an?«


    »Keine Sorge. Es wird alles gut.«


    ES IST SO WEIT.


    »Er kommt«, sagte ich. »Was immer geschieht… ich liebe dich, Julie.«


    »Ich weiß«, antwortete sie. »Owen, es ist der Vampir. Bleib weg von ihm, du Dreckschwein! Lass ihn zufrieden!«


    Ich konnte die Gegenwart des Meistervampirs spüren. Die bereits winterlichen Temperaturen sanken um einige weitere Grade. Ich hasste diesen zackigen deutschen Akzent. »Was für ein Kampfgeist. Lord Machado wird es genießen, dich zu brechen. Und jetzt Ruhe, Fräulein Shackleford. Sie kommen schon noch dran.« Ich spürte, wie sich kalte Hände um meinen Hals legten und mich schmerzlich auf die Beine zogen. Wäre ich dazu in der Lage gewesen, hätte ich geschrien.


    »Herr Pitt, Ihre Zeit ist gekommen. Es ist mir eine große Ehre, auf diese Weise zu dienen.«


    Ich versuchte, ihm ins Gesicht zu spucken, versagte jedoch kläglich. Über meine geschwollenen Lippen drang nur ein Schmatzlaut, und der blutige Speichel tropfte mir nutzlos über das eigene Gesicht. Lachend schleifte er mich von Julie weg. Sie schrie hinter mir her.


    »Gib nicht auf, Owen! Gib nicht auf!«


    Ich fühlte, wie der kalte Schnee über meine Beine strich, während mich der Vampir mit sich zog. Nach und nach nahm ich ein Summen in der Luft wahr. Es ging vom Artefakt aus. Physisch war ich ihm noch nie so nah gewesen. Die Macht fühlte sich regelrecht greifbar an. Sie rief mich.


    Wir hielten an. Ich konnte Julie nicht mehr hören. »Darauf habe ich so lange gewartet«, sagte der Vampir voll offenkundigem Stolz. »Ich habe mein sterbliches Leben schamvoll beendet, als die Zeremonie beim letzten Mal fehlgeschlagen ist. Damals wusste ich nicht, welche Segnungen mir für meine Hingabe zuteilwerden sollten… die Gelegenheit, noch einmal zu leben und zu dienen. Es hat mir großes Vergnügen bereitet, deinem Judenfreund das Herz herauszuschneiden, und ich werde es genießen, dabei zuzusehen, wie Lord Machado sich das deine nimmt. Eine wahrhaft bemerkenswerte Zeit… Sieh deinem Ende entgegen, Jäger«, prahlte Jaeger.


    »Kann nichts sehen… Volltrottel«, krächzte ich.


    »Das geht aber nicht.« Ich spürte, wie etwas Kaltes und Nasses über meine Lider gezogen wurde und das Blut befeuchtete. Dann zwängte Jaeger sie brutal mit seinen langen Daumennägeln auf. »Mmm… dein Blut schmeckt köstlich. Ich werde mich an deiner Leiche laben, sobald das Ritual vollendet ist. Ich muss meine Kraft zurückerlangen. Das muss ich zugeben, du hast einen guten Kampf geliefert. Du solltest belobigt werden.«


    Es schmerzte sogar, zu blinzeln, aber zumindest konnte ich mit einem Auge wieder sehen. Mein rechtes Auge funktionierte nicht mehr, war vermutlich bei den Schlägen erblindet, die ich eingesteckt hatte. Wir standen am Fuß eines kleinen, pyramidenähnlichen Bauwerks. In jeder Richtung erstreckte sich hoher Schnee und bedeckte etwas, das nach einem Gebirgswald aussah. Die gesamte Welt schien klein zu sein. Der sichtbare Horizont befand sich nicht weit entfernt, als wären wir in einem kleinen Tal, und der Himmel wirkte gekrümmt. Als ich in die Taschendimension gezerrt worden war, fiel ich etwas hinab, das ich für einen Hügel gehalten hatte, doch in Wirklichkeit handelte es sich um die gekrümmte Grenze dieses winzigen Ortes. Es war beinah, als befänden wir uns in einer Schneekugel.


    Die Ruinen nahmen die Mitte der Dimension ein und stellten offensichtlich deren Konzentrationspunkt dar. Jaeger schleifte mich die Treppe hinauf. Meine Beine holperten über die Stufen. Ich zog eine Blutspur durch den Schnee hinter mir.


    Erneut versuchte ich, die Arme zu bewegen. Nichts. Sie waren derart schlimm gebrochen, dass sie nur noch zittern und schmerzen konnten. Eines meiner Beine reagierte ein wenig. Ich trug immer noch meine Panzerkluft, vermochte jedoch nicht zu sagen, ob sich daran irgendwelche Waffen befanden. Die Schusswaffen hatte Jaeger mir abgenommen, aber vielleicht hatte ich noch eine Granate. Wenn es mir gelänge, den Stift aus einer Splittergranate zu ziehen, würde das ihre Zeremonie vielleicht unterbrechen. Soweit ich gesehen hatte, funktionierte es nicht, wenn sie das Opfer mit einer Spachtel vom Altar kratzen mussten.


    »Lord Machado, ich präsentiere Euch das Opfer.«


    BEREITE IHN AUF SEIN SCHICKSAL VOR.


    Ich wurde hochgehievt und unsanft auf den eiskalten Steinblock geworfen. Ich lag auf dem Rücken und schaute zum grauen Himmel empor. Jaeger zerbrach die Schnallen meiner Panzerkleidung und riss das Kevlar auf, das meine Brust schützte. Ich hörte ein Klirren, als der Vampir das Werkzeug beiseitewarf, das er dafür benutzt hatte. Mein Blick wanderte zur Seite. Der Mistkerl hatte mein eigenes Messer verwendet. Meine Handgelenke wurden gefesselt und an den Stein gekettet. Ich hätte ohnehin nichts tun können.


    Der Verfluchte ragte einige Meter entfernt auf, eine riesige, wabernde Masse. Der Helm und die Rüstung waren auf Hochglanz poliert worden. Er trug aufwendige, wallende Gewänder aus roter Seide, aber das Fleisch darunter bestand aus einer sich windenden Masse öliger Dunkelheit. Er strotzte nur so vor reinem Bösen.


    »Du wirst versagen«, sagte ich ruhig. »Genau, wie du vor sechzig Jahren versagt hast.«


    DIESMAL NICHT, TAPFERER JÄGER. DENN DIES IST DER RICHTIGE ZEITPUNKT.


    Seine Gedanken stachen in mein Hirn und verursachten mir mentale Schmerzen, die es ohne Weiteres mit den körperlichen aufnehmen konnten. Was hatte Mordechai gesagt? Er hatte mich aufgefordert, mich der Dinge zu besinnen, die er mir gezeigt hatte. Ich musste mir etwas einfallen lassen. Krampfhaft versuchte ich, die schleierhaften Erinnerungen aus meinem Gedächtnis hervorzukramen. Ich klammerte mich an einen Strohhalm. Der alte Mann konnte keine Möglichkeit vorhergesehen haben, die mich aus dieser Lage befreien würde.


    »Du weißt nicht, wie man die Zeremonie beendet. Thrall hat deine Priesterin getötet. Du weißt nicht, was du tun musst. Du wirst wieder versagen.«


    Das schwarze Ding erzitterte. Unter seinen Gewändern blubberten Blasen zu der Stelle auf, an der sich sein Gesicht hätte befinden sollen, zerplatzten und spritzten halb geronnene Flüssigkeiten in den Schnee– er lachte mich aus. Ich hatte ihn belustigt.


    ABER AN DIESEM ORT KEHRT MEINE LIEBE HEUTE NACHT ZU MIR ZURÜCK.


    Der Helm senkte sich, nickte Jaeger zu. Der allzeit unterwürfige Vampir verneigte sich und legte ein Stoffbündel auf den Boden neben dem Altar. Er entknotete das Seil um das Bündel und rollte es im Schnee auseinander.


    Ein Skelett. Ein Haufen uralter, trockener, morscher und gebrochener Knochen, an denen man noch die Kratzspuren des Axtblatts erkennen konnte, mit dem das Fleisch von ihnen geschält worden war, um Lord Machados Last zu erleichtern.


    »Koriniha«, stieß ich hervor. »Unmöglich.«


    BESUDLE IHREN NAMEN NICHT MIT DEINEN WIDERWÄRTIGEN STERBLICHEN LIPPEN. AN DIESEM ORT WIRD SIE DURCH MEINE MACHT UND DAS ARTEFAKT VON KUMARESH YAR ZU MIR ZURÜCKKEHREN.


    Das Artefakt wurde unter seinen Gewändern hervorgeholt, verschmiert mit Glibber. Er hatte es in seinem Körper verwahrt. Als er es offenbarte, durchlief ein Ruck purer Macht die Taschendimension. Ich spürte sie bis ins Innerste meines Wesens. In meinen Visionen hatte ich das Artefakt schon gesehen. Als ich in Natchy Bottoms gestorben war, hatte ich es mit meinem Geist berührt. Es hatte mir Dinge gezeigt– Dinge, die kein Mensch je hätte sehen sollen. Es stammte nicht von dieser Welt. Es gehörte nicht hierher, nicht in unsere Zeit, nicht in unseren Raum, nicht in unsere Existenzebene. Es war ein Symbol der bösen Macht der anderen, der Alten. Der vergessenen Eindringlinge.


    Das Artefakt rief nach mir.


    Der Verfluchte legte die Kassette behutsam zwischen die Knochen. Die Pyramide begann zu zittern. Der Stein unter mir strahlte Wärme ab. Wasser bildete sich, als der Schnee schmolz und die Beschaffenheit des Bauwerks offenbarte. Innerhalb weniger Sekunden flossen Rinnsale die Seiten hinab und rissen Schnee mit sich. Die Pyramide bestand gar nicht aus Stein, sondern aus Blöcken organischen Elfenbeins. Jeder Block war größer als ein Mensch, geschnitzt aus den Stoßzähnen oder Hörnern einer unvorstellbar alten Kreatur. Dies war eindeutig der Ort der Macht.


    Die Knochen erzitterten ebenfalls. Einer nach dem anderen drehten sie sich, brachten sich in Position, organisierten sich aus dem Chaos, bildeten eine Gestalt. Der Schädel rollte hin und her, dann richtete er sich auf, als einzelne Wirbel eine Kette darunter formten. Die Kiefer öffneten und schlossen sich. Die Fingerknochen fügten sich zusammen, ballten sich zuckend und kratzten anschließend Risse in das uralte Tuch.


    »Und das Knie gehört zum Bein, und das Bein gehört zur Hüfte«, sang ich albern. Jaeger schlug mir für die Störung des feierlichen Moments ins Gesicht.


    Mittlerweile hatte sich das Skelett vollständig zusammengefügt. Zuckend und klappernd lag es auf dem Rücken. Alles befand sich an seinem Platz, allerdings ohne Sehnen oder Gewebe, um es zusammenzuhalten. Der Verfluchte glitschte näher, bis er über den Gebeinen aufragte.


    MEINE GELIEBTE, ICH GEBE DIR ETWAS VON MIR SELBST. GEWISS TUT MEINE LIEBE DER PROPHEZEIUNG UNSERER MEISTER GENÜGE.


    Er hatte mir den Rücken zugekehrt. Fast zärtlich bedeckte der wuselnde Sockel aus Tentakeln die Knochen. Der rote Umhang verhüllte sie, als der Verfluchte seine Gestalt langsam zu Boden senkte. Ein grausiger Schmatzlaut ertönte, gefolgt von durchdringendem Schwefelgeruch. Der Vampir sah verzückt zu. Durch die Winterluft vibrierte die Macht des Artefakts. Schließlich hielt die Gestalt des Verfluchten still.


    Mann, was hätte ich in dem Moment dafür gegeben, die Arme benutzen zu können und ein paar hundert Kilo C4 dabeizuhaben.


    Unter den Gewändern bewegten sich zwei separate Gestalten. Jaeger sank auf die Knie und stieß einen freudigen Ruf aus. Der Verfluchte erhob sich. Er wirkte nicht mehr so massig wie zuvor. Der rote Umhang hing lose an ihm, und seine Gestalt war kaum noch größer als die eines Menschen. Ein Tentakel senkte sich langsam nach unten, wurde einer anderen Kreatur dargeboten, die sich mit einem ausgestreckten Arm aus einer Blutlache aufsetzte. Das Tentakel umschlang sie und zog sie hoch. Die Priesterin war zurückgekehrt.


    Zittrig, wackelig stand sie auf, nicht daran gewöhnt, einen physischen Körper zu besitzen. Der schwarze Glibber des Verfluchten hatte sich an die Knochen gepappt, die unnatürliche Masse hatte Fleisch, Sehnen und Organe ersetzt. Die Priesterin besaß die Form und Zusammensetzung einer menschlichen Frau, jedoch keine menschliche Beschaffenheit. Sogar ihr Gesicht konnte ich beinah erkennen, so perfekt war ihre Erinnerung nachgebildet worden. Das Tuch, das ihre Knochen beherbergt hatte, klebte fleckig und besudelt an ihrem Rücken. Sie riss es mit einer Hand weg, dann wurde ihr klar, was sie getan hatte, und sie hob sich die Hand vors Gesicht. Langsam öffnete und schloss sie die Finger und drehte das Handgelenk, um sie zu begutachten. Ihre Augen glichen grellroten Gruben. Sie fuhr sich mit den Händen über den Körper. Die gelatineartige Masse zitterte und waberte darunter.


    Der Verfluchte zog sie in eine grausige Umarmung. Ihre Gesichter verschmolzen miteinander, zweifellos ihre Version eines leidenschaftlichen Wiedersehens. Sich windende Tentakel klatschen schmatzend auf den Boden und bespritzten mich mit öligen Tropfen. Schließlich löste er sich von Koriniha. Ihre Arme hinterließen schwarze Flecken auf seinen Gewändern, seine Rüstung glänzte nicht mehr, sondern präsentierte sich mit Schleim überzogen. Sie fuhr mit den Fingern durch sein Gesicht. Sein Gewebe teilte sich, als sie die Zähne seines gelblichen Schädels berührte.


    Intimitäten unter Untoten sind schauerlich anzusehen.


    MEINE PRIESTERIN. ICH HABE GETAN, WAS DU VERLANGT HAST. ICH HABE UNMÖGLICHES VOLLBRACHT, UM DICH IN DIESE WELT ZURÜCKZUHOLEN.


    Überraschenderweise sprach die Priesterin mit lauter Stimme, wenngleich sie sich dabei entsetzlich anhörte. Sie sprudelte aus flüssigkeitsgefüllten Beuteln empor und erinnerte an blubbernden Teer. »Herr, Ihr habt in der Tat Unmögliches vollbracht. Die Prophezeiung erfüllt sich wirklich.«


    Der Erobererhelm nickte in Jaegers Richtung. Der Vampir bewegte sich blitzschnell, erschien vor seinem Herrn und reichte ihm die antike Streitaxt. Das Monster ergriff sie, umschlang sie fest mit seinen Tentakeln und glitschte auf mich zu. Das Artefakt wurde neben meinem Kopf auf den Altar gelegt. So nah war ich dem Ding noch nie gewesen. Ich konnte es flüstern hören. Tief in meinem Innersten nahm ich die gefangenen Seelen wahr, die des alten Mannes und hunderter– nein tausender– anderer Opfer.


    Von der Priesterin ertönte ein Geräusch, ein grauenhafter Laut. Er ging in einen gurgelnden Sprechgesang über. Die Worte klangen vertraut, und ich erkannte sie aus den Erinnerungen. Die konkaven Hügel erzitterten, und der gekrümmte Himmel begann, zu schimmern. Der Mond leuchtete voll und grell über uns. Das Artefakt hob sich, bis es über dem Altar schwebte. Es fing an, sich langsam zu drehen. Uralte Runen zeichneten sich auf dem schlichten Stein ab, der sein eigenes, schwarzes Licht abstrahlte. Sie lösten sich davon und rotierten, bildeten eine Kugel reiner Energie, die wuchs und sich meinem Kopf näherte. Ich konnte Elektrizität in den Haaren fühlen, während die Priesterin ihren Sprechgesang fortsetzte. Die Worte brannten in meinem noch heilen Ohr, und ich hatte den Eindruck, jemand triebe mir einen Eispickel in den Schädel und drehe ihn herum.


    »Machado. Die benutzen dich. Du bist nur ein Bauer. Die Alten warten bloß darauf, dass du ihnen Tür und Tor öffnest«, brüllte ich. Seine roten Augen blickten auf mich herab, doch er ignorierte meine lahmen Versuche, meinen Tod zu verhindern.


    Koriniha geriet bei ihrem Sprechgesang kurz ins Stocken, setzte ihn aber gleich darauf fort.


    »Sie werden herkommen und alles übernehmen.«


    Der Verfluchte machte sich bereit und hob die Axt an, hielt sie in den Tentakeln. Ich brüllte vor Schmerzen, als die schwarze Energie des Artefakts über meinem Schädel knisterte.


    Jetzt du erinnern die Sachen, du gesehen. Erinnern die Sachen, ich zeige dir. Ist bei dir, viele Sachen, was ich nicht kann sagen, ich zeige dir. Du erinnern sie, und alles wird sein gut.


    Die Worte des alten Mannes. Ich konzentrierte mich auf sie und versuchte, die Schmerzen auszublenden, die Visionen, die grausame Energie, die über mir erhobene Axt.


    Aber alle fünfhundert Jahre wird ein Mensch geboren, ein Sterblicher mit der Macht, diese Vorrichtung zu benutzen und sie seinem Willen zu unterwerfen. Ihr seid dieser Mensch– Ihr seid derjenige, der von den Alten vorhergesagt wurde. Korinihas Worte. In der Vision hatte sie Lord Machado dabei in die Augen gesehen, aber hatte sie wirklich mit ihm gesprochen, oder war es eine Botschaft für mich gewesen, fünfhundert Jahre später? Der Gedanke verschwand, als eine schwarze Energieranke über meinen Körper peitschte.


    Kontrolle über Zeit, Raum, Energie, Materie, all so was. Jeder, der versucht, es zu verwenden, stirbt, es sei denn, man ist einer der speziellen Menschen. Albert Lee hatte über einige Dinge aus dem Tagebuch des alten Mannes geredet. Aber ich hatte das Artefakt benutzt. In Natchy Bottoms hatte ich einen Bruchteil seiner Macht entfesselt. Ich hatte den Strom der Zeit unterbrochen und fünf Minuten der Geschichte ausgelöscht, als hätten sie nie existiert. Und obwohl ich zu dem Zeitpunkt tot gewesen war, hatte ich überlebt.


    Du weißt nicht um dein Los? Um deinen Platz auf dieser Welt? Die Frage des Tätowierten. Thrall. Was war mein Platz? Warum war ich speziell? Wieso hatte er gelobt, mich zu töten?


    Die Erinnerung von Lord Machado, wie er wutentbrannt und sterbend, geschwächt von Wunden und Fieber, den schwarzen Obelisken angriff und die Zeilen der Prophezeiung mit seiner furchterregenden Axt zerstörte. Jede Zeile leuchtete auf, bevor sie mit einem Axthieb gegen den Obsidian hinweggefegt wurde.


    Er wird kommen


    Sohn eines großen Kriegers


    Auhangamea Pitt. Legende unter den Green Berets. Für seine Kinder war er ein gewöhnlicher Mann. Ein strenger und unnahbarer Vater. Aber ein Schaukasten über dem Familienkamin enthielt die ihm vom Kongress verliehene Ehrenmedaille.


    Gewandt in den Geschicken der Welt


    Bei meiner ersten Begegnung mit Julie hatte sie aus meiner Akte vorgelesen. Jahrgangsbester… Die Prüfung zum amtlich zugelassenen Buchprüfer haben Sie auf Anhieb bestanden. Ich war ein Buchhalter. Ein Mann der Zahlen und Tabellen, der Fakten und Prüfungen.


    Doch hingezogen zum Schwert


    Allerdings fühlte ich mich mit einer Kanone in der Hand wesentlich wohler als mit einem Taschenrechner. Ich würde mich lieber in ein brutales Handgemenge stürzen, als ein Einkommensteuererklärungsformular auszufüllen. Die leuchtende Zeile der Prophezeiung zerbarst, als die Axt zuschlug.


    Sein Name entstammt


    Der Waffe seiner Väter


    Owen. Ein altmodisches Stück australischen Schrotts. Eine billige 9-mm-Kugelschleuder aus Pressblech. Aber das Ding hatte meinen Vater am Leben erhalten, während er den Patrouillen der Kommunisten einen Schritt vorausgeblieben war.


    Von der Krone mit der Mission betraut


    Einen unmöglichen Feind zu besiegen


    Die Elfenkönigin hatte mit mir gesprochen. Träumer. Noch was. Du hast ’ne Mission. Verkack’s nich’. Sonst sin’ wir alle fällig. Das is’ echt ernste Scheiße, ich verarsch dich nich’. Als Königin vom Märchenwald befehl’ ich dir, es nich’ zu versauen. Kill den Penner, sonst is’ alles vorbei. Ich hatte ihren Auftrag angenommen. Erst durch meinen Versuch, den Verfluchten aufzuhalten, war ich halb tot auf diesem Altar gelandet.


    Besitzer von Visionen


    Mein tapferer Freund Trip, inzwischen wahrscheinlich tot. Du redest mit Geistern. Du hast Visionen. Es ist dir sogar gelungen, die Zeit zurückzudrehen. Erklär mir das, wenn es kein Wunder ist.


    Anführer von Menschen


    Der rauchende Earl Harbinger, der ein verhaltenes Lächeln zu verbergen versuchte, und mit der Weisheit des erfahrensten Monsterjägers der Welt sprach. Ich habe drei Frischlinge, die dich für ihren Anführer zu halten scheinen. Trip, Holly und Albert würden dir überallhin folgen. Ob es dir bewusst ist oder nicht, du bist ihr Anführer. Für mich ist das gut genug.


    Verbündeter dunkler Kräfte


    Der Wendigo tauchte vor meinem geistigen Auge auf, fallende Felle unter einem Schädel mit einem Geweih. Agent Franks, noch in schlammverschmierter Kluft, wie er die Hand zackig zu einem Ehrengruß an die Stirn hebt.


    Freund der Monster


    Skippy und sein Stamm, wie sie tanzen und jauchzen. Ein mächtiger Werwolf, der mit Fängen und Klauen gegen Untote kämpft.


    Die Textzeile zerbarst in der Dunkelheit.


    Jetzt wusste ich es.


    Das Artefakt rotierte kreischend, strahlte wahnsinnige Energie ab. In meinem Kopf gellten die durchdringenden Schreie der in dem Ding gefangenen Seelen. Es war nicht nur ein Schlüssel. Es war eine Manifestation von allem Schlechten, angefertigt von einem Wesen, das nicht den Naturgesetzen unterlag, hier als Werkzeug für eine Invasion hinterlegt. Es wartete auf den einen Sterblichen mit dem Willen, es zu benutzen. Die Alten waren geduldig. Und gerissen. Sie hatten ihre Spielfiguren in Position manövriert, sich tausende Jahre Zeit dafür gelassen und unzählige Generationen menschlichen Treibens ausgeharrt, um diese Begegnung herbeizuführen. Das Artefakt erkannte mich. Es begrüßte mich. Es rief nach mir.


    Ich antwortete.


    Die Priesterin stieß gellend einen Befehl in einer fremdartigen Sprache aus. Mittlerweile hatte mich die peitschende, schwarze Energie vollständig umhüllt. Lord Machado schwang die Waffe herab. Das Axtblatt senkte sich, raste auf meine ungeschützte Brust zu.


    »Nein.«


    Die Zeit zuckte spastisch. Eine donnergleiche Explosion ertönte, und die Axt wurde hoch in die Luft gewirbelt. Der Verfluchte wurde quer über das Dach der Pyramide geschleudert und prallte klatschend gegen die Elfenbeinblöcke.


    Jetzt hatte ich die Kontrolle. Ich spürte, wie die Macht der Alten durch meinen Körper strömte. Ich konnte mich wieder bewegen. Kraft pulsierte durch meine Glieder. Mit einem Ruck zerbrachen die Ketten an meinen Handgelenken. Ich erhob mich, kämpfte mich durch die Ranken der schwarzen Energie. Der Geschmack von Gewalt erfüllte meinen Mund. Ich war zu weit getrieben worden, nun schlug ich zurück.


    Der Meistervampir brüllte vor Zorn. Irgendwie hatte ich seinen Herrn verletzt, und er stürzte sich mit blanker Wut auf mich. Jaeger verwandelte sich in seine Killergestalt und raste mit unvorstellbarer Geschwindigkeit auf mich zu. Klauen senkten sich wuchtig genug herab, um Stein in Staub zu zersprengen.


    Ich blockte den Hieb ab und zerschlug die gehärteten Knochen seines Arms zu Splittern. Entsetzt erstarrte der Vampir. Ich schlang die Hände um seinen Hals, drehte ihn herum und stieß ihn gegen den Altar. Risse zerfurchten das Gebilde, als ich ihn nach unten presste. Er schlug mich, hieb mit der Kraft einer Güterlokomotive auf mich ein. Ich versuchte, ihn in Stücke zu reißen, doch er war der stärkste aller Vampire. Ich konnte ihn nicht zerstören.


    Ich nahm eine Gegenwart wahr, spürte sie im Artefakt. Einer der Gefangenen darin rief verzweifelt meinen Namen. Ich fasste mit einer Hand mitten hinein in das Energiefeld, und etwas Schweres landete in meinen Fingern.


    Mordechais Stock.


    Mit einem Aufschrei rammte ich ihn durch Jaegers Brust. Er diente als mächtiger Pflock, der sein schwarzes Herz durchdrang. Der Vampir kreischte vor unvorstellbaren Schmerzen, als der Stock mit blauen Flammen zu brennen begann. Sechs Jahrzehnte lang hatte diese Kreatur nahezu unanfechtbar in seiner Welt der Untoten geherrscht. Verflucht mit Kräften, die jedwede Vorstellungskraft überstiegen, und doch zur Knechtschaft unter einem anderen verdammt. Davor war er genauso böse und brutal gewesen, allerdings war er in menschlicher Gestalt nur ein Rädchen im Getriebe der Todesmaschinerie gewesen, die seine Berufung dargestellt hatte. Er war ein Mörder, ein Tyrann, ein König des Bösen. Wir standen uns von Angesicht zu Angesicht gegenüber, als der Vampir versuchte, mich in das Feuer zu ziehen. Ich schlug ihn gegen den Altar, wieder und wieder, heftiger und schneller. Ich zermalmte ihn zu Elfenbein, pulverisierte ihn.


    Gebrochen und lodernd wollte er wegkriechen. Die Flammen des Stocks hinderten ihn daran, sich zu verwandeln. Für ihn gab es kein Entkommen. Ich hob mein Ganga Ram auf, holte mit der mächtigen Waffe aus und ließ sie auf den Hals des Vampirs hinabschnellen. Die Klinge traf ihn, und dank meiner neuen Kraft zerschmetterte sie beim Aufprall das gehärtete Rückgrat. Sein Schädel landete vor meinen Füßen. Schwarzes Lebensblut strömte die Pyramide hinab. Seine Augen schauten geweitet und verwirrt zu mir auf, während sein Mund Worte zu bilden versuchte.


    Ich trat seinen Kopf in den Wald.


    Die Energie, die das Artefakt ausstrahlte, wurde zunehmend intensiver, weit stärker, als sie während meiner Vision gewesen war. Ich ging hindurch, unversehrt von den Blitzen. Ich stieg über den qualmenden Kadaver des Vampirs hinweg und hielt auf den Verfluchten zu. Das Artefakt stieg höher und höher empor, bis es am Mittelpunkt der winzigen Welt schwebte. Das Tosen der entfesselten Macht wurde ohrenbetäubend. Der Wind erfasste den Schnee und wirbelte ihn auf, bis es sich anfühlte, als befänden wir uns in einem Blizzard.


    »Machado!«, brüllte ich. Mein Körper war wieder geheilt. Ich konnte hören. Ich konnte sehen. Ich konnte mich bewegen. »Machado! Stell dich mir!« Ich riss mir die restlichen Fetzen meiner Panzerkleidung vom Leib und warf sie beiseite, dann stapfte ich auf die gefallene Gestalt des Verfluchten zu. Jetzt würde es enden.


    Junge. Warte. Musst du aufhören.


    Befreit von den Fesseln des Verfluchten und seines vernichteten Mörders streckte sich der alte Mann nach mir und versuchte, mir zu helfen. Ich schenkte ihm keine Beachtung. Blanke Wut erfüllte mich. Lord Machado hatte mich immer wieder angegriffen. Er hatte denjenigen gedroht, die ich liebte. Er hatte meine Welt bedroht. Er hatte versucht, uns das Leben zu nehmen. Mein Blut pulsierte heftig, und ich verlangte Vergeltung. Sein Tod war unvermeidlich. Ich wollte ihn.


    Die Energie schwoll im selben Maße wie mein Zorn an. Sie schwebte hoch am Himmel, mittlerweile eine feste schwarze Kugel, so dicht und gewaltig, dass die Bäume sich neigten, brachen und hinaufgesogen wurden. Ich stapfte durch das Chaos hindurch.


    Hör du auf. Tun sie dich benutzen. Dich benutzen wie Bauern.


    Lord Machado tauchte aus dem wirbelnden Schnee auf. Er bombardierte mich mit seiner Macht. Telekinetische Kräfte hagelten auf mich ein, versuchten, in meinen Körper einzudringen, die Blutgefäße in meinem Hirn zerspringen, meine Herzklappen einfrieren oder meine Lungen wie Ballons platzen zu lassen. Er besaß die Macht, mich mit seinem Geist zu töten.


    Nichts.


    Seine Kräfte konnten mir nichts anhaben. Jetzt gehörte er mir. Ich verlor die Kontrolle. Sie wurde von einer Sturzflut blanker Wut weggewaschen.


    »Stirb!«, brüllte ich, als ich mit meiner Klinge durch seinen Hals schlitzte und ölige Flüssigkeit hoch aufspritzen ließ. Er schlug mit einem Tentakel nach mir. Es traf mich wie eine Peitsche, verbrannte mich. Ich stieß zu, als es sich zurückzog, hackte das Ende ab. Machado umkreiste mich, ließ die Tentakel vorschnellen, versuchte, mich zu umschlingen. Knurrend und fluchend schwang ich die schwere Klinge und schlitzte durch das Fleisch der Alten. Die Masse in der Rüstung krachte gegen mich, stieß mich zurück. Als ich fiel, wand sich ein Tentakel um mein Handgelenk und entriss mir das Messer.


    Ich landete neben etwas– Lord Machados Axt. Sie hatte sich in das Elfenbein gebohrt. Ich rappelte mich auf die Beine und wich aus, als die Tentakel zu Boden schnalzten. Dann zog ich die Axt heraus. Das polierte Holz des Griffs fühlte sich so natürlich in meinen Händen an, als gehöre es dorthin. Ich wirbelte die Waffe über dem Kopf herum und ließ sie auf seine Glieder hinabsausen, durchtrennte sie unter einem Sprühnebel öligen Glibbers. Das schwarze Fleisch eines weiteren Tentakels saugte sich an mir fest und versuchte, sich durch meine Rippen in mein Herz zu fressen. Hätte mich nicht die Macht der Alten durchströmt, wäre ich sofort gestorben. Ich packte das glitschige Tentakel mit einer Hand und zog den Verfluchten auf mich zu, dann rammte ich ihm den Dorn am Blattansatz zwischen die roten Augen. Sein Schrei hallte in meinem Schädel wider. Gegen jegliche normalen Waffen mochte er immun gewesen sein, doch die Streitaxt seiner Familie war alles andere als normal.


    Er löste sich von mir, erfuhr zum ersten Mal seit Jahrhunderten Angst. Getrieben von der Raserei eines Berserkers verfolgte ich ihn. Ich schlug mit der Axt zu, hackte wie besessen auf die sich windende Masse ein. Über uns wuchs die schwarze Kugel weiter, füllte inzwischen die gesamte Mitte der Welt aus. Ich drängte den Verfluchten zurück, bis er am Rand der Pyramide angelangte. Ich holte mit der Axt aus, jagte ihm das Blatt ins Gesicht und traf den uralten Knochen darunter. Der Helm wurde in die Luft gewirbelt und verschwand nach oben, verschlungen vom Wirbel des Artefakts.


    Der Verfluchte war besiegt. Flüssigkeit strömte aus seinen verstümmelten Gliedern, der zerschmetterte Schädel baumelte nur noch am Leib, während er am Rand der Pyramide stand. In der Ferne zitterten die Mauern der Welt. Die künstlich geschaffene Dimension hatte sich von ihrer Verankerung gelöst, und wir schwebten dicht über der Oberfläche von Alabama. Der Boden hinter dem Verfluchten verschwand. Bäume und Steine fielen auf die Erde unter uns hinab, als die künstliche Welt sich aufzulösen begann.


    Der Brustpanzer stellte ein Ziel dar. Er lockte mich. Ich war überzeugt davon, dass sich das Organ, das diese unnatürliche Kreatur am Leben erhielt, darunter verbarg. Ich konnte es schlagen fühlen.


    WIE KANN DAS SEIN? ES WAR MEIN, UNTERSTAND MEINER KONTROLLE. DU HAST ES MIR GESTOHLEN. ICH WURDE VERRATEN.


    Junge, du bitte hör auf. Beherrsch Wut. Du jetzt weißt, wer bist. Das ist falsche Weg, es beenden. Das ist, was sie will. Das ist, was Alte wollen.


    VERSCHONE MICH. BITTE.


    Das Blatt prallte gegen den antiken Brustpanzer und durchdrang ihn mühelos. Die Pumpe, die als Lord Machados Herz diente, wurde entzweigehackt. Ich riss die Axt heraus. Eine Explosion von Gas und Flüssigkeit schoss aus dem Loch in der Rüstung und spritzte mir ins Gesicht. Ich würgte, als mir etwas von dem Zeug in den Mund drang. Lord Machado kippte zurück, rollte eine Ebene hinunter und landete als öliger Klumpen. Ein Teil seines Bluts schwebte empor, erfasst von der Sogkraft des Artefakts. Die Tropfen verschwanden in der gewaltigen Kugel.


    Nein. Was du hast getan?, rief Mordechai. Du uns alle vernichtest!


    Earl Harbingers Worte: Jäger verlieren nicht die Beherrschung. Verstanden? Du verlierst nie die Beherrschung.


    Und ich hatte es noch selbst zu Trip gesagt, in der Nacht, als er mir den Gedanken ausgeredet hatte, aufzugeben. Wenn ich in Rage gerate, wenn ich die Beherrschung verliere, werden Leute verletzt.


    Ich war der Auserwählte. Ich schmeckte das widerwärtige Blut genauso, wie Lord Machado vor fünfhundert Jahren Kupfergeschmack im Mund gehabt hatte… Was hatte ich getan?


    »Das Opfer ist vollbracht«, verkündete Koriniha mit nunmehr klarer Stimme.


    Mit der Axt in der Hand wirbelte ich herum. Die Priesterin stand am gegenüberliegenden Ende der Pyramide. Ein schwarzer Arm umkreiste Julies Hals, drückte einen zeremoniellen Dolch an ihre Kehle und ließ ein dünnes Blutrinnsal hervortreten. Ich setzte mich in Bewegung, aber die Priesterin presste die Klinge fester gegen die Haut, und Julie schrie auf.


    »Das genügt, Jäger«, sagte sie. Die Macht der Alten floss aus meinem Körper ab. Schlagartig fühlte ich mich benommen und schwach. Wankend sank ich auf die Knie. Ohne die Macht füllte mich eine gähnende Leere aus. »Du hattest deine Kostprobe.«


    »Lass sie gehen«, verlangte ich. Julie wirkte verängstigt, zugleich jedoch wütend. Sie wehrte sich gegen die Priesterin. Ihre Ketten waren gerissen, aber sie konnte sich nicht aus Korinihas stählernem Griff befreien. Der Körper der Priesterin bestand immer noch aus einer öligen Masse, doch ihre Züge hatten sich so sehr verändert, dass sie beinah genauso aussah, wie ich sie aus den Erinnerungen kannte. Statt der roten Höhlen hatte sie verschlagene, menschliche Augen, die etwas hinter mir anstarrten.


    Ein Gebrüll ertönte, das sogar den über uns tobenden Hurrikan übertönte, der Schlachtruf einer unaufhaltsamen Kraft. Ich drehte mich um und sah gerade noch, wie Graus’ Klinge auf meine Kehle zustieß. Ich würde unmöglich rechtzeitig ausweichen können.


    Korinihas Blick heftete sich auf das Bajonett.


    Abrupt bremste es ab, die Klinge an der Haut über meiner Halsschlagader. Graus vibrierte, und von der Silberklinge ging Reibungswärme durch die plötzliche Berührung mit meiner Haut aus. Der Tätowierte starrte mich an, die Augen vor Überraschung geweitet, dann schaute er auf die Flinte in seinen dicken Fäusten hinab und schließlich zur Priesterin. Finster sah sie ihn an, und auf einmal wurde er rückwärts geschleudert, als hätte ihn ein Laster erfasst. Er rollte über die Pyramide und sprang neben dem mittlerweile zu einem Skelett zerfallenen Kadaver des Vampirs auf die Beine. Thrall hob meine Schrotflinte auf, die Tätowierungen in seinem Gesicht voll grimmiger Entschlossenheit verzerrt. Die schwarzen Linien an seinem Körper bewegten sich in Einklang mit der knisternden Energie über uns. Er kam auf mich zu.


    »Was hat dich so lange aufgehalten?«, fragte die Priesterin beiläufig.


    »Einem mächtigen Werwolf begegnete ich. Großer Kampf war vonnöten, um Zugang zu diesem abscheulichen Ort zu erlangen. Wer bist du?«


    Sie lachte. Julie wand sich, als sich das Messer an ihrem Hals bewegte. »Erinnerst du dich nicht an mich, Hauptmann Thrall? Ich war es, die deinen General seinem Schicksal entgegengeführt hat.«


    »Du abscheuliche Kreatur. Ich nahm dir schon einmal das Leben, und so soll es erneut geschehen.« Thralls Stimme schwoll an. Er schwenkte von mir ab und steuerte stattdessen auf die Priesterin zu. »Du entwandest das Artefakt meinen Händen. Deine Schergen ließen mich unter einem Berg begraben, doch ich sterbe nicht. Ich habe gelobt, die Macht vor allen zu bewahren. Ich habe es bei den Geistern meiner Jarl-Ahnen geschworen. Ich habe…« Koriniha verengte die Augen zu Schlitzen, und der Tätowierte wurde abermals durch die Luft geschleudert.


    »Narr. Ich werde deiner überdrüssig. Dein Nutzen für uns ist erschöpft«, zischte sie. Er landete mit einem übelkeiterregenden Knall. Graus fiel ihm aus den Händen. »Damals haben wir dich gebraucht. Wir haben einen Beschützer für das Kumaresh Yar gebraucht, aber dem ist nicht mehr so. Lord Machado musste dafür arbeiten. Er hat eine Nemesis gebraucht. Wir konnten ihm das Artefakt nicht einfach überlassen, bevor die Zeit reif war. Danke für deine Dienste, mein lieber Hauptmann.«


    Thrall rappelte sich auf die Beine. Er musste alle meine Waffen aus dem Schnee aufgehoben haben, denn er zog meine beiden .45er hinter dem Rücken hervor und richtete sie auf die Priesterin. Seine Finger suchten die Abzüge. Die Priesterin lenkte die Waffen mit einem Gedanken ab. Kugeln schlugen in die Pyramide ein und prallten harmlos in die Ferne ab. Die STIs wurden seinen riesigen Händen entrissen und weggewirbelt.


    Der untötbare Mann griff Koriniha mit einem Aufschrei an. Fünfhundert Jahre lang hatte er das Artefakt vor jeglichen Sterblichen bewahrt, die es wagen wollten, seine Macht zu entfesseln. Er hatte sein Leben dafür geopfert, stets im Verborgenen gehandelt, immer dafür gekämpft, den Gegenstand vor den Handlangern des Verfluchten zu schützen. Einmal war das Artefakt mithilfe der Nazis gestohlen worden, und er hatte es sich zurückgeholt. Dann war es ihm erneut durch die sieben Meistervampire entrissen worden. Er war hier, um es abermals zurückzuholen und jeden zu töten, der nur daran dachte, es zu benutzen. Er war der Hüter.


    Aber die Alten benötigten seine Dienste nicht mehr.


    Stolpernd kam er zum Stehen und fasste sich erschrocken ans Gesicht. »Welch üble Hexerei ist das?«, rief er, dann schrie er vor Schmerzen, als die sich windenden, magischen Tätowierungen aus seinem Körper gezerrt wurden und Teile seines Fleisches mitrissen. »Nein! ARRRRRR!« Unter Höllenqualen biss er die Zähne zusammen, als seine Haut zerfetzt wurde. Die schwarzen Linien kräuselten sich nach oben, verschwanden knisternd in der schwarzen Kugel, kehrten nach Hause zurück. Seine Kleider raschelten, als die blutverschmierten Ranken einen Fluchtweg suchten, durch das Gewebe sickerten und es an der mittlerweile blutüberströmten Gestalt kleben ließen. Krampfhaft zuckend sank er auf die Knie, als er geschält wurde wie ein Stück Obst. Ich musste den Blick abwenden. Etwas so Grauenvolles hatte ich noch nie zuvor gesehen.


    Er fiel nach vorn auf das Gesicht, das nur noch aus Sehnen und zitternden Muskeln bestand, und landete halb bewusstlos in einer sich ausbreitenden, roten Lache.


    »Es muss schmerzen, ein Sterblicher zu sein, mit solchen Gaben gesegnet zu werden– gefeit zu sein vor Alter, Krankheit, Tod– und sie plötzlich alle zu verlieren.« Koriniha schien sein Leiden zu genießen.


    »Was bist du?«, presste Thrall durch seinen Schlitz von einem Mund hervor. Weiße Zähne schimmerten in der rohen Masse. Auch aus seinen Augen war das Schwarz gerissen, und nun glichen sie riesigen, milchigen Kugeln, in die Blut rann, das er nicht wegblinzeln konnte, weil er keine Lider mehr hatte.


    »Ich bin schon unter vielen Namen bekannt gewesen. Du hast mich als Koriniha gekannt, doch das war nur eine Rolle, die ich zu spielen hatte. Oh, wie überdrüssig ich es wurde, deinem Lord Machado gefügig zu sein. Er hätte derjenige sein sollen, aber ihm mangelte es an Willen. Ich habe schon tausend Leben geführt. Von Anfang an bin ich in diese Welt eingedrungen. Ich bin die Unwillkommene, die Uneingeladene. O mächtiger Hauptmann, dein Volk kannte mich als Azgeroth. Die Stämme, die dein Volk unterjochten, nannten mich Hel.« Sie drehte den Kopf und starrte mich an. Von ihrem öligen Gesicht tropfte Flüssigkeit in Julies Haar. »Ich bin ein Geschöpf der Legenden. Für deinen Mentor, den Geist, und dessen Volk war ich Lilith, auch wenn sie die Geschichte falsch erzählen. Für die Nation, die Gefangenschaft über sie brachte, war ich Zaltu, die Tochter Tiamats. Auf der ganzen Welt wurden zu meinen Ehren Tempel errichtet, mittlerweile längst vergessen. Ich bin eine falsche Gottheit in eurem erbärmlichen sterblichen Pantheon. Ihr jämmerlichen Affen habt mich seit zehntausend Jahren zu Götzen erhoben. Ich habe geduldig gewartet, während ihr Narren in meinem Namen Sklaven geopfert und Kulte gebildet habt. Aber wer ich bin, ist nicht von Bedeutung. Alles, was ihr wissen müsst, ist, dass ich diejenige bin, die den Weg bereitet für den großen…« Sie zischte einen unaussprechlichen Laut, der mir wie eine Dampframme ins Hirn fuhr. Julie schrie vor Schmerz auf und versuchte, die Hände zu heben, um sich die Ohren zuzuhalten. Der Name ihres Meisters verursachte mir Übelkeit und Benommenheit.


    »Verstehst du jetzt? In deinen Visionen sprach ich nicht mit diesem Tor Machado, ich sprach mit dir. Du bist derjenige. Unendliche Macht liegt dir zu Füßen. Du bist der rechtmäßige Herrscher dieser Welt. Dein Schicksal ist das Dasein als Prinz des…« Wieder dieser unmögliche Laut. Ich schlug mir die Hände über die Ohren. Julie schrie.


    »Benutze deinen Willen, um die Macht zu entfesseln. Du brauchst es dir nur zu wünschen.« Sie schaute zu der tosenden Kugel auf. »Tu es, oder ich töte deine Geliebte.« Sie drückte die Spitze des Messers tiefer in die Haut. Julie krümmte sich.


    Plötzlich verstand ich, und zwar mehr, als die Priesterin glaubte. Ich wusste, was auf der anderen Seite des Portals lauerte. In einer Ebene wie der unseren konnten sie nicht existieren. Sie lebten außerhalb der Zeit. Das Gefüge des Universums musste nach ihrem Vorbild verzerrt werden, und das konnten sie nicht selbst tun. Wäre ich bereit, die Kugel durch Willenskraft zu öffnen, würden sich die Alten auf diese Welt stürzen, um sie zu beherrschen. Es war ein Trick. Alles war ein Trick. Lord Machado war bloß eine Schachfigur gewesen, ein Mann, den sie benutzt und gebrochen hatten, um die Ereignisse auf diesen Augenblick zusteuern zu lassen. Eine Schachfigur, genau wie ich.


    »Tu’s nicht, Owen. Lass sie mich töten«, brüllte Julie. Koriniha verstärkte den Druck ihres Arms um die Kehle ihres Opfers. Julie zeigte sich davon unbeeindruckt. »Mach schon, du Hure! Oder traust du dich nicht?«


    »Ich werde das Portal nicht öffnen.«


    »Das liegt bei dir. Du bist der Auserwählte. Derjenige, der vom großen Herrscher höchstpersönlich vorhergesagt wurde. Du kannst Zeit und Materie kontrollieren. Du wurdest auf die Probe gestellt und hast dich als bereit erwiesen. Nun bleibt für dich nur noch, den Rest der Prophezeiung zu erfüllen.«


    Die letzten Zeilen tauchten leuchtend in meinem Geist auf. Obsidiansplitter spritzten durch die Luft, die Axt senkte sich wild darauf zu.


    Nur er wird den Willen


    Und die Macht besitzen


    Durch seine Liebe für jemand anderen


    Zeit und die Welt zu brechen


    Der letzte Teil der Prophezeiung verschwand in einem Schauer aus Splittern und Staub.


    Koriniha stieß mit dem Messer zu. Julies Augen weiteten sich erschrocken. Ihr Mund klappte auf, aber es drang kein Laut daraus hervor. Ihr Blick begegnete meinem, vermittelte Schmerzen und flehte um Hilfe, die ich ihr nicht bieten konnte.


    »Neeeiiin!«, brüllte ich und stürmte vorwärts, die Axt hoch erhoben.


    Die Priesterin löste den Griff und ließ Julie fallen. Langsam sank sie auf die Knie und hob die Hände in dem vergeblichen Versuch an den Hals, die Sturzflut von Blut einzudämmen. Es schoss zwischen ihren Fingern hindurch und rauschte ihre Arme hinab. Das Leben floss aus ihr ab.


    Meine Welt erstarb. Ich schleuderte die Axt, die sich drehend durch die Luft raste. Koriniha rührte sich nicht, als die antike Waffe auf ihr Gesicht zuschnellte. Die Axt erstarrte mitten in der Luft und fiel anschließend nutzlos herab. Die Priesterin durchbohrte mich mit einem finsteren Blick, und die Kraft ihres Geistes stieß mich zu Boden. Kaum hatte ich mich aufgerappelt, wurde ich erneut niedergeschlagen, dann ein drittes Mal, zuletzt so heftig, dass sich Risse in den Elfenbeinblöcken der Pyramide zeigten. Mühsam kroch ich vorwärts und versuchte, Julie zu erreichen.


    Die Priesterin ließ es zu. Geduldig wartend stand sie da, während von ihrer glitschigen Gestalt nach wie vor Flüssigkeit tropfte. Sie schaute zu dem Riss so hinauf, wie ein Mensch auf die Uhr sehen würde. »Beeil dich, Jäger.«


    Schluchzend zog ich Julie in meine Arme. Ihre Hände fielen von ihrem Hals ab, als sie das Bewusstsein verlor. Aus der Wunde drang immer noch Blut, inzwischen jedoch deutlich weniger. Ich presste die Finger auf den Schlitz und versuchte, die Arterie zu schließen. Sie erwies sich als zu glitschig. Ich durfte sie nicht verlieren. Schon gar nicht so.


    »Für die Liebe, Mensch. Das letzte Teil des Mosaiks. Euer erbärmlicher, schwacher Instinkt. Er ist das Einzige, was eure Art intensiv genug erleben kann, um das Kumaresh Yar zu aktivieren. Euer Hass reicht dafür fast aus, aber nicht ganz.« Über ihr knisterte die schwarze Kugel. Ich konnte darin Kreaturen erkennen, die ungeduldig darauf warteten, mit der Invasion zu beginnen. »Du kannst sie retten. Du hast die Macht dazu. Alles, was du tun musst, ist, sie abzurufen. Du besitzt den Willen dafür. Du brauchst dir dein Geburtsrecht nur zu wünschen, und es wird dir gehören. Dein Weib wird leben. Du kannst den Alten dienen. Das Weib wird dir zugestanden werden. Und dir wird Gnade gewährt. Diejenigen, die du… liebst«– verächtlich spie sie das Wort regelrecht aus– »werden verschont und dürfen ewig leben. Dir und den deinen wird es in alle Ewigkeit an nichts mangeln. Was du auch begehrst, du wirst es bekommen. Du brauchst es dir nur zu wünschen.«


    Ich hielt Julie in den Armen und wiegte sie hin und her. Ich wusste, dass Koriniha die Wahrheit sagte. Alles, was ich tun musste, um sie zu retten, war, es mir zu wünschen. Sie würde weiterleben. Ich würde Macht besitzen, die meine kühnsten Träume überstieg. Julie würde für immer an meiner Seite sein.


    »Triff deine Entscheidung rasch. Mir ist sie einerlei. Wisse, dass unsere Ankunft unvermeidlich ist. Wenn wir heute Nacht versagen, kommen wir wieder und versuchen es erneut, wie wir es schon früher getan haben. Letztlich wird eines von euch Säugetieren die richtige Wahl treffen, warum also nicht du? Triffst du die falsche Entscheidung, binde ich deine Seele an das Kumaresh Yar, auf dass du in alle Ewigkeit leiden kannst. Lass mich dir einen Vorgeschmack darauf geben, was das bedeutet.«


    Schmerz, so erlesen, dass er sich nicht beschreiben lässt. Leid, das sich in alle Ewigkeit erstreckt. Schwarze, eisige Einsamkeit, durchsetzt mit solcher Pein, dass es in keiner Sprache der Welt Worte dafür gibt. Der Bruchteil der Sekunde, den sie es mich spüren ließ, öffnete für mich ein Fenster zu dem unergründlichen Grauen ihrer Drohung.


    »Und nicht nur für dich. Deine Geliebte wird dein Schicksal teilen.« Julie verkrampfte sich, als ihr bewusstloser Geist dem Grauen ausgesetzt wurde. »Triff deine Wahl. Befreie sie oder verdamme sie.«


    Weinend hielt ich Julie weiter fest. Ich konnte nicht gegen Koriniha kämpfen. Sie konnte mich allein durch ihre Gedanken töten. Vor mir taten sich zwei Wege auf. Weigerte ich mich, würden Julie und ich zu einer Ewigkeit voll Höllenqualen verdammt. Täte ich, was sie verlangte– träfe ich die selbstsüchtige Wahl –, würde ich alles bekommen, was ich mir immer gewünscht hatte. Keine Schmerzen mehr. Kein weiteres Leid. Das unglaubliche Gefühl, das ich vor wenigen Momenten erfahren hatte, würde für immer mir gehören.


    Ich konnte vor mir sehen, wie ich es tat, mit Julie an der Seite. Die Ankunft der Alten schien ohnehin unvermeidlich zu sein, warum also nicht? Julies Leben floss aus ihr ab, während ich zögerte. Ich würde ein König sein, sie meine Königin.


    Ich würde ein König sein.


    Ein König einer toten Welt.


    »Ich habe meine Wahl getroffen.«


    Kopfschüttelnd seufzte Koriniha. »Du bist ein Narr, Mensch. Ich sehe es dir an den Augen an. Fünfhundert weitere Jahre auf diesem stinkenden Felsplaneten, während Bauern vor meinen Statuen Hühner opfern. Verdammt sollst du sein. Deine Bestrafung wird episch ausfallen.« Sie konzentrierte sich auf Julie und mich, bündelte Energie, um uns in die schwarze Kugel zu schleudern. »Unverschämter kleiner Luftvergeuder.«


    Ich musste etwas versuchen, konnte nicht kampflos zulassen, dass sie uns verdammte. Wenn ich nur so viel auf die Macht zugreifen könnte, um gegen sie zu kämpfen und Julie zu retten… Ich hatte die Zeit schon einmal kontrolliert. Vielleicht wäre ich stark genug, um die Alten zurückzuhalten.


    »Ja. Du bist der bisher Stärkste… du kannst es kontrollieren«, flüsterte Koriniha. »Ich kann deinen mächtigen Willen spüren. Du kannst es bestimmt.«


    Vielleicht konnte ich es… Vielleicht hatte ich aber auch eine dritte Möglichkeit. Ich hatte jedes andere Monster bezwungen, dass diese Welt mir entgegengeschleudert hatte. Also konnte ich auch diese Ungeheuer besiegen. Koriniha leckte sich erwartungsvoll über die öligen Lippen. Die mittlerweile riesige Kugel, eine eigene Welt, toste weiter und verdeckte den stürmischen Himmel Alabamas. Wir befanden uns am Schnittpunkt zweier Kugeln. Wenn sie sich berührten, würde eine neue Welt geboren.


    Ich hielt inne, als mir klar wurde, was ich tun wollte. Der alte Mann hatte mich davor gewarnt, nur war ich zu ahnungslos gewesen, um es zu verstehen. Gut, aber manchmal dumm. Tapfer, aber stolz. Zu viel stolz. Wenn nicht du bist vorsichtig, Stolz dich bringt um und vernichtet Welt. Glaubst du, könne lösen Probleme, aber keine Geduld. Immer willst schnell. Alles sofort.


    Genau das wollte Koriniha. Sie wollte, dass ich kämpfte. Die Alten würden meine Seele zum Frühstück verspachteln. Sie wartete, dass ich es täte, so konzentriert darauf, meinen Willen zu manipulieren und mich zu zerstörten, sobald ich das Portal öffnete, dass sie nicht bemerkte, wie sich ein Tentakel an ihren Füßen vorbeischob, sich langsam um die Streitaxt schlang und die Waffe zurückzog.


    »Ich kann dich besiegen«, log ich.


    »Das werden wir sehen.«


    VERRÄTERIN.


    Das Blatt der Axt explodierte aus Korinihas Brust hervor. Sie kreischte vor Zorn. Hinter ihr erhob sich der gebrochene Lord Machado. Seine verstümmelten Tentakel umschlangen ihre Gestalt, hoben sie hoch, rissen die Axt heraus und schlugen erneut damit auf sie ein.


    Ich hievte mir Julie in die Arme und trug sie weg, während die beiden miteinander kämpften. Lord Machado hob Koriniha über seinen zerschmetterten Schädel. Das schwarze Gewebe beider Kreaturen löste sich und schnellte in die Kugel, wurde unweigerlich heimwärts gesogen. Die Energie pulsierte und schwoll an. Die mit jeder Sekunde wachsende Kugel näherte sich uns. Auf der anderen Seite des geschlossenen Portals rührten sich ungeduldige Gestalten.


    Meine Stiefel rutschten in der Lache von Thralls Blut aus. Wir landeten neben ihm. Reglos lag er da. Seine lidlosen Augen starrten blicklos in die Ferne. Ich setzte dazu an, Julie wieder aufzuheben. Wir befanden uns den peitschenden Tentakeln zu nah, und ohne die Macht der Alten in mir wäre ein kräftiger Treffer unser sicherer Tod. Ich hievte sie mir in die Arme.


    Plötzlich umklammerte eine rote Hand mein Fußgelenk.


    »Warte…«, presste Thrall durch seinen lippenlosen Mund hervor. Ich hatte Mühe, ihn über das Tosen zu hören. »… mich geirrt. Du bist wahrlich ein Krieger ohne Arg.« Sein Griff erwies sich als erstaunlich stark. Er zog mich näher. »So viel Tod… Ich gebe dir ein Leben zurück…« Er hob die andere, zur Faust geballte Hand. Zwischen den Muskeln seiner verkrampften Finger befand sich ein winziger Splitter schwarzer Energie, der letzte Überrest seiner unnatürlichen Unsterblichkeit. Ich versuchte, mich zu befreien. Thrall öffnete die Hand und presste die Schwärze auf Julies Hals. Mit einem Keuchen riss sie die Augen jäh auf, dann verlor sie erneut das Bewusstsein. Der uralte Hauptmann murmelte seine letzten Worte. »Bis Ragnarök… mein Freund.«


    Die Hand fiel schlaff von Julie ab. Der letzte Funken Macht flog wie eine Patrone heimwärts. Ich drehte Julies Kopf. Ihr Hals glich immer noch einem blutigen Chaos, allerdings konnte ich die Einstichwunde nicht mehr sehen. Thralls Lungen rasselten, als der Körper den Geist freigab.


    »Wir sehen uns in Walhalla«, flüsterte ich.


    Mittlerweile befand sich die Kugel nur noch wenige Meter über der Pyramide. Sie verdeckte den gesamten Himmel mit ihrer schrecklichen Erhabenheit. Lord Machado und Koriniha kämpften noch immer. Mit jeder Sekunde wurde mehr von ihrem Glibber von ihnen gesogen, sodass nur schmutzige Knochen und zornige Seelen zurückblieben.


    »Machado! Ich verfluche dich!«, brüllte Korinihas Schädel, als ihr Gesicht hinweggerissen wurde. »Ich verfluche dich!« Sie wehrte sich gegen seine Tentakel, als er sie auf die Kugel zudrängte.


    ZU SPÄT FÜR FLÜCHE… MEINE LIEBE.


    Er stieß ihren Körper nach oben. Sie durchbrach die Oberfläche des Portals. Die letzten Reste des übernatürlichen Gewebes schälten sich von ihr. Das verbliebene Skelett erzitterte, dann explodierte es, und der Wind wirbelte die Knochen wie Granatsplitter umher, die in den Wald schossen und in die Bäume einschlugen. Ein scharfkantiger Oberschenkelknochen bohrte sich in das Elfenbein neben meinem Kopf.


    Lord Machados Stimme brüllte in meinem Gehirn. Seine Glieder streckten sich in den Riss. Es war eine verheerende Verbindung. Sein Fleisch löste sich von ihm, welkte, verschwand in den Wirbeln. Ich schloss die Augen, als das schwarze Licht meine Netzhäute zu versengen begann.


    Ein Schrei ertönte, gefolgt von einer nassen Explosion, einer Erschütterung aus Lärm und blanker Wut. Teile des Verfluchten spritzten über die Pyramide, überzogen uns mit Schleim… dann kehrte Stille ein.


    Ich öffnete die Augen. Die Kugel war verschwunden. Der nächtliche Himmel präsentierte sich hell und klar, und ich lag auf einer Pyramide mitten in einem kleinen, bewaldeten Tal, das zig Meter über dem ländlichen Alabama frei in der Luft zu schweben schien.


    Julie atmete, wenngleich flach. Ihr Puls fühlte sich schwach an. Ihre Wunde war verschlossen, von Thrall in einem letzten Akt des Mitgefühls versiegelt. Ich stand auf. Erstaunlicherweise ging es mir gut– ich hatte keine gebrochenen Knochen, war nicht blind, meine Trommelfelle waren nicht geplatzt. Die Brise fühlte sich natürlich und sauber an. Der Mond strahlte zwischen Millionen von Sternen. Es war ein wunderschöner Anblick.


    Wo sich der Verfluchte zuletzt befunden hatte, rührte sich etwas.


    »Mann, jetzt reicht’s aber langsam«, murmelte ich und sah mich nach Waffen um. Ich fand meine beiden Pistolen, sicherte sie und steckte sie mir unter den Hosenbund. Graus lag nach wie vor dort, wo Thrall sie fallen gelassen hatte, zwar leer, aber die Waffe besaß immer noch ein feines Bajonett. Ich ging auf die Gestalt zu, die in dem Haufen verbrannten Abfalls stöhnte, der mein Feind gewesen war.


    Ich hielt die Flinte wie einen Speer, die Silberklinge ausgefahren. Mein Stiefel fegte durch die verkohlte Sauerei, während ich nach der Bewegung suchte. Die Überreste von Lord Machados Körper hatten sich in Asche verwandelt und wurden langsam vom Wind verblasen. Ich erblickte das matte Funkeln des Brustpanzers, der aus der Schlacke ragte. Er schaukelte leicht. Ich wappnete mich.


    Langsam und zittrig kam aus den Überresten ein Mensch zum Vorschein. Es war ein kleiner Mann, dessen Züge unter dem Ruß kaum zu erkennen waren. Abgesehen von der restlichen Rüstung und einigen Fetzen der einst aufwendigen Kleidung war er nackt. Mühsam rappelte er sich auf Hände und Knie, eine winzige Kreatur zwischen den Ruinen ihres früheren Körpers.


    Ich wartete.


    Er sprach langsam, schien nicht mehr daran gewöhnt zu sein, Worte zu bilden. Das mittelalterliche Portugiesisch empfand ich immer noch als sehr vertraut.


    »Der Fluch ist aufgehoben. Ich bin wieder ein Mensch. Endlich wieder ein Mensch.«


    »Jepp.«


    Staunend betrachtete er seine Hände und wischte sich die Asche von der Haut. Er begann zu weinen. Tränen zogen Furchen durch den Ruß. »Fünfhundert Jahre voll Qualen. Ich bin frei. Du hast mich von meinem Fluch befreit… Irgendwie wurde er von mir genommen.«


    Ich schlang mir Graus’ zerfledderten Tragegurt über eine Schulter und zog die große .45er aus dem Hosenbund. Das Klicken der Sicherung hörte sich gespenstisch laut an. Ich zielte sorgfältig und legte den Finger auf den Abzug. Entsetzt schaute Machado zu mir auf. »Aber… aber ich bin erlöst!«


    »Ich bin nicht in der Erlöserbranche.«


    BUMM.


    Ein Loch erschien in seiner Stirn. Die Silberkugel durchschlug seine Gehirnmasse perfekt und trat mit einem roten und weißen Sprühnebel aus seinem Hinterkopf aus. Die Messinghülse landete klirrend auf dem Boden. Aus der Eintrittswunde ergoss sich ein dünnes Rinnsal von Blut. Lord Machados Augen rollten nach oben, und er kippte in die Asche.


    Ich ließ die Pistole auf ihn gerichtet. Seine Beine zuckten noch einige Male, doch da war keine Magie. Er würde nicht zurückkehren.


    Lord Machado war tot.


    Langsam senkte ich die Waffe. Es war vorbei.


    Die Pyramide erzitterte heftig. Ich stolperte, aber irgendwie gelang es mir, das Gleichgewicht zu halten. In der Ferne begannen die Ränder des kleinen Tals, sich aufzulösen. Sie fielen in sich zusammen, als sich die übernatürliche Kraft verflüchtigte, die diese Taschendimension zusammengehalten hatte. Bäume sackten durch den Boden, verschwanden mit aufwirbelnder Erde und Schneegestöber. Die Schwerkraft war ein eifersüchtiges Miststück.


    Ich rannte zu Julie, hob sie mir in die Arme und sah mich um. Die Stelle, durch die wir die kleine Welt betreten hatten, war mitsamt dem Portal verschwunden. Die Felsen, die es beherbergt hatten, stürzten hunderte Meter tief der Erde zu. Der restliche Boden schrumpfte schnell, und die Grenzlinie bewegte sich rasant auf die Elfenbeinpyramide zu.


    Wenn ich nur einen Fallschirm gehabt hätte.


    Verflucht, ich hatte nicht mal ein Hemd. Ebenso gut hätte ich mir einen Raketenrucksack wünschen können. Ich war schließlich nicht James Bond.


    Wir würden sterben. Mittlerweile war der künstliche Boden verschwunden. Nur noch die Ruinen blieben. Ich verlor den Halt, als die Pyramide wild in Bewegung geriet, da sich die letzten Reste der uralten Magie verflüchtigten. Eine gefühlte Ewigkeit sackte das Bauwerk in die Tiefe, bevor es mit einem heftigen Ruck zum Stillstand kam, erzitterte und abermals absackte. Der nächste Halt fiel noch abrupter aus, und ich wusste, es würde der letzte sein.


    Elfenbeinblöcke lösten sich, brachen und stürzten in die Dunkelheit. In wenigen Sekunden würde das gesamte Gebilde auseinanderfallen, und wir würden in freier Luft zurückbleiben.


    Etwas prallte auf dem Elfenbeinboden auf, kullerte kurz umher und kam dann zum Liegen. Das Artefakt! Ein weiterer Ruck durchlief die Pyramide, und das Artefakt rutschte auf den Rand zu.


    Ich hechtete dahinter her. Wenn es mir gelänge, das Ding zu erreichen, konnte ich es benutzen, um uns von hier wegzuschaffen. Ich kämpfte mich vorwärts, hielt mit einer Hand Julies schlaffe Gestalt fest, während ich die andere nach der kleinen Steinkassette ausstreckte.


    Zwei Zentimeter vor dem Artefakt hielten meine Finger inne. Ich erstarrte. »Netter Versuch, du fieses Miststück.«


    Korinihas Stimme hallte durch die Nachtluft. »Schade. Jetzt muss ich weitere fünfhundert Jahre auf diesem beschissenen Planeten ertragen.« Damit trieb ihr Geist im Wind davon und verschwand.


    Mit einem Ächzen löste sich die Pyramide endgültig auf. Zwischen meinen Füßen öffnete sich ein Riss. Das Artefakt rutschte über den Rand und geriet außer Sicht. Die Leichen fielen in die Tiefe, die letzten Elfenbeinblöcke rasten der Erde zu. Nur noch die oberste Ebene verblieb, doch dann begann auch sie, zu fallen. Es war ein übelkeiterregendes Gefühl. Luft rauschte so laut an meinen Ohren vorbei, dass ich nichts anderes mehr hören konnte. Unser Ende war gekommen.


    Blendendes Licht. Was in Dreiteufelsnamen ist das? Der Scheinwerfer schwenkte weg, und etwas Metallisches klirrte gegen das Elfenbein. In dem Sekundenbruchteil, bevor der Block unter meinen Füßen abfiel, erkannte ich, dass es sich um eine Strickleiter handelte. Ich streckte eine Hand aus und ergriff sie. Der Halt unter meinen Füßen verschwand. Mit aller Kraft klammerte ich mich an der Sprosse fest. Julie und ich fielen. Ein schmerzlicher Ruck durchlief meinen Arm. Meine Finger knackten. Ich schrie gequält auf, während ich darum kämpfte, nicht den Halt zu verlieren. Meine Beine traten wild und panisch umher, als ich versuchte, einen Fuß auf eine Sprosse zu bekommen. Der Hind schaukelte heftig über uns, als Skippy den Helikopter manövrierte, um uns wohlbehalten auf den Boden zu bringen.


    Es war eine erstaunliche Pilotenleistung gewesen. Der schwerfällige russische Helikopter war nicht gerade für sein präzises Handling bekannt, dennoch war es Skippy gelungen, lang genug die Geschwindigkeit der abstürzenden Pyramide zu halten, um uns einzusammeln.


    Ich presste mir Julies bewusstlosen Körper fest an die Brust. Sie drohte, mir zu entgleiten. Ich spürte, wie die Sprosse versuchte, sich meiner Hand zu entziehen. Mein Instinkt riet mir, Julie fallen zu lassen, um mich mit der anderen Hand festhalten zu können. Scheiß auf den Instinkt. Meine Hand brannte wie Feuer, trotzdem klammerte ich mich weiter fest. Wir verloren rasch an Höhe. Ich versuchte weiter, einen Fuß auf eine tiefere Sprosse zu bekommen, aber die Leiter peitschte wie wild im Wind. Schließlich gelang es mir wie durch ein Wunder, mit der Stiefelspitze Halt zu finden und mich abzustützen. Krampfhaft klammerte ich mich fest.


    Boden. Gesegneter Boden. Er kam beängstigend schnell auf uns zu. Dann zog Skippy den Helikopter hoch, bremste uns im letztmöglichen Moment ab. Geradezu sanft senkte er uns ab, bis die Leiter durch Gras schleifte. Ich sprang hinunter und schloss die Augen, als die Rotoren eine gewaltige Staubwolke aufwirbelten. Jäger kamen im Laufschritt aus dem umliegenden Wald auf uns zu. Ich winkte ihnen glücklich zu. Zwar hatte ich keine Ahnung, was hier unten vor sich ging, aber der Verfluchte war tot. Der Plan der Alten war vereitelt. Wir hatten gewonnen. Kurz erfasste mich der Scheinwerfer des Hind, der zur Seite schwenkte, um davonzufliegen. Ich grinste wie ein Idiot und streckte allen den erhobenen Daumen entgegen.


    Die unterste Sprosse der Leiter traf mich heftig am Hinterkopf. Das Letzte, woran ich mich erinnere, sind ein Haufen Taschenlampen, die mir in die Augen leuchteten, und jemand, der nach einem Sanitäter brüllte.

  


  
    


    Kapitel 28


    Entweder träumte ich, oder ich war tot.


    Das Feld erstreckte sich, so weit das Auge reichte. Es handelte sich um denselben übernatürlich schönen Ort, an dem ich dem alten Mann zum ersten Mal begegnet war. Nur präsentierte sich der Himmel nun klar. Der Sturm hatte sich verzogen. Das Getreide, dem es gelungen war, dem Wind zu trotzen, hatte überlebt. Die Wurzeln waren tief im Boden verankert. Nun waren sie bewässert und auf die Probe gestellt worden und würden stärker als zuvor sein. Ich spürte Feuchtigkeit unter den nackten Füßen. Es war ein friedlicher Ort.


    »Hallo, Junge!«


    Ich drehte mich um. Der Akzent war mir vertraut, nur die Stimme passte nicht dazu. Sie klang viel zu jung und glücklich. »Mordechai?«


    »Du schaust überrascht, mich sehen.« Er grinste. Als alten Mann konnte ich ihn wohl nicht mehr bezeichnen. Ich erkannte ihn zwar, aber statt arthritisch und zerbrechlich stand er in der Blüte seines Lebens vor mir. Jung, gutaussehend, stark. Wahrscheinlich hatte er so ausgesehen, als er ursprünglich zum Monsterjäger wurde. Er trug nicht einmal eine Brille.


    »Du lebst?«


    »Nein. Natürlich immer ich noch tot bin. Aber nicht mehr sitze fest. Hast du Verfluchter getötet. Gefängnis aufmacht ist worden. Jetzt ich bin frei zu gehen.«


    »Wohin?«


    »Ich nicht weiß. Bin ich nicht gewesen noch an nächste Ort. Bin ich lange festgesitzt.«


    »Was weißt du darüber?« Es konnte ja nicht schaden, danach zu fragen.


    »Mein Freund, du eine Tag selber finde heraus.« Er streckte mir die Hand zum Schütteln entgegen. Ich schob sie beiseite und umarmte ihn innig. Mühelos hob ich ihn hoch und drückte ihn. »Äh… sachte, Junge. Respekt vor alte Leut’!«


    Ich stellte ihn ab. »Danke für alles«, sagte ich. »Tut mir leid wegen deinem Stock.«


    »Ich Stock nicht mehr brauche.« Er vollführte einen kurzen Stepptanz, um es mir zu verdeutlichen. »Ist besser genutzt zum Töten von Nazidreckschwein. Nein, ich danke dich. Bin ich frei, weil du hast gemacht gute Sache, obwohl ich kurz denke, wir… wie sagt man? Wir sind in Arsch. Aber Herz war gut, und hast du gemacht richtige Wahl. Ich danke dich. Und viel andere dich wollen auch danken.«


    »Wie meinst du das?«


    Er nickte mit dem Kopf zur Seite. Dort hatte sich eine Menschenmenge versammelt, die ich zuvor nicht bemerkt hatte. Männer und Frauen, allesamt jung, gesund und stark wie Mordechai. Sie entstammten unterschiedlichsten Rassen und trugen verschiedenste Kleidungsstile. Roben, Felle, Seide, sogar Kettenhemden. Ein groß gewachsener Mann mit lockigem babylonischem Bart grüßte mich mit einem Bogen. Die anderen taten es ihm nacheinander gleich und hoben Speere, Schwerter, Äxte und Musketen an. Einen der Männer erkannte ich. Es handelte sich um den brasilianischen Jäger, den Lord Machado in seiner Erinnerung geopfert hatte. Er hob seinen mit Obsidiansplittern bewehrten Knüppel über den Kopf und nickte mir anerkennend zu. Monster hat es schon immer gegeben. Und solange es Monster gibt, wird es Menschen geben, die den Mut besitzen, sie zu jagen. Dies waren meine Leute. Ich verneigte mich vor den alten Jägern.


    Einer nach dem anderen gingen sie davon. Langsam wurden sie durchscheinend und verblassten. Binnen kurzer Zeit waren alle verschwunden. Die Geopferten waren frei.


    »Gefängnis kaputt ist, also könne jetzt sie gehen. Nur eine von uns hat kann ausbrechen, um mache Kontakt mit demjenige aus Prophezeiung. Bin ich geworden der, der was dir lehrt, weil ich beste kann dein Sprache.« Er seufzte zufrieden. »Tut leid, ich nicht einfach könne dir sagen, wer bist, aber war nicht erlaubt. Nur manche Sache ich kann sehen, andere ich kann sagen. Regeln anders gewesen ist. Aber ist alles jetzt gut. Für mich, Arbeit ist gemacht.« Mordechai klopfte mir freundschaftlich auf die Schulter. »Du jetzt solle besser wachen auf.« Damit drehte er sich um, ging durch das Getreide davon und fuhr mit den Händen durch die an den Halmen hängenden Regentropfen.


    »Warte. Was mache ich jetzt? Ist es vorbei?«


    Er hielt inne und schaute auf, als genösse er die Sonne. »Mein Freund, hast du noch viele Arbeit. Hast du immer noch Berufung. Arschkarte du bist gezogen, und du erst hast fertig, wenn du machst enden wie uns. Was jetzt machen? Natürlich jagen Monster. Für dich, ist nie vorbei.«


    Ich hob die Hand und winkte. »Danke, Mordechai. Ohne dich wären wir verloren gewesen. Die ganze Welt wäre verloren gewesen. Danke.«


    »Dumme Junge. Jetzt du wachst auf. Hübsche Frau ist wartet auf dich. Tust du sein nett zu sie. Ist sie mutig und schießt sehr gut.« Er zwinkerte mir zu. »Solche Frau nicht findet oft. Leb du wohl, Freund.«


    Mit federnden Schritten ging er davon, bereit, sich in sein letztes Abenteuer zu stürzen. Mordechai Byreika war einer der besten Jäger seiner Zeit gewesen. Er hatte alles aufs Spiel gesetzt, um dem Sturm Einhalt zu gebieten. Er war mein Mentor und Freund gewesen. Ein letztes Mal drehte er sich um, grinste mir mit strahlendem Blick entgegen und schien es kaum erwarten zu können, weiterzuziehen. Dann verblasste er und verschwand.


    »He Leute, Z ist wach«, sagte eine Stimme. »Kumpel, du bist echt der tollpatschigste, unfallanfälligste Kerl, der mir je begegnet ist. Mich wundert, wie du überhaupt so lange überlebt hast.«


    »Trip?«, fragte ich und versuchte, mich aufzusetzen, damit ich mich umsehen konnte. Mein Kopf schmerzte, und ich brauchte meinen Hinterkopf nicht zu berühren, um zu wissen, dass dort eine mächtige Beule prangte. »Du lebst?«


    »So leicht bringt man einen wie mich nicht um.« Er lachte und begann zu husten. Seine Panzerkleidung war von ihm abgeschnitten worden. Verbände umhüllten seine Brust und den Großteil seines Kopfs. Ein an einer Schiene befestigtes Bein lag hochgelagert. Wir befanden uns auf Decken im Schatten eines Baums. In der Ferne war die Morgensonne aufgegangen. In unmittelbarer Nähe sah ich weitere verwundete Jäger. »Nicht, dass Holly es nicht versucht hätte«, scherzte er.


    »Klappe, Penner«, meldete sich Holly von meiner anderen Seite zu Wort. »Zu dem Zeitpunkt war es eine gute Idee.« Sie kniete neben einem bewusstlosen Jäger, den ich nicht kannte, und verband ihm den Arm. Ihr selbst schien nichts zu fehlen. »Kriegt einen kleinen Schlag auf den Kopf und verschläft den gesamten Kampf, während Sam, Milo und ich eine Million Unholde töten müssen.«


    »Ich hatte Glück, dass Kudzu meinen Aufprall gedämpft hat«, murmelte er.


    »Geht es Sam und Milo gut?«, fragte ich und setzte mich langsam auf. Mir war fürchterlich schummrig.


    »Ja, aber die am schlimmsten Verwundeten sind bereits ins nächstgelegene Krankenhaus gebracht worden. Alle anderen werden in ein paar Minuten abtransportiert. Sam ist übel zugerichtet worden. Am Ende hat er Unholde mit den Zähnen getötet, weil alles andere an ihm gelähmt war. Und Milo? Nach seiner kleinen Lichtshow gegen Julies Ma nennen ihn jetzt alle Sankt Milo.«


    »Ich hab dir ja gesagt, du sollst dich nicht über religiöse Menschen lustig machen«, meldete sich Trip zu Wort.


    »Julie?«


    »Der geht’s gut, die läuft hier irgendwo rum.«


    »Lee?« Als ich ihn zuletzt gesehen hatte, war er ziemlich schwer verwundet gewesen.


    »Er wird durchkommen, aber wahrscheinlich sein Bein verlieren. Gretchen hat getan, was sie konnte, nur war sie nicht sicher, ob es reichen würde.« Hollys Tonfall wurde traurig. »Er war einer der Glücklicheren.«


    »Wen hat es noch erwischt?«, fragte ich. Die Stimmung der anderen wurde bedrückt.


    »Wir haben fünfzehn Jäger verloren. Der Zustand einiger anderer ist kritisch, sie werden vielleicht nicht überleben. Dazu kommen noch etwa zwanzig Verwundete. Nachdem die Meistervampire uns in den Nahkampf verwickelt hatten, wurde es echt hässlich. Ich glaube, letztlich sind mit den Wargen alle Jäger aus einer Seite des Tals rausgeschafft worden, um es volles Rohr zu bombardieren. Danach haben sie sich auf den letzten Vampir konzentriert.«


    »Sind alle vernichtet worden?«


    »Laut Julie hast du den Deutschen getötet, also haben wir sechs von sieben erwischt«, antwortete Trip.


    »Lass mich raten.« Es wäre zu viel verlangt gewesen. »Susan?«


    »Ja. Meine Ma ist entkommen«, sagte Julie. Sie tauchte mit den Händen an den Hüften vor mir auf. Überraschenderweise sah sie gut aus– ein bisschen blass vielleicht, trotzdem gut. Nicht übel, wenn man bedachte, dass ich vor wenigen Stunden mit angesehen hatte, wie ihr die Kehle aufgeschlitzt worden war. Sie streckte mir die Hand entgegen. Ich ergriff sie, und sie bemühte sich bestmöglich, mich hochzuziehen, was ihr jedoch kläglich misslang. Stattdessen zog ich sie zu mir nach unten. Trotz der Neuigkeit über ihre Mutter lachte sie, als sie auf dem Boden landete.


    »Ich bin so froh, dass es dir gut geht«, sagte ich.


    »Ja, und du hast mir einiges zu erklären. Wie um alles in der Welt kann ich überhaupt noch leben? Das Letzte, woran ich mich erinnere, sind die Schmerzen, dann begann ich, Blut zu verlieren und war weggetreten. Ich bin erst hier wieder aufgewacht.«


    »Thrall hat dir das Leben gerettet. Das letzte bisschen der bösen Magie, die er im Körper hatte, hat er dir gegeben. Er hat es an deinen Hals gehalten, dann ist es davongeflogen.«


    »Das würde das hier erklären.« Sie strich ihr Haar beiseite. Ihr Hals sah immer noch rot und wund aus, außerdem jedoch schlängelte sich dort eine dicke schwarze Linie entlang, die fast wie eine Tätowierung aussah. »Weißt du, eigentlich stehe ich nicht so auf Körperkunst.«


    »Tut es weh?«, fragte ich.


    »Nicht wirklich.«


    »Fühlt es sich… böse an?«


    »Nicht, soweit ich das beurteilen kann. Falls ich den plötzlichen Drang verspüre, einen Sack voll Kätzchen zu ersäufen, gebe ich dir Bescheid.«


    »Tja, dann lass es uns vorerst vergessen.« Ich beugte mich für einen Kuss auf sie zu.


    »Langsam. Du hast überall im Gesicht Teile des Verfluchten und Vampirblut. Nichts für ungut, aber das will ich nicht küssen.«


    »Holly! Feldflasche.« Ich schnippte mit den Fingern. »Das ist ein medizinischer Notfall.«


    »Einen medizinischen Notfall haben wir gleich, wenn ich dir in den Arsch schieße«, gab sie zurück und warf mir eine Feldflasche zu. Ich schraubte den Deckel ab und goss mir das kühle Wasser übers Gesicht. Es fühlte sich gut an, die eklige, getrocknete Schweinerei abzuwaschen. Ich wischte mir das Gesicht am Arm ab.


    »Okay, jetzt bin ich küssbar.«


    »Wow.« Julies Augen verrieten ihre Verblüffung.


    Holly beugte sich herüber, um zu sehen, was sie so verdutzte. »Heilige Scheiße!«


    Ich hob die Hände ans Gesicht. Was war denn bloß so überraschend?


    »Was ist? Lasst mich auch sehen!«, verlangte Trip.


    Meine Haut war glatt. Sie fühlte sich normal an. Zu normal. Meine Narben waren verschwunden. Der dicke Gewebewulst, der sich von meiner Stirn zur Seite meiner Nase erstreckt hatte, war weg. Ich goss etwas Wasser auf meine Brust. Sämtliche Narben von meinem Kampf gegen den Huffman-Werwolf waren verschwunden. Ebenso die Reste meiner Abschürfungen von der Straße an den Armen. Ich fuhr mir mit der Zunge durch den Mund. Meine fehlenden Zähne waren wieder da. Mein Körper war vollständig wiederhergestellt worden.


    »Die Alten… Sie haben mich repariert, damit ich gegen Lord Machado kämpfen und ihn opfern konnte…« Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich hatte mich an die Narben und Verletzungen gewöhnt gehabt. Nun waren sie alle weg. Es war verblüffend.


    »Wow… eine Generalüberholung durch uraltes Böses«, sagte Holly.


    Julie streichelte mir über die Wange, dann beugte sie sich vor und küsste mich leidenschaftlich. Ihre Lippen waren weich, und es fühlte sich so gut an, lebendig zu sein. Gott sei Dank verkniffen sich die anderen diesmal sarkastische Bemerkungen.


    Als wir uns voneinander lösten, um Luft zu holen, musste ich einfach fragen. »Stehen Frauen nicht eigentlich auf Narben?«


    »Im Moment ist mir das schnurzegal. Ich bin einfach nur froh, dass wir noch leben.«


    »Ich auch.«


    Wir transportierten den Rest der Verwundeten ab. Angesichts des Chaos, das der gewaltige Sturm angerichtet hatte, und des von den Untoten im ganzen Staat veranstalteten Gemetzels wurde in den meisten Krankenhäusern zwischen hier und Birmingham rund um die Uhr gearbeitet. Uns selbst stand noch eine Menge an Aufräumarbeiten bevor, aber für diesen Tag war MHI fertig.


    Gretchen war auf dem Rücken eines mächtigen Wargs zu uns herbeigeritten, hatte einen Blick auf meinen Hinterkopf geworfen und mich zu etwas Unverständlichem erklärt. Ich wusste nicht, ob es etwas Gutes oder Schlechtes bedeutete, aber da die anderen Orks über mich gelacht hatten, fasste ich es als positiv auf.


    Harbinger wurde immer noch vermisst, deshalb hatten Julie und ihr Großvater die Kontrolle über das Chaos übernommen. Ihr Bruder Nate stand beschützend in der Nähe. Ich kannte den Jungen kaum, aber offensichtlich wollte er kein Mitglied seiner verbleibenden Familie aus den Augen lassen. Das respektierte ich. Nachdem die Verwundeten abtransportiert waren, verstauten wir den Rest unserer Ausrüstung in den noch heilen Fahrzeugen, und zuletzt nahmen wir uns der Toten an. Es war eine bedrückende Aufgabe, aber wir würden unsere Gefallenen nicht den örtlichen Behörden überlassen.


    Ich half dabei, eine der verhüllten Leichen in einen Van zu laden. Es handelte sich um Chuck Mead. Er hatte verbissen gekämpft und war tapfer gestorben. Aber letzten Endes würde es sogar die Mutigsten von uns erwischen. Wir hatten zusammen trainiert, und ich würde den großen, schlichten Ranger vermissen. Er war ein guter Mann gewesen.


    Priest betete über den Leichen unserer Gefallenen. Dann ging er zwischen ihnen umher. Einen mit Blut verkrusteten Arm trug er in einer Schlinge an der Brust, doch er achtete nicht darauf. Er hatte Arbeit zu erledigen. Wir würden unsere Kameraden zur Zentrale bringen, wo wir eine ordentliche Jägerbestattung durchführen konnten. Das war eine grausige Angelegenheit, aber in unserem Geschäft galt es als letztes Zeichen von Respekt, seinen Freunden den Kopf abzusäbeln.


    »Es mag schlimm erscheinen, aber wenn man bedenkt, wogegen wir angetreten sind, haben wir uns gut geschlagen«, meinte der alte Shackleford. »Sehr gut sogar.«


    »Opa, hat seit gestern Nacht jemand Earl gesehen?«, fragte Julie.


    »Ich fürchte nein, Liebes«, antwortete er mit leiser Stimme. »Ein paar der Jungs von VanZant haben gesehen, wie er an der Mörserstellung vorbeilief, nachdem er diesen Meistervampir erledigt hatte. Sie meinten, er hätte ziemlich übel zugerichtet ausgesehen. Er wollte in den Wald.«


    »Ich hoffe, es geht ihm gut«, murmelte sie.


    »Äh…« Es widerstrebte mir zwar, diesen Familienaugenblick zu stören, aber ich musste mir Gewissheit verschaffen. »Earl ist also ein Werwolf. Ich meine, damit hab ich kein Problem. Ist ja nicht das erste Mal, dass ich einen Werwolf als Boss habe.«


    »Ja. Er ist ein Werwolf«, bestätigte der alte Shackleford und tippte mir zur Betonung mit seinem Haken auf die Brust. »Und dieses Wissen darf MHI nicht verlassen. Als dieser Scheißkerl Myers gekündigt hat und zur Regierung gewechselt ist, erfuhr man dort von ihm, und wir hatten einen Haufen Ärger am Hals. Die Bundesärsche wollten ihn töten.«


    »Und nur durch eine Menge rechtliche Rangeleien hat er letztlich einen Sonderstatus erhalten«, fügte Julie hinzu. »Earl ist der einzige vom SUMF ausgenommene Lykanthrop auf der Welt. Und selbst das ist mit einer Art Bewährungsstatus verbunden.«


    »Ich dachte, Werwölfe wären verrückt und gewalttätig und würden wahllos Menschen töten«, sagte ich. Unterbewusst rieb ich mir mit der Hand übers Gesicht, wodurch ich daran erinnert wurde, dass ich meine Narben nicht mehr hatte. Ich ließ die Hand sinken und kam mir albern vor. »Aber er scheint es bestens unter Kontrolle zu haben.« Jetzt ergab alles einen Sinn. Wie er Darné auf dem Frachter so mühelos besiegt hatte. Wie er in Natchy Bottoms gekämpft hatte.


    »Na ja… er hatte eine Menge Zeit, um daran zu arbeiten«, sagte der Boss. »Er hat mehr Kontrolle über seine Fähigkeiten als jeder andere, von dem wir wissen. In Vollmondnächten muss er sich trotzdem einsperren, weil er dann keine andere Wahl hat, als sich zu verwandeln. Bei Vollmond verliert er die Kontrolle und ist durch und durch ein Tier. Dann reißt er wirklich wahllos alles in Stücke, aber am nächsten Morgen geht es ihm wieder gut. In der Zentrale haben wir im Keller einen Betonraum mit einer Stahltür. Extra für ihn gebaut.«


    »An Feiertagen steckt Milo eine Kuh zu ihm in die Zelle«, fügte Nate hilfreich hinzu. »Ist so was wie ein besonderes Weihnachtsessen. Am nächsten Morgen spritzen wir den Raum dann sauber.«


    »Früher hat er sich auf dem Familienanwesen eingesperrt. Wir hatten dort ein kleines Gebäude neben den ehemaligen Sklavenunterkünften«, erklärte der alte Shackleford. »Die neue Zelle mussten wir bauen, als die alte allmählich zu unsicher wurde. Er wollte nicht freikommen und jemanden verletzen können, wenn er keine Kontrolle über sich hat.«


    Ich wusste genau, von welchem kleinen Gebäude er redete. Es war mir von Anfang an unheimlich gewesen. All die Male darin, von denen ich geglaubt hatte, sie müssten von Werkzeugen verursacht worden sein, stammten in Wirklichkeit von frustrierten Krallen. »Aber da drin sind Millionen Kratzspuren«, platzte ich hervor. »Die alle zu machen, muss hunderte Stunden gedauert haben.«


    Die drei Shacklefords sahen einander an und schienen zu überlegen, was genau sie darauf erwidern sollten. Schließlich ergriff Julie das Wort.


    »Nicht hunderte Stunden, sondern fast hundert Jahre.«


    »Hä?«


    »Julie!«, stieß Nate hervor und blickte über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass sich keine anderen Jäger in Hörweite befanden. »Du kannst ihm nicht… davon erzählen.«


    »Tut mir leid, Brüderchen. In den letzten Tagen hat Owen zweimal fast das Universum zerstört, um mich zu retten. Ich schätze, da kann er ruhig über das Familiengeheimnis Bescheid wissen«, gab sie höflich zurück. Der Boss nickte und bedeutete ihr, fortzufahren.


    »Earl ist nicht nur irgendein Sonderfall. Er ist der Sonderfall schlechthin. Soweit wir wissen, ist er der älteste noch lebende Lykanthrop der Welt. Er ist buchstäblich der König der Werwölfe. Gebissen wurde er in den 1920ern. Im Verlauf der vergangenen achtzig Jahre ist er vielleicht um zwanzig Jahre gealtert. Er hat echt lange gebraucht, um den Bogen rauszubekommen und sich davon abzuhalten, wie ein gewöhnlicher Werwolf auszuflippen und Menschen zu töten. Wahrscheinlich raucht er deshalb so viel. Wenn er seine Zigaretten nicht hat, wird er knatschig. Und wenn er knatschig wird, werden Menschen gefressen. Jede Generation ändert er seinen Namen, um sein Geheimnis zu bewahren. Nur eine Handvoll Menschen wissen, wer er wirklich ist. Meine Familie hat ihn die ganze Zeit beschützt.«


    Ich dachte an den Familiensitz der Shacklefords zurück, insbesondere an die Wand mit den Familienporträts. Eines hatte gefehlt und war dadurch auffällig gewesen.


    »Raymond Shackleford, der Zweite«, murmelte ich.


    »Ja. Für einen Erbsenzähler kapierst du ziemlich schnell. Julie, der junge Mann gefällt mir viel besser als dein vorheriger Freund. Aber ich schweife ab. Ich selbst war noch jung, als er gebissen wurde, aber wir haben immer hinter meinem Pa gestanden«, sagte der Boss. »Shacklefords kümmern sich umeinander.« Die beiden anderen nickten. Er deutete zur Straße, wo einige Fahrzeuge eintrafen. »Tja, sieht so aus, als bekämen wir Gesellschaft. Komm mit, Nate, lassen wir die beiden einen Moment allein.« Damit schlurfte er davon, gefolgt von seinem Enkel.


    »Nur um das klarzustellen.« Ich ergriff Julies Hand. »Du hast einen Urgroßvater, der so was wie ein mutierter Superwerwolf ist. Deine Mutter ist eine Vampirin. Dein Vater war ein verrücktes Genie, das beinah die Welt zerstört hat. Dein Großvater ist ein kauziger Monsterjäger mit nur einem Auge und einem Edelstahlhaken statt einer Hand. Und dabei ist er noch der Normalste der Sippe.« Ich holte tief Luft. »Ist das alles? Oder gibt es sonst noch Besonderheiten in der Familie, von denen ich wissen sollte?«


    »Nein. Das ist so ziemlich alles«, antwortete sie und wirkte ein wenig verlegen. »Kommst du damit klar?«


    Ich zog sie dicht zu mir. »Julie, du könntest mir sagen, dass dir jeden zweiten Dienstag Schmetterlingsflügel und ein drittes Auge wachsen, und ich würde dich trotzdem noch lieben.«


    »Gut«, erwiderte sie grinsend. »Nun, eigentlich ist da noch mein Onkel Leroy… aber das ist kompliziert, also wird diese Geschichte warten müssen.« Sie zeigte zum Horizont. Mehrere schwarze Punkte näherten sich. Helikopter. Endlich trafen die Bundesagenten ein.


    Die Blackhawks landeten in dem zerbombten Tal. Die Apaches kreisten über dem Gebiet. Die Bundesagenten sprachen kein Wort, als sie ausschwärmten, um die herabgefallenen Elfenbeinblöcke abzustecken. Nur noch eine Handvoll MHI-Mitarbeiter befand sich vor Ort, da die meisten bereits gepackt hatten und aufgebrochen waren. Wir gesellten uns zum Boss, der in der Nähe der ursprünglichen Stellung der Nationalgarde mit Agent Myers diskutierte. Die meisten Gardisten waren noch da, wenngleich sich ihr Lieutenant im Panzerfahrzeug eingeschlossen hatte und sich weigerte, herauszukommen. Agent Franks stand etwas abseits und lauschte aufmerksam dem Funkverkehr, während seine Männer den Wald durchforsteten.


    »Es ist vorbei, Myers. Wir haben das verfluchte Ding getötet. Die größte SUMF-Prämie der Geschichte!«, rief der alte Shackleford. »Sehen Sie? Wir haben keine stinkende Regierungshilfe gebraucht.«


    »Wie Sie meinen, Sie alter Kauz«, gab Myers zurück. »Das ist jetzt unser Tatort. Reichen Sie Ihre Unterlagen morgen zur Genehmigung beim SUMF-Büro ein. Ist mir egal.« Er sah mich kommen. »Mr. Pitt. Was ist mit Ihrem Gesicht passiert?« Agent Franks schaute auf. Seine Miene verfinsterte sich. Jetzt war er wieder der hässlichste Kerl in unserer Branche. Ha, ha, Pisser.


    Ich ignorierte die Bemerkung. »Es ist vorbei, Myers. Der Verfluchte ist tot. Seine Leiche ist irgendwo da draußen unter dem Geröll. Zusammen mit dem Artefakt.« Ich zeigte in die Richtung, in der meiner Schätzung nach ein Großteil der Taschendimension gelandet sein musste. »Wenn Sie es finden, schlage ich vor, dass Sie nicht damit herumspielen. Verfrachten Sie es einfach an einen sicheren Ort und lassen Sie es um Himmels willen in Ruhe.«


    »Das ist jetzt unsere Angelegenheit. Machen Sie sich keine Sorgen. Es wird in guten Händen sein. Und jetzt verschwinden Sie«, befahl er. »Dieser Tatort fällt unter unsere Zuständigkeit.«


    »Gut, aber ich warne Sie. Diese Kassette ist weit mehr, als Sie bewältigen können.« Ich nickte in Franks’ Richtung. »In der Höhle sind einige Ihrer Männer getötet und in Unholde verwandelt worden. Sie sollten sich um sie kümmern.«


    Franks nickte zustimmend zurück. Ich glaubte, dass wir einander nun akzeptieren konnten.


    »Earl!«, rief Julie und deutete zum Wald. »Er lebt.«


    Tatsächlich kam Harbinger zwischen den Bäumen hervor. Schmutzig, verkrustet mit Schlamm, Gras und Laub, verschmiert mit geronnenem Blut am Großteil des Körpers– er war splitterfasernackt, schien sich daran jedoch nicht zu stören. Die meisten Bundesagenten wichen etwas verängstigt vor ihm zurück, als er an ihnen vorbeiging. Er trat unmittelbar vor uns hin und blieb wenige Meter von Myers entfernt stehen.


    »Hallo, Myers.«


    »Earl.«


    »Haben Sie was zu rauchen?«


    Myers nickte nervös, holte ein Päckchen hervor und gab ihm eine Zigarette. Auch sein Feuerzeug reichte der ranghohe Agent Harbinger. Der inhalierte ausgiebig und seufzte zufrieden. Earl sah wie ein wilder Waldschrat aus einem Albtraum aus, doch es kümmerte ihn nicht im Geringsten.


    »Ist schon toll, Lungen zu haben, die sich regenerieren«, meinte er. »Also, Myers, wir haben Ihren Job erledigt. Die Bedrohung ist ausgeschaltet. Die Vampire sind tot. Ich schätze, im Moment dürfte MHI hoch in der Gunst Ihrer Vorgesetzten stehen. Ich würde sagen, wir sind quitt.«


    Der Bundesagent zögerte, schien nicht wirklich etwas erwidern zu wollen. »Wird wohl so sein.«


    »Uneingeschränkte Freiheit, unsere Verträge zu erfüllen?«


    »Einverstanden.«


    »Meine Teams können sich frei bewegen?«


    »Gut.«


    »Pfeifen Sie die Arbeitsschutzbehörde und den Umweltschutz zurück? Die Fischerei- und Forstaufsicht? Das Amt für Alkohol, Tabak und Schusswaffen?«


    »Ich werde sehen, was ich tun kann.«


    »Das Finanzamt?« Harbinger blies Rauch durch die Nase aus. Abwesend kratzte er sich. »Ich wette, bestimmte Ausschussvorsitzende lieben uns im Moment innig. Wahrscheinlich sogar die Senatoren, die der Bestellung des nächsten Leiters des Amts für Monsterkontrolle zustimmen müssen.«


    Myers sah aus, als hätte er einen widerwärtigen Geschmack im Mund. »Na schön. Ich blase die Hetzjagd ab. Vorerst sind Sie aus dem Schneider. Aber wenn Ihre Leute wieder Mist bauen, gehört Ihr Arsch mir.«


    »Kumpel, Sie sollten einem nackten Mann nie sagen, dass sein Arsch Ihnen gehört«, gab Harbinger trocken zurück. Franks prustete. Ich glaube, es war beinah ein menschliches Lachen. Myers wirbelte herum und schleuderte seinem Untergebenen einen finsteren Blick zu. »Ich habe noch eine Frage an Sie«, fügte Earl hinzu.


    »Was?«, fauchte Myers, sichtlich verärgert.


    »Als die Schlacht hier anfing und es drunter und drüber ging, wieso haben Ihre Jungs nicht sicherheitshalber eine Atombombe auf den Ort abgeworfen?«


    »Wer sagt denn, dass wir es nicht versucht haben?«, erwiderte Myers geheimnisvoll. Damit kehrte er Harbinger den Rücken zu und stapfte davon.


    »He, Franks«, rief Julie dem einsilbigen Bundesagenten zu.


    »Ja?«, brummte er.


    »Ich habe gehört, dass Ihre Leute meinem Vater nicht den Kopf abgeschnitten haben. Ich habe gehört, dass Sie seine Verwandlung zugelassen haben und er entkommen ist«, sagte Julie. In ihrer Stimme schwang Zorn mit. »Wenn das stimmt, wäre ich… enttäuscht. Also, lebt er noch?«


    Franks ließ sich Zeit damit, sich seine Antwort zu überlegen. Seine kalten Augen musterten uns.


    »Nein.« Er nickte mit verkniffener Miene, dann folgte er seinem Vorgesetzten.


    Wir schauten ihm nach.


    »Glaubst du, er lügt?«, fragte ich.


    »Keine Ahnung«, gab Julie zurück. »Ich bin sicher, wir werden es früh genug herausfinden.«


    »Eins weiß ich mit Sicherheit«, verkündete ich gedehnt. Die anderen warteten. »Ich weiß, dass wir Earl unbedingt eine Hose besorgen müssen.« Der König der Werwölfe lachte.


    Wir hielten bei den Soldaten der Nationalgarde und bedankten uns für ihre Hilfe bei der Schlacht. Sergeant Gregorius wurde eine Visitenkarte überreicht und dazu eingeladen, sich bei uns zu melden, falls er an einer Karriere im Kampf gegen das Böse interessiert sei. Wie sich herausstellte, hatte Boone das Rekrutierungsgespräch bereits geführt, und der große Soldat hatte sich schon für die nächste Frischlingsklasse angemeldet. Mich überraschte das nicht. Für Leute wie uns war die Monsterjagd eine Berufung.


    Am Tag der fünfzehn Bestattungen herrschte in der Zentrale gedrückte Stimmung. Die Gefallenen wurden enthauptet, verbrannt, und ihre Überreste wurden zu ihren Familien geschickt, zusammen mit der erfundenen Geschichte für den jeweiligen Jäger. Manchmal konnte es echt scheiße sein, einen Job zu haben, der vor dem Großteil der Welt geheim gehalten werden musste. Die Teamleiter mussten die entsprechenden Anrufe tätigen, und ich beineidete sie nicht darum. Die nächsten Tage verliefen still. An der Gedenkwand hingen viel zu viele neue Tafeln.


    Wie jeder andere auf der Welt verfolgten wir angespannt die Nachrichten. Allmählich legte sich die Panik wegen der fünf fehlenden Minuten, und die Menschen kamen so darüber hinweg, wie es nun mal ihre Art ist. Kulte bildeten sich, Kriege wurden angezettelt, Verrückte zündeten Bomben, Bücher wurden geschrieben, Theorien wurden veröffentlicht, und jeder fand seine eigene Interpretation für die Ereignisse. Was MHI anging, wir hielten einfach unsere kollektiv große Klappe.


    Milos Hochzeit artete in eine Wahnsinnsparty aus. Die Zentrale wurde dafür geschmückt und sah für eine im Wald verborgene, paramilitärische Festung wirklich feierlich aus. Es war schön, wieder so viel MHI-Personal versammelt zu haben, diesmal unter wesentlich fröhlicheren Umständen.


    Der Trupp der bewährten Frischlinge saß zusammen an einem Tisch in der ausgelassenen Feierstimmung der Kantine. Holly war dabei, sich hoffnungslos zu betrinken. Trip runzelte missbilligend die Stirn. Lee klopfte mit seinem Stock auf dem Boden den Takt der Musik mit. Auf der Tanzfläche herrschte dichtes Gedränge, und Milo und seine frisch Angetraute schienen eine Mischung aus Polka und Ententanz aufs Parkett zu legen.


    »Wirst du Earls Angebot annehmen?«, fragte ich Lee, wobei ich brüllen musste, um mir über den Lärm Gehör zu verschaffen.


    Abgelenkt von dem Spektakel seufzte er. »Ich denke schon. Ich bin bei genau drei Missionen dabei gewesen, und ich bin jedes Mal verwundet worden. Doktor Nelson sagt, mein Bein wird einen permanenten Nervenschaden davontragen.« Er hob den Stock und schüttelte ihn. »Ich kann nicht mehr mit euch losziehen, um Monstern in den Arsch zu treten, also wäre ich ein echter Lutscher, würde ich es nicht annehmen.«


    »Gut. Du bist der Beste für den Job. Die Archive werden in guten Händen sein«, meinte Trip. Er sah mit dem rasierten Kopf ungewohnt aus, aber die Rastalocken hatten nach der Schlacht bei den DeSoya-Höhlen weichen müssen, um Platz für die Verbände zu schaffen. Ich persönlich fand, dass Trip so besser aussah. Anscheinend dachte Holly das auch.


    »Trip, du sexy Nerd. Verdammt, lass uns tanzen.« Sie stand auf und ergriff seine Hand. Er begann, halbherzig zu protestieren, doch einer entschlossenen Holly war er nicht gewachsen. Ich musste lachen, als sie ihn auf den Tanzboden zerrte. Die beiden gaben ein skurriles Paar ab.


    »Hallo.« Ich spürte eine Hand auf der Schulter. Es war Harbinger, der leicht beschwipst und untypisch glücklich wirkte. Er warf einen kleinen Gegenstand auf den Tisch. »Da.«


    »Was gibt’s, Earl?«, fragte ich, als ich das Ding ergriff.


    »Es ist offiziell. Grant hat seine Kündigung eingereicht. Er zieht nach Hollywood, um als Berater bei einem großen Horrorfilm zu arbeiten oder so ähnlich.« Unser Betriebsleiter schnaubte. Grant war seit seiner Entführung nicht mehr sein übliches großkotziges Selbst gewesen, und er hatte nie darüber gesprochen, was er in den Klauen der Vampire gesehen oder erlebt hatte. Mich überraschte nicht, dass er ging, sehr wohl jedoch, dass ich ihn vielleicht tatsächlich vermissen würde. Jedenfalls fast. »Sam bricht bald auf, um das neue Team in Denver aufzustellen. Ich bin also echt unterbesetzt.«


    Ich betrachtete den kleinen, flachen Gegenstand. »Und auf diese Weise kannst du mich im Auge behalten, was?«


    »Versprich mir nur, nicht die Welt zu zerstören, dann sollten wir kein Problem miteinander haben.« Er zwinkerte mir zu und ging. Ich drehte das Abzeichen zwischen den Fingern.


    Ich würde den grünen Smiley voll Stolz tragen.


    Einige Monate später befanden sich Julie und ich am Stammsitz der Shacklefords, kurz nachdem Harbingers Team von einem schwierigen Auftrag auf den Philippinen zurückgekehrt war. Ich hatte Julie angeboten, bei den Renovierungsarbeiten an dem alten Haus zu helfen. Als Handwerker war ich zwar nicht sonderlich geschickt, aber für schwere körperliche Arbeit eignete ich mich hervorragend. Vor allem gefiel mir daran, dass es mir die Gelegenheit verschaffte, Zeit mit ihr zu verbringen. Ich hatte einen Verlobungsring gekauft, aber bislang nicht den Mumm aufgebracht, um ihre Hand anzuhalten. Ein Handgemenge mit uraltem Bösen, ein Kampf gegen Aswangs, Jagd auf Lindwürmer oder Luskas? Kein Problem. Die Frau, die ich liebte, darum zu bitten, mich zu heiraten? Panik!


    Wir saßen im formellen Wohnzimmer. Die Farbe trocknete gerade, und ich musste zugeben, dass der Raum toll aussehen würde. Das fehlende Porträt von Raymond Shackleford Jr. hatten wir wieder aufgehängt. Wir erwarteten keine Gäste, und die leere Stelle an der Wand störte irgendwie die Symmetrie. Scherzhaft hatte ich vorgeschlagen, auf Earls Bild eine Brille und einen Bart zu malen, damit wir uns keine Sorgen mehr machen müssten, wenn jemand herkäme. Ich konnte Julie ansehen, dass es sie in den Fingern juckte, meinem Rat zu folgen.


    Es war gegen 23.00 Uhr, als ein Klopfen an der Tür ertönte.


    »Da ist jemand«, sagte ich unnötigerweise.


    Julie sprang erschrocken von der Couch auf. Sie fasste über den Kaminsims, holte die verborgene Schrotflinte hervor und warf sie mir zu. Ohne nachzudenken, fing ich die Waffe auf. Sie griff sich einen Karabiner und überprüfte, ob er geladen war. »Der Geländealarm hat nicht angeschlagen«, stellte sie fest.


    »Scheiße.« Ich lud die 870 durch und steuerte auf die Vordertür zu. »Was jetzt?«


    Im vorderen Eingangsbereich roch es nach Leim und Sägemehl. Ich näherte mich der Tür und bedeutete Julie, mir Deckung zu geben. Sie bewegte sich seitwärts und ging hinter einer der Innensäulen in Stellung.


    Ich öffnete die fünf schweren Riegel. Der Zierknauf der Tür fühlte sich ungewöhnlich kalt unter meinen Fingerspitzen an. In der rechten Hand hielt ich schussbereit die Schrotflinte. Ich drehte den Knauf, riss die Tür auf und trat mit der Waffe im Anschlag einen Schritt zurück.


    Nichts.


    Ohne die Waffe zu senken, rückte ich langsam vor und spähte nach links und rechts. Auf der Veranda befand sich niemand. Ich richtete das Licht der an der Waffe montierten Lampe in die Dunkelheit. Auch im Garten und auf dem Parkplatz konnte ich nichts erkennen.


    »Hat sich da gerade jemand einen Scherz mit uns erlaubt?«, fragte ich.


    »Warte, da ist eine Nachricht.« Julie näherte sich langsam. Ein kleiner weißer Umschlag war unter der Tür durchgeschoben worden. Sie balancierte den Karabiner auf den Armen, als sie ihn aufriss.


    »Vorsichtig«, warnte ich.


    »Jetzt sei kein Feigling.«


    Sie faltete die Nachricht auseinander, rückte ihre Brille zurecht und las stumm. Falten erschienen auf ihrer Stirn, ihre hübschen Züge zogen sich angespannt zusammen, und sie rieb sich abwesend die unnatürliche schwarze Linie seitlich an ihrem Hals, eine neue Angewohnheit, wenn sie nervös war.


    »Was ist es, Schatz?«, fragte ich. Sie reichte mir die Mitteilung.


    Der Brief war handgeschrieben. Auf dem Blatt Papier standen zwei separate Nachrichten in zwei verschiedenen Handschriften. Die erste war in fast perfekter Schönschrift verfasst.


    Liebe Julie,


    wir wollten dich nur wissen lassen, dass es uns gut geht. Dein Vater hat sich hervorragend an sein neues Leben gewöhnt. Er hat wirklich Geschmack daran gefunden. Wir reisen viel und sehen uns die Welt an, wie wir es immer tun wollten, wofür wir aber nie die Zeit gefunden haben. Jetzt haben wir alle Zeit der Welt.


    Wir möchten dir einen Waffenstillstand anbieten. Ich hoffe, du hegst wegen des kleinen Zwischenfalls, den es zwischen uns gab, keinen Groll. Als Mutter möchte ich nur, was am besten für alle meine Kinder ist. Mittlerweile sehe ich ein, dass du dein eigenes Leben und deine eigenen Entscheidungen treffen musst, ganz gleich, wie töricht sie sein mögen. Du musst aus deinen eigenen Fehlern lernen.


    Ich wünschte, wir könnten bei der Hochzeit dabei sein. Ich mag diesen Owen. Er ist ein guter Kerl und wird dir ein guter Ehemann sein. Falls du dich fragst, welche Hochzeit– ich Dummerchen habe vergessen, dass du ja keine Gedanken lesen kannst. Dein armer Freund strahlt seine Gedanken so laut aus, dass ich sie von Mexiko aus wahrnehmen konnte. Der Ring ist in der Waffenkammer. Und er ist wirklich schön. Herzlichen Glückwunsch.


    Ein letztes Angebot: Wenn du alt wirst und dein sterbliches Ende naht, oder wenn dich die Gesundheit im Stich lässt und eine schleichende Krankheit deinen Körper übernimmt, du aber nicht die kalte Umarmung des Todes spüren willst, dann ruf mich, und ich komme. Du bist meine Tochter, und mein Angebot der Unsterblichkeit besteht nach wie vor. Bis dahin gilt: Wenn du uns aus dem Weg gehst, gehen wir dir aus dem Weg. Suchst du nach uns, muss ich dich töten und alles vernichten, was dir lieb und teuer ist, und zwar mit so schrecklicher Gewalt, dass du es dir nicht vorstellen kannst.


    In Liebe,


    Ma


    P.S.: Mir gefällt, was du aus dem alten Haus machst.


    Die zweite Nachricht war kürzer, die Handschrift unregelmäßig und grob.


    Hallo Kinder,


    wir läuft’s denn so? Ich hoffe, es geht euch gut. Mir jedenfalls geht es blendend. Susan auch. Wir haben jede Menge Spaß. Dass ich gelogen und euch zum Sterben nach Natchy Bottoms geschickt habe, tut mir immer noch leid, aber ich musste es tun. Ich hoffe, das könnt ihr verstehen. Nichts für ungut. Wir sehen uns.


    In Liebe,


    Pa


    P.S.: Junge, behandle mein Mädchen gut, sonst reiße ich dir das Herz heraus.


    Ich faltete den Zettel zusammen, steckte ihn wieder in den Umschlag und gab ihn Julie zurück. Sie zerknüllte ihn und warf ihn zur Tür hinaus. Ich schlug sie zu.


    »Und dabei beschweren sich schon gewöhnliche Leute über ihre Schwiegereltern«, meinte ich. »Also, ich schätze, in der Hinsicht kann mir keiner das Wasser reichen.«


    Julie lehnte ihr Gewehr an die Wand. Seufzend sank sie in meine Arme. Ich hielt sie fest. »Findest du immer noch, dass normale Leute langweilig sind?«, wollte sie wissen.


    Ich überlegte kurz. »Ja. Ja, das finde ich. Normale Leute sind öde. Bei der Monsterjagd geht die Post ab.«


    »Gut. Sehe ich auch so.« Wir küssten uns. Scheiß auf die Vampirschwiegereltern. »Also, wo genau ist dieser Ring jetzt?«


    »Unten«, antwortete ich nervös. Ich hatte ihn schon seit Wochen. Der Gedanke, dass sie nein sagen könnte, jagte mir eine Heidenangst ein.


    »Owen…«


    »Was, Julie?«


    »Ja.«

  


  
    


    Epilog


    Special Agent Dwayne Myers, Interimsleiter des Amts für Monsterkontrolle, hatte tatsächlich auf seine ›letzte Option‹ zurückgegriffen, als man durch die Handlungen von MHI herausgefunden hatte, dass sich der Ort der Macht unmittelbar außerhalb von Childersburg, Alabama, befand.


    Als sich der Mond seinem Höchststand genähert hatte, war dem über Alabama kreisenden B1-Bomber der Befehl erteilt worden, seine aus einem taktischen Nuklearsprengkopf bestehende Ladung abzuwerfen. Es handelte sich nur um eine Fünf-Kilotonnen-Waffe, doch sie hätte ausgereicht, um das unmittelbare Gebiet der DeSoya-Höhlen dem Erdboden gleichzumachen. Wäre die ›letzte Option‹ plangemäß verlaufen, hätte sie die Pläne der Alten nicht vereitelt, weil die Taschendimension bis zum endgültigen Abschluss der Zeremonie von der normalen Welt getrennt war.


    Nach dem Abwurf hatte die Bombe freie Bahn zum Einschlag. Sie war programmierbar und konnte in der Luft gezündet werden, um maximale Verwüstung an der Oberfläche zu verursachen, oder sie konnte zuerst aufschlagen, um mehr Tiefenwirkung zu erzielen. Da Special Agent Myers das Ziel in der unterirdischen Höhle wähnte, hatte er befohlen, den Sprengkörper vor der Detonation so tief wie möglich einschlagen zu lassen.


    Als die Bombe ihren Abwurfweg zurückgelegt hatte, war das Portal zwischen den Welten vorbereitet. Die Kugel der bösen Energie war auf gewaltige Größe angeschwollen. Die Alten konnten das Portal nicht in diese Welt überqueren, aber Materie aus dieser Welt konnte in die ihre eindringen. Der Fünf-Kilotonnen-Nuklearsprengkopf sauste nahtlos durch das Portal in die Existenzebene der Alten.


    Die Explosion spaltete die einzelnen Atome einer Heerschar der Elitesoldaten der Alten, und der Rand der Detonation versengte sogar den Schalenpanzer des Oberherrschers selbst. Eine schwerwiegende Beleidigung.


    Er rief seine Schergen dazu auf, vorzustürmen und die Welt der Menschen vollständig zu vernichten, doch in jenen letzten Augenblicken schloss sich der Riss und versiegelte das Portal für weitere fünfhundert Jahre.


    Der durch diese Beleidigung zutiefst erboste Oberherrscher nahm Verbindung zu seinen zahlreichen Dienern auf und verlangte eine Erklärung, wie es den kümmerlichen Säugetieren möglich gewesen war, tatsächlich geringen Schaden an einem der Alten anzurichten. Das dreitausend Meter große Schalenwesen befahl ihnen, die Ursache der Explosion zu ermitteln.


    Die Schergen suchten und forschten, versuchten herauszufinden, was für eine widerwärtige Kreatur etwas Derartiges getan haben konnte. Obwohl ihre Verbindung zur Welt der Menschen stark eingeschränkt war, gelang es ihnen, einige Hinweise zusammenzufügen. Wenngleich diese vorwiegend falsch und verworren waren, wähnten sie sich glücklich, dem Schrecklichen Oberherrscher überhaupt eine Antwort liefern zu können, und hofften, so zu verhindern, für Äonen geschunden zu werden. Versagen nahm der Oberherrscher nicht gut auf.


    Sie meldeten, dass der Angriff von einem einzelnen Menschen ausgegangen sein müsse. Eines der Säugewesen hatte es gewagt, eine mickrige Atomwaffe in ihre Daseinsebene zu schicken. Der Schreckliche Oberherrscher freute sich sehr, als er erfuhr, dass der Übeltäter identifiziert worden war, deshalb verschlang er nur wenige Dutzend seiner Handlanger. Sie wurden eine Ewigkeit lang qualvoll verdaut. Der Oberherrscher befahl, eine Botschaft in die Welt der Menschen zu senden. Es gab immer noch Möglichkeiten, Informationen zu übermitteln, und es gab immer noch einige Diener in der Menschenwelt, die sie hören und gehorchen würden.


    Die Botschaft wurde über Raum und Zeit geschickt:


    An alle Ergebenen des Oberherrschers. Findet und vernichtet den menschlichen Jäger namens Owen Zastava Pitt.
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